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      PROLOG


      Das Aeonstor

      Insel Teji

      Herbstanfang


      An welchen Gott ein Mann auch glauben mag, es gewährt ihm nicht viele Vergünstigungen in seinem Leben.


      Die Götter haben ihm den Odem geschenkt. Und ihn mit Bedürfnissen ausgestattet. Damit hat sich ihre Großzügigkeit bereits erschöpft. Die Gesellschaft schenkt ihm auch nicht viel mehr: Verlangen nach Gold sowie den Drang, es auszugeben.


      Die Entscheidungen, die ein Mann für sich selbst treffen kann, sind noch begrenzter. Lebt er gut, hat er die Wahl zu sterben. Tut er es nicht, mag er sich dafür entscheiden zu töten. Die Männer, die töten, sind kleine Männer mit kleinen Gelüsten.


      Die Götter lieben den Mann, der nicht in ihrem Namen tötet. Die Gesellschaft ächtet den Mann, der nicht unter einem Banner kämpft. Ein kleiner Mann hat nicht die Wahl zu entscheiden, wen, wie, wann oder warum er tötet.


      Aber manchmal hat er Glück.


      Dann sitzt er hinter Gevrauchs Tisch und kann sehen, was der Buchhalter sieht. Er sieht, wie Menschen sterben.


      Ich habe mich bis heute noch nie für einen glücklichen Mann gehalten.


      Ich habe einige sehr schlechte Entscheidungen getroffen.


      Ich habe mich entschieden, die Aufgabe zu übernehmen, die man mir angeboten hat: den Priester zu bewachen, der das Buch hütete, das Himmel und Hölle zu öffnen vermag. Ich habe mich weiterhin entschieden, diesem Buch zu folgen, als es von jenen gestohlen wurde, die genau das vorhatten.


      Ich habe mich außerdem entschieden, für dieses Buch zu töten.


      Schließlich bin ich ein Abenteurer. Habe weder Gott noch Banner.


      Und ich habe für die Götter und für die Gesellschaft getötet, um dieses Buch zurückzubekommen, damit die Tore der Unterwelt geschlossen und die unehrlichen Diener der Götter, die Äonen, weiterhin sicher im Bauch der Erde verwahrt blieben.


      Das meiste von dem, was danach geschah, lag nicht mehr in meiner Hand.


      Wir haben den Dämonen die Fibel aus einem schwimmenden Grabmal entrissen und uns dann auf die Rückreise in die Zivilisation begeben, um unsere Belohnung einzustreichen. Vermutlich kann man mir vorwerfen, tatsächlich geglaubt zu haben, alles würde irgendwie einfacher laufen, wenn ich ein Manuskript in meinem Besitz hätte, mit dem sich die Hölle öffnen ließe.


      Aber ich schweife vom Thema ab.


      Wir sind auf einem Friedhof gestrandet, der sich als Insel tarnte. Teji. Das Schlachtfeld, auf dem die Äonen gegen den Himmel rebellierten, wo das Meer sich erhob, um die Welt zu verschlingen, und wo wir Sterblichen kämpften, um den Göttern ihre Dominanz zu erhalten. Teji wurde im Tod geboren und im Kampf getötet; von beidem haben wir auf der Insel noch erheblich mehr gefunden. Die Insel wurde erneut zu einem Schlachtfeld. Auf diesem bekämpften sich drei Armeen, und alle drei verspürten den unbezwinglichen Drang, uns zu ermorden. Es gibt eben Leute, die einfach sehr beliebt sind.


      Die Abysmyths, die bereits zuvor erwähnten Dämonen, tauchten auf, um nach der Fibel zu suchen. Sie wollten mit ihrer Hilfe ihre höllische Mutter in die Welt zurückbringen, damit sie sie ersäufte.


      Stattdessen stießen die Dämonen und auch wir auf die Niederlinge. Niemand weiß, woher sie kamen oder was genau sie waren, aber wir lernten ihre vier wichtigsten Merkmale kennen: Sie werden von einem Sadisten angeführt, der sich Sheraptus nennt; es handelt sich meistens um Frauen; sie haben purpurne Haut; sie trachten danach, alle zu töten, Dämonen und Sterbliche gleichermaßen.


      Es könnte überflüssig erscheinen, dieser Gesellschaft auch noch eine Rasse von tätowierten blutrünstigen Echsenmenschen hinzuzufügen, aber wie schon gesagt, ich hatte es nicht mehr in der Hand. Außerdem setzten sie sich selbst auf eine rasch länger werdende Liste von Leuten, die so scharf auf dieses Buch waren, dass sie dafür morden würden.


      Jeder, der das hier liest, erkennt mittlerweile wahrscheinlich ein gewisses Muster.


      Trotzdem sind wir ihnen allen entkommen. Wir haben bei den Ureinwohnern von Teji Zuflucht gefunden, den Owauku und den Gonwa. Das sind ebenfalls Echsenwesen, auch wenn diese wenigstens einen König hatten. Damit waren sie vertrauenswürdiger als die, die uns einfach nur die Köpfe abschlagen wollten. Wir wurden mit offenen Armen willkommen geheißen. Man hat uns gemästet und uns gefeiert. Erneut bot sich mir die Gelegenheit für eine Wahl. Ich traf sie.


      Ich gab auf.


      Die Fibel war mitsamt dem Schiffswrack untergegangen. Ich entschied mich, den Verlust zu akzeptieren. Ich entschied mich, umzukehren und zurückzureisen, mit nichts in den Händen als einem Schwert. Welches ich unbedingt niederlegen wollte. Ich wollte ein Mann sein, der nicht töten musste. Ich wollte ein Mann sein, der ein Leben vor sich hatte.


      Ein Leben mit seinen Gefährten.


      Ehemaligen Gefährten, Verzeihung.


      Ich habe eine Wahl getroffen. Aber sie wurde mir nicht gewährt. Und wir wurden hintergangen.


      Togu, der König dieser Echsenwesen, hatte gute Gründe, uns hilflos und gefesselt an die Niederlinge auszuliefern. Diese Gründe sind ohne Bedeutung. Ebenso wie seine Gründe dafür, dass er die Fibel suchte und sie ihnen aushändigte. Entscheidend ist jedoch, dass die Niederlinge, angeführt von Sheraptus, uns gesucht hatten und die Fibel in Besitz nahmen. Letzterer nahm auch die Frauen mit. Den Rest von uns überließ er dem Tod.


      Aber wir starben nicht.


      Dafür hatte er Asper entführt. Und Kataria. Damals konnte ich diesen Gedanken nicht ertragen. Damals konnte ich das nicht zulassen. Aber ich hätte es tun sollen. Jetzt weiß ich es besser.


      Doch damals traf ich eine andere Entscheidung.


      Wir haben sie verfolgt, um die beiden zu retten. Bralston, ein Agent des Venarium, der Sheraptus verfolgte, half uns durch sein unerwartetes Auftauchen. Wir kämpften gemeinsam.


      Als die Niederlinge kamen, tötete ich sie. Als die Dämonen ihnen folgten, tötete ich auch diese. Ich kämpfte, um meine Gefährten zu retten. Ich kämpfte, um Kataria zu retten. Ich kämpfte, um sie zu beschützen, und für unser neues, gemeinsames Leben.


      Ich traf erneut eine Entscheidung.


      Ich wurde erneut hintergangen.


      Sie ließen mich im Stich. Sie überließen mich den Klingen der Niederlinge und den Klauen der Dämonen. Gariath sprang über Bord. Denaos brachte Asper in Sicherheit. Dreadaeleon floh mit Bralston.


      Kataria blickte mir in die Augen, unmittelbar bevor ich starb.


      Kataria wandte sich ab.


      Aber ich überlebte. Ich überlebte wegen etwas, das sich in mir befand, wegen etwas, das zu nutzen ich mich fürchtete. Die Shen, die Dämonen, die Niederlinge, meine eigenen Gefährten … ich überlebte sie alle. Und ich werde sie auch weiterhin überleben.


      Ich werde als Einziger übrig bleiben.


      Ich habe auf Teji etwas gefunden. Eis, das sprach. Eis, das eine Erinnerung hatte. Es hat zu mir gesprochen, von Verrat, von Lügnern und Mördern. Und ich habe genau zugehört.


      Dieses Ding in mir. Ich kann es jetzt ganz deutlich hören. Es sagt mir die Wahrheit. Es sagt mir, wie wir überleben werden. Ich frage mich, warum ich vorher nie darauf gehört habe. Jetzt aber klingt es so logisch. Jetzt ist mir alles klar.


      Alle müssen sterben.


      Und die, die mich verraten haben, werden den Anfang machen.


      Denaos und Asper verstehen sich nicht sonderlich. Aber das fällt nicht mehr so auf, seit sie von Sheraptus’ Schiff zurückgekehrt sind und ihre nervtötenden Streitereien plötzlich stumm weitergeführt haben. Sie betet nicht. Und er hört nicht auf zu trinken.


      Dreadaeleon scheint daran Anstoß zu nehmen. Er betrachtet sie neidisch, als würde er es ihnen verübeln, von diesem eisigen Schweigen ausgeschlossen zu sein. Wenn er sie nicht gerade finster ansieht, suhlt er sich in Selbstmitleid. Er treibt sich die ganze Zeit mit Bralston herum. Ich habe gehört, wie er ihn angefleht, ihn um armselige Kleinigkeiten angebettelt hat, die mich nicht interessieren.


      Wir haben geglaubt, Gariath wäre bei dem Schiffbruch umgekommen. Er hat ihn verursacht, aber letztlich war er auch derjenige, der unbedingt sterben wollte. Als wir ihn lebend fanden, hielt ich das für ein Zeichen, dass es uns bestimmt wäre, zu einem normalen Leben zurückzukehren. Jetzt jedoch spricht er fast ehrfürchtig von den Shen, unseren Feinden. Das passt ins Bild. Es ist alles offensichtlich. Vollkommen klar.


      Und Kataria …


      Vielleicht ist es mein Fehler. Vielleicht wollte ich zu viel. Vielleicht wollte ich es so sehr, dass ich die Tatsache einfach übersah, dass sie eine Shict ist und ich zu einer Rasse gehöre, die abzuschlachten sie geschworen hat. Vielleicht.


      Aber sie hat mich verraten. Wie die anderen auch. Sie muss sterben. Als Erste. Ganz langsam.


      … jedenfalls glaube ich das.


      Manchmal fällt mir das Denken schwer. Es ist schwierig, sich daran zu erinnern, wie diese Nacht gewesen ist. Ich habe Kataria niemals gefragt, warum sie mich im Stich gelassen hat. Und ich habe sie auch nie gefragt, warum sie mit einem Grünshict gesprochen hat, einem von diesen Menschenkillern.


      Sie hatte ihre Gründe … stimmt’s?


      Aber sind es gute Gründe? Würde ich sie fragen, würde sie sie mir vielleicht verraten. Vielleicht könnten wir es doch noch schaffen.


      Manchmal denke ich darüber nach.


      Dann fängt die Stimme an zu kreischen.


      Die Shen haben die Fibel gestohlen und sind zu ihrer Insel geflüchtet, nach Jaga. Wir folgen ihnen dorthin. Das werden die Dämonen ebenfalls tun, und auch die Niederlinge. Ich werde sie alle töten.


      Denn das ist uns vorbestimmt.


      Dafür leben wir.


      Wir töten.


      Sie sterben.


      Unsere Entscheidung.


      Unser Plan sieht vor, nach Jaga zu segeln. Unser Plan lautet, die Fibel zu finden, sie vor den Händen der Shen und aller anderen zu retten. Die Insel ist weit weg. Der Weg dorthin ist tückisch. Aber das spielt keine Rolle.


      Die Verräter kommen mit mir.


      Ich werde sie dort begraben.
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      MENSCHHEIT


      Er schreckte aus einem Albtraum hoch und sagte es.


      »Hanth.«


      Er stand auf und streifte sich seine schmutzige, zerschlissene Robe über den Kopf und den nackten Leib. Mehr trug er nicht. Er starrte auf seine Hände, sterblich weich und menschlich zerbrechlich.


      »Hanth.«


      Er verließ die winzige Kaschemme, eine von vielen. Er ging mit jemandem, einem von vielen, zum Hafen. Er sah zu, wie ein Leichnam über ihre Köpfe weitergereicht wurde, auch von seinen Händen, sah zu, wie er in die Bucht glitt und in den Fluten verschwand. Ein kurzes Gebet, eine kurze Bestattung.


      Eine von vielen.


      »Hanth.«


      Sein Name war Hanth.


      Das wusste er, nachdem er es nur dreimal wiederholt hatte.


      Vor drei Tagen hatte er den Namen noch zwanzigmal wiederholen müssen, bis ihm einfiel, dass er Hanth war. Vor zwei Tagen brauchte er elfmal, bis er sich daran erinnerte, dass er nicht mehr der Mund war. Und heute fiel ihm nach nur drei Wiederholungen alles ein.


      Er erinnerte sich jetzt an seinen Vater, einen Seemann und Trunkenbold. Er erinnerte sich an seine Mutter, die gestorben war, als er gerade laufen konnte. Er erinnerte sich an das Versprechen gegenüber dem Kind und der Frau, die er nicht kannte, dass Hanth da sein würde.


      Er hatte seine Frau und sein Kind kennengelernt. Er hatte sein Versprechen gehalten. Diese Erinnerungen schmerzten besonders, erfüllten ihn mit einer durchdringenden Pein, die sich wie Nadeln in ein Fleisch grub, das er für gefühllos gehalten hatte. Das war erregend. Qualvoll.


      Und die Qualen hörten nicht auf. Die Nadeln drangen noch tiefer, bis in sein Innerstes. Er erinnerte sich daran, wie er Frau und Kind verloren hatte. Er erinnerte sich an den Tag, an dem er taube Götter und ihre gierigen Diener angefleht hatte, sein Kind zu verschonen. Er erinnerte sich daran, dass er sie verflucht hatte, seinen Namen verflucht hatte, der seiner Familie nicht hatte helfen können.


      Er hatte den Namen weggeworfen.


      Er hatte gehört, wie Ulbecetonth in der Dunkelheit zu ihm sprach.


      Er war der Mund geworden.


      »Hanth.«


      Das war jetzt sein Name. Die Erinnerungen würden bleiben. Und das wollte er auch so. Aber Abgründige Mutter bedeutete ihm nichts mehr.


      Ebenso wenig wie ihre Befehle. Und wie die Loyalität, die er ihr einst geschworen hatte.


      Auch daran erinnerte er sich. Das Geräusch des schlagenden Herzens verhinderte, dass er vergaß.


      Er hörte es, aus der Ferne, so weit weg, als käme es aus einem anderen Leben. Es schlug ruhig und stetig, wie ein Fuß, der den Takt vorgab. Er drehte sich um und betrachtete den einsamen Tempel am Rand von Port Yonder, die verfallene Kirche, die auf einer sandigen Klippe stand. Die Menschen hatten sie für die Göttin errichtet, die sie ehrten.


      Die Menschen wussten gar nichts. Sie hatten keine Ahnung, was seit der Zeit der Kriege in diesem Tempel eingesperrt war.


      Und solange er lebte, würden sie es auch nicht erfahren.


      Er hatte einmal eingewilligt, sie an dem Wissen teilhaben zu lassen. Er hatte zugestimmt, Daga-Mer zurückzubringen. Der Mund hatte dem zugestimmt.


      Er war Hanth.


      Daga-Mer würde bis in alle Ewigkeit warten.


      Er kehrte Vater den Rücken zu, so wie er einst seinem alten Leben den Rücken zugekehrt hatte, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Hafen.


      Die nächste Leiche. Das nächste Platschen.


      Eine von vielen Leichen seit dem Angriff der Langgesichter.


      Niemand wusste, weshalb sie gekommen waren. Obwohl der Mund einmal ihr Feind gewesen war, wusste Hanth nichts über ihre Motive, kannte die Gründe nicht, die sie nach Yonder geführt hatten, wusste nicht, warum sie zahllose Menschen abgeschlachtet, die Stadt angezündet und den Tempel angegriffen hatten, um letztlich nur eine Statue zu zertrümmern und wieder zu verschwinden.


      Er wusste nur, dass sie all diese Dinge getan hatten. Die Leichen, wahllos abgeschlachtete Körper, lagen als Beweis in der halben Stadt, die jetzt fast nur noch aus rußgeschwärzten Ruinen bestand.


      Aber jetzt kümmerte er sich nicht mehr darum, sondern sorgte sich um die Toten und die Menschen, die die Leichen über den Schultern oder die Opfergaben in den Händen trugen, während sie in langen Reihen langsam zum Hafen marschierten.


      Alle Teilnehmer der Prozession senkten einen Moment den Kopf, dann wandten sie sich ab und gingen fort. Andere nahmen ihren Platz an der Hafenmole ein. Weitere Prozessionen würden folgen. Und bei Einbruch der Nacht würde die erste wieder zurück sein.


      »Du willst nicht mitmachen?«


      Er drehte sich um und sah das Mädchen mit dem buschigen schwarzen Haar und dem breiten Grinsen auf dem dunklen Gesicht. Es war immer noch da, obwohl seine Hände schwarz waren von getrocknetem Blut und es nach Tod und Asche stank.


      »Kasla.«


      Er hatte ihren Namen bisher niemals wiederholen müssen.


      Sie blickte an ihm vorbei auf die Leichenprozession. »Hast du dich entschieden, dich von ihnen fernzuhalten, oder waren sie es, die das für dich entschieden haben?« Als sie seinen verdutzten Blick sah, seufzte sie. »Man redet nicht gut über dich, Hanth. Trotz allem, was du für uns getan hast, obwohl du geholfen hast, Nahrungsmittel zu verteilen und die Entsorgung der Leichen zu organisieren, vertrauen die Leute dir nicht.«


      Er sagte nichts. Er konnte es ihnen nicht verübeln, und es interessierte ihn auch nicht.


      »Vielleicht liegt es an deiner Haut«, sagte sie, streckte ihren Arm aus und hielt ihn neben seinen. »Niemand wird glauben, dass du einmal wirklich hier gelebt hast, wenn du aussiehst wie ein Pickel auf einem gebräunten Hintern.«


      »Daran liegt es nicht«, erwiderte er.


      Sie seufzte. »Nein, daran liegt es nicht. Du betest nicht mit ihnen, Hanth. Sie wollen dich gern akzeptieren. Sie wollen dich als jemanden sehen, der ihnen von Zamanthras geschickt wurde, um sie zu führen.«


      Er starrte sie unbewegt an.


      »Und das ist irgendwie schwierig, wenn du auf Ihren Namen spuckst.« Kasla seufzte erneut. »Könntest du ihnen nicht einfach den Gefallen tun?«


      »Das könnte ich«, antwortete er.


      »Warum tust du es dann nicht?«


      Er betrachtete sie kälter, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.


      »Weil sie dann die Leichen ihrer Kinder in den Händen halten und Zamanthras bitten werden, sie wieder lebendig zu machen«, sagte er. »Und da niemand sich die Mühe machen wird, vom Himmel herabzusteigen, um irgendetwas zu tun, würde ich in ihren Augen als Lügner dastehen. Die Menschen können mich gern hassen, wenn sie wollen. Trotzdem werde ich das tun, was die Götter nicht können, nämlich ihnen helfen.«


      Sich von ihr abzuwenden, war für ihn schwieriger, als sich von irgendjemand anderem abzuwenden. Den Schmerz in ihrer Stimme zu hören war schwerer zu ertragen, als den Herzschlag eines Dämons vernehmen zu müssen.


      »Und wie«, fragte sie leise, »willst du dann jemals diese Stadt deine Heimat nennen?«


      Er schloss die Augen und seufzte. Sie war wütend. Sie war von ihm enttäuscht. Früher einmal hatte er gewusst, wie er damit umgehen sollte.


      Stattdessen jedoch blickte er zu dem Lagerhaus in der Ferne, dem größten Gebäude der Stadt, das in der Nähe des Tempels lag. Es war ebenfalls ein Gefängnis, wenngleich eines von eher gewöhnlicher Natur. Darin saß ein Gefangener aus Fleisch und Blut hinter einer schweren Tür. Und sein Herzschlag drang nicht an Hanths Ohr.


      »Rashodd«, sagte er. »Hat er nicht versucht zu entkommen?«


      »Hat er nicht, nein. Algi bewacht jetzt seine Zelle.« Er konnte die Frage spüren, noch bevor sie sie stellte. »Woher kennst du seinen Namen?«


      »Er ist ein Klippenaffe«, erwiderte Hanth, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Er besitzt nicht sonderlich viel Intelligenz, dafür aber die Wildheit und die Hinterlist eines Bären. Wenn wir noch zwei weitere Männer übrig haben, dann sollten wir sie zu Algi schicken, damit sie zusammen Wache halten.«


      »Das ist schwierig«, erwiderte sie. »Jeder, der nicht mit den Toten beschäftigt ist, hat alle Hände voll mit den Sterbenden zu tun. Außerdem müssen wir auch noch an die Kranken denken.«


      Hanth war diesem Problem bisher genauso wie der Seuche ausgewichen; er hatte sich nicht ein einziges Mal dem heruntergekommenen Gebäude genähert, in dem er sich mit beiden hätte auseinandersetzen müssen. Mit den Toten konnte er umgehen. Unruhe konnte er unterdrücken. Aber mit dieser Krankheit wurde er nicht fertig.


      Denn sie erinnerte ihn an seine Tochter.


      Und doch war es ein Problem, das bewältigt werden musste und über dessen Ursprung keinerlei Einigkeit herrschte. Zunächst hatte man eine Seuche und verdorbene Fische dafür verantwortlich gemacht, aber die Krankheit blieb. Dann begannen immer mehr, von Gift zu reden, verabreicht von Shict, deren einziges Ziel es war, der Menschheit ein Ende zu setzen. Im Moment war es nur ein Raunen, ein Gerücht; beides stimmte wahrscheinlich nicht, aber es beanspruchte Aufmerksamkeit.


      Das war ein weiteres Problem, dem er sich würde stellen müssen, neben dem Problem der Toten, dem Problem der schwindenden Ressourcen, dem Problem des Gefangenen Rashodd, dem Problem Daga-Mer: der Tatsache, dass er einmal diese Stadt mit der Absicht betreten hatte, sie auszulöschen. Er würde es ihnen sagen, und sie würden ihn dafür hassen. Eines Tages.


      Kasla.


      Ihr würde er es niemals sagen.


      Sie würde ihn niemals hassen.


      Er blickte zum Himmel empor. Dunkle Wolken ballten sich zusammen, Donner rollte. Eine einsame Möwe kreiste über ihnen, lautlos in dem aufgewühlten Himmel.


      »Regen?«, erkundigte sich Kasla.


      »Wasser«, erwiderte er. Wenigstens erleichtert das die Lösung eines Problems.


      Aber die Aussicht auf Wasser brachte ihm nicht die Beruhigung, die er eigentlich hätte empfinden sollen, jedenfalls nicht, während sein Blick auf diese Möwe gerichtet blieb.


      »Merkwürdig«, sagte Kasla, als sie seinem Blick folgte. »Sie fliegt in einem so engen Kreis. Ich habe noch nie gesehen, dass sich eine Möwe so …«


      Das ist unnatürlich, dachte er, während Furcht ihm die Kehle zuschnürte. Möwen machen so etwas nicht.


      Seine Angst wuchs mit jedem Augenblick, mit jedem lautlosen Flattern der Federn, obwohl er diese Kreatur noch nicht richtig erkennen konnte. Er schluckte, als sie landete, mit ihren Flügeln schlug und mit zwei gelben Füßen auf den Boden plumpste. Dann plusterte sie sich auf und richtete den Blick ihrer riesigen Augen auf ihn.


      Er hörte, wie Kasla keuchte, als sie der Kreatur ins Gesicht starrte. Er hatte selbst dafür keine Luft.


      »Was im Namen von …?« Ihr fehlten die Worte und die Namen der Götter. »Was ist das?«, stieß sie schließlich hervor.


      Er schwieg. Er hatte gehofft, ihr das niemals erklären zu müssen.


      Aber das Omen starrte ihn an.


      Von den Füßen bis zum Hals sah es aus wie eine fette Möwe. Der Kopf war der reinste Albtraum: ein verwelktes Gesicht, schlaffe Haut, eine Hakennase, die weibliche Züge verunstaltete, die kaum als solche erkennbar waren. Seine Zähne, kleine gelbe Nadeln, klapperten, während es sie beide mit riesigen weißen Augen anstarrte. Sie waren zu groß, als dass sie sich auf irgendetwas hätten fokussieren können.


      Aber nicht der Anblick dieser Monstrosität ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, sondern das, was sie sagte, als sie den Kopf in den Nacken legte und den Mund öffnete.


      »Er ist frei!« Die Stimme eines Mannes, fast noch eines Jungen, drang aus ihrem Maul. »Heilige Mutter! Er ist frei! Zurück! Geh zurück in deine Zelle! Hilfe! ZU HILFE! HILFE!«


      »Das ist … das ist Algis Stimme!«, keuchte Kasla. Sie hatte die Augen vor Furcht weit aufgerissen und zitterte. »Wie kann das … was geht da …?«


      »Zamanthras hilf mir! Zamanthras hilf mir!« Algis Stimme hallte laut durch das offene Maul des Omens. »Bitte nicht … mach das nicht! Bitte! Nicht! BITTE!«


      »Hanth … was …?« Kaslas Stimme zitterte vor Verwirrung und Schmerz, während ihr Tränen in die Augen traten.


      »Im Vergessen ruht Erlösung«, antwortete ein Dutzend Stimmen. »Im Gehorsam liegt Erlösung. In der Akzeptanz liegt Erlösung. Im Trotz …«


      Er blickte hoch. Ein Dutzend riesiger Augenpaare starrte ihm von einem Dach entgegen, aufgereiht wie ein Chor. Ein Dutzend Kiefer mit gelben nadelspitzen Zähnen klapperte im Gleichklang und sprach mit einer einzigen, Furcht einflößenden Stimme.


      »… Verdammnis.«


      »Was ist das, Hanth?« Kasla weinte. »Was sind das für Geschöpfe?«


      »Versteck dich«, befahl er und wich langsam zurück. »Lauf, so schnell du kannst, und schaff alle so weit von hier weg, wie es nur geht.«


      »Es gibt Boote, wir könnten …«


      »Bleibt auf festem Boden! Haltet euch vom Wasser fern! Und sag ihnen, sie sollen die Toten und die Kranken zurücklassen!«


      »Was? Wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal …«


      Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, und Hanth machte nicht einmal den Versuch, ihr zu antworten. Er war bereits losgerannt.


      Die Leute warfen ihm finstere Blicke nach, schrien ihn wütend an, als er sich rücksichtslos durch ihre Prozessionen drängte. Sie verwünschten seine Blasphemie. Er ignorierte es einfach. Kasla rief ihm nach, bat ihn zurückzukommen. Das zu überhören fiel ihm nicht so leicht.


      Sollten ihn die anderen doch verachten. Er würde sie trotzdem retten. Jedenfalls würde er es versuchen.


      Es donnerte, und der Schlag erschütterte ihn bis auf die Knochen. Er sah hoch. Die Wolken wirbelten rasend schnell herum, als würde man sie in einem Kessel umrühren. Und in ihrem Mittelpunkt bildete sich ein dunkles Auge, das finstere Ruhe ausstrahlte.


      Es befand sich direkt über dem Tempel. Es folgte dem Herzschlag.


      »Er trägt den Sturm wie eine Krone.«


      Hanth stürmte durch die Straßen in Richtung Lagerhaus, dem improvisierten Gefängnis. Er hätte gebetet, dass der Gefangene noch dort war, hätte Gebete zum Himmel geschickt, dass das Omen nur ein übler Witz einer gehässigen Bestie war. Er hätte es getan, hätte er noch geglaubt, dass irgendein Gott ihn erhören würde.


      Er bog um die Ecke, und das Lagerhaus lag vor ihm. Die Türen waren zerschmettert. Algi, der hagere Jüngling, hing aufgespießt am Türrahmen. In seiner Brust steckte sein eigener Speer. Algis Augen waren weit aufgerissen, und man sah nur das Weiße. Hanth wusste, dass er diesen entsetzten Blick noch Hunderte Male sehen würde, wenn er nicht schnell reagierte.


      Ein dicker Regentropfen lief seine Stirn hinunter, widerlich und heiß, klebrig und stinkend. Er baumelte einen Moment vor seinem Auge. Rot.


      »Der Himmel blutet für ihn.«


      Er rannte zum Tempel. Das Herz hämmerte ihm in der Brust. Der Weg dorthin war nicht zu übersehen, denn auf den Straßen und dem Sand zeichneten sich gewaltige Fußspuren ab, die mit Blut gezeichnet waren.


      Hanth hatte sich kaum noch daran erinnern können, wie sich Furcht anfühlte. Jetzt jedoch kehrte dieses Gefühl sehr schnell zurück. Über ihm krachte der Donner, Blitze zuckten über den Himmel und tauchten ihn einen Augenblick lang in gleißende Helligkeit. In diesem einen Moment sah er sie, Hunderte schlagender Flügel, Hunderte Blicke, die sich auf die Stadt richteten.


      Und auf ihre Menschen.


      Er beschleunigte seine Schritte.


      Das Portal des Tempels war aufgerissen. Der Balken, der es verriegelt hatte, lag zerbrochen am Boden. Im Inneren des Gebäudes war es dunkel, und das Bauwerk strahlte eine Einsamkeit aus, wie nur ein vergessener Gott es vermochte. Er stürmte hinein.


      Es war dunkler als bei seinem letzten Besuch. Der Mittelpunkt des Raumes wurde von einem Becken beherrscht, das etwa dreißig Schritt in der Diagonale maß. Das Wasser war ruhig und friedlich, nicht eine einzige Welle kräuselte sich darin.


      Trotz des dröhnenden Herzschlags, der aus dem Becken schallte.


      Hanth starrte auf das Wasser und zuckte zusammen. Hier war das Schlagen des Herzens beinahe unerträglich laut. Es war eine Qual, ihm zuzuhören. Sein Pulsschlag wurde schneller, und sein Blut raste ahnungsvoll durch seine Adern. Aber er zwang sich, das Wasser anzustarren.


      »Die eifersüchtigen Wasser halten ihn gefangen.«


      Dann glitt sein Blick zu dem Turm aus tätowierter Haut und ergrauendem Haar, der am Rand des Beckens stand.


      »Man nennt Euch jetzt Hanth, richtig?«


      Rashodds Lächeln wäre schon widerlich gewesen, wenn sein Gesicht nicht so schreckliche Narben aufgewiesen hätte. Aber seine halb zerfetzte Nase, die blutrote Narbe an der Stelle, wo sich einst ein Ohr befunden hatte, und sein buschiger Bart machten seinen Anblick nicht angenehmer.


      »Als ich Euch das letzte Mal gesehen habe, nannte man Euch den Mund von Ulbecetonth, und ich nannte Euch einen Verbündeten.« Er deutete auf sein Gesicht. »Und das ist der Lohn dafür.«


      Hanth vermied es, die beeindruckenden Muskeln des Klippenaffen sowie seine Missbildungen anzusehen, als er plötzlich bemerkte, dass der Mann seinen massigen Arm über das Becken ausgestreckt hatte. Eine Hand, an der drei Finger fehlten, hielt unsicher eine dunkle Phiole, in der sich eine noch dunklere Flüssigkeit befand.


      Es war die einzige übrig gebliebene sterbliche Erinnerung an die Dämonenkönigin selbst, das Einzige, was dieses Gewässer durchdringen und Daga-Mer in eine Welt rufen konnte, die ihn schon seit Langem vergessen hatte.


      Als sich Hanths Ohren mit dem Dröhnen des schlagenden Herzens füllten, wusste er, dass er nicht der Einzige war, der das begriff.


      »Ich habe das da aus einem ganz bestimmten Grund versteckt.«


      Hanth blieben die Worte im Munde stecken, und sein Schritt stockte, als Rashodds verkrüppelte Hand gefährlich zitterte.


      »Und ich habe es gesucht und gefunden«, erwiderte der Klippenaffe, »und zwar aus einem anderen Grund als Ihr.«


      »Und zwar?«


      »Könnt Ihr wirklich so stumpfsinnig sein, Sir?«, fragte Rashodd. »Allein meine Gegenwart an diesem Ort lässt darauf schließen, dass ich die Aufgabe habe zu vollbringen, wozu Ihr ja nicht in der Lage seid.« Sein Augenlid zuckte, und sein Lächeln wurde eine Spur hysterisch. »Ich habe Ihre Stimme gehört, Mund. Ich habe Ihr Lied gehört. Es war wunderschön.«


      »Ich bin ebenfalls hier, Rashodd«, erwiderte Hanth behutsam. »Ich habe ebenfalls ihr Lied gehört. Ich habe ihre Stimme vernommen.« Er trat einen Schritt vor, beschloss aber, vorsichtig zu sein. »Und weil ich hier bin, kann ich dir sagen, dass alles, was sie dir versprochen hat, keinen Wert hat. Dieses Angebot, das sie dir gemacht hat, ist bedeutungslos, und was immer sie dafür verlangt, ist zu viel.«


      »Ihr habt Sie verraten«, flüsterte Rashodd und beobachtete ihn gleichgültig. Seine Hand war glücklicherweise vollkommen ruhig, während er die Phiole mit den zwei Fingern hielt. »Ihr habt allem, was Sie Euch versprochen hat, den Rücken gekehrt. Das hat mir der Prophet verraten.«


      »Der Prophet ist ihre Erfindung«, antwortete Hanth und trat noch einen Schritt vor. »Man sagt dir nur, was du hören willst. Aber was du dir wirklich wünschst, können sie dir nicht geben.«


      »Oh doch, sie haben mir das alles angeboten.« Rashodd senkte den Blick. »Mein Gesicht … meine Finger …« Er fuhr sich mit der verstümmelten Hand über sein vernarbtes Gesicht. »Und dazu den Mann, der mir das angetan hat.« Sein Blick zuckte so plötzlich hoch, dass Hanth mitten im Schritt innehielt. »Und Ihr … Sie haben mir erzählt, dass sie Euch noch viel mehr angeboten haben.«


      »Sie konnten mir nichts bieten, was ich gewollt hätte«, erwiderte Hanth.


      »Sie haben Euch Erlösung von Euren Schmerzen angeboten«, flüsterte Rashodd. »Von so großen Schmerzen.«


      »Schmerz, den ich brauche. Schmerz, den ich brauche, um der Vater meiner Tochter zu sein, Schmerz, den ich für meine Existenz benötige.«


      Das vernarbte Gesicht des Klippenaffen zuckte, und sein Kopf zitterte. Hanths Stimme schien in seinem einen Ohr zu erklingen, während er gleichzeitig von einer anderen, unhörbaren Stimme durch seine rote Narbe angebrüllt wurde, die einmal sein anderes Ohr gewesen war.


      »Brauche Schmerz … um zu existieren«, murmelte Rashodd. »Aber das kann nicht … was könnte das …?«


      Hanth nahm die Unentschlossenheit wahr, erkannte die Qualen in den verstümmelten Gesichtszügen des Mannes. Er hatte diese unhörbare Stimme oft genug vernommen und begriff, dass sie lauter und überzeugender als er zu Rashodd sprach.


      Während Rashodd den Blick auf den Boden senkte, glitt Hanths Blick zu der Phiole, und er machte sich bereit zu springen.


      »Hanth.«


      Er erstarrte, als Rashodd aufblickte. Ihm gefror das Blut in den Adern, als er die Tränen in den Augen des Mannes sah. Tränen passten zu Menschen, die Skrupel hatten, Schmerzen empfanden und die Sünde kannten. Hanth hatte genug über die Taten dieses Klippenaffen gehört, um zu wissen, dass die Tränen bei ihm nur spöttisch gemeint sein konnten.


      »Ihr habt so viel erlitten«, flüsterte Rashodd.


      »Und ich will noch größeres Leid verhindern«, erwiderte Hanth, ohne die Phiole aus den Augen zu lassen.


      »Ich nehme an, dass ich schrecklich egoistisch gewesen bin, oder?« Der Klippenaffe lachte leise. »Ich glaubte wirklich, Sie könnte mir alles geben, was ich begehre, alles, was ich brauche.«


      »Ich habe einmal dasselbe geglaubt.«


      »Habt Ihr das?«


      Er richtete seinen Blick auf Hanth, einen glühenden, hoffnungsvollen und entsetzlichen Blick.


      »Aus diesem Grund muss ich das tun.«


      Seine Finger zuckten.


      »Für uns beide.«


      Hanth schrie auf.


      Es war ein unartikulierter Schrei, der ausdrückte, dass irgendetwas Schreckliches geschah. Ein langer, lauter Schrei. Und er konnte ebenso wenig wie Hanth selbst verhindern, dass die Phiole aus Rashodds verstümmelten Fingern glitt.


      Sie tauchte ins Wasser ein, ohne auch nur ein schwaches Kräuseln von Wellen zu hinterlassen.


      Hanth landete auf dem Boden, hatte die Hand immer noch ausgestreckt, den Mund immer noch aufgerissen. Er konnte Rashodd nicht sehen und richtete seinen Blick auf die Stelle in der Luft, wo die Phiole gerade noch gewesen war. Er konnte Rashodd auch nicht hören, weil er sich auf das Geräusch eines Herzschlags konzentrierte, der ganz langsam schwächer wurde.


      Die Intervalle zwischen den schwächer werdenden Schlägen schienen sich zu einer quälenden Ewigkeit auszudehnen, bis sie schließlich ganz aufhörten. Ebenso wie Hanths Herzschlag.


      Es fing mit einem nadelkopfgroßen Punkt an, ein schwaches Rot, das in dem finsteren Wasser kaum zu erkennen war. Hanth starrte es an, beobachtete, wie es mit jedem Atemzug wuchs, den er machte, sah zu, wie es sich mit jedem wieder lauter werdenden Schlag des Herzens ausdehnte. Schon bald hatte die rote Stelle die Größe einer Faust, dann eines Kopfes, dann die eines Mannes.


      Als das höllische rote Glühen das ganze Becken ausfüllte, begann das Wasser zu kochen. Das Rot wurde verzehrt, verschlungen von einem schwarzen Schatten, der aus der Tiefe emporstieg. Die ungeheure Gestalt erhob sich rasch zur Oberfläche und durchbrach sie.


      Eine mannsgroße schwarze Hand mit Schwimmhäuten durchbrach rauschend das Wasser und umklammerte den Rand des Beckens. Unter ihren langen Krallen zerbröckelten die Steine.


      Rashodd sagte etwas, lachte, vielleicht weinte er auch. Hanth hörte es nicht. Hanth hörte ihn auch nicht schreien, als er unter einer zweiten schwarzen Klaue verschwand. Der Herzschlag war mittlerweile so laut wie Donner, und das Stöhnen aus der Tiefe des Beckens klang wie das Zerbersten eines Schiffes, wie das Rauschen der Flut, als würde die Erde ertrinken.


      Daga-Mer war frei. Der Himmel klagte und vergoss Tränen.


      Durch den Sturm, das Meer und die Steine hörte Hanth nur eins. Er hörte Kaslas Schrei. Im selben Moment sprang er auf.


      »Ich habe um einen besseren Weg gebetet, Hanth.« Als der Klippenaffe zu ihm aus der Tiefe sprach, lag eine grausige Ruhe in seiner Stimme. »Aber der Himmel hat nicht geantwortet.«


      Er hatte keine Zeit für Rashodd. Ebenso wenig für Daga-Mer, das bedrohliche Knarren des Tempeldaches oder das donnernde Rauschen von Wasser, als ein weiterer Arm sich aus dem Becken streckte.


      Der Himmel blutete. Es donnerte. Die Welt um ihn herum ging unter. Aber er konnte noch einen kleinen Teil davon retten.


      Er betete darum.


      Er rannte aus dem Tempel und stürzte auf die Straßen von Yonder. Wo die Hölle wartete.


      Ihre Lieder waren unheimlich anzuhören, und mit ihren plumpen Körpern saßen sie in schier endlosen Reihen auf den Hausdächern. Die Blicke ihrer riesigen, hellen Augen, die so zahlreich waren wie die Sterne, waren auf die Straßen der Stadt gerichtet. Die Omen sangen.


      »Die Rettung naht«, krächzten sie düster und unisono. »Die Fesseln rosten. Die Feuer verlöschen. Die Blinden werden immer noch hören, und die Tauben werden immer noch sehen. Sie kommt zu euch. Frohlocket!«


      Ihre Gesänge untermalten fette rote Tropfen, die aus dem Himmel fielen, noch während eine Woge klagenden Entsetzens von den Menschenmassen aufstieg, welche die Straßen verstopften.


      Doch das Chaos war nicht so umfassend, dass es ihn für den Anblick seiner ehemaligen Anhänger blind gemacht hätte, die er einst als der Mund geführt hatte. Die Froschwesen durchzogen die Menschenmassen wie dicke Adern aus weißer haarloser Haut. Ihre Augen waren so schwarz wie der Sturm am Himmel und ebenso erbarmungslos, während sie mit gezückten Messern zwischen den Menschen umhergingen und sie mit ihren schwimmhäutigen Händen packten.


      Die Menschen jammerten und schrien. Dem Jammern und Schreien folgten flehentliche Bitten und Gebete an Götter, die diese jedoch in dem Lärm des Donners nicht hören konnten. Die Omen sangen, die Froschwesen blubberten, und unablässig regnete Blut vom Himmel. Hanth konnte nur schreien und hoffen, dass er gehört wurde.


      »Kasla!«


      Das Tempeldach brach hinter ihm zusammen. Ein Heulen, jahrhundertealt und unermesslich tief, ertönte aus einem hohlen Herzen. Hanth warf sich in die Menschenmenge.


      »Kasla!«


      An jeder Straßenbiegung begegneten ihm Massen von Leibern und Furcht: Menschen, die er zur Seite schieben musste, Froschwesen, die er einfach umstieß. Erstere klammerten sich an ihn und baten um Hilfe, beschuldigten ihn, dass er für das verantwortlich wäre, was ihnen widerfuhr. Letztere packten sie, schoben ihre Hände in Münder, packten Kehlen, zerrten sie in die Dunkelheit und erstickten ihre Schreie.


      Er ignorierte sie alle.


      »Kasla!«


      Sie hörte ihn nicht. Er klammerte sich an ihren Namen, um sein Entsetzen zu verdrängen. Um sich selbst daran zu erinnern, wer unbedingt diese Stadt lebendig verlassen musste, auch wenn Yonder tot war und ihre Bevölkerung in der Tiefe Lieder sang.


      Er erspähte eine Lücke in der Menge, den Eingang zu einer Gasse. Er ergriff die Gelegenheit, rannte durch das Chaos und in die Dunkelheit, ohne zu wissen, wohin. Er wusste nur, dass er nicht stehen bleiben durfte. Denn wenn er das tat, würde er anfangen, darüber nachzudenken, wie groß die Chancen waren, Kasla lebend zu finden.


      Aber er musste nachdenken. Nicht lange, nicht besonders gründlich, nur gerade genug, um sich über etwas klar zu werden.


      Die Geräusche schienen in der Dunkelheit gedämpft zu sein, aber das Entsetzen war auch hier spürbar, so deutlich wie das Rot auf den Straßen. Er hörte nur seinen eigenen Atem und Schreie, so verzweifelt, als wollten sie bis in die Finsternis vordringen.


      »Kasla?«, rief er.


      »Hier hinten …«, antwortete eine Stimme.


      War es ihre Stimme? Jedenfalls war es die Stimme einer Frau … oder nicht? Er folgte ihr trotz seiner Zweifel. Er konnte nicht riskieren, darüber nachzudenken, wer oder was es sonst sein könnte.


      »Und nun komm«, ertönte die Stimme erneut. Es war ganz sicher die einer Frau. »Hier draußen ist es sicher, das verspreche ich dir.« Er musste sich Mühe geben, sie zu hören, so leise und schwach klang sie. »Ja, ich weiß, dass es unheimlich sein kann. Aber ich kümmere mich um dich, einverstanden?«


      »Kasla?«


      »Ja«, antwortete sie flüsternd. »Ja, ich bin mir sicher. Ja, ich bin mir wirklich sicher. Weißt du noch, was ich dir versprochen habe, als dein Vater verschwunden ist?«


      Wovon redete sie?


      »Ich habe dir versprochen, nicht zuzulassen, dass dir noch einmal etwas so wehtut. Und dieses Versprechen habe ich gehalten, hab ich recht?«


      Er bog um die Ecke und sah, wie das Meer durch die Straßen schwappte. Die Schutzmauer war gefallen, geborsten, und die Gasse endete im Ozean. Er sah eine Frau, die nicht Kasla war, mit ausgestreckten Händen auf dem Boden knien, das Gesicht blutüberströmt, mit glänzenden Tränen auf den Wangen.


      Ein lautloser Blitz zuckte über ihren Köpfen.


      Dann sah er die Kreatur, die sich über der Frau erhob.


      Sie ruhte auf einem Pfeiler aus zusammengerolltem grauem Fleisch, eine grausige Blume, die zu einem ausgemergelten Torso aufblühte. Von den deutlich hervortretenden Rippen hingen welke Brüste herab. Auf einem dürren Hals saß ein aufgeblähter Kopf mit vollkommen ausdruckslosen schwarzen Augen. Ein fleischiger Stängel baumelte von ihrer Stirn. Die Spitze pulsierte in einem blauen Licht, das in der Dunkelheit vielleicht angenehm gewesen wäre, hätte es die Frau nicht so deutlich beleuchtet.


      DasistderWegderrichtigeWegdereinzigeWeg …


      Die Worte drangen flüsternd zwischen weiblichen Lippen hervor, die nahezu zierlich in zwei knochigen, fischartigen Kiefern zuckten. Sie waren an die Frau gerichtet. Es war Hanths Fluch, dass er sie ebenfalls hören konnte.


      SovielLeidensovielSchmerzundwerkommtumdirzuhelfenwerwerwerwer …


      »So viel Schmerz«, schluchzte die Frau. »Warum lässt Zamanthras zu, dass er in eine solche Welt hineingeboren wird?«


      NiemandwirdesdirsagenNiemandwirdantwortenkeineGötterhörenniemandkümmertsichniemandkümmertsichjemals …


      »Ich höre eine Stimme. Ich höre Sie.«


      »Nein«, flüsterte Hanth und trat zögernd einen Schritt vor.


      AbgründigeMutterkenntdeinenSchmerzfühltdeinenSchmerzkenntdeinVersprechen …


      »Ich habe versprochen …«, sagte die Frau, an die Dunkelheit gerichtet.


      AufihnaufzupassendamiternieSchmerzenfühltdauntenimEndlosenBlauisteineWeltausEndlosemBlaufürdichunddeinKind …


      »Kind«, sagte er.


      Dann fiel sein Blick auf den Jungen, der aus seinem Versteck hervorkroch und in die blutüberströmten Arme seiner Mutter rannte.


      »So ist es richtig«, sagte sie unter Tränen. »Komm zu mir, mein Schatz. Wir bringen das gemeinsam zu Ende.« Sie nahm ihn in die Arme, streichelte sein klebriges Haar und küsste seine Stirn. »Dort unten ist Vater. Du wirst schon sehen.«


      Sie drehte sich zum Ozean herum.


      »Alles, was wir jemals gewollt haben … ist dort unten.«


      »Nein!«


      Hanth schrie. Aber der Schrei wurde von dem Sturm übertönt.


      Ebenso wie das Geräusch, als zwei Körper, ein großer und ein kleiner, auf das Wasser klatschten und untergingen. Nur ein paar Wellen blieben von ihnen zurück.


      Dann drehte sich die Kreatur zu ihm herum. Das blaue Licht beleuchtete den einen ärgerlich verzogenen Mund und das perverse Lächeln des anderen.


      Hättestsierettenkönnenhättestdasverhindernkönnendasalleshättevieleinfacherseinkönnen …


      Ihr Flüstern galt ihm, und nur ihm. DeineSchulddeineSchulddeineSchuld …


      Die Bestie ließ sich auf den Boden sinken und zog sich auf zwei dünnen Beinen zum Rand des Wassers.


      HastSieverratenhastSieimStichgelassenhastSieenttäuschtnachallemwasSieversprochenhat …


      Sie sah ihn an. In ihren schwarzen leeren Augen spiegelte sich nur sein eigenes Entsetzen. Sie sprach, diesmal ohne zu flüstern. Und er hörte ihre wahre Stimme.


      »Aber Sie wird dich nicht im Stich lassen, Mund.«


      Er sah nur undeutlich, wie die Kreatur verschwand, wie ihr grauer Schwanz unter das Wasser glitt und das blaue Licht in der Dämmerung erlosch.


      Dann war er allein mit den Wellen.


      Er ließ die Schultern hängen, als ihn die Verzweiflung jetzt plötzlich einholte. Eine Reihe schrecklicher Erkenntnisse brach über ihn herein, und er sank auf die Knie.


      Hanth würde hier sterben.


      Daga-Mer hatte sich erhoben. Seine Anhänger verwüsteten Yonder, waren wie eine Sturzflut aus Körpern und Liedern, die die Welt ertränken würde. Eine Welt, zu der Ulbecetonth sprechen würde und deren Bewohner ihr nur zu gern ihr Ohr leihen würden. Sie würden glauben, dass alles, was sie begehrten, im Meer lag. Seine Familie war tot.


      Kasla war tot.


      Er konnte sich an das Gefühl von Verzweiflung sehr genau erinnern.


      »Nein …«


      Genauso wie an das Gefühl von Trotz.


      Er rappelte sich auf. Hanth würde sterben, bald, aber nicht jetzt.


      Wo? Wohin konnte sie gegangen sein? Sie hatte doch irgendetwas erwähnt, oder nicht? Bevor er sie verlassen hatte, hatte sie gesagt … was hatte sie gesagt? Irgendetwas über sie, darüber, dass man sie nicht verlassen durfte. Aber wer waren sie?


      Die Kranken. Die Verletzten. Sie hatte versucht, sie zu finden. Sie war eine Frau, die durch die Hölle gehen würde, wenn sie etwas suchte.


      Er lief durch die Gassen, fand sich bald auf den Straßen wieder. Die Wogen von Panik waren abgeebbt, die Leute waren verschwunden. Diejenigen, die nicht weggezerrt worden waren, lagen niedergetrampelt herum.


      Er konnte ihnen jetzt nicht helfen. Er ging langsam, auf der Hut vor Froschwesen, die im Schatten lauern mochten. Er erkannte den Unsinn seines Tuns nach wenigen Schritten. Falls ihn tatsächlich irgendwelche Froschwesen verfolgten, würden sie ihn weit früher bemerken als er sie.


      Die Omen mit ihren starren Augen, die in endlosen Reihen die Dächer säumten, würden dafür sorgen.


      »Trotz ist Sünde«, sangen sie. Ihre Stimmen hallten durch die Straßen und Gassen. »Die Gläubigen verleugnen nichts. Die Büßer verleugnen den Himmel. Die Heiden verleugnen alles.«


      Es waren leere Worte für jene, welche die Omen kannten. Geboren aus dem geronnenen Hass, der Dämonen und Gläubigen gleichermaßen folgte, waren sie einfach nur Parasiten, die sich von der Angst und dem Leid nährten, das ihre dämonischen Wirte so reichlich säten, und es wiederkäuten. Da sie zu keinem eigenen Gedanken fähig waren, konnten sie nichts sagen, was er sich hätte anhören mögen.


      »Sie wird sterben, Mund.«


      Jedenfalls glaubte er das.


      Er blickte mit großen Augen hinauf zu den Dutzenden von schnatternden Mündern, die ihm alle ein anderes Lied vorsangen.


      »Sie wird sterben.«


      »Du wirst es mit ansehen.«


      »Sie wird leiden, Mund.«


      »Opfer müssen gebracht werden.«


      »Versprechen müssen gehalten werden.«


      »Du hättest das verhindern können.«


      Erneut begann er zu rennen, sowohl um ihnen zu entkommen, als auch um Kasla zu finden. Ihre Stimmen wogten jedoch wie Wellen hinter ihm her.


      »Warum verleugnest du Abgründige Mutter?«


      »Du hättest sie retten können.«


      »Alles ist so, wie es sein muss, Mund.«


      »Abgründige Mutter würde dich nicht verleugnen.«


      »Sie wird nach dir rufen, Mund.«


      »Das alles nur deinetwegen.«


      Ignoriere sie, sagte er zu sich. Sie bedeuten nichts. Du wirst sie finden. Du wirst sie finden, und alles wird gut werden. Du wirst sterben. Sie werden dich für das töten, was du getan hast. Sie jedoch wird leben, und alles wird gut werden.


      Es war eine Art von Logik, die nur einem Mann sinnvoll erscheinen konnte, der durch die Hölle gegangen war.


      Er klammerte sich an diese Logik wie an ein heiliges Symbol, als er endlich das verfallene Gebäude fand. Er nahm sie mit sich durch die Tür ins Innere.


      Bevor man die Verletzten hier untergebracht hatte, war das Gebäude ein Lagerhaus gewesen. Es war verfallen, vermodert, und es stank. Auch nachdem man die Verwundeten und Kranken hierhergebracht hatte, war es nicht viel fröhlicher geworden. Die angestrengten Atemzüge, das Keuchen der Vergifteten, das qualvolle Stöhnen waren überall zu hören gewesen.


      Doch erst als Hanth den Raum still, ja, völlig lautlos vorfand, verzweifelte er.


      Die Kranken lagen in der Finsternis auf langen Reihen von Pritschen an den Wänden und rührten sich nicht im Dunkeln. Niemand stöhnte. Niemand litt Schmerzen. Blitze zuckten vor den Fenstern und beleuchteten kurz Gesichter, die noch früh am Morgen verzerrt gewesen waren. Jetzt jedoch lag ein Glanz wie von feiner Gaze über den Gesichtern; sie waren von einer Ruhe überzogen, einem Frieden, den sie zuvor niemals gekannt hatten.


      Seine Augenlider zuckten. Dann bemerkte er eine Bewegung im Schatten.


      »Hanth?«


      Er sah Kasla. Sie stand zwischen den Reihen von Betten und starrte in eine abgrundtiefe Dunkelheit am Ende des Raumes, so finster wie Blut, das im Tod erstarrt. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und spürte, wie sie zitterte.


      »Wir müssen gehen«, sagte er entschlossen.


      »Die Stadt …«


      »… ist nicht mehr unsere Stadt.« Er zog leicht an ihrer Schulter. »Komm, Kasla.«


      »Ich kann nicht, Hanth.« Ihre Stimme klang erstickt. »Es lässt mich nicht gehen.«


      Er musste nicht fragen. Er starrte in das Dunkel, und dann sah er es auch.


      Es bewegte sich schwach, kaum merkbar. Er hätte es vielleicht vollkommen übersehen, hätte er nicht gewusst, was dort in der Dunkelheit lauerte. Obwohl er den großen fischartigen Kopf nicht sehen konnte, wusste er, dass es ihn wandte, um ihn anzublicken. Auch wenn er die großen weißen Augen nicht sah, wusste er, dass sie ihn beobachteten.


      Die Zähne jedoch sah er. Um sie zu verbergen, war keine Dunkelheit tief genug.


      »Kind.« Die Stimme klang wie die gurgelnden Schreie eines Ertrinkenden. »Du kehrst zu uns zurück.«


      Hanth wurde von dem Instinkt getrieben, sich schützend vor Kasla zu stellen. Es war ein alter Instinkt, den er einmal hatte vergessen wollen. Logik hatte nicht das Geringste damit zu tun; er wusste, was sich dort im Schatten versteckte.


      »Doch wo sind deine Tränen?«, fragte das Abysmyth. »Wo ist deine Freude angesichts der bevorstehenden Erlösung?« Der Blick seiner riesigen Augen richtete sich auf die Toten, die an den Wänden aufgereiht waren. »Ah. Der Duft des Todes liegt vielleicht noch in der Luft. Er sollte dich nicht bekümmern. Die da sind jetzt frei von den Qualen, mit denen ihre Götter sie geschlagen haben.«


      Der Dämon bewegte sich. Ein langer Arm mit vier Gelenken tauchte aus dem Schatten auf. Zäher, gazeartiger Schleim tropfte aus seinen mit Schwimmhäuten versehenen Klauen.


      »Sie wurden geheilt«, sagte er. »Und zwar von vielen Übeln gleichzeitig.«


      »Behalte sie«, antwortete Hanth. »Behalte die Toten. Behalte die Lebenden. Nur das Mädchen und ich werden gehen.«


      »Ihr geht fort?« Der Kopf des Abysmyths schwang nachdenklich vor und zurück. »Wohin, Kind? Hältst du mich für so mitleidlos, dich in eine taube, lichtlose Ewigkeit davonlaufen zu lassen? Dich von der Gnade auszuschließen?«


      »Ich werde meine Bürde weiter tragen.«


      »Was weiß ein Lamm schon von Bürde? Welche Kenntnis hat es von den Dingen jenseits seiner Weide? Das Leben hält noch mehr bereit. Mutter wird es dir zeigen.«


      Es bewegte sich. Ein entsetzlich ausgemergelter Körper, ein Skelett erhob sich, gehüllt in ebenholzschwarze Haut. Sein Kopf stieß gegen die Decke, und seine Augen wirkten riesig und leer, als es auf Hanth hinabblickte.


      »Mutter wird keines ihrer Kinder im Stich lassen.«


      Er hörte Kaslas erstickten Schrei und ihr atemloses Keuchen. Hanth erwiderte den Blick des Dämons.


      »Ulbecetonth ist verschwunden«, antwortete er tonlos. »Und dafür gibt es einen Grund.«


      Er ging langsam rückwärts und zwang Kasla, sich mit ihm zur Tür zu bewegen.


      »Sie soll ihr Endloses Blau behalten. Du und der Rest deiner Gläubigen, ihr könnt ihr gern Gesellschaft leisten. Eine Hölle ist so gut wie die andere.«


      Der Dämon starrte ihn nur an. Der Blick seiner toten Augen war undurchdringlich. Hanth hielt den Atem an, während er mit Kasla langsam weiter zurückwich.


      »Du gehörst nicht hierher«, sagte er. »Genauso wenig wie das Miststück von Mutter.«


      Als der Dämon aus der Dunkelheit sprang, schwante ihm, dass er vielleicht zu weit gegangen war.


      Eine große schwarze Faust tauchte aus der Dunkelheit auf, krachte auf den Boden und hinterließ einen splitternden Krater in den Dielen. Dann erschien der Kopf des Dämons. Es war ein großer Fischschädel, dessen Haut so schwarz war wie der Schatten, aus dem er aufgetaucht war. Er zitterte und zeigte so die Wut, die seine toten Augen nicht ausdrücken konnten.


      »Du irrst!«, gurgelte das Abysmyth. »Wir gehören hierher! Jawohl! Du warst es, der uns vertrieben hat! Du hast uns zurückgestoßen!« Es wuchtete den Rest seines Körpers aus der Dunkelheit, einen großen, dünnen, bebenden Leib. »Wir haben dir alles geboten, und doch hast du dich uns widersetzt! Hast uns Monster genannt, Bestien, du hast Mutter eine … eine …«


      Seine Stimme steigerte sich zu einem widernatürlichen Brüllen, als er aus dem Schatten sprang und auf seinen langen, knochigen Beinen losrannte. Hanth packte Kaslas Hand und zerrte sie ohne ein weiteres Wort zur Tür, so schnell, wie ihre Furcht es zuließ.


      »Du kümmerst dich nicht einmal darum!«, brüllte es hinter ihnen her. »Es interessiert dich nicht einmal! Sieh doch, was du da tust! Du wirst alles zerstören!«


      Sie stürmten aus der Tür, flüchteten über die nassen, klebrigen Straßen. Die Stimme des Abysmyths verfolgte sie.


      »Er kommt! Du wirst schon sehen! Du wirst sehen, dass wir recht haben!«


      Auf den Straßen schlugen ihnen schale Furcht und Feuchtigkeit entgegen. Der Himmel toste und blutete wie ein lebendes Wesen. Die Stadt war jeder Menschlichkeit beraubt, aber nicht allen Lebens.


      Die Froschwesen schossen in Wellen hindurch, strömten aus allen Gassen, sprangen von jedem Dach, stürzten aus jeder Tür. Hanth sah sich suchend nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber wann immer er eine gefunden hatte, tauchte ein Froschwesen auf. Er rannte mit Kasla vor ihren ausgestreckten Händen und den mit nadelspitzen Zähnen gespickten Mündern davon. Doch jeder Ausgang war durch blasse, haarlose Leiber blockiert. Jede ihrer Bewegungen wurde beobachtet und von einem Kreischen der Omen begleitet, die über ihnen flogen. Jedes Wort, das er Kasla zurufen wollte, ging in dem Wispern unter, das sich vom Wasser jenseits der Stadt erhob und in seinen Schädel sickerte.


      Kannstnichtfliehenkannstnichtfliehenkannstnichtfliehen …


      KeineGötterkeineGebetekeineBlasphemiennichtsnichts nichts …


      Erkommterkommterkommt …


      Doch dann erklang ein Geräusch, vor dem sämtlicher Lärm verstummte.


      Ein Herzschlag. Wie Donner.


      Ein gewaltiges Beben erschütterte die Stadt und zwang sie auf die Knie. Man hörte das Bersten der Felsen, das Wehklagen von Wasser und das Kreischen des Himmels. Hanth versuchte aufzustehen, versuchte Kasla hochzuziehen, versuchte ihr zu sagen, dass sie überleben würden, versuchte, nicht zum Tempel zu blicken.


      Vergeblich.


      Risse durchzogen das Kuppeldach, wurden breiter und breiter, bis das ganze Dach vollkommen zusammenbrach. Steinbrocken platzten davon ab und fielen wie Hagel zu Boden. Ein Schatten erhob sich, schwärzer als die Nacht, erhob sich zum blutenden Himmel. Dann drehte sich der Dämon um; ein rotes Licht pulsierte langsam mitten in seiner Brust.


      Das Wasser perlte von seinem titanischen Körper ab, vermischte sich mit dem roten Regen. Bei jedem Herzschlag zeichneten sich rot glühende Linien auf seiner schwarzen Haut ab. Er stöhnte, laut und lange, als er seine gewaltigen Klauen auf den zertrümmerten Rand des Tempeldachs legte. Sein Kopf hing schlaff herunter, seine Augen brannten, und sein Maul war weit aufgerissen.


      Daga-Mer wandte sich zum Himmel, lebendig und frei.


      Und heulte.

    

  


  
    
      


      [image: 248754.jpg] 2 [image: 248752.jpg]

      

      IM KNORPEL


      Langsam drehte sich eine Welt unter Lenks Füßen. Nicht seine Welt.


      Diese Welt hier befand sich wieder auf trockenem Land, in ihr dämmerte der Morgen, und die Menschen schliefen noch, aus Furcht vor dem Moment, wo sie ihre Augen öffnen mussten. Diese Welt war voll von Verrätern und Feuer – und voller Leute, die herumliefen und so taten, als hätte er keinen Grund, sie zu töten.


      Es war eine Welt, in der er die letzten beiden Nächte mit dem Klang einer Stimme in seinem Kopf geschlafen hatte, einer Stimme, die flüsternd Ränke schmiedete und ihm einredete, er habe keine Wahl, als diese Leute zu töten. In dieser Welt war er letzte Nacht eingeschlafen.


      Er vermutete, dass er möglicherweise noch träumte.


      Was vielleicht erklärte, warum er auf dem Wasser stand wie auf trockenem Land.


      Die Welt wirbelte unter ihm. Er hatte sie die ganze Nacht beobachtet. Während er doch eigentlich hätte von Flammen und Betrug träumen und seine Finger um eine schlanke Kehle unter großen grünen Augen hätte schlingen sollen. Während er eigentlich ein Flüstern in seinem Kopf hätte hören sollen, das ihm sagte, dass diese Augen nichts sahen.


      Er hatte auf Fische gestarrt.


      Sie regten sich unter seinen Füßen, als der Morgen Farbe in diese Welt zurückbrachte. Licht fiel auf strahlend leuchtende Korallen. Ein Fisch schwamm dazwischen hervor, ein braungrauer Fisch mit hervortretenden Augen und stumpfen Flossen. Wäre es möglich gewesen, unter Wasser zu watscheln, hätte dieser Fisch es getan. Er navigierte unbeholfen über die Korallen, die in seiner Gegenwart plötzlich zu verblassen schienen.


      Der Fisch schwamm etwas zu dicht an einer dunklen Nische in dem Korallenriff vorbei. Plötzlich schoss eine Muräne daraus hervor. Ihre Augen waren glasig, noch während sie den Fisch mit ihren kräftigen, schmalen Kiefern zerfetzte. Sie fraß so viel sie konnte, bevor sie sich hastig wieder in ihre Höhle zurückzog. Ein paar Brocken weißen Fischfleisches trieben hoch und stießen gegen die Sohlen von Lenks Stiefeln.


      In einem einzigen Moment hatte er Hoffnung, Betrug und Tod gesehen. Irgendwie passend.


      »Wie hast du das nur herausgefunden?«, antwortete etwas auf seine Gedanken.


      Die Stimme kam aus dem Wasser, kalt und fern. Lenk blinzelte nicht; es war nicht neu für ihn, Stimmen in seinem Kopf zu hören. Und dies war nicht die kalte, ferne Stimme, die er kannte. Sie wirkte nicht wie eine eisige Klinge, die in seinen Schädel drang, sondern mehr wie eine feuchte Hand auf seiner Schulter.


      »Soweit ich weiß«, sagte er, »beginnt für Fische jeder Tag damit, hinauszuschwimmen und nach Nahrung zu suchen.«


      »Ist das Hoffnung oder Notwendigkeit?«


      »Das macht wohl kaum einen Unterschied.«


      »Einverstanden. Fahr fort.«


      »Also, wenn man sich aufmacht, in der Erwartung, Nahrung zu finden, und stattdessen auf den Tod trifft …«


      »Verrat?«


      »Mein Gedanke.«


      »Ein Gegenargument.«


      »Ich höre.«


      »Falls man wirklich behaupten möchte, dass ein Fisch genug Bewusstsein von seiner eigenen Existenz besitzt, um so etwas wie Hoffnung empfinden zu können, dürfte es kaum große Hoffnung machen, in eine Welt hinauszuschwimmen, die von Dingen verseucht ist, die erheblich größer und widerlicher sind als man selbst. Und das nur auf die winzige Chance hin, genug Nahrung zu finden, um nicht zu verhungern. Und dann stattdessen von einem Aal getötet zu werden.«


      »Das ist Verrat.«


      »Das ist Natur.«


      »Dem möchte ich widersprechen.«


      »Dann tu es.«


      »Das würde ich ja, aber …« Er rieb sich die Schläfen. »Kataria spricht für gewöhnlich über solche Dinge mit mir. Ich bin sicher, wenn ich mit ihr darüber reden würde …« Er wurde von einem eisigen, wortlosen Flüstern unterbrochen. »Worauf willst du hinaus?«


      »Hoffnung wird durch Umstände bedingt. Verrat ebenfalls.«


      Er starrte ins Wasser und blinzelte.


      »Ich bin verrückt.«


      »Du glaubst nur, dass du es bist.«


      »Ich unterhalte mich mit Meerwasser.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Zum … zum fünften Mal, richtig?« Er dachte nach. »Obwohl es erst das vierte Mal ist, dass das Meer antwortet. Also liege ich wenigstens in dem Punkt noch vorn.«


      »Das wäre nur verrückt, wenn das Wasser dir nichts mitteilen würde. Ist diese Unterhaltung denn nicht fruchtbar für dich?«


      »Darf ich ehrlich sein?«


      »Bitte.«


      »Selbst wenn ich dieses ganze ›Ich stehe auf dem Grund des Meeres und rede mit dem Ozean‹ mal außer Acht lassen würde«, sagte er, »habe ich genug Gespräche mit Stimmen geführt, die aus dem Nichts aufgetaucht sind. Ich weiß genau, dass so etwas in der Regel nicht gut endet. Also sag mir einfach, dass ich irgendjemanden umbringen soll, mach irgendwelche bedrohlichen Anspielungen, dann mache ich mich sofort auf den Weg, um meine Freunde umzubringen.«


      »Freunde?«


      »Ehemalige Freunde, Entschuldigung.«


      »Ehemalige?«


      »Klinge ich auch so albern, wenn ich immer alles wiederhole? Dann hatten die anderen recht, das ist wirklich nervig.«


      »In deiner Stimme schwingt keinerlei Hass mit, wenn du von ihnen sprichst. Du klingst nicht wie ein Mann, der seine Freunde töten will, ob es nun ehemalige Freunde sind oder nicht.«


      Er hörte sich selbst nicht oft zu, aber er war sich sicher, dass er letzte Nacht, bevor er sich schlafen gelegt hatte, zuversichtlicher gesprochen hatte. Die Unterhaltung mit der anderen Stimme in seinem Kopf, der kalten, die so klar war wie die Nacht, war sehr überzeugend gewesen. Sie hatten gemeinsam ihre Pläne durchdacht, immer und immer wieder: Jaga suchen, die Fibel auftreiben, jeden umbringen, der ihnen in die Quere kam, und die Leute töten, die sie verraten hatten.


      Hatten diese Leute sie verraten … oder hatten sie ihn verraten? Es fiel ihm jetzt schwer, sich daran zu erinnern, worüber sie letzte Nacht gesprochen hatten. Aber diese Stimme war voller Zuversicht gewesen, selbstgerecht, voller Hass und albtraumhafter Logik.


      Nur war das nicht diese Stimme gewesen.


      Es lief ihm kalt über den Rücken. Die Kälte wurde zu einer eisigen Hand, die sich um sein Genick legte. Sie drang mit eisigen Fingern in seinen Schädel und schickte einen stechenden Schmerz durch seinen Körper, der erst nachließ, als er seine Augen fest zusammengekniffen hatte.


      Als er sie wieder aufmachte, stand die Welt in Flammen.


      Er befand sich wieder auf einem brennenden Schiff, das Deck war von toten Feinden übersät. Bis auf den einen, der ihn an der Kehle gepackt und ihm ein Messer in die Schulter gebohrt hatte. Er war wieder in seiner Welt, der Welt, in der er sterben würde.


      Sie war ebenfalls da. Klein, schlank, mit wilden grünen Augen und Federn im Haar. Seine Welt bestand aus dem Bogen in ihren Händen, der Hand um seine Kehle, der Klinge in seiner Schulter, dem Pfeil auf der Sehne und Blut. Blut und Feuer. Überall. Und sie tat nichts.


      Er würde sterben, und sie würde nichts dagegen unternehmen.


      Aber so konnte es nicht enden. Er war damals nicht gestorben. Ein anderes Ich wusste das, in einer anderen Welt. Aber hier in dieser Welt geschah etwas anderes. Er ignorierte die Hand an seiner Kehle und auch das Messer in seiner Schulter. Dann sprang er auf. Sie beobachtete ihn, sie schrie, dann legten sich seine Hände um ihren Hals, und er fühlte sich wie Eis an. Er drückte zu.


      Das war ebenfalls nicht passiert.


      Er schlug die Augen auf. Jene Welt war verschwunden. Dafür war das Wasser wieder da, und es redete mit ihm.


      »Aha«, sagte es. »Ich verstehe.«


      »Tust du nicht«, erwiderte er. »Du hast keine Augen, und du hast kein Gesicht.«


      »Das kann ich ändern.«


      Das Wasser unter seinen Füßen bewegte sich. Jemand betrachtete ihn vom Meeresboden aus. Eine Frau. Nicht besonders hübsch. Ihr Gesicht war kantig, und ihr Haar war weiß. Ihr Kinn war zu spitz, ihre Wangenknochen waren zu ausgeprägt. Und ihre Augen waren viel zu blau.


      Aber es war ein Gesicht.


      »Besser?«


      »Du bist da ganz unten«, gab er zurück. »Wie soll ich denn …?«


      Seine Frage wurde beantwortet, noch bevor er sie zu Ende gestellt hatte. Das Wasser unter ihm gab nach, und er schwebte kopfüber hinab. Er konnte atmen. Was ihn nicht sonderlich beunruhigte; das passierte schließlich schon zum fünften Mal. Was nicht möglich sein sollte, war nur beeindruckend, wenn es nicht möglich war. War es nicht mehr unmöglich, dann war es nicht mehr möglich, beeindruckt zu sein.


      Schließlich kam er zum Stehen und trieb im Wasser, während er in ihr Gesicht blickte. Sie lächelte ihn mit Lippen an, die eigentlich nicht in der Lage dazu hätten sein sollen. Ihre Blicke trafen sich, und sie starrten einander an.


      »Also«, fragte er schließlich, »träume ich, bin ich verrückt oder bin ich tot?«


      »Ach, Lenk«, erwiderte sie. »Du weißt doch genau, dass du dich zwischen all diesen Möglichkeiten niemals zu entscheiden brauchst.«


      Er hatte sich die Länge eines Knöchelbeins eingeprägt.


      Damit zählte er an den Händen ab. Drei Knöchelbeine quer, sechs längs. Insgesamt also achtzehn Knöchelbeine; wahrscheinlich sogar ein paar mehr, wenn man die Ungenauigkeit der Daumen in Rechnung stellte. Zählte er seinen Handrücken mit, verdoppelte sich diese Zahl. Seine Hände waren also so breit und lang wie sechsunddreißig Knöchelbeine.


      Was bedeutete, dass er zierliche Hände hatte. Was ihn bekümmerte.


      Und doch, als Dreadaeleon seine zierlichen, für ihn so enttäuschenden Hände anstarrte, konnte er nur daran denken, wie viel Merroscrit man wohl aus seiner Haut gewinnen würde, wenn er erst einmal tot war.


      Es dauerte nicht lange, bis das Zittern einsetzte und die Elektrizität unter seiner Haut summte. Nach drei Atemzügen tanzten blaue Funken über seine Fingerspitzen. Drei Atemzüge. Gestern waren es noch sechs gewesen.


      Es wird schlimmer, dachte er. Lange kann es jetzt nicht mehr dauern. Wie lange, was glaubst du? Einen Monat? Zwei? Wie funktioniert der Zerfall überhaupt? Er beginnt mit brennendem Urin und endet mit dem Flattern. Oder war es etwas anderes? Die Umkehrung von inneren und äußeren Organen? Wahrscheinlich. Du stirbst mit deinem Rektum im Mund. Das wäre typisch für dein Glück, mein Alter. Trotzdem, du solltest besser bald verschwinden, damit sie nicht sieht, wie du …


      »Also?«


      »Was denn?« Er schrie fast, als er den Klang dieser Frauenstimme hörte. Er umfasste sein Handgelenk und verbarg die zitternde Hand hinter seinem Rücken.


      Asper sah ihn ausdruckslos an und deutete auf den Leichnam auf dem Tisch.


      »Mir ist klar, dass sie ewig warten kann, aber ich kann es nicht.« Sie deutete mit ihrem Kinn auf ihn. »Bist du bereit?«


      Er blickte in seinen Schoß und betrachtete seine Werkzeuge. Holzkohle, Pergament. Er nickte.


      »Und Ihr?«


      Sie ließ ihren Blick über die Werkzeuge auf ihrem Tisch gleiten. Tücher, Wasser, Skalpell, Knochensäge, Handbohrer, Nase, ein Messer, bei dessen Anblick sich ein Mann einst vor Furcht eingenässt hatte; er erbleichte, als sie nickte.


      »Und wie ist es mit Euch?« Er folgte ihrem Blick zur Wand der Hütte, wo ein dunkelhäutiger Mann in einem dunklen Umhang stand.


      Bralston hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er hatte die Arme über seiner breiten Brust gekreuzt, seine Miene war finster, und er war seit einer halben Stunde vollkommen stumm geblieben. Er schien nicht der Meinung zu sein, dass Aspers Frage es wert war, dieses bemerkenswerte Schweigen zu brechen. Er nickte nur kurz. Seine Lippen zuckten.


      »Fahren wir fort.«


      Sie sah Dreadaeleon an. Sie war von seinem Einwurf sichtlich nicht sonderlich erbaut. »Also gut, beginnen wir. Notiere den Namen des Subjekts.« Sie betrachtete den Leichnam. »Wie nennen wir das da überhaupt?«


      Es war weiblich. Außerdem war es nackt. Darüber hinaus jedoch war die Kreatur nicht gerade leicht zu klassifizieren. Sie hatte zwei Beine, zwei Hände, und unter ihrer purpurnen Haut zeichneten sich dicke Muskeln ab. Ihre dreifingrigen Hände waren so breit wie die eines Mannes und aufgrund der Leichenstarre gekrümmt. Ihr Gesicht konnte man nur schwerlich weiblich nennen. Es war viel zu lang und verzerrt. Ihre Augen hatten weder eine Pupille noch eine Iris und hatten sich auch im Tod nicht geschlossen.


      »Eine Niederling«, erwiderte Dreadaeleon. »So nennen sie sich jedenfalls selbst.«


      »Ja, aber Körper, die obduziert werden, klassifiziert man für gewöhnlich nach ihrem wissenschaftlichen Namen in Alt-Talanisch«, erwiderte sie. »Das da …« Sie deutete etwas hilflos auf die Leiche. »Das da ist etwas Neues.«


      »Stimmt. Man hat sie bis jetzt noch gar nicht offiziell entdeckt, hab ich recht?« Dreadaeleon tippte mit dem Brocken Holzkohle an sein Kinn und hob eine Braue. »Aber wir haben sie gefunden. Wir könnten sie mit einem wissenschaftlichen Namen belegen.« Er blickte nachdenklich auf seinen Notizblock. »Wie nennt man auf Alt-Talanisch ›weibliche, blutrünstige, mordlüsterne Bestie‹?«


      »Wir können das Subjekt vorläufig ›Häretikerin‹ nennen«, warf Bralston gelassen ein. »Das Venarium wird ihr eine angemessene Bezeichnung geben, sobald ich den Bericht abgeliefert habe.«


      Asper blickte ihn scharf an. »Andere Leute, die sich für Medizin interessieren, möchten vielleicht ebenfalls wissen, was wir herausfinden.«


      Dreadaeleon zuckte ahnungsvoll zusammen. Als Bibliothekar des Venarium war Bralston die vorletzte geheime Instanz einer Organisation, die Weitergabe von Informationen normalerweise als Vergehen der Kategorie »Verbrechen gegen Menschheit und Natur« behandelte. Und als weit unbedeutenderes Mitglied derselben Organisation zuckte Dreadaeleon in Erwartung von Bralstons unausweichlicher Reaktion unwillkürlich zusammen.


      Als der Bibliothekar jedoch nur seufzte, fühlte sich Dreadaeleon eher töricht als überrascht.


      »In dem Fall dürfte Niederling einstweilen wohl genügen«, erwiderte Bralston.


      Dennoch war Dreadaeleon auch überrascht. Bralston verhielt sich allen anderen gegenüber normalerweise fast unhöflich barsch, legte jedoch Asper gegenüber eine Geduld an den Tag, die Dreadaeleon zutiefst verwirrte.


      Und außerdem ärgert sie mich, dachte er, als er das Lächeln bemerkte, das Bralston der Heilerin zuwarf.


      »Macht weiter«, sagte er sanft. »Bitte.«


      Als Asper das Lächeln des Bibliothekars nicht erwiderte, durchströmte Dreadaeleon größere Befriedigung, als vermutlich angebracht war. Denn sie lächelte in letzter Zeit ohnehin nicht viel, genauer gesagt, nicht mehr seit jener Nacht auf dem Schiff. Und sie sprach kaum noch. Erst nachdem sie zu dieser Autopsie gerufen wurde, hatte sie sich herabgelassen, zwei Worte zu ihm zu sagen.


      Noch etwas, was ihm Befriedigung bereitete. Und ihn beschämte. Allerdings erst hinterher.


      »Also gut«, sagte sie und drehte sich wieder zu der Leiche herum. »Dann eben Niederling.« Sie hob das Skalpell mit zwei Fingern. »Einschnitt eins.«


      Unter den zahlreichen Begriffen, die sie bei einer Autopsie benutzte, kam das Wort »leicht« nicht vor. Das Skalpell fuhr keineswegs glatt durch die kalte Haut der Niederling, sondern fraß sich förmlich hindurch. Für den Einschnitt musste Asper beide Hände benutzen, bis sie mit dem Skalpell fast sägte. Als sie schließlich fertig war, glänzte der Schweiß auf ihrer Stirn mit den Innereien des Leichnams um die Wette.


      »Erste Anmerkung«, grunzte sie und legte das Skalpell beiseite. »Sie besteht aus Dörrfleisch.«


      »Das Subjekt zeigt eine bemerkenswerte Widerstandsfähigkeit der Haut«, murmelte Dreadaeleon, während er schrieb.


      »Was zum Teufel ist an meiner Formulierung auszusetzen?«, fuhr Asper ihn an.


      Er blinzelte. »Sie ist … also …«


      »Schon gut. Schreib, was du willst.« Sie musterte ihn einen Moment wütend, bevor sie sich wieder zu dem aufgeschnittenen Leichnam umwandte. »Sie hat so viele Muskeln.« Die Schnitte, mit denen sie die Sehnen durchtrennte, waren alles andere als präzise. »Die Organe scheinen intakt und ganz normal zu sein, wenn auch etwas vergrößert.« Sie drückte mit dem Skalpell an den Innereien des Leichnams herum. »Kein Anzeichen von Verwesung. Der Darm ist kürzer als der eines Menschen.«


      »Fleischfresser«, bemerkte Bralston. »All das deutet auf eine räuberische Neigung hin.«


      »Möglich«, erwiderte Asper und nickte wissend. »Diese Schlussfolgerung wird gewiss von ihren scharfen Zähnen und der Tatsache gestützt, dass diese Wesen bereits mehrfach versucht haben, uns umzubringen. Natürlich sind es räuberische Kreaturen, Schwachkopf.«


      Dreadaeleon schluckte und starrte den Bibliothekar mit großen Augen an. Bralstons Gesicht blieb eine finstere, ausdruckslose Maske. Er nickte so beiläufig, als hätte sie ihn gefragt, ob er ein Tässchen Tee wollte. Natürlich war das besser, als wenn er eine Geste gemacht hätte, die sofortige Einäscherung der Anwesenden nach sich zog. Trotzdem konnte der Jüngling seine Verblüffung über die Gleichgültigkeit seines Vorgesetzten dem Verhalten der Priesterin gegenüber nicht verbergen.


      »Fahrt fort«, befahl Bralston nur.


      Asper schien über diese Reaktion ebenfalls überrascht zu sein. Obwohl ihre Ungläubigkeit nur anhielt, bis sie die Knochensäge in der Hand hielt.


      »Ihr Brustkorb ist … ziemlich massiv«, erklärte sie, während sie die Säge am Knochen ansetzte. Nach drei knirschenden Bewegungen packte sie das Werkzeug mit beiden Händen. »Wirklich dick. Als würde man Metall schneiden.«


      »So schlimm kann es nicht sein«, widersprach Dreadaeleon. »Ich habe gesehen, wie Gariath ihnen die Knochen gebrochen hat.«


      »Tatsächlich?« Asper blickte nicht hoch. »Ein titanisches, 400 Pfund schweres Monster kann Metall zerbrechen? Kann es sein, dass es eine Verschwendung deines Intellektes ist, wenn du einfach nur Notizen machst?«


      Bei ihren scharfen Worten beließ Dreadaeleon es nicht mehr dabei, einfach nur zusammenzuzucken. »Hört zu, ich weiß nicht, was ich getan habe, um Euch aufzuregen, aber …«


      »Fahrt fort, bitte«, unterbrach ihn Bralston. Die Worte des Bibliothekars waren an Asper gerichtet, aber sein finsterer Blick durchbohrte Dreadaeleon.


      »Aber ich …«, wollte der junge Mann protestieren.


      »Fahrt fort!«


      »Schön.« Asper und Dreadaeleon murmelten das Wort gleichzeitig.


      Eine Weile hörte man nur das widerliche Sägegeräusch, bis Asper schließlich das Werkzeug zur Seite legte. Vom Sägeblatt waren etliche Zähne abgebrochen. Dreadaeleon hielt sich selbst nicht gerade für einen besonders zimperlichen Menschen. Wer Menschen mit einer Handbewegung und einem Wort bei lebendigem Leib gegrillt hatte, war für gewöhnlich nicht übermäßig empfindlich. Aber irgendetwas an dieser Autopsie bereitete ihm Unbehagen, obwohl er schon etliche mit angesehen hatte.


      Die Hände der Priesterin waren blutüberströmt und glänzten dunkelrot. Sie hatte keine Handschuhe verlangt und ihn nur böse angefahren, als er ihr welche angeboten hatte. Sie reinigte ihre Hände notdürftig mit einem feuchten Lappen, und als sie sich damit die Stirn abwischte, hinterließ er rote Streifen auf ihrer Haut. Sie setzte die Autopsie dessen ungeachtet fort und nahm die Zange in die Hand.


      Dreadaeleon überlegte derweil, dass ihn vielleicht nicht die Operation so sehr irritierte, sondern eher die Person, die sie durchführte. Er hatte Asper noch nie so erlebt, sie auch noch nie so reden hören. Ihr Anhänger, der Phönix ihres Schutzgottes Talanas, hing nicht um ihren Hals. Das war in letzter Zeit häufiger vorgekommen.


      Was ist mit dir auf diesem Schiff passiert?


      Er hätte die Frage vielleicht gestellt, wenn ihm nicht das ohrenbetäubende Krachen zuvorgekommen wäre, mit dem sie den Brustkorb öffnete.


      »Oh.« Sie hob interessiert die Brauen. »Das ist bemerkenswert.« Sie griff in den Brustkorb und stieß mit der Zange gegen einen Widerstand.


      »Was ist?«, erkundigte sich Bralston.


      »Dieses Wesen hat zwei Herzen.«


      Dreadaeleon verzog das Gesicht. »Unmöglich.«


      »Na klar, ich lüge.« Sie verdrehte die Augen. »Dann komm her und sieh es dir selbst an.«


      Ihrem Tonfall nach zu urteilen hielt sie das wohl für so etwas wie eine Mutprobe, und Dreadaeleon erwog, ihr Ansinnen abzulehnen. Aber das ging nicht; er konnte unmöglich vor Asper kneifen. Vielleicht forderte sie ihn ja höchstpersönlich heraus. Möglicherweise konnte er heilen, was sie im Augenblick plagte. Das wusste sie, und er wusste, dass er das nur konnte, wenn er nicht kniff.


      Also stand er auf und ging zu der Leiche. Im selben Moment bereute er es.


      Die tote Niederling erwiderte seinen Blick. Ihre weißen Augen waren immer noch hasserfüllt, obwohl sie schon vor so langer Zeit leblos aus dem Ozean gezogen worden war. Er schluckte schwer, als er den Blick auf den offenen Brustkorb der Kreatur richtete. Zwischen den dicken Adern und, Asper hatte nicht gelogen, den Muskeln, die überall zu sehen waren, bemerkte er die Organe: einen faustgroßen Muskel und daneben einen kleineren, etwas weniger entwickelten.


      »Also …« Er runzelte die Stirn und zwang sich dazu, den Blick nicht abzuwenden. »Was bedeutet das?«


      »Da gibt es eine Reihe von Möglichkeiten«, meinte Bralston. »Vielleicht werden dort, wo diese Rasse herkommt, besondere Anforderungen gestellt. Frühere Autopsien von Kreaturen, die aus einer widrigen Umwelt kommen, haben ergeben, dass diese Wesen sehr gut angepasst sind.«


      »Vielleicht«, meinte Asper. »Oder aber sie ist einfach nur eine derartig gewaltige Masse von grässlichen Muskeln und Hass, dass sie ein zweites Herz braucht. Was ich bereits am Anfang vermutet habe.«


      »Merkwürdig«, meinte Dreadaeleon.


      »Was ist merkwürdig?«, wollte sie wissen.


      »Ich weiß nicht, ich hätte gedacht, Ihr würdet das genießen.« Er hob den Blick und bemerkte ihre ausdruckslose Miene. Er hustete und lächelte schwach. »Ich meine, Ihr habt immer Interesse an Physiologie gezeigt. Das ist doch etwas, was Eure Kirche Euch lehrt, stimmt’s? Ganz am Anfang, als wir uns zum ersten Mal mit Lenk getroffen haben, wollte er immer, dass wir, Ihr und ich, jedes Tier aufschneiden, das wir getötet haben, um herauszufinden, ob wir irgendetwas Essbares finden. Wisst Ihr noch?«


      Sie starrte ihn einfach nur an.


      »Das war natürlich eine Notwendigkeit für Abenteurer ohne feste Arbeit«, fuhr er fort, »aber Ihr und ich haben immer viel Zeit darauf verwendet, die Kadaver zu untersuchen, und wir haben alles aufgezeichnet. Das war doch genau das Richtige für uns, stimmt’s? Wir waren stets diejenigen, die es zerlegt haben. Wir haben die Tiere katalogisiert. Wenn auch unsere bisherigen Ergebnisse uns nicht bekannt gemacht haben, bin ich sicher, dass dies da …«, er deutete auf die Niederling, »… dafür sorgen wird. Also …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich will wahrscheinlich einfach nur sagen, dass das hier ein wenig wie in den alten Zeiten ist. Besseren Zeiten.«


      Als er sie wieder ansah, war ihre Miene nicht mehr ausdruckslos. Irgendetwas regte sich in ihren Augen. Sein Puls raste.


      Ganz ruhig, mein Alter, ermahnte er sich. Vielleicht bricht sie jeden Augenblick zusammen. Bricht zusammen, fällt dir weinend in die Arme, und du wirst sie dann festhalten und herausfinden, was ihr Kummer bereitet. Ich hoffe, Bralston hat so viel Anstand, den Raum an diesem Punkt zu verlassen. Es muss jeden Moment passieren. Was ist das eigentlich für ein Ausdruck in ihren Augen? Besser, du weißt es, damit du vorbereitet bist. Trauer? Schmerz? Verlangen?


      »Du«, flüsterte sie heiser, »blöde kleine Kakerlake.«


      Aha. Verlangen scheidet wahrscheinlich aus.


      »Wie bitte?«, erkundigte er sich.


      »Das sollen bessere Zeiten für uns gewesen sein? Ich musste bis zu meinen Ellbogen in Fett und Blut herumwühlen, während du Notizen über Leber und Nieren niedergekritzelt hast? Daran denkst du, wenn du an uns denkst?«


      »Ich war nur …«


      »Du warst nur verrückt und sonderbar, wie gewöhnlich!«, schnarrte sie. »Gibt es eigentlich irgendetwas an dir, das einem keinen kalten Schauer über den Rücken jagt?«


      Er wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Das hatte er nicht erwartet. Ebenso wenig wie er das hatte sagen wollen, was er als Nächstes sagte.


      »Ja«, sagte er ruhig. »Man hat mir gesagt, dass meine Fähigkeit, in Gegenwart von Ignoranten und geistig Minderbemittelten zu schweigen, ziemlich liebenswert ist.«


      »Das fällt mir schwer zu glauben, da ich noch nie erlebt habe, dass du wirklich den Mund hältst.«


      »Nein? Nun, dann frische ich Eure Erinnerung ein wenig auf.« Seine Stimme war scharf und kalt. »Wann immer Ihr zu Gottheiten betet, die nicht existieren, wann immer Ihr irgendetwas, was Ihr hättet ändern können, dem Willen Eurer Götter zugeschrieben habt, wann immer Ihr über Himmel und Moral und diesen ganzen anderen Mist geplappert habt, an den Ihr eigentlich nur aus einem Grund glaubt, nämlich um Euer fiebriges Kleinkindhirn davon zu überzeugen, dass Ihr auf irgendeine Art und Weise irgendwelchen Leuten, mit denen Ihr Euch herumtreibt, überlegen seid«, er spie die letzten Worte förmlich hervor, »habe … ich … nichts … gesagt.«


      Sie sagte ebenfalls nichts.


      Sie stieß keine Drohungen aus, gab keine bissige Erwiderung von sich, weinte nicht. Sie drehte sich nur herum, ging ruhig an Bralston vorbei und verließ die Hütte, Hände und Stirn mit Blut beschmiert. Sie hinterließ eine Totenstille.


      Bralston starrte auf die Tür, bevor er seinen Blick auf Dreadaeleon richtete.


      »Ihr enttäuscht mich, Begleiter«, sagte er dann.


      »Gut!«, fauchte Dreadaeleon. »Ich führe eine Strichliste. Vielleicht schaffe ich es ja bis zum Abend, dass mich jeder verachtet, der dümmer ist als ich. Dann veranstalte ich ein Fest, um das zu feiern.«


      »Man könnte an Eurer Intelligenz zweifeln, wenn Ihr Euch so verhaltet.«


      »Das könnte man, wenn man ein schwachsinniger Vollidiot wäre. Ihr habt mitbekommen, wie sie mit mir geredet hat und wie sie mit Euch sprach.«


      »Das habe ich.«


      »Und Ihr habt nichts gesagt.«


      »Wahrscheinlich, weil meine Erfahrung mit Frauen über Autopsien hinausgeht«, erwiderte Bralston gelassen. »Begleiter, Euer Zorn ist verständlich, aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass Ihr die Beherrschung verloren habt. Ein Mitglied des Venarium vermag vor allem anderen, seine Fähigkeiten und sich selbst zu kontrollieren.«


      Dreadaeleon warf dem Mann ein düsteres, humorloses Lächeln zu. »Ihr seid einfach köstlich.«


      »Und warum?«


      Dreadaeleon antwortete, indem er seine Hand hob. Drei Atemzüge. Das Zittern setzte wieder ein. Bralston nickte. Dreadaeleon jedoch ließ nicht locker, nicht einmal, als das Zittern immer schlimmer wurde und elektrische Funken über seine Finger tanzten. Bralston sah ihn finster an.


      »Das genügt.«


      »Nein, tut es nicht.«


      Das Beben ergriff mittlerweile seinen ganzen Arm; die Elektrizität knisterte, bis sie sich in einem willkürlichen Netz aus Blitzen entlud, die gegen die Wand der Hütte krachten, wo Bralston eben noch gestanden hatte. Der Bibliothekar war elegant einen Schritt zur Seite getreten und betrachtete jetzt die Wand, auf der Flammen züngelten. Er holte tief Luft, atmete aus, und eine weiße Frostwolke erstickte das Feuer.


      Als er wieder aufblickte, presste Dreadaeleon seinen Arm gegen die Brust und knirschte mit den Zähnen.


      »Der Zerfall wird schlimmer«, sagte er. »Und er schreitet weit schneller voran, als bisher jemals dokumentiert wurde. Ich kann gar nichts mehr kontrollieren, schon gar nicht meine Fähigkeiten.«


      »Daher unsere Reise nach Cier’Djaal«, erwiderte Bralston. »Haben wir Euch erst einmal zum Venarium geschafft, können wir …«


      »Sagt nicht, dass Ihr mich heilen könnt.«


      »Das hatte ich auch nicht vor. Es gibt kein Heilmittel gegen den Zerfall.«


      »Sagt nicht, Ihr wollt mir helfen.«


      »Hilfe scheint kaum möglich.«


      »Warum reisen wir dann dorthin?«, wollte Dreadaeleon wissen. »Warum soll ich dorthin gehen? Nur um zu sterben, damit Ihr meine Knochen ernten und Merroskrit aus meiner Haut machen könnt?«


      »Wie gesagt, Eure Krankheit entwickelt sich ausgesprochen schnell. Abgesehen von der Ernte könnten wir von Euch auch lernen …«


      »Lasst mich lieber selbst davon lernen!« Dreadaeleon schrie fast. »Lasst mich versuchen herauszufinden, wie es funktioniert!«


      »Beim Zerfall gibt es kein ›wie das funktioniert‹, Begleiter.«


      »Das ist kein normaler Zerfall. Ich habe es damals besonders stark empfunden, als wir auf Teji gestrandet sind. Aber als wir in jener Nacht auf Sheraptus’ Schiff gelandet sind, war ich … die Macht …« Seine Augen leuchteten bei der Erinnerung daran auf. »Als ich dort war, um Asper zu retten, als ich … als ich gefühlt habe, was ich tat, konnte ich es kontrollieren. Ich konnte mehr tun, als es nur zu kontrollieren. Meine Theorie ist begründet, Bibliothekar. Die Magie ist ebenso ein Teil von uns wie die Gefühle, warum also sollten die Gefühle unsere Magie nicht beeinflussen?«


      »Begleiter …« Bralston seufzte.


      »Und angesichts dessen, was gerade passiert? Bei all der Anspannung zwischen meinen Gefährten und mir?« Er deutete auf Bralston und schüttelte seinen Arm. »Bei all dem, was gerade geschehen ist? Das alles bestärkt meine Theorie nur noch! Emotionen beeinflussen die Magie, und ich kann …«


      »Ihr könnt nichts anderes tun als eure Pflicht!«, fuhr Bralston ihn plötzlich an. Seine Augen loderten und hoben sich deutlich von seiner dunklen Haut ab. »Eure Gefährten sind Abenteurer, Begleiter. Im besten Fall Kriminelle. Ihr dagegen seid ein Angehöriger des Venarium. Ihr habt ihnen gegenüber keinerlei Verpflichtung, die über das hinausgeht, was ich Euch als Euer Vorgesetzter sage. Und ich sage Euch, dass Ihr sterben werdet, sehr bald und sehr schmerzhaft.


      Aber ich werde nicht zusehen, wie Ihr in ihrer Gesellschaft …«, er deutete mit einem Finger auf die Tür, »… verscheidet. Ich werde nicht zusehen, wie Ihr sterbt, während krimineller Abschaum nur darauf wartet, dass Ihr den letzten Atemzug tut. Nur um Euren Leichnam auszuplündern und ihn dann an die Haifische zu verfüttern.« Er holte tief Luft und rang um Fassung. »Selbst wenn es grausam scheinen mag, dieses Protokoll gibt es aus einem ganz bestimmten Grund, Dreadaeleon. Was auch immer das Venarium tun mag, sobald der Zerfall gänzlich von Eurem Körper Besitz ergreift: Wir sind Euer Volk. Und wir wissen, wie wir uns während Eurer letzten Tage um Euch kümmern müssen.«


      Dreadaeleon sagte nichts, sondern starrte nur auf seinen Arm, der erneut zu zittern begann. Er konzentrierte sich darauf, ihn festzuhalten.


      »Und wann reisen wir ab?«


      »Am Ende des heutigen Tages«, erwiderte Bralston. »Sobald ich meine Angelegenheiten auf dieser Insel erledigt habe.«


      »Mit wem denn? Das Venarium hat keinerlei Befugnisse auf den Fernen Inseln.«


      »Das Venarium herrscht, wo immer sich ein Häretiker zeigt. Selbst wenn Sheraptus verschwunden ist, ist es unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass nichts mit seinem Makel Behaftetes zurückbleibt.«


      »In dem Punkt stimmt Lenk mit Euch überein«, meinte Dreadaeleon seufzend. »Deshalb hat er Denaos befohlen, eine Befragung durchzuführen.«


      »Denaos …« Bralston flüsterte den Namen leiser, als er den des Todes geflüstert hätte. »Wo führt er diese … Befragung durch?«


      »In einer Hütte am Dorfrand«, erwiderte Dreadaeleon. »Aber er will nicht …«


      Er blickte hoch. Bralston war verschwunden. Er war allein.
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      DIE ETIKETTE DES BLUTVERGIESSENS


      Es schien immer mit Feuer anzufangen.


      So wie es einst in Steedbrook begonnen hatte, dem Dorf, in dem er zuhause gewesen war und von dem niemand jemals etwas gehört hatte und niemand jemals etwas hören würde. Auch dort war Feuer gewesen, dort, wo alles begonnen hatte. Es brannte immer noch, Jahre später, jedes Mal, wenn Lenk die Augen schloss.


      Das Feuer züngelte an ihm hoch, während es die Scheunen und Häuser um ihn herum verzehrte, an den Toten leckte. Es röstete sie langsam, bis es sämtliche Zurückhaltung aufgab und Haut, Tuch und Holz verschlang, mit großen roten Bissen. Es rülpste, knisterte belustigt über seine eigene Brutalität und griff mit lodernden Händen nach ihm. Das Feuer wollte, dass er den anderen Gesellschaft leistete.


      Lenk machte sich Sorgen um die Toten.


      Er ging zwischen ihnen umher, sah in die ihm zugewandten Gesichter. Männer. Frauen. Der Bart eines alten Mannes, rußgeschwärzt, die Gesichtshaut aufgeplatzt. Die Gesichter der Toten blickten ihn wie durch rauchverhangene Spiegel an. Aber er konnte sich nicht an ihre Namen erinnern.


      Er blickte hoch und stellte fest, dass der nächtliche Himmel sich viel zu schnell bewegt hatte. Die Erde gab sich Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Er war jetzt weit weg von Steedbrook. Diese Welt hatte er auf einer anderen schwarz verbrannten Erde zurückgelassen. Jetzt befand sich Holz unter seinen Füßen, das von demselben Feuer glühte, welches den Mast hoch über seinem Kopf verzehrte. Ein Schiff. Eine Erinnerung.


      Eine andere Art von Feuer.


      Dieses hier kümmerte sich nicht um ihn. Dieses Feuer verschlang alles in widerwilligem Schweigen, Segel wie Holz, und erlosch in dem Wasser, das allmählich stieg. Lenk achtete nicht darauf. Er dachte nur an die Gesichter, an diejenigen, die ihm etwas bedeuteten.


      Die Gesichter der Verräter.


      Denaos, dunkeläugig. Asper, mürrisch. Dreadaeleon, arrogant. Gariath, unmenschlich. Sie tauchten aus dem Feuer auf und näherten sich ihm. Sie fragten ihn nicht, ob ihm heiß war. Außerdem war ihm ohnehin eher kalt, so kalt wie das Schwert, das plötzlich in seiner Hand lag. Danach fragten sie ihn ebenfalls nicht. Stattdessen drehten sie sich um, einer nach dem anderen. Und boten ihm ihre Nacken dar.


      Er schlug ihnen den Kopf ab, einem nach dem anderen, bis nur noch ein Gesicht übrig war.


      Kataria.


      Grünäugig.


      Heimtückisch.


      Sie kehrte ihm nicht den Rücken zu, bot ihm nicht den Nacken dar. Er konnte ihr schwerlich den Kopf abschlagen, wenn sie ihm in die Augen sah. Er starrte sie an.


      Mit blauen Augen.


      Voller Hass.


      Sie starrte zurück. Es waren nicht seine Hände, die sich um ihre Kehle legten. Es war nicht seine Stimme, die erklärte, was er tat, wäre rechtens. Es war nicht sein Blut, das in seine Finger strömte und seine Knochen zum Zittern brachte, als sie versuchten, in ihren Hals einzudringen, sich dort zu wärmen.


      Aber es waren seine Augen, ihre Augen. Während die Welt um sie herum verbrannte und im gleichgültigen Meer versank, waren ihre Augen voll von dem jeweils anderen.


      Er ließ seine Lider sinken. Als er sie wieder hob, befand er sich tief unten im Meer. Ein Fisch, aufgebläht und stachlig, starrte ihn mit glasigen Augen an. Seine Flossen wedelten sacht hin und her, während er vor Lenks Gesicht dahintrieb und sich dabei auf und ab bewegte.


      »Jedenfalls«, sagte er, »ist es im Großen und Ganzen so passiert.«


      Der Fisch wich zurück; er schien ihm zu verübeln, dass er die feierliche Stille gebrochen hatte. Er drehte sich beleidigt herum und schwamm rasch davon, verschwand zwischen den lebendigen Vorhängen aus Algen, die sich aus dem Riff erhoben.


      »Wie unhöflich.«


      »Was hast du denn erwartet?«


      Er drehte sich um. Die Frau saß auf einer Kugel aus gefurchten Korallen und betrachtete ihn.


      »Ich rede und atme, obwohl ich mehrere Meter unter Wasser bin.«


      »Das scheint dich nicht zu überraschen«, erwiderte sie.


      »So etwas passiert mir ziemlich häufig.« Er tippte sich an die Stirn. »Die Stimmen in meinem Kopf neigen dazu, die Dinge zu verändern. Von daher ist es nicht ganz unwahrscheinlich, dass sie mich dazu bringen, mit einem Fisch zu reden.« Er sah sie scharf an. »Aber eigentlich müsstest du das alles doch wissen, oder nicht?«


      »Warum sollte ich?«


      »Kannst du meine Gedanken nicht lesen?«


      »Nicht genau.«


      »Alle anderen konnten es.«


      »Ich bin keine Stimme in deinem Kopf«, erwiderte sie.


      Inmitten von alldem hier in diesem … was auch immer es war, schien das am glaubwürdigsten. Ihre Stimme kam aus dem Wasser, wurde von der kalten Strömung getragen, die nur zwischen ihnen beiden zu existieren schien. Sie wirbelte um ihn herum, durch ihn hindurch, war überall, nur nicht in ihm.


      »Was bist du dann?«, fragte er.


      »Ich bin einfach so wie du.«


      »Du bist nicht einfach so wie ich.«


      »Na gut, das ist wohl offensichtlich. Denn ich will meine Freunde nicht ermorden.«


      »Du hast gesagt, du könntest meine Gedanken nicht …«


      »Habe ich auch nicht. Du hast sie mir gezeigt.« Sie sprang von der Koralle und vertrieb einen Schwarm roter Fische, als sie mit beiden Füßen auf dem Meeresgrund landete. Eine Sandwolke wirbelte auf und wurde von einer Strömung davongetragen, die sie offenbar nicht berührte. »Und davor hast du es mir gesagt.«


      »Wann?«


      »Als du gerufen hast.« Sie drehte sich um und ging davon. »Ich höre dir jetzt bereits eine Weile zu. Es gibt nicht mehr allzu viele Stimmen, deshalb höre ich die wenigen, die rufen, ziemlich deutlich.«


      Als sie sich von ihm entfernte, wurde das Meer unerträglich heiß. Die kalte Strömung folgte ihr, und er tat es ebenfalls. Er sah zu spät, dass sie neben einer scharfkantigen Koralle stehen blieb, und musste ziemlich abrupt anhalten. Sie blickte nicht zu ihm hoch, sondern betrachtete ein schwarzes Loch in der Koralle.


      »Stimmen?«


      »Zwei Stimmen.« Sie griff in das schwarze Loch. »Es sind immer zwei Stimmen. Die eine ist schmerzerfüllt, ruft unablässig, weint bitterlich und sagt ständig ›Nein, Nein, Nein.‹ Das ist die Stimme, der ich folge. Das ist die schwache Stimme.«


      Sie zuckte zusammen, und ihr Arm zitterte. Sie zog ihn aus der Koralle heraus. Eine Muräne hatte sich in ihre Finger verbissen. Der Fisch wand sich gereizt, während sie seinen schlanken Hals umklammerte und ihn vor ihr Gesicht hob, um ihm in die weißen Augen zu starren.


      »Und die andere?«, erkundigte sich Lenk.


      »Sie ist lauter, immer kalt und schwarz. Sie spricht nicht zu mir, sondern zu meiner Stimme, zu meinem kalten Inneren.«


      Er starrte sie an. Die Frage lag ihm auf der Zunge, obwohl er die Antwort bereits kannte. Er musste sie trotzdem stellen. Er musste hören, wie sie es sagte.


      »Was verlangt diese Stimme von dir?«, erkundigte er sich. Sie sah ihn an. Ihre Finger packten zu. Ein kurzes Knacken, und die Muräne hing schlaff in ihren Händen. Das Schwanzende rollte sich auf, als reckte es sich der Sonne entgegen.


      »Zu töten«, erwiderte sie schlicht.


      Ihre Blicke begegneten sich, ihre Augen sahen tiefer in den anderen hinein, als es Augen zustand. Es schien, als würde jeder von ihnen versuchen, den Schädel des anderen zu öffnen, hineinzublicken und herauszufinden, was die eisige Stimme des anderen murmelte.


      Er spürte, wie ihm die Kälte das Rückgrat hinaufkroch. Er wusste, was seine Stimme sagte.


      »Also«, sagte er leise und tastete nach einem Schwert, das nicht da war. »Du bist hier, um …«


      »… dich zu töten?« Ihr Lächeln klang nicht gerade herzlich. »Nein.« Sie ließ die Muräne los und sah zu, wie sie davontrieb. »Das liegt nicht in meiner Natur.«


      Er rieb sich den Kopf. »Ich will nicht unhöflich sein, aber für gewöhnlich ist das genau der Moment, wo ich die Geduld mit den anderen Stimmen in meinem Kopf verliere. Also könntest du mir vielleicht freundlicherweise sagen, warum du hier bist?«


      »Ich bin hier, Lenk, weil du dabei bist, dich umzubringen.«


      »Dieser Gedanke ist mir tatsächlich schon gekommen. Ich mache mir nur Sorgen, dass die Hölle noch erheblich schlimmer sein könnte als …« Er deutete auf das Riff. »Als das hier, verstehst du?«


      »Wieso bist du so sicher, dass es eine Hölle gibt?«


      »Weil ich gesehen habe, was da herauskommt.«


      »Dämonen werden nicht in der Hölle gemacht. Sie werden von der Hölle erschaffen.« Sie deutete mit einem Finger auf ihn. »Und zwar von der Art Hölle, durch die du gerade gehst.«


      »Ich gehe nicht …«


      »Tust du wohl!« Ihre schneidende Stimme war so scharf, dass sämtliche Fische flüchteten. Alle Farben erloschen, und es blieben nur noch finstere graue Korallen und endloses Blau übrig. »Du hörst sie jedes Mal, wenn du glaubst, du wärst allein. Du siehst sie jedes Mal, wenn du deine Augen schließt. Du fühlst sie in deinem Blut, du fühlst, dass du deinen Körper mit ihr teilst. Sie spricht nie laut genug, dass die anderen sie verstehen können, aber sie macht dich taub. Wenn sie hören könnten, was sie sagt, dann, das weißt du, würden sie ebenfalls schreien, wie du es tust.


      Töte. Töte!«, zischte sie. »Und du gehorchst. Nur damit sie aufhört. Aber ganz gleich, wie viel Blut dein Schwert auch trinkt, es ist nie genug.« Sie zog ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Selbst wenn du alle tötest, Lenk, selbst wenn du sie tötest, wird es immer noch nicht genug sein.« Ihre Stimme hallte durch das Wasser, durch sein Blut. Sie sprach nicht nur zu ihm. Da war noch etwas anderes, das ihr zuhörte.


      Es versuchte Lenk zu betäuben, sein Blut abzukühlen und seine Knochen in Eis zu verwandeln. Aber es verstärkte nur die Kälte ihrer Stimme, machte die Wärme des Ozeans noch unerträglicher. Er wollte schreien, wollte zusammenbrechen, er wollte aufgeben und abwarten, ob die Strömung ihn weit genug davontrug, dass er für immer durch den Ozean treiben würde.


      Doch so etwas konnte er nicht tun. Nicht mehr. Also senkte er den Kopf etwas, um ihrem Blick auszuweichen, und flüsterte.


      »Ja. Klingt logisch.«


      »Dann weißt du es also?«, fragte sie. »Du weißt, wie du dagegen kämpfen kannst? Du weißt, dass du dagegen kämpfen musst?«


      Ihre Stimme klang hart, aber diese Härte war nur vorgetäuscht. Sie war nicht hart genug, um die Hoffnung zu unterdrücken, die darin mitschwang. Sie fragte ihn nicht nur seinetwegen.


      Er hasste es zu antworten.


      »Ich habe keine Angst davor. Nicht mehr.«


      Er hob den Kopf und blickte zum Himmel. Die Sonne war weit entfernt, ein schimmernder Fleck auf einer Oberfläche, die so weit weg war, dass sie fast schon unwirklich schien.


      »Ich hatte einmal Angst«, fuhr er fort. »Sie sagt so viele Sachen. Ich habe versucht, sie zu ignorieren, und habe Furcht empfunden. Ich habe mit ihr gestritten und fühlte Schmerz. Jetzt jedoch habe ich keine Angst. Es tut nicht mehr weh. Ich bin abgestumpft.«


      »Wenn du sie einfach so ignorieren kannst, wo liegt dann das Problem? Wenn du gar nicht das Bedürfnis verspürst zu töten …«


      »Oh, das verspüre ich.« Er antwortete mit einer Beiläufigkeit, die ihn selbst ärgerte. »Wenn die Stimme spricht, erzählt sie mir, wie sie mich im Stich gelassen haben. Wie sie mich verraten haben. Sie sagt mir, dass sie sterben müssen, damit wir in Sicherheit sind. Ich versuche, sie zu ignorieren … Aber das fällt mir schwer.«


      »Du sagtest, du wärst abgestumpft, du hättest keine Angst.«


      »Es ist nicht die Stimme, die mir Angst einflößt.« Jetzt endlich erwiderte er ihren Blick und lächelte schwach. »Sondern die Tatsache, dass ich allmählich anfange, mich ihrer Meinung anzuschließen.«


      Denaos betrachtete sich in der spiegelnden Klinge. Immer noch keine Narben. Mehr Falten als früher. Und hässliche Tränensäcke unter den Augen, die er lieber nicht sehen wollte. Aber keine Narben.


      Wenigstens etwas.


      Sein Äußeres war eins von vielen Dingen, auf die er stolz war. Es gab noch andere Vorzüge, von denen er hoffte, dass man sich ihretwegen an ihn erinnern würde: seinen Geschmack, was Wein anging, sein Ohr für Gesang und sein Händchen für Frauen, ein Talent, das zwischen dem Reich der Poesie und dem der Hexerei angesiedelt war.


      Und das Töten, warf sein Gewissen ein. Vergiss das Töten nicht.


      Und das Töten. Auch darin war er nicht schlecht.


      Trotzdem, überlegte er, während er sich selbst in dem blanken Stahl betrachtete, wenn nichts von alldem der Erinnerung wert sein würde, musste sein Aussehen genügen.


      Doch als er das Spiegelbild des Mannes in der Klinge sah, dachte er darüber nach, ob Letzteres vielleicht auch keinen Bestand haben würde. Sein Gesicht war an Masken gewöhnt: scharfe, aufmerksame Augen über einem geschmeidigen Mund, der gern lächelte, sich aber auch unwillig verzog oder Flüche ausspie, je nach Bedarf. Das alles umrahmten klare, gleichmäßige Gesichtszüge.


      Die Augen lagen jetzt tief in den Höhlen, wie dunkle Samen in schwarzer Erde, verborgen unter langem, ungepflegtem Haar. Auf seinen stoppeligen Wangen waren Flecken getrockneter Flüssigkeit. Er hatte sie nicht abgewischt. Sein Mund zuckte, weil er nicht ganz sicher war, was er eigentlich tun sollte.


      Was nur angemessen war. Denn er wusste tatsächlich nicht, wen seine Maske im Augenblick darstellen sollte.


      Also war auch sein Aussehen nicht das, was man von ihm in Erinnerung behalten sollte. Sein Blick glitt zum anderen Ende des Tisches, zu der Flasche, die schon lange leer war. Seine Vorlieben, was Alkohol anging, hatten sich ebenfalls erweitert. Und zwar auf »alles, bis auf Einbalsamierungsflüssigkeit; sollte gerade nichts anderes zur Hand sein, wäre auch das in Ordnung.«


      Man würde sich also nicht an ihn als einen gut aussehenden Mann erinnern. Ebenso wenig wie an einen Mann, der sich in Getränken oder mit Liedern auskannte. Was blieb dann noch?


      Das Funkeln von Stahl beantwortete diese Frage. Er betrachtete die Klinge, deren Schneide all das verkörperte, was er nicht mehr war: Sie war scharf, gepflegt und präzise. Das Messer war perfekt, drei Finger lang, mit einem polierten Holzgriff und gierig nach Blut.


      Also bleibt das Töten.


      »Also machen wir jetzt weiter oder nicht?«, erkundigte sich eine grollende Stimme.


      Das und dein Händchen für Frauen, dachte er.


      Er drehte das Messer etwas und sah in die spiegelnde Oberfläche. Sie war noch da. Er hatte gehofft, sie wäre verschwunden, obwohl das nicht so einfach gewesen wäre. Schließlich war sie an den Stuhl gefesselt. Trotzdem, es war gar nicht so schwierig, bedachte man, was sie war.


      Und tatsächlich, es war kaum vorstellbar, dass Semnein Xhai von einfachen Lederriemen gehalten werden konnte. Sie mochten sich in ihre purpurne Haut graben und von geübten Händen geschnürt worden sein. Ihr Arm mochte verdreht und zerschmettert worden und nicht mehr zu gebrauchen sein, dank Asper. Aber unter dieser purpurnen Haut zeichneten sich gewaltige Muskeln ab, und außerdem waren seine Hände zurzeit ein wenig zittrig.


      Ihr Spiegelbild starrte ihm aus der Klinge entgegen. Ihre Augen waren weiß und ohne Pupillen. Die Haare hingen ihr in fettigen weißen Strähnen um den Kopf und rahmten ein Gesicht ein, das ebenso scharf und lang war wie das Messer.


      Und das merkwürdig ungeduldig aussieht, dachte er. Das war noch seltsamer, vor allem, da sie sehr genau wusste, was er mit einem solchen Messer anrichten konnte. Die Narbe an ihrem Schlüsselbein legte Zeugnis davon ab. Der frische Schnitt unter ihrem Brustkorb, flach und zaghaft, lieferte allerdings einen weit weniger überzeugenden Beweis.


      An jenem Tag hatte er eine andere Maske getragen, die eines Mannes, der ein besseres Vermächtnis zu hinterlassen hatte als er, ein Mann, der nicht so gut war, was das Töten anging. Aber heute würde er es besser machen. Die Leute verließen sich darauf, dass er Informationen beschaffte. Das zumindest war ein etwas besseres Vermächtnis.


      Aber es geht immer noch ums Töten, meldete sich sein Gedächtnis. Oder redest du dir wirklich ein, du würdest sie freilassen, nachdem sie dir alles erzählt hat, was du wissen willst? Entschuldigung, falls sie es dir erzählt.


      Nicht jetzt, antwortete er. Man verlässt sich auf mich.


      Richtig, schon gut. Tut mir schrecklich leid. Also dann, wollen wir?


      Sein Gesicht in der Klinge veränderte sich. Er setzte seine Maske wieder auf. Die dunklen Augen wurden hart, er presste die Zähne fest zusammen, und sein Mund hörte auf zu zucken. Die Hände zitterten nicht mehr. Er lächelte in die Klinge: Sein Lächeln war grausam wie ein Messer und lang wie ein Messer.


      Machen wir weiter.


      Er hob die Klinge ein wenig und betrachtete erneut ihr Spiegelbild in dem Stahl. Glas war launisch. Stahl dagegen konnte kaum lügen. Er wusste, was er tat. Und er wusste, dass dies hier einfacher hätte sein sollen, als es war.


      Ein Blick in ihr langes purpurnes Gesicht erinnerte ihn an den Grund, warum es sich nicht so verhielt. Ihr Spiegelbild zeigte keinerlei Furcht. Furcht hätte er nutzen können. Verachtung ebenso. Das wäre nett gewesen. Lust wäre ebenfalls akzeptabel gewesen, wenngleich auch etwas merkwürdig. Aber was sich auf ihrem Gesicht zeigte, war genauso hart wie alles an ihr. Es drückte Ungeduld und Gleichgültigkeit aus.


      Damit konnte man nur schwer arbeiten. Und seine Aufgabe wurde dadurch sicherlich nicht einfacher.


      Aber es ist nicht unmöglich.


      »Und?«, grunzte sie. »Noch mehr Fragen für heute?«


      »Nein.« Seine Stimme klang so sanft wie das Sonnenlicht, das durch das Schilfdach der Hütte drang. »Ich möchte heute Märchen erzählen.«


      Keine Antwort. Weder Verwirrung noch Spott. Sie hörte einfach zu.


      Außerdem saß sie fünfzehn Meter hinter ihm.


      »Alte Märchen, gute Märchen«, flüsterte er. »Ich möchte Geschichten erzählen, mit denen Mütter ihre weinenden Kinder beruhigen. Von gut aussehenden Prinzen«, er hielt inne, drehte das Messer und starrte in seine eigenen Augen, »von hässlichen Hexen«, er fuhr mit dem Finger über die Schneide, spürte, wie sie sanft an seiner Haut leckte, »von hübschen bleichen Prinzessinnen mit langem, seidigem Haar.«


      Er drehte das Messer erneut in seiner Hand und warf wieder einen Blick auf die Klinge. Drei Schritte nach links.


      »Ich war ein sehr ruhiges Kind«, fuhr er fort, ohne sich umzudrehen. »Mutter hat mir keine Märchen erzählt. Ich habe nie geweint. Aber ich hatte einen Freund, der sehr viel weinte. Wahrscheinlich, weil er glaubte, er wäre noch nicht zu alt für Märchen. Ich habe ihn einmal zum Weinen gebracht … vielleicht auch zweimal. Habe gehört, wie seine Mutter ihm Märchen erzählt hat. Es waren immer dieselben: Eine böse Hexe entführt eine hübsche Prinzessin, und ein gut aussehender Prinz reitet zum Turm, wo sie gefangen gehalten wird. Das Ende …«


      Er nahm das Messer in die linke Hand und betrachtete eine Weile ihr Spiegelbild.


      »Das Ende ist immer dasselbe.«


      Sein Arm zuckte. Das Messer pfiff durch die Luft. Es verstummte mit einem fleischigen Schmatzen, auf das ein Schmerzensschrei folgte. Er drehte sich um und lächelte freundlich.


      »Es gibt einen Kampf, irgendeine Prüfung, die der Prinz bestehen muss«, flüsterte er, während er zu ihr ging. »Aber am Ende erreicht er schließlich die Spitze des Turms«, er packte den Griff, der aus ihrem Oberarm herausragte, »tritt die Tür ein«, er drehte das Messer leicht in der Wunde und ignorierte ihr Ächzen, »und trägt die Prinzessin hinaus.«


      Er zog das Messer langsam aus der Wunde und lauschte auf sein Jammern, als es aus seinem netten, gemütlichen Bett gezerrt wurde, hörte, wie das Fleisch protestierte. Er betrachtete sein Spiegelbild auf dem Stahl und sah, dass sein Lächeln verschwunden war.


      »Es ist immer dasselbe«, sagte er. »Mit den Märchen machen wir hässlichen Kindern klar, wie sie es schaffen zu überleben. Deshalb werden immer dieselben Geschichten erzählt. Kinder begreifen Dinge durch Wiederholungen.«


      Er hob die Klinge, tippte damit leicht auf ihre Nase und hinterließ einen winzigen roten Fleck auf ihrer purpurnen Haut.


      »Wir können diese Geschichte wiederholen bis in alle Ewigkeit.« Er drehte das Messer langsam, bis die Spitze unmittelbar unter ihrem Auge schwebte, nur eine Haaresbreite von der weichen weißen Substanz entfernt. »Die Prinzessin kann immer wieder in den Turm zurückgehen, so lange, bis du mir erzählst, was ich hören will. So lange, bis ich weiß, wo Jaga liegt und was deine hübschen Prinzen dort wollen.«


      Jetzt wartete er. Er wartete, dass sich Furcht in ihre Züge schlich. Er wartete auf etwas, das er benutzen konnte. Er wartete, bis sie schließlich sprach.


      »Ich muss pissen.«


      Er seufzte; ein Fehler. »Gut, ich …«


      Es war keine Bitte gewesen. Der beißende, warme Gestank, der ihm einen Augenblick später in die Nase stieg, bestätigte das. Er wurde bleich, drehte sich um; ein noch größerer Fehler.


      Du zeigst Schwäche.


      Fast schon Ekel.


      Du kehrst ihr den Rücken zu. Müssen wir das alles noch mal durchkauen? Man verlässt sich auf dich und so weiter.


      Richtig.


      Er drehte sich wieder zu ihr herum. Ein Riesenfehler.


      Sie saß da und grinste breit, während der Urin an ihrem Stuhl heruntertröpfelte und den sandigen Boden der Hütte dunkel färbte. Denaos ließ sich seinen Ekel nicht anmerken, obwohl er nicht hätte sagen können, wie lange ihm das noch gelingen würde. In ihrem Grinsen lag mehr als unterdrückter Hass, mehr als das Vergnügen am Leiden, das er schon erwartet hatte. Es schimmerte etwas in ihren Augen, das mehr war als nur Verachtung und Wut.


      Fast, als wollte sie, dass er ihr Lächeln erwiderte.


      »Was ist denn?«, erkundigte sie sich.


      »Du widerst mich an.«


      »Warum sollte ein Mann, der Pisse und Blut will, überrascht sein, wenn er Pisse und Blut kriegt?«


      Er blinzelte und blickte auf den nassen Sand. »Ich weiß von der Existenz deiner Brut seit fast einem Monat. Falls dies also ein Rätsel sein soll, schäme ich mich nicht zuzugeben, dass ich es nicht lösen kann.«


      Sie lächelte; es war kein Grinsen. »Meister Sheraptus sagte, ihr wäret dumm.«


      »Dein Meister ist tot.«


      »Meister Sheraptus irrt sich nie«, entgegnete sie und maß ihn neugierig von Kopf bis Fuß. »Aber du … bist nicht dumm.«


      »Danke.«


      »Du möchtest es nur unbedingt sein.«


      In den meisten Handbüchern für Folterer und Verhörmeister herrscht Einigkeit darüber, dass rätselhafte Überlegungen eines Opfers im Allgemeinen eine kaum brauchbare Reaktion sind. Er drehte das Messer in seiner Hand herum und bemerkte, dass an der Klinge nicht sonderlich viel Blut klebte.


      Was vermutlich daran lag, dass ihre Wunden nicht stark bluteten.


      »So funktioniert das nicht«, knurrte sie und lächelte, als sie seine Miene sah. »Du kannst mich mit dem Messer schneiden, so viel du willst. Ich verblute nicht.«


      »Natürlich nicht«, entgegnete er. Er setzte alles daran, seine Stimme kalt klingen zu lassen, während er versuchte, das Gespräch wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Weil du es mir erzählen wirst.«


      »Nein.«


      Sie klang nicht trotzig. Es war eine Feststellung. Sie würde nicht reden. Er zuckte zusammen, als ihm klar wurde, dass er das ebenso glaubte wie sie. Er zuckte noch einmal zusammen, als er bemerkte, dass sie seine Reaktion bemerkt hatte und lächelte. Und zwar selbstzufrieden.


      »Du bist nicht dumm«, wiederholte sie. »Es ist so, wie es ist. Alles funktioniert so, wie es soll. Du nennst es un… unaus…« Sie grunzte und spie auf den Boden. »Ihr habt dafür ein albernes Wort. Niederlinge wissen es, weil sie es sind. Aus dem Nichts ins Nichts. Wir leben, wir töten, wir sterben. Das ist alles.«


      Sie sah ihn abwartend an. Bei ihrem Blick überlief ihn eine Gänsehaut; es hatte etwas damit zu tun, dass man diesem Blick nicht folgen konnte, weil ihre Augen milchig weiß waren und weder Iris noch Pupille aufwiesen. Er schüttelte sich.


      »Aber du willst gern dumm sein«, fuhr sie fort. »Du willst glauben, es gäbe einen anderen Weg, das hier zu tun. Du willst glauben, dass ich unter diesem Schmerz zusammenbreche. Aber ich habe schon Schlimmeres ausgehalten.«


      Er hörte ein widerliches Knacken und wusste, dass sie ihre Faust hinter ihrem Rücken ballte. Dass er ihren Arm, der nur noch eine formlose Masse aus Fleisch und zerbrochenen Knochen war, nicht sehen konnte, war ein schwacher Trost. Der immer schwächer wurde, jedes Mal, wenn sie die Faust ballte. Die Knochen bewegten sich, Fleisch und Haut schmatzten feucht, wenn sie die Verletzung einfach ignorierte, nur um ihn zu irritieren.


      Und es funktionierte. Es erinnerte ihn daran, wie viel Schmerz sie bereits ertragen hatte. Er war dabei gewesen, als es passierte. Er hatte gesehen, wie Asper es getan hatte.


      »Du möchtest gern glauben, dass ich dir alles sage, was du wissen musst.« Sie grinste. »Denn dann kannst du dir einreden, dass du genauso dumm bist wie alle anderen und dass du es einfach nicht wusstest. Aus diesem Grund kippst du dir stinkendes Wasser in den Hals. Und deswegen redest du mit unsichtbaren Himmelsleuten.«


      Ihr Lächeln bohrte sich in seine Haut.


      »Ich wette, dafür habt ihr auch ein dummes Wort«, sagte sie.


      Er hätte gern geschmatzt. Aber sein Mund war plötzlich so trocken, so taub, dass er seine Lippen nicht einmal spürte, als ihm das Wort entschlüpfte.


      »Verleugnung«, flüsterte er.


      »Dumm«, knurrte sie. »Vollkommen dumm.«


      »Dem muss ich widersprechen.«


      Sie schwieg. Sie sah ihn aufmerksam an. Es war höchst unangenehm.


      Trotzdem fuhr er fort.


      »Wenn man akzeptiert, dass alles immer auf eine bestimmte Art und Weise geschieht, akzeptiert man auch, dass es keinen Sinn hat, es ändern zu wollen«, antwortete er. »Aus diesem Grund hat es keinen Sinn, mir Informationen vorzuenthalten. Du bist hier. Ich bin hier. Ich habe das Messer. Wenn die Zukunft bereits in Stein gemeißelt ist, warum kämpfst du dann dagegen an?«


      »Ich sagte, du bist nicht dumm!«, schnarrte sie. »Also hör auf zu versuchen, mir das Gegenteil zu beweisen. Die Dinge sind, was sie sind, nicht was sie sein sollen. Wir sind zuverlässig, alles andere ist es nicht. Das ist es, was du nicht verstehst.«


      »Was dich betrifft?«


      »Was dich betrifft.«


      Sie beugte sich vor. Seine Nasenflügel bebten, seine Augen zuckten, und selbst seine Ohren vibrierten, erfüllt von ihr. Von ihrem Gestank, ihrem Schweiß, der Hitze ihres Blutes, das in ihren Adern rauschte, dem Knacken der schweren Knochen unter den Muskelsträngen. Alles, was ihn anwidern sollte und ihn auch tatsächlich anwiderte, all das, was, wie er wusste, in ihr war.


      »Du willst glauben, dass eine Möglichkeit besteht, mich nicht zu töten«, flüsterte sie. Ihr Atem war heiß und hart wie geschmiedetes Eisen. »Denn wenn ich lebe oder wenn jemand anders mich tötet, kannst du so tun, als wärst du nicht das, was du bist. Du kannst dir einreden, du hättest nicht bereits in dem Moment gewusst, dass du mich töten musst, als wir uns trafen.«


      »Wir haben uns nicht getroffen. Du hast versucht, mich zu töten. Ich habe dir einen Dolch in den Leib gerammt.«


      »Und genauso machen wir es jetzt. Mit Eisen.«


      In ihrem Lächeln lag nichts Primitives. Kein Hass, keine Wut, keine Gier. Und auch nichts Raffiniertes. Kein Entzücken über dieses Leiden, kein einziger komplexer Gedanke. Es war etwas anderes, etwas Einfaches, Dummes und Unveränderliches.


      Überzeugung.


      »Aber du bist nicht dumm. Du weißt, dass dies hier mit Blut an deinen Fingern endet.«


      Etwas klickte in ihm. Sein Rückgrat straffte sich. Sein Arm straffte sich, seine Finger zuckten. Das Messer flog ihm aus der Hand, zischte durch die Luft und sang immer noch metallen, nachdem es getroffen hatte.


      Sie sah neben sich zu Boden, wo das Messer einen Moment zitternd im Sand stecken blieb, bis es umkippte und nutzlos im Dreck lag. Sie sah hoch. Er ging zur Tür.


      »Vorbeigeworfen«, knurrte er.


      »Nein, hast du nicht!«, rief sie ihm nach.


      Sie lächelte noch, als er bereits verschwunden war.


      Er trat aus der unbehaglich engen Hütte in die schreckliche Außenwelt. Das helle Sonnenlicht, der warme Wind, die unerträglich frische Luft, das alles traf ihn mit einer solchen Wucht, dass ihm der Kopf wehtat.


      Möglicherweise lag es aber auch an der Faust, mit der er gegen seine Schläfe hämmerte.


      »Was war das?« Er schlug sich gegen den Kopf, versuchte die Antwort aus sich herauszuprügeln. »Was ist da gerade passiert?«


      Keine Ahnung. Sein Gewissen antwortete, abgehackt, zusammenhanglos. Was hat sie da gemacht? Gedankenspielchen? Hirnmagie? Was war das? Das war … was?


      Sein Kopf schmerzte. Der Wind steigerte sich zu einem schrillen, pfeifenden Heulen. Der Geruch des Meeres war überwältigend und trocknete seine Nasenlöcher aus. Ihm war schwindlig und übel. Es fiel ihm schwer zu denken.


      Natürlich ist das schwierig. Du hattest nichts mehr zu trinken seit … seit …


      »Das kann nicht gesund sein«, flüsterte er. »Wo habe ich meinen Schnaps gelassen? Da drin?«


      Geh nicht wieder rein, Dummkopf! Sie ist immer noch da drin! Du kannst es nicht ertragen, sie auch nur anzusehen.


      »Was dann? Soll ich sie umbringen?«


      Er warf einen Blick auf sein Handgelenk, betrachtete den dicken Lederhandschuh. Er spürte die Klinge, die sich unter dem dicken Leder verbarg, die gespannte Feder, wartend. Nur ein Zucken, dachte er, dann schnellt sie singend hervor, mit einem kurzen, abgehackten Lied, das in einer roten Note endet.


      Hast du bereits vergessen, wer da drin ist?


      Das Bild ihres Lächelns zuckte durch seinen Verstand. Es war zu breit, zu erregt, zu wenig hasserfüllt. Sie hätte ihn hassen müssen. Sie hätte fluchen sollen. Sie sollte nicht lächeln, und diese ganze Angelegenheit sollte auch nicht so schwierig sein.


      Sie sollte ganz und gar nicht schwierig sein. Sie ist eine Frau … jedenfalls theoretisch. Du wirst noch alles vermasseln! Was sonst kannst du denn wirklich gut?


      »Töten.«


      NEIN! Frauen! Frauen sind ein Leichtes für dich! Normalerweise wird nichts in Gegenwart von Frauen schwieriger für dich!


      Er kicherte unwillkürlich. »Das ist komisch.«


      Ja, ich hab’s kapiert. Merk dir das für später, und jetzt HÖR ENDLICH AUF, MIT DIR SELBST ZU REDEN!


      Eine vernünftige Idee für einen vernünftigen Mann, für die Art Mann, die er sein sollte. Ein vernünftiger Mann wäre in der Lage, das Problem zu erkennen. Das Problem, dass Schnaps nur Gedanken besänftigte, die er eigentlich nicht mit Trinken ersticken sollte; dass es nur eine vernünftige Haltung gab, nämlich sich diesen Gedanken zu stellen, die ihn quälten, die immer wieder zurückkehrten, wenn eine Frau ihn so anlächelte, wenn eine Frau ihm auf eine Weise entgegentrat, wie es schon einmal eine getan hatte.


      Vernünftig. Denaos war ein vernünftiger Mann, ohne Haltung oder Schnaps, woran er sich hätte halten können. Also flüchtete er sich in Schuldzuweisungen.


      Frauen, sagte er sich. Es sind die Frauen, die diesen Ärger verursachen.


      Wahrscheinlich dürfte es eher an deinem ständigen Saufen liegen, antwortete sein Gewissen.


      Nein. Er war nicht bereit, sich dem zu stellen.


      Es war diese Frau, die Priesterin, die beinahe gestorben wäre. Sie hatte das alles ausgelöst. Er hatte neben ihr gestanden, ihretwegen geweint, wie er es schon einmal getan hatte. Das wiederum führte zu den Erinnerungen, zu den Wahnvorstellungen, wie er sie schon einmal gehabt hatte. Die zum Saufen führten, was seinerseits nach Teji führte, dann zu den Niederlingen und zwangsläufig zu Xhai, was zu ihrem Lächeln führte, dem strahlenden Lächeln, das ihn nicht hasste oder auch nur milde verachtete, sondern ihm sagte, dass er ein guter Mensch war.


      Ein Lächeln, wie er es schon zuvor gesehen hatte.


      Das ist es, weißt du das nicht?, flüsterte sein Gewissen. Das ist ein Zeichen. Das ist ein Omen von Silf.


      »Nein, noch nicht.«


      Du stinkst schon wie ein Säufer. Du bist seit heute Morgen betrunken und denkst trotzdem ständig daran.


      »Es ist obszön und unhöflich, dieses Thema ausgerechnet jetzt zur Sprache zu bringen. Ich habe noch lange nicht genug …«


      Es wird nie genug sein. Nie genug, um die Wahrheit zu verändern.


      »Wahrheit ist etwas höchst Subjektives.«


      Du hast sie ermordet.


      »Die Wahrheit ist …« Der Satz endete in krampfhaftem Husten.


      Du hast ihr die Kehle aufgeschlitzt.


      Er versuchte zu antworten, etwas zu erwidern. Aber sein Husten drohte ihm den Hals zu zerreißen. Die Luft hier draußen war zu sauber, zu wohlriechend. Er brauchte abgestandene Luft, er brauchte Gestank.


      Du hast sie alle ermordet.


      Er fiel auf die Knie. Warum nur war die Luft so verdammt sauber? Trank denn heutzutage niemand mehr?


      Du fährst zur Hölle.


      Er inhalierte tief. Es fühlte sich an, als würden sich gezackte Messer in seine Kehle graben, als bohrten sich spitze Scherben in seine Lunge. Selbst das Atmen tat weh. Denken verursachte Schmerzen. Er kniff die Augen zusammen, während er nach Luft rang.


      Es war so verdammt hell hier draußen. Er gehörte in eine Flasche, in irgendetwas Feuchtes, Muffiges, Dunkles, das ihn auf nette Weise auf die Finsternis vorbereitete, in die er bald einfahren würde.


      Das war die Wahrheit. Darauf lief es hinaus, das war es, was all das Trinken, Erbrechen, Weinen und Morden bewirkt hatte.


      Er fuhr zur Hölle.


      Er hatte sie alle ermordet.


      Er hatte sie ermordet.


      Und, wie aufs Stichwort, war die tote Frau da, als er die Augen öffnete. Jedenfalls ihre Füße waren da: Sie waren weiß, und ein weißes Gewand wehte ein Stück über ihnen. Klug wäre es gewesen, die Füße zu beobachten, sie anzustarren, bis dieser widerliche Anfall von Nüchternheit vorüberging und er in die Pfütze seines Erbrochenen starrte.


      Ein kluger Plan.


      Ein vernünftiger Mann.


      Er hob den Blick. Der Anblick war mittlerweile so vertraut, dass er ihn wahrnahm, bevor seine Augen ihn erfassten. Eine geisterhaft weiße Robe, ein gespenstisch weißer Körper, dünn und zerbrechlich. Die Kehle, aufgeschlitzt zu einer strahlend roten Blüte, aus der Blut auf ihre Gewänder tropfte. Feines schwarzes Haar, das um ihre Schultern hing. Aber das Schlimmste kam noch: ihr Lächeln, ihr grimmiges, wildes, hasserfülltes Lächeln.


      Er sah hoch. Die tote Frau betrachtete ihn finster. Die Tote hasste ihn.


      Das hatte sie vorher nicht getan. Nicht, als sie noch lebte. Und auch nicht, als er ihr die Kehle aufschlitzte.


      Damals war sie nur von ihm enttäuscht gewesen.


      Was irgendwie das Schlimmste war.


      »Steh auf!«


      Eine Stimme. Die Stimme einer Frau. Aber nicht die Stimme der toten Frau. Deren Stimme spürte er wie Klauen und Zähne auf seiner Haut. Diese Stimme jedoch bestand aus Luft und Hitze, war etwas, das er hörte.


      Der Stiefelabsatz, der sich in seine Schulter grub und ihn auf die Erde schleuderte, bestand allerdings keineswegs aus Luft und Hitze.


      »Ich würde lieber nicht aufstehen«, knurrte er und rappelte sich auf die Knie. »Ein Mann, der danach trachtet, sich über seine angestammte Position zu erheben, wird unweigerlich von den Göttern niedergestreckt.«


      »Wenn das wahr wäre, würde ich nicht hier stehen und auf dich hinunterblicken.«


      Aspers Stimme klang kalt. Ihr Blick war noch kälter. Er war fast erfrischend. Die Luft um sie herum wirkte etwas abgestandener, wahrscheinlich aufgrund der nahezu greifbaren Verbitterung, die sie ausstrahlte.


      Als er ihr in die Augen sah, verging ihm jeder Gedanke an etwas Erfrischendes. Etwas kochte in ihrem Kopf, hinter ihrem Mund, zeigte sich in einem messerscharfen Stirnrunzeln.


      Widerwille vielleicht. Weil er zu spät gekommen war, um sie in den Nächten zuvor zu retten, zu spät, um sie vor dem zu retten, was ihr widerfahren war. Verachtung, möglicherweise. Weil er gesehen hatte, was weder er noch sonst irgendjemand jemals hätte sehen sollen. Ein brennendes Gesicht, ein von Flammen umhüllter Körper, ein Arm, der wie eine hungrige Bestie pulsierte.


      Oder aber, und das war das Wahrscheinlichere, blanker Hass. Weil er wusste, was man ihr angetan hatte, weil er wusste, welche Hölle sie mit ihrem Arm mit sich herumtrug, und weil er sie seitdem keines Blickes mehr gewürdigt hatte.


      Oder war es ganz einfach nur Abscheu?


      »Was hast du herausgefunden?«, erkundigte sie sich.


      »In welcher Sache?«


      Sie starrte ihn an, ohne zu blinzeln. Er seufzte und massierte sich die Schläfen.


      »Nicht allzu viel«, erwiderte er. »Allerdings ist das wohl kaum sonderlich überraschend. Ich bin sicher, dass sie zum größten Teil aus Knochen …«


      »Muskeln«, fiel Asper ihm ins Wort. »Mehr als die Hälfte ihres Körpers machen Muskeln aus.«


      »Von mir aus. Informationen aus ihr herauszubekommen, und das ist das Entscheidende, erweist sich als …«


      Entmutigend? Nahezu kastrierend? Etwas erregend, sodass man fast schreien möchte?


      »Schwierig«, meinte er. »Falls sie überhaupt etwas weiß, erzählt sie es mir jedenfalls nicht.« Er warf einen Blick auf eine andere Hütte in der Nähe. »Möglicherweise kann Dreadaeleon sie dazu bringen, oder …«


      »Oder Bralston?« Sie schleuderte ihm die Frage förmlich entgegen.


      »… Gariath«, beendete Denaos seinen Satz. Er betrachtete die Hütte skeptisch. »Mir gefällt das Aussehen dieses Djaalmannes nicht. Er ist zu verschlagen.«


      »Du bist wahrlich nicht in der Position, ein Urteil darüber abzugeben.«


      »Aber ich bin in der Lage zu beobachten. Der Mann ist irgendwie … schnüffelnd.«


      »Schnüffelnd.«


      »Er schnüffelt. Forscht. Er starrt uns ständig an.«


      »Er starrt dich an. Er starrt niemand anderen an als dich.« Sie lächelte finster. »Sei auf der Hut, falls er versucht, noch stärker an dir herumzuschnüffeln.« Sie wackelte mit den Fingern. »Vor irgendwelchen elektrisierenden Berührungen.«


      »Wolltest du noch etwas, oder …?«


      Sie richtete ihren Blick auf die Tür der Hütte und betrachtete sie einen Moment. Als sie sich dann wieder zu Denaos herumdrehte, wirkte ihr Gesicht wie eine harte eiserne Maske. »Warum tötest du sie nicht einfach?«


      »Was?«


      »Geh rein und schneide ihr die Kehle durch.« Sie warf einen finsteren Blick auf die Tür. »Sie ist zu gefährlich, als dass wir sie am Leben lassen könnten.«


      »Richtig, aber das haben nicht wir zu entscheiden. Lenk glaubt, sie könnte möglicherweise …«


      »Lenk kennt diese Niederlinge nicht!«, schnarrte sie und wirbelte zu ihm herum. »Er hält sie einfach nur für Wilde. Er hasst sie nur aus dem einen Grund, dass ihre Gesichter noch länger sind als die Visage seiner eigenen kleinen Wilden. Ich aber kenne sie!« Sie pochte mit dem Daumen gegen ihre Brust. »Ich weiß, wozu sie fähig sind. Ich weiß, was sie tun. Ich weiß, wie mordlustig und vollkommen …«


      »Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht?«, warf Denaos ein. »Glaubst du, ich hätte nicht gesehen, was sie getan haben?«


      »Ich glaube gar nichts, was dich angeht«, entgegnete sie. »Denn ich kenne dich ebenfalls. Ich weiß, dass du Abschaum bist.«


      Er wusste, warum sie es wusste. Und ebenso klar war, dass er es nicht abstreiten konnte.


      »Und außerdem habe ich begriffen, dass du gar nichts über die Niederlinge weißt.« Jetzt drehte sie sich ganz zu ihm herum. Der Ausdruck auf ihrem bebenden Gesicht war kalt. »Weil du zu spät gekommen bist, um zu verhindern, dass es passiert. Weil du nichts getan hast, um zu verhindern, dass es passiert, und weil du … du …«


      Asper war eine ehrliche Frau. Viel zu ehrlich, um in dieser Welt zu überleben, hatte er einmal gedacht. Sie konnte ihre Mimik nicht kontrollieren. Ihr Gesicht veränderte sich ständig, ihre Miene zitterte, brach und zerfiel, enthüllte Augen, die nicht so kalt waren, wie es ihr lieb gewesen wäre. In ihnen war Feuer … und aufrichtiger Hass.


      »Alles … alles, was mir widerfahren ist, was Sheraptus …« Sie zuckte bei dem Namen zusammen und knirschte mit den Zähnen. »Er hat mich geschändet … und dann … und dann, mein Arm …« Ihr Gesicht bebte so sehr, dass er gegen den Impuls ankämpfen musste, eine Hand auszustrecken und sie festzuhalten. »Und bei alldem, nach der ganzen Geheimniskrämerei darum und nach dem, was mit ihm passiert ist, dachte ich, ich hätte wenigstens dich, ich hätte wenigstens jemanden, zu dem ich …«


      Ein Fluch wäre nett gewesen. Sie hätte ihm auch ins Auge spucken können, das hätte ebenfalls funktioniert. Doch der Seufzer, den sie ausstieß, war alles andere als ermutigend.


      »Ich habe dich gebraucht … und du hast mich verstoßen, als wäre ich … als wäre ich unrein. Abfall. Und jetzt siehst du mich nicht einmal mehr an.«


      Denaos sah sie tatsächlich nicht an. Er blickte auf ihre Stirn, auf die Tür der Hütte, in den Sand und in die unerträglich helle Sonne. Ihr in die Augen zu blicken, war zu hart, sie waren zu glänzend, zu klar. Er hätte sich selbst in ihnen sehen können.


      »Du brauchst mich nicht.«


      »Du bist der Einzige, der davon weiß!« Sie packte ihren Arm. »Der überhaupt irgendetwas darüber weiß. Du hast keine Ahnung, wie lange ich …«


      »Doch.« Jetzt endlich sah er sie an. »Ja, ich weiß, wie es ist, so lange zu warten. Und, ja, ich weiß auch, was dir passiert ist, und ich weiß, was mit dir jetzt passiert.«


      »Und warum tust du dann nichts?«


      »Weil ich es früher schon erlebt habe.« Er presste die Hände gegen seinen Kopf. »Ich weiß, warum du dich mir an den Hals geworfen hast, weil ich es früher schon gesehen habe. Ich habe Frauen gesehen, Kinder, Menschen, die innerlich so zerrissen waren wie du. Ich habe Menschen gesehen, die schlimme Dinge mit sich herumgetragen haben und glaubten, sie bräuchten einfach nur irgendjemandem in die Arme zu sinken, ganz gleich wem, einfach nur, um davon zu erzählen. Aber es kann eben nicht irgendjemand sein, Asper, und ganz bestimmt kann ich es nicht sein.«


      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Es gab eine ganze Menge, was sie ihm erzählen konnte, und sehr viel, was er ihr hätte erzählen müssen. Dabei wusste er nicht einmal, was. Und wie sollte ein Mann einer Frau erzählen, dass er bereits gesehen hatte, was Frauen taten, nachdem sie geschändet worden waren, weil er dabei zugesehen hatte, wie es geschah? Das überstieg seinen Horizont. Er unterließ es, ihr das zu sagen. Das war, dachte er, zumindest einen Hauch besser als eine Lüge.


      »Ich bin kein guter Mann. Ich bin nicht das, was du brauchst.«


      Sie starrte ihn einen Moment an. Er sah den Schlag nicht kommen. Erst nachdem sie ihn getroffen hatte, nachdem er zurückgetaumelt war, räumte er ein, dass sie möglicherweise ihre Mimik doch besser beherrschte, als er angenommen hatte.


      »Niemand sagt mir, was ich brauche!«, fauchte sie. »Und ganz gewiss kein Mann, der Feigheit hinter noch mehr Feigheit verbirgt.«


      Dann ging sie zügig und schweigend davon und ließ ihn mit seinem Gewissen allein.


      Hätte besser laufen können.


      Stimmt, gab er zu.


      Sie hätte dich vielleicht nicht so hart geschlagen, wenn du wirklich mit ihr geredet hättest, meinst du nicht?


      Klingt ziemlich anstrengend.


      Gutes Argument. Möchtest du einen Schluck?


      Er wollte einen, ja. Er brauchte einen, ganz sicher. Im Augenblick brauchte er sehr viele Dinge. Und das wichtigste davon wurde deutlich, als er sich umdrehte, zurücksah zu den fernen Hütten und der Gestalt dazwischen.


      Bralston stand da, für jeden sichtbar, unerschütterlich und unerschrocken. Ein Bibliothekar brauchte sich nicht zu verstecken. Und dieser Bibliothekar machte sich besonders wenig Mühe, etwas zu verbergen. Nicht einmal den starren Blick, mit dem er Denaos fixierte.


      Denaos bemühte sich ebenfalls nicht, seinen Blick zu verbergen. Als sich ihre Blicke trafen, in jenem kurzen Moment, bevor Denaos sich umdrehte und in den Wald ging, wurde kurzer Prozess gemacht. Anklage, Geständnis, Urteil, alles in der Spanne eines Lidschlages.


      Dann wusste Denaos, was er sehr dringend benötigte. Das Gefühl von dickem Leder an seinem Handgelenk, das Geräusch von knirschenden Schritten im Sand, die ihm in den Wald folgten, sagten es ihm.


      Wenigstens würde diese Geschichte einfacher ablaufen.
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      DER TOTE VERSTAND


      Sie trieb dahin, auf einer Strömung, die ihr zu gehorchen schien, ohne dass sie auch nur ein Wort sagte. Auch wenn die Zahl der Fische abgenommen hatte. Jetzt schwammen keine bunten Schwärme, sondern nur noch vereinzelte Fische über Korallen hinweg, deren Teppich allmählich löchriger wurde und unfruchtbarem Boden unter Lenks Füßen wich, die immer noch an den sandigen Meeresboden gefesselt zu sein schienen.


      Ganz gleich, wie stark er sein Tempo veränderte und wie er zwischen den Korallenskeletten manövrierte, sie blieb stets über ihm. Ihr Schatten war kälter, als er erwartet hatte.


      »Du sagst ja gar nichts«, meinte er.


      Sie schien trotz seiner scharfsinnigen Beobachtung keine Neigung zu verspüren, diesen Umstand zu ändern.


      »Wenn du nicht sprichst, erscheint mir das alles hier noch verrückter«, fuhr Lenk fort und hob verzweifelt die Hände. »Weil ich jetzt nämlich selbst anfangen muss, überall nach einer Bedeutung zu suchen.«


      Er ließ seinen Blick über den Meeresboden gleiten. Die Korallen waren mittlerweile vollkommen verschwunden und besonders hartnäckigen Felsformationen gewichen. Der einzige Fisch in seiner Nähe war eine einsame, irgendwie zerzauste Kreatur, die entfernt wie eine aufgeschwemmte Axtklinge aussah – wenn aufgeschwemmte Axtklingen denn in der Lage wären, im Meer herumzuschwimmen. Alles an dieser Kreatur deutete darauf hin, dass sie eigentlich kein Recht hatte zu existieren und dass sie sich dieser Tatsache auch sehr deutlich bewusst war. Denn sie schwamm langsam von der anständigen Meeresgesellschaft fort.


      Lenk blinzelte und starrte ihr dann verständnislos nach. »Na gut, das ist eine ziemlich harte Nuss.« Er streckte die Hand aus, als wollte er die Bedeutung dieser mit Flossen bestückten Missgeburt greifen. »Also … sie sieht aus wie … wie was? Eine Art … Hacke? Soll das nun bedeuten, dass ich meine Zukunft darauf ausrichten soll … Fische zu züchten?« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Wahrscheinlich ist das nicht einmal unbedingt die sonderbarste Methode …«


      »Frag mich.«


      Ihre Stimme traf ihn wie eine Ohrfeige. Ein Schatten starrte auf ihn herunter, aber er war nicht dunkel genug, um das gnadenlose Blau ihrer Augen zu verbergen.


      Seine Stimme schmeckte salzig. »Was soll ich dich fragen?«


      Ihr scharfer Blick und das unvermittelte Aussetzen seines Herzschlags deuteten darauf hin, dass sie beide die Antwort kannten. Sein Herz nahm seine Arbeit erst wieder auf, als er die Worte über seine Lippen gebracht hatte.


      »Wer bist du?«


      Sie schüttelte den Kopf. Sein Herz schien unter ihrem Blick zu zappeln und sich alle Mühe zu geben, hinter diesem fadenscheinigen Schleier aus Haut und Fleisch unsichtbar zu bleiben. Er wollte etwas anderes sagen. Und wenn er es nicht sagte, würde es jemand anders tun.


      Und diese anderen würden erheblich lauter sprechen als sie.


      »Was muss ich tun?«, fragte er.


      »Töten.«


      »Das will ich nicht.«


      »Ich habe nicht von deinen Freunden gesprochen.«


      »Ich auch nicht.«


      Sie warf einen Blick in sein Inneres. Was sie sah, veranlasste ihn, den Kopf zu senken. Er log nicht.


      »Du hast den Dämonen zugehört«, flüsterte sie. Sie log ebenfalls nicht.


      Er hatte zugehört, als die Dämonen zu ihm gesprochen hatten. Ganz besonders, als ein Dämon zu ihm sprach. Ulbecetonth. Die Krakenkönigin, Abgründige Mutter. Er konnte ihre Stimme immer noch hören. Sie kam von dem winzigen, weit entfernten Platz, an dem eigentlich sein Gewissen hätte sitzen und das Wort ergreifen sollen. Und genau wie ein Gewissen es tun sollte, bat sie ihn, davon abzulassen.


      Sie bat ihn, sich nicht in ihre Pläne einzumischen, sich nicht auf die Suche zu machen, um die Fibel zurückzuholen, nicht das Blut ihrer gläubigen Anhänger und ihrer Kinder zu vergießen. Sie nicht zu zwingen, den Schreien ihrer sterbenden Kinder zu lauschen, während diese verbluteten, abgeschlachtet von seinem Schwert.


      Blieb sein Verstand stumm, in den Augenblicken zwischen seinen Atemzügen und den Stimmen, die in seinem Kopf sprachen, konnte er sie ebenfalls hören. Sie schrien so laut. Und so oft.


      »Warum?«, erkundigte sie sich.


      »Sie hat mein Leben verschont«, erwiderte Lenk. Er blickte auf den Meeresboden, als wären seine Gründe im Sand vergraben. »Sie hat mir Dinge erzählt, nach denen ich mich besser fühlte.« Er versuchte, ihren scharfen Blick zu ignorieren. »Sie hat mir gesagt, ich könnte das alles vermeiden … diese ganze Geschichte mit der Fibel, mit ihnen, mit … mit ihr.«


      »Und trotzdem willst du sie töten? Nur die Dämonen nicht? Lenk, wie …?«


      »ICH ATME UNTER WASSER!« Lenk starrte sie finster an. Das Herz hämmerte in seiner Brust. »Das ist bereits das dritte Mal, dass mir so etwas passiert. Beim letzten Mal leistete mir ein Gebiss aus gigantischen Zähnen im Meeresboden Gesellschaft, das sich mit einer Stimme in meinem Kopf anlegte, die mich ständig davon abhielt, mich selbst umzubringen. Gleichzeitig drängte mich dieselbe Stimme dazu, eine Frau umzubringen, mit der ich mich unbedingt aussprechen will. Obwohl diese Frau mich dem Tod überlassen hat, damit sie selbst sich mit einem hundsgemeinen, grünhäutigen, spitzohrigen Hurensohn herumwälzen kann … Also entschuldigst du vielleicht, wenn das alles etwas kompliziert klingt!«


      Er rieb sich die Schläfen. Sein Kopf schmerzte. Plötzlich spürte er einen starken Druck. Sein Mund schmeckte Salz. Die Welt, diese Welt, begann sich unter ihm zu bewegen, obwohl er vollkommen ruhig dastand. Als ihr Schatten von ihm glitt, wurde ihm plötzlich unbehaglich heiß.


      Er achtete kaum darauf.


      »Ich will das alles nicht mehr«, sagte er. »Ich will niemanden mehr umbringen, niemanden. Ich will mich nicht ohne mein Schwert nackt fühlen. Ich will mich nicht wohlfühlen, wenn ich vollkommen blutverschmiert bin, und ich will auch nicht ohne …«


      Er bemerkte das riesige Loch erst, als seine Absätze über den Rand rutschten.


      Er kroch hastig davon fort, fiel auf Hände und Knie und wirbelte herum. Die Korallen und ihre Farben waren weit weg. Unter ihm befand sich nur noch ein winziges Stück Meeresboden. Vor ihm war die Welt einfach verschwunden, untergegangen in einem unermesslichen, endlosen Blau.


      »Wo sind wir?«, erkundigte er sich.


      »In der Hölle«, antwortete jemand. War sie das?


      »Warum?«


      »Du hast uns hierhergebracht.«


      »Nein.« Er stand auf, ein wenig zittrig. In seinem Kopf drehte sich alles. Sein Herz hämmerte. Und als er sprach, dröhnten die Worte in seinen Ohren. »Keine Rätsel mehr. Keine kryptischen Bemerkungen. Keine Deutungen. Du bist zu mir gekommen. Du hast mich hierhergebracht. Du musst mir sagen, was ich tun soll.«


      »Jaga.«


      »Was ist damit?«


      »Pflicht.«


      »Was für eine Pflicht?«


      »Was wir tun, tun wir nicht freiwillig. Wir wurden nicht damit geboren. Wir sind keine glücklichen Wesen, Lenk.«


      »Wir? Meinst du dich und mich, oder … oder gibt es noch mehr von uns?« Er umklammerte seinen Kopf, versuchte, die Finger durch seine Kopfhaut zu bohren, in seinen Schädel, und die Erinnerungen herauszuzerren. »Da war ein Mann … ein Mann im Eis. Ich erinnere mich … ich erinnere mich. Das bin ich. Meine Erinnerungen, meine Freunde, meine Stimme …«


      »Unsere.«


      Er trieb jetzt im Wasser. Diese Welt verschwand. Seine Welt war an der Oberfläche, weit entfernt. Und diese Welt hier öffnete sich unter ihm. Er war nirgendwo.


      Er hatte kein Herz mehr, keinen Kopf mit schweren Gedanken, die ihn hinabzogen. An ihrer Stelle wuchs etwas Kaltes.


      »Unsere Stimme.«


      Sein Kopf pochte, hämmerte, schwoll an und dehnte sich aus.


      »Unsere Pflicht.«


      Er platzte.


      Er spürte, wie sein Augenlid zuckte, zitterte und sich schließlich aufblähte. Eis und Schädel krachten, als ein durchsichtiger, spitzer Dorn sich an der Stelle bildete, wo sein Hirn gewesen war, und unaufhaltsam nach außen drang. Etwas löste sich in ihm, und er hörte, wie seine Augenhöhle krachend zerbarst.


      Er bemerkte es erst, als sein Augapfel vor ihm im Wasser schwebte, ihn anzustarren schien, und der gezackte Eisdorn aus seiner Augenhöhle herauswuchs.


      »Unser Tod.«


      Er spürte, wie sein Hinterkopf zerbarst, als ein weiterer eisiger Stachel wie ein Horn herausfuhr. Er spürte, wie sich sein Mund mit Frost füllte, fühlte, wie die dünne Hautschicht auf seiner Wange in einer roten Blume explodierte. Seine Fingerspitzen teilten sich, sein Rückgrat schlängelte sich aus seinem Rücken heraus, Schienbeine zersplitterten, als die Eiszapfen weiter aus ihm herauswuchsen, immer weiter wuchsen, bis sie den ganzen Ozean erfüllten und ihn zu Eis verwandelten.


      Erst als er keine Stimme mehr hatte, dachte er daran zu schreien.


      Der Frosch zuckte immer noch, als er ihn sich in den Mund schob. Seine Eckzähne gruben sich in sein Fleisch, und er spürte das berauschende Gefühl von starkem Gift auf seiner Zunge. In letzter Zeit dauerte es nur noch einen kurzen Augenblick, bis dieses Gefühl vorüberging.


      Knochen zersplitterten hinter seinen Lippen. Er schluckte, und ein Brei aus zerkautem Fleisch und Gift rutschte seine Kehle hinab.


      »Ich habe geträumt.«


      Seine Stimme war heiser von dem Gift, als er sprach.


      »Jedenfalls, als ich jung war. Ich bezweifle, dass jeder Stammesmann solche Träume erfahren hat. Allerdings habe ich niemals jemanden danach gefragt.«


      Seine Zehen zuckten. Die sechs blassgrünen Glieder gruben sich in die Erde. Er fühlte sich mit dieser Erde verbunden, war mit ihr verwandt; das Gift durchströmte auch sie, so wie es ihn durchfloss.


      »Im Süden haben wir nie viele Fragen gestellt. Vielleicht ist das ja im Silesrian anders. Ich weiß es nicht. Ich habe einmal meinen Onkel gefragt, ob er es weiß. Er hat mich nur angesehen und kein Wort gesagt. Dann hat er mir ein Fürsprech in die Hand gedrückt, mir auf den Kopf geklopft und mir die Menschen gezeigt.


      Damals war ich bereits seit etwa … etwa fünfzehn Jahren auf der Welt.« Er kratzte sich das Kinn. Seine Finger rieben über die Tätowierungen, die sich in Schleifen von seiner Stirn bis zu seinem Nabel erstreckten. »Vielleicht auch vierzehn. Ich hatte gerade geheiratet. Im Süden haben wir das immer ziemlich früh getan. Vielleicht ist das im Silesrian auch anders. Meine Frau war jedenfalls die erste Person, die ich jemals danach gefragt habe. Sie hat mich nur angesehen und den Kopf geschüttelt.


      Dann habe ich aufgehört, darüber nachzudenken, so gut es eben ging. Die Zeit verstrich. Ich tötete Menschen. Menschen töteten meinen Onkel. Menschen töteten meine Frau.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft. »Meinen Sohn auch. Spielt keine Rolle. Alle Stammesmänner sterben. Sie gingen in den Dunklen Forst, und ich kämpfte weiter. Natürlich verloren wir. Es ist unmöglich, gegen Menschen zu kämpfen und zu gewinnen … Jedenfalls war es das.


      Die Träume … sie hörten nicht auf.« Er kratzte seinen kahlen Schädel. »Ich träumte immer noch und verstand nicht, was ich träumte. Vielleicht habe ich auf diese Weise versucht, alles zu begreifen und eine Antwort zu bekommen. Die Träume hielten eine ganze Weile an.«


      Seine Ohren zuckten. Er hob die Hand und fuhr mit seinem langen Finger über die langen Muscheln, zählte jede einzelne der sechs Kerben darin ab, als wollte er sich vergewissern, dass sie immer noch dort waren.


      »Als ich endlich erfuhr, warum wir kämpften, hörten die Träume endlich auf.


      Ich habe einen von ihnen gefunden. Ich könnte dir nicht sagen, zu welcher Nation er gehörte oder welchen Gott er anbetete. Die Menschen sehen für mich alle gleich aus. Aber ich fand einen, und ich war allein. Ich nehme an, es wäre klüger gewesen, auf die anderen zu warten.


      Aber ich war hungrig. Und ich hörte es …« Er tippte sich an die Schläfe. »Genau hier. Ich wollte ihm wehtun. Also tat ich es. Wir kämpften eine Weile. Schließlich schlug ich ihm meinen Stock gegen den Kopf, und er versetzte mir mit seinem scharfen Schwert eine Schnittwunde am Oberschenkel. Als wir unsere Waffen verloren hatten, kämpften wir mit Fäusten und Zähnen weiter.


      Ich weiß nicht, wann ich endlich auf ihm lag oder wann ich seine Kehle mit meinen Händen gefunden hatte. Alles ging so schnell, passierte, ohne dass ich mir dessen bewusst war. Eben noch spürten meine Finger das Haar auf seinem Hinterkopf. Im nächsten Augenblick fanden meine Daumen den harten Klumpen in seiner Kehle. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, wann ich begann zuzudrücken.


      Ich fragte mich, ob er den Menschen kannte, der meine Frau getötet hatte. Vielleicht kannte er ihn. Aber es war unwahrscheinlich. Es gibt so viele Menschen. Aber nun gab es einen weniger von ihnen. Und deshalb gab es einen mehr von uns.«


      Naxiaw hob den Kopf und blickte zu der jungen Frau, die mit gekreuzten Beinen am Rand der Lichtung saß. Sie betrachtete ihn aufmerksam. In ihren grünen Augen lag keine Furcht mehr, und auch ihr hagerer, bleicher Körper schien nicht mehr angespannt zu sein. Ihre Ohren waren aufgerichtet und zuckten aufmerksam.


      »Und da wusste ich, was es bedeutete, ein Shict zu sein.«


      Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Als sie sprach, hörte er ihr nicht zu; sie konnte zu gut mit Worten umgehen, eine Eigenschaft, die sie viel zu oft benutzte. Seine Ohren zuckten, als er auf ihre andere Stimme hörte.


      Sie verstand sich noch darauf, durch das Heulen zu sprechen, durch die wortlose Sprache ihres Volks. Aber sie redete damit wie ein Kind. Die Stimme ihres Verstandes und Körpers, Geist und Zorn, war jedoch höchst sprunghaft: Im einen Moment schnarrte sie, im nächsten fauchte sie, wimmerte, weinte und brüllte.


      Sie versuchte, ihre Stimme hinter Worten zu verbergen. Sie versuchte mit Fragen davon abzulenken, die sie für klug hielt. Aber er konnte ihr Heulen hören. So gerade eben noch.


      Er erwiderte nichts auf ihre gesprochenen Worte. Er blieb stumm, als sie sich von der Erde erhob und eine Entschuldigung äußerte, die einem Rundohr vielleicht etwas bedeutet hätte. Er starrte sie an, als sie kurz winkte, sich dann ungelenk verbeugte, als hätte das etwas zu sagen, sich umdrehte und aus dem Wald lief.


      Das Heulen blieb hinter ihr zurück, kreischte und weinte noch lange, nachdem sie verschwunden war. Sie hatte Angst, sie war verwirrt, sie war kaum noch eine Shict.


      Dennoch …


      »Du wirkst überrascht«, antwortete eine Stimme auf seine Gedanken. Sie kam aus den Büschen hinter ihm.


      »Ich bin nicht überrascht«, erwiderte er, ohne sich umzusehen.


      »Was dann?« Das war eine andere Stimme, tiefer und dunkler.


      Er hatte sie gebeten, sich zu verbergen. Ihre Gegenwart hätte sie nur noch mehr verängstigt. Sie war nicht bereit, sich einem Volk anzuschließen, von dem sie nicht genau wusste, ob sie dazugehörte.


      Das wird sich noch ändern.


      »Davon bin ich nicht überzeugt, Naxiaw.« Inqalle tauchte aus dem Unterholz auf. »Sie ist schon ziemlich lange mit Menschen zusammen. Du bist doch ebenfalls der Meinung, dass die kou’ru sie infiziert haben.«


      »Krankheiten können geheilt werden«, erwiderte er.


      »Das hoffen wir wenigstens«, gab Avaij zurück. Seine Stimme klang scharf und glatt, die seiner Schwester heiser und barsch. »Aber wir alle haben ihr Heulen gehört. Wenn sie nicht geheilt werden kann …«


      »Was dann, Bruder?«, erkundigte er sich. »Dann überlassen wir sie dem Tod? Oder töten wir sie?«


      »Natürlich nicht«, antwortete Avaij.


      »Vielleicht doch«, sagte Inqalle.


      »Wir töten die Kranken nicht.« Naxiaw erhob sich vom Boden. »Wir behandeln die Krankheit und töten die Seuche.«


      »Die Menschen«, murmelte Avaij. »Du bist davon überzeugt, dass der Tod eines Rundohrs unsere abtrünnige Schwester zurückbringen wird.«


      »Ich bin nicht überzeugt davon.«


      »Hoffnung ist nichts für die s’na shict s’ha«, sagte Inqalle. »Unser Volk weiß.«


      »Dann weißt du, dass wir sie nicht töten dürfen und dass wir auch nicht einfach herumsitzen und sie leiden lassen können.«


      Er drehte sich um und betrachtete seine Stammesleute. Er fragte sich, wie die Menschen sie wahrnehmen würden: groß und stolz, muskulöse Gliedmaßen unter tätowierter grüner Haut. Das schwarze Haar grob zu hohen Kämmen auf dem Kopf zurechtgestutzt. Ihre Waffen waren scharf, genau wie ihre Augen, und wenn sie ihre Lippen fletschten, sah man ihre noch schärferen Reißzähne.


      Die Menschen kannten Geschichten über die Grünshict, sein Volk. Sie fürchteten sie, und zwar zu Recht. Dieser eine Mensch jedoch würde sie mit Terror in seinen blauen Augen anstarren. Dieser Mensch könnte sich wehren. Überlebensfähigkeit war das Wesen dieser Seuche.


      Aber Naxiaw sah in diesen beiden Grünshict nur den Bruder, die Schwester; ihr Heulen sprach eine klare Sprache. Sie mochten seine Methoden in Zweifel ziehen, aber sie hinterfragten nicht seine Ziele. Sie würden ihre Schwester nicht leiden lassen.


      Natürlich würde es wehtun. Sie war an diesen silberhaarigen Affen gebunden, und zwar viel stärker, als sie es sie wissen lassen mochte. Sie würde toben, sie würde gegen sie kämpfen, sie würde vielleicht sogar trauern.


      Krankheiten konnte man nicht heilen, ohne Schmerzen zuzufügen.


      Kataria holte tief Luft und atmete langsam aus. Als der letzte Atemhauch über ihre Lippen gestrichen war, öffnete sie die Augen.


      »Nein«, sagte sie. »Du irrst dich. Die Antwort liegt nicht im Blut. Jedenfalls bis jetzt nicht. Und die Antwort findet sich auch nicht in dir. Ich entschuldige mich nicht bei dir, und ich bitte dich auch nicht um Verzeihung, Bruder. Es gibt niemanden, der mir sagen kann, was ich herausfinden muss. Ich muss es selbst finden. Wenn das bedeutet, dass ich mit den Menschen zusammen sein muss, dann sei es so. Lebe wohl, Naxiaw. Ich jedenfalls werde tun, was nötig ist.«


      Sie nickte entschlossen und lächelte. Jetzt war es gesagt. Alles, was sie bis jetzt zurückgehalten, in sich verschlossen hatte, alles, was sie sich selbst bisher nicht eingestanden hatte, ganz zu schweigen einem s’na shict s’ha gegenüber.


      Sie hatte es gesagt und daran geglaubt.


      Es wäre ihr sogar gut gegangen, wenn Naxiaw tatsächlich vor ihr gestanden hätte. Die schweinsgroße bunte Kakerlake vor ihr jedoch zuckte einfach nur mit ihren Fühlern und klickte leise; was persönliche Enthüllungen anging, schien sie ziemlich uninteressiert zu sein.


      »Tu nicht so, als ob du schon mal etwas Besseres gehört hättest!«, schnaubte Kataria verächtlich und marschierte an dem Tier vorbei.


      Trotz der mangelnden Zustimmung des Insekts verließ Kataria den Wald mit einem Hochgefühl. Das Treffen mit dem Grünshict war gut gelaufen. Verdächtig gut, angesichts dessen, dass sie ihm gesagt hatte, es wäre ihr letztes Treffen. Sie hoffte, dass er verstanden hatte. Dass er es überhaupt gehört hatte.


      Sie hatte ihre atemlosen, gestammelten Entschuldigungen immer noch im Ohr. Natürlich verstand sie selbst sie nicht wirklich. Aber sie hoffte inständig, dass Naxiaw ihr unzusammenhängendes Gerede besser aufgenommen hatte.


      Wie auch nicht? Sie ging hart mit sich ins Gericht. Angesichts dieser aufregenden Zurschaustellung von gestammelten Entschuldigungen und kaum durchdachter Logik ist es das reinste Wunder, dass er nicht hier neben dir steht und dich unter Tränen umarmt, bevor er dich zu einem Menschen schickt. Zu genau der Rasse, die auszurotten er geschworen hat. Wie du übrigens auch.


      Vergangenheit, korrigierte sie sich. Sie hatte geschworen, Menschen zu töten, jedenfalls glaubte sie das. Sie war der alten Denkweise gefolgt, die die alten Gründe aufzählte, die in alten Geschichten überliefert wurden. Der Denkweise, die behauptete, Menschen wären eine Seuche, welche Shict und Land gleichermaßen bedrohten und die deshalb sterben mussten.


      Solange sie konnte, hatte sie daran geglaubt.


      Aber damit war es vorbei. Die alten Geschichten waren ihr nie so logisch vorgekommen, wie es hätte sein sollen. Die alten Gründe hatten nie genug Gewicht gehabt. Und die alte Denkweise hatte ihr nur Bauchschmerzen verursacht, die jedes Mal stärker wurden, wenn sie Lenk ansah und er ihren Blick erwiderte.


      Und sie beide erinnerten sich an jene Nacht, als er ihr in die Augen gesehen hatte, mit einer Klinge am Hals, und nach ihr gerufen hatte.


      Sie hatte ihm die kalte Schulter gezeigt.


      Aber hier geht es nicht um ihn, redete sie sich ein, als sie ins Tageslicht zurückschlich. Nein, nein. Es geht um dich und das, was du darüber weißt, wie eine Shict ist und was du bist und wen du töten musst und was du tun musst und wie oft du dir das einreden musst, bevor du es endlich glaubst.


      Zumindest wurde es einfacher.


      Das Tageslicht begrüßte sie. Die Sonne stieg hoch in den Himmel, als ein wütender heller Morgen die Oberhand über das Morgengrauen gewann. Als sie aus der Finsternis des Waldes trat, wurde sie von der Reflexion der Sonne im Sand fast geblendet.


      Aber sie war nicht so geblendet, dass sie das geschäftige Treiben auf dem Strand hätte übersehen können. Beim Anblick dessen, was dort passierte, konnte auch die Sonne Katarias aufsteigende Furcht nicht unterdrücken.


      Im Zentrum des Geschehens stand das von ihnen gerettete Beiboot, das gerade repariert wurde. Sie versuchten nach Kräften, es wieder seetüchtig zu machen, wobei ihnen schuppige Helfer geschickt zur Hand gingen. Die Echsenmänner, die Gonwa, arbeiteten fleißig. Sie glätteten das raue Holz, prüften den Sitz des Mastes, sicherten das Ruder. Sie arbeiteten geradezu übereifrig, offenbar ängstlich bemüht, dieses Schiff und seine Passagiere endlich aufs Meer hinauszuschicken.


      Kataria vermutete, dass sie darüber eigentlich beleidigt sein sollte. Denn schließlich sollte besagtes Schiff sie zum Schlund einer Insel bringen, deren Position nur den fleischfressenden Seeschlangen und den mörderischen Echsenmännern bekannt war, die dort lebten.


      Noch ist es nicht zu spät, dachte sie, während sie durch den Sand zu der Baustelle trottete. Du könntest sie immer noch töten und weglaufen. Sie dürften kaum damit rechnen. Das heißt, Lenk vielleicht … Immerhin wolltest du ihn vor etwa einer Woche noch umbringen. Aber das wissen nur zwei.


      Von denen einer gerade seine schwere Hand mit den großen Krallen auf ihre Schulter legte.


      Zugegeben, angesichts dessen, was Gariath mit seinen Klauen anstellen konnte, hätte sie ihn vielleicht nicht anfauchen sollen, als er sie mühelos zu sich herumdrehte. Vor sich sah sie nur seine riesige Brust, und sie musste den Kopf in den Nacken legen, um in seine schwarzen Augen blicken zu können.


      Er sah mit einem kalten Blick auf sie herunter. Seine schwarzen Augen lagen tief im Kopf unter zwei Hörnern und über einer Schnauze, in der scharfe Zähne blitzten, als er knurrte.


      Selbst im besten Fall brauchte Gariath keinen Grund, um jemanden zu töten, nicht einmal jemanden, der seiner sehr vagen Definition eines »Gefährten« entsprach. In ihrem Fall hatte er sogar einen ganzen Haufen von Gründen. Angefangen von ihrem mittlerweile aufgegebenen Plan, den einzigen Menschen zu töten, den er halbwegs respektierte, bis zu der Tatsache, dass sie Zeugin geworden war, wie er mit unsichtbaren Wesen redete. Sie fragte sich unwillkürlich, und das nicht zum ersten Mal, warum er sie nicht schon längst zerquetscht hatte.


      Aber solche Gedanken äußerte sie in diesem Moment natürlich nicht laut. Und als er ihr nur seinen Arm entgegenstreckte, schätzte sie sich glücklich.


      »Da«, knurrte der Drachenmann.


      Das lange Objekt baumelte bedrohlich in seiner Hand, bevor er es ihr in die Arme fallen ließ. Sie ging unter dem Gewicht des Gegenstandes in die Knie und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


      »Was ist das?«, erkundigte sie sich.


      »Das, wonach du verlangt hast.«


      Sie betrachtete das Objekt. Ein Speer … oder eine Harpune? Schwer zu sagen; die Kombination aus verrostetem Metall und uraltem Holz erlaubte nur vage Rückschlüsse auf den Zweck der Waffe. Sicher schien allerdings, dass man damit zustechen konnte.


      Und genau so etwas hatte sie verlangt.


      »Ich muss dich wohl daran erinnern, dass dieses Ding in eine Seeschlange gebohrt werden soll, die die Größe eines Baumstammes hat.« Sie hob die massige Waffe an; ein langer Holzsplitter löste sich knackend und fiel zu Boden. »Wir wollen sie aufspießen und ihr keine Splitter ins Fleisch jagen.«


      »Dein Plan«, grunzte Gariath.


      Sie trat zweimal zur Seite, als er sich an ihr vorbeidrängte; das erste Mal wegen seiner ungeheuer breiten Schultern und ein zweites Mal wegen seiner Flügel, die er fest auf den Rücken gefaltet hatte. Aber sie hatte seinen großen Schweif vergessen, der unter seinem Kilt hervorragte. Er zuckte hinter ihm durch den Sand und traf ihre Wange. Der Schlag war so kräftig, dass sie knurrte. Trotzdem war er längst nicht so hart, wie er hätte sein können. Er sollte sie nur daran erinnern, wie gefährlich es war, ihm nicht weit genug aus dem Weg zu gehen.


      »Wenn dir nicht gefällt, was ich gefunden habe, dann besorg dir selbst etwas.«


      Er deutete mit der Hand über seine Schulter. Sie musste nicht besonders lange suchen, um zu erkennen, worauf er gezeigt hatte.


      Es starrte sie förmlich an.


      Angesichts der Vielzahl von Schädeln, die diese Insel übersäten, sollte sie sich eigentlich an den Anblick von gewaltigen leeren Augenhöhlen gewöhnt haben; die zertrümmerten Kiefer und gebrochenen Schädel verblassten dazu im Vergleich. Trotzdem, man gewöhnt sich nie daran, das Skelett einer zehn Meter langen unheiligen Kombination aus Mensch und Fisch vor sich zu sehen.


      Und das war nur eine makabere Eigenart dieses Friedhofs; denn genau das war dieser Strand. Zerbrochene Wurfgeschosse übersäten die Landschaft. Rostige Speere lagen zwischen Rippen, von denen schon lange das Fleisch weggefault war. Zertrümmerte Reste von Katapulten lagen im Sand, deren Munition sich in den klaffenden Löchern der dämonischen Schädel befand. Am seltsamsten waren die Monolithen: große Gestalten in Umhängen, heilige Symbole von in Stein gemeißelten Göttern ohne Gesichter. Sie standen schief auf verrosteten Metallständern oder lagen geborsten im Sand.


      Das hier war das Schlachtfeld des Krieges, auf dem die Sterblichen mit den Äonen, den verderbten Dienern der Götter, um die Vorherrschaft gekämpft hatten. Von der Schlacht war bis auf diesen Friedhof nichts übrig geblieben.


      Dieser Friedhof, dachte sie, und die Fibel. Weshalb wir ja überhaupt nach Jaga segeln. Was wiederum zu dem Plan geführt hat und zu diesem Speer … zu dem rostigen, verfaulten Speer … Sie blinzelte. Dir ist schon klar, dass die Chancen, dass dieser Plan dich umbringt, erheblich sinken, wenn du sie vorher tötest?


      Sie ignorierte den Gedanken – was ihr tatsächlich immer leichter fiel.


      »Die Shict ist verrückt.«


      Sie sollte das hören. Der Zusammenhang von Taktgefühl und Lautstärke war den Gonwa nicht bekannt, und schon gar nicht ihrem Anführer.


      Hongwe, der große, schlanke, sehnige und schuppige Hongwe, schüttelte den Kopf, während er die Arbeiten an dem Schiff beobachtete. Er kratzte sich den Schuppenbart, der unter seinem Kinn baumelte, und presste zischend die Luft zwischen den Lippen heraus, während sein langer Schwanz hinter ihm zuckte.


      »Vollkommen wahnsinnig«, murmelte er.


      »Ich kann dich hören, das weißt du schon, oder?«, sagte sie.


      »Gut«, erwiderte der Gonwa. Er drehte sich zu ihr herum und starrte sie aus seinen zusammengekniffenen gelben Augen über der stumpfen Schnauze an. »Es ist besser, dich daran zu erinnern und mein Gewissen zu erleichtern, bevor du beschließt, Selbstmord zu begehen.«


      »Hör zu, mir ist klar, dass wir uns erst seit einer Woche kennen«, erwiderte sie und ächzte vor Anstrengung, als sie den Speer gegen das Schiff lehnte. »Aber zu versuchen, uns selbst umzubringen, ist eine unserer liebsten Beschäftigungen.«


      »Manchmal versuchen wir auch, einander umzubringen«, polterte Gariath und stellte sich neben Hongwe.


      »Richtig, manchmal schon.« Kataria entging das wissende Funkeln in seinen Augen nicht.


      »Ich sage es gern noch einmal«, meinte Hongwe. »Die größte Bedrohung für euch hat weder Zähne noch Pfeile.« Seine Stimme klang scharf und drohend. »Die shenni-sah-nui, die Große Graue Wand, ist ein Riff mit so scharfen, spitzen Steinen und wird von so dichtem Nebel verhüllt, dass niemand, weder Mensch noch Gonwa oder Owauku, den Felsen sieht, der ihn aufspießt. Niemand kommt daran vorbei, außer den Shen.«


      »Und den Akaneeds«, erklärte Kataria. »Sie kennen den Weg.«


      »Jaga ist ihre Heimat. Jaga ist das Heim dieser Schlangen, die ganze Haifische verschlingen können. Lasst euch diesen Gedanken einen Moment durch den Kopf gehen. Die Shen sind wahrlich die kleinste eurer Sorgen.«


      »Stimmt nicht.«


      Die Stimme klang zittrig. Sie war so daran gewöhnt, jovial und launisch zu klingen, dass ihre Traurigkeit einen geradezu körperlich traf. Sie hoben den Blick zu einem nahe gelegenen Felsvorsprung, auf dem der Sprecher saß. Togus Körper war einmal größer gewesen; jedenfalls soweit das bei einem Reptil mit einem Körper wie ein Bierfass möglich war.


      Jetzt hockte der Owauku zusammengekauert und mit gesenktem Kopf auf dem Felsbrocken.


      Gut.


      Ein Gedanke durchfuhr Kataria; er war bösartig, wie sie wusste, aber er war auch gerechtfertigt. Dass Togu noch am Leben war, war eine Entscheidung von Lenk, die sie weder verstanden hatte noch infrage stellte. Dieses Wesen, König seines Volks, hatte sie auf seiner Heimatinsel Teji willkommen geheißen, sie aus ihrem Schiffswrack gerettet, nur um sie dann den Niederlingen auszuliefern. Vielleicht fand Lenk diesen Verrat einfach nur nachvollziehbar.


      Kataria war jedoch an Bord des Schiffes gewesen. Kataria hatte die Kreatur gesehen, die man Sheraptus nannte, und war Zeugin dessen gewesen, was er getan hatte. Kataria hatte Asper schreien hören.


      Nur weil sie sich ihres eigenen Verrats bewusst war, folgte sie Lenks Entscheidung und schoss Togu keinen Pfeil in die Gurgel.


      »Die Shen sind nicht wie wir«, sagte dieser jetzt. »Vielleicht stammen ja alle Grünen Völker von einem gemeinsamen Ei ab. Aber während die Gonwa schwammen und die Owauku hungerten, töteten die Shen. Sie haben getötet, als sich unsere Völker vor so vielen Jahren trennten, und sie haben damit niemals aufgehört. Sie kommen in ihren Kanus von Jaga, begleitet von den Akaneeds, und töten. Sie töten mit Keulen, sie töten mit Pfeilen.«


      Er richtete seinen Blick auf Kataria. Seine Augen waren riesig und gelb und konnten sich unabhängig voneinander bewegen. Jetzt jedoch waren sie beide auf Kataria gerichtet.


      »Die Shen werden euch töten. Euch alle.« Er schüttelte den Kopf. Seine schuppigen Bartlappen schüttelten sich ebenfalls. »Ich werde nicht um euch trauern.«


      »Sterben wir, sterbt ihr.«


      Lenk.


      Lenk, der durch den Sand getrabt kam. In letzter Zeit sprach Lenk immer mit großer Überzeugung.


      »Kataria, Gariath und ich segeln nach Jaga«, erklärte er und richtete seinen Blick auf Togu, der seine Augen rasch abwandte. »Wenn dieses Schiff da sinkt und wir sterben, kommen wir nicht zurück. In diesem Fall kümmern sich Denaos, Dreadaeleon und Asper um euch.«


      »Drohungen sind überflüssig«, antwortete Hongwe, der nicht vor Lenks Blick zurückwich. »Das Boot wird euch so weit bringen, wie ihr es beherrscht. Es ist zuverlässig, von Gonwa gemacht. Aber ihr werdet nicht zurückkommen. Diese Reise ist Wahnsinn, und dafür sollen die Owauku büßen?«


      »Und die Gonwa«, sagte Lenk. »Ihr habt keinen Finger gerührt, um uns zu warnen. Ihr hättet das alles verhindern können.«


      Sprachlos blickte Hongwe zu Gariath und sah ihn flehentlich an. Der Drachenmann starrte ihn einen Moment lang an und zuckte dann mit den Schultern.


      »Ratten sterben«, sagte er. »Wir sind nicht gestorben.«


      »Damals war ich mir nicht sicher, dass ihr sterben würdet«, meinte der Gonwa seufzend und rieb sich die Augen. »Jetzt bin ich es.«


      »Na fein«, gab Lenk zurück. Er warf einen Blick auf das Boot. Zwei Gonwa hoben den gesplitterten Speer darauf. »Ist es beladen?«


      »Mit euren Waffen und allem, was ihr sonst noch wolltet.« Er sah Kataria an. »Einschließlich der Taue.«


      »Und der Rest?«, erkundigte sich Kataria.


      Hongwe starrte sie ausdruckslos an, als wünschte er sich, er wüsste nicht, wovon sie redete. Nachdem er jedoch eingesehen hatte, dass er diese Hoffnung wie so viele andere zuvor begraben musste, seufzte er und winkte einen seiner schuppigen Arbeiter zu sich.


      Der Gonwa nickte und zog einen Zuber hinter dem Boot hervor. Er war bis zum Rand mit etwas gefüllt, das man den Brei der Verdammten hätte nennen können. Stachelbewehrte Kakerlakenbeine, Fühler und gelegentlich ein regenbogenfarbener Flügel ragten aus der dicken Brühe von schimmernden Insekteninnereien heraus. Die Sonnenwärme verstärkte den Gestank noch, und das Aroma gab sich nicht damit zufrieden, nur einen Sinn zu malträtieren.


      Obwohl nur ein Hauch davon Kataria die Tränen in die Augen trieb, grinste sie. Sie sah Gariath an und deutete mit dem Kinn auf den Zuber. Herausfordernd erwiderte der Drachenmann ihren Blick, bevor er grollend seine Hand über den Innereienmatsch hielt. Er bohrte eine Kralle in seine Handfläche und schlitzte sich die Haut auf. Blut quoll heraus und tropfte auf die Gedärme.


      Lenk betrachtete das Ritual mit erhobenen Brauen, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Er drehte sich zu der Shict herum.


      »Kataria«, sagte er schlicht. »Warum?«


      »Ich habe einen Plan«, erwiderte sie.


      »Sollte ich die Einzelheiten kennen?«


      »Ob du sie kennen solltest? Unbedingt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber willst du es auch?«


      »Na prima.« Er seufzte und rieb sich den Nacken.


      Sie konnte nicht anders, sie musste grinsen. In Momenten wie diesem, wenn er sie anstarrte, als überlegte er, was er wohl getan hatte, um mit ihrer Gegenwart gestraft zu sein, erinnerte sie sich daran, wie er vor jener Nacht gewesen war. In seiner Verzweiflung war er wieder Lenk, und darüber musste sie lächeln.


      Vermutlich sollte sie sich genau deswegen eigentlich eher Sorgen machen.


      »Dann sag mir wenigstens eins«, meinte er. »Wer muss draufgehen, damit dieser Plan funktioniert?«


      »Wenn man es positiv sieht?«


      »Wenn man es realistisch sieht.«


      »Nun, niemand muss draufgehen«, antwortete sie und lächelte strahlend.


      Vielleicht war sein Sinn für Humor genauso makaber, oder etwas in ihm war zu stark, als dass die Gleichgültigkeit, die er in den letzten Tagen zur Schau trug, es verbergen konnte. Jedenfalls sah er sie an, und auch wenn es nur eine kurze, flüchtige Regung war: Er grinste.


      »Du musst nicht alles wissen.« Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter. »Vertrau mir.«


      Unmittelbar bevor ihr bewusst wurde, was sie da gerade gesagt hatte, war Lenk wieder verschwunden. Sein Grinsen erlosch, seine Augen erloschen, er selbst erlosch vollständig, und nur ein ausdrucksloses Starren blieb zurück. Neben ihm zu stehen bedeutete, vor Kälte zu frösteln, daher wandte sie sich ab.


      »Wo ist Denaos?« Lenk würdigte sie keines Blickes. »Ich muss ihm etwas sagen, bevor wir ablegen.«


      »Ratten kriechen mit Ratten herum«, antwortete Gariath. »Er ist bei der Heulenden und dem Launischen.«


      Die jüngste Entscheidung des Drachenmannes, Asper und Dreadaeleon von »der Langen« und »dem Kurzen« in »die Heulende« und »den Launischen« umzubenennen, war nicht unbedingt ein Kompliment.


      »Ich werde ihn schon finden«, sagte Lenk und setzte sich in Richtung Wald in Bewegung.


      Kataria blickte ihm nach. Selbst wenn er nichts gesagt hatte, schwebte die Anschuldigung noch in der Luft, wo er gerade eben gestanden hatte. So wie immer, wenn er sie ansah.


      »Du fühlst dich schuldig«, bemerkte Gariath, dem es offenbar ganz ähnlich ging.


      »Du etwa nicht?« Sie drehte sich herum. »Du hast ihn genauso im Stich gelassen wie ich. Wir alle haben ihn auf diesem Schiff dem Tod überlassen.«


      »Ich habe keine Gewissensbisse«, erwiderte er, packte den Zuber mit den Eingeweiden und wuchtete ihn auf das Boot. »Ich bin verschwunden, weil ich wusste, dass er nicht sterben würde. Und selbst wenn ich nicht gewusst hätte, dass er überleben würde, hätte es mich nicht gekümmert, wenn er gestorben wäre.« Er drehte den Kopf und richtete den Blick seiner schwarzen Augen auf sie. »Warum?«


      Sie zuckte zusammen. »Warum was?«


      »Warum fühlst du dich schuldig?«


      »Das ist ein Gefühl, das unter all jenen von uns, die keine Reptilien sind, weit verbreitet ist«, murmelte sie, als sie steifbeinig zur anderen Seite des Bootes ging.


      »Aber nicht unter den Shict.«


      »Willst du mich einschüchtern?«, fauchte sie. »Versuchst du, mir zu sagen, ich wäre keine Shict, wie du es schon einmal versucht hast? Diesmal wird es nicht funktionieren.«


      »Als ich das an jenem Tag sagte, bist du weggelaufen«, gab Gariath zurück. »Jetzt fletschst du deine kleinen Zähne. Ich hätte dich an diesem Tag fast umgebracht. Heute kann ich es zu Ende führen.«


      »Ich habe keine Angst vor dir.«


      »Das sollten Shict aber.«


      Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber über ihre Lippen drang kein Wort. Stattdessen runzelte sie die Stirn. »Bist du philosophisch veranlagt oder einfach nur dumm?«, brachte sie schließlich heraus.


      »Das ist dasselbe. Trotzdem, ich sage nie etwas, das keinen Sinn ergibt.« Er wandte sich ab, um irgendeine Arbeit zu erledigen. »Falls du das verstehst, darfst du die Tatsache feiern, dass du heute ein bisschen weniger schwachsinnig klingst.«


      Sie bereute fast, dass sie ihn gefragt hatte. »Danke«, sagte sie. »Dass du Lenk nicht erzählt hast … du weißt schon, dass ich ihn umbringen wollte.«


      Er fuhr mit seiner großen Klaue durch die Luft. »Wenn du es noch einmal versuchen solltest … ich bin jederzeit bereit.«


      Sie starrte in das Boot. Wie ein Kind, das sich um die Aufmerksamkeit seiner Mutter bemüht, sprang ihr das geschwungene Holz ihres in Fell eingewickelten massiven Bogens in die Augen. Noch vor einer Woche hatte sie mit dieser Waffe Lenk töten wollen, alle töten wollen, weil sie beweisen wollte, dass sie eine Shict war.


      Sie wusste vielleicht immer noch nicht, wer sie war, wusste nicht mehr, wer Lenk war. Aber sie wusste, dass sie einen Bogen hatte. Sie wusste, dass sie einen Plan hatte. Und sie wusste, dass sie ein Ziel hatte.


      Das sollte fürs Erste genügen.


      »Keine Zeit, um sich über den Rest den Kopf zu zerbrechen«, flüsterte sie leise.


      »Worüber sollte man sich den Kopf zerbrechen?«, murmelte Hongwe neben dem Boot. »Einem unheiligen Buch zu einem Riff zu folgen, in dem es nur so wimmelt von …«


      »Also ehrlich, Hongwe!«, fuhr sie den Gonwa an, »auf die Dauer kann einem diese negative Haltung wirklich die Laune vermiesen.«
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      DRASTIZISMEN


      Magier waren die Elite. Das wurde selbst von Menschen respektiert, die Atem in Eis verwandeln und mit einem Wort Feuer entfachen konnten. Für Bibliothekare war dieser Begriff eine Definition, die ihnen so lange erbarmungslos eingetrichtert wurde, bis sie sich unverrückbar in ihrem Hirn festgesetzt hatte.


      Auch für Bralston hatte dieses Wort Gewicht.


      Elite, das bedeutete Verantwortung, nicht Privileg. Zur Elite zu gehören hieß zu tun, was niemand anders vollbringen konnte. Von Angehörigen der Elite wurde verlangt, danebenzustehen und zuzusehen, wenn Ketzer verbrannt, Abtrünnige zermalmt, klagenden Witwen sämtliches Hab und Gut genommen und Heime verbrannt wurden, um an all jenen ein Exempel zu statuieren, die in den Herrschaftsbereich des Venarium fielen und seine Gesetze nicht respektierten.


      Da Bralston zur Elite zählte, hatte er viele Tote gesehen, in seiner Heimatstadt Cier’Djaal allerdings nur wenige. Ob der Tod nun durch Feuer, rohe Gewalt oder noch Schlimmeres herbeigeführt wurde, Bralston hatte sich davon nie aus der Fassung bringen lassen.


      Bis er die Aufstände erlebte.


      Die Nacht der Hunde, wie manche sie nannten, oder Wohlverdiente Strafe, Die Feuer. Die Aufstände hatten viele Namen. Und doch beschrieben all diese Namen ein und dasselbe: die Nacht, in der die Hundeherrin, die Schutzherrin der gemeinen Einwohner von Cier’Djaal und die Geißel der Verbrechersyndikate, welche die Straßen beherrschten, brutal in ihrem Bett ermordet wurde.


      Die Schakale, die von ihr nahezu ausgelöscht worden waren, ausgemerzt wie der Abschaum, zu dem sie gehörten, übten Rache. An Stadtwachen, Politikern, an Gemeinen und Händlern und Huren, an jedem, der keine Kapuze trug und keine Klinge mit sich führte. Sie nahmen blutige Vergeltung an der Stadt, der es nicht gelungen war, sie endgültig zu vernichten.


      Feuer brannten. Gewalt tobte. Chaos herrschte. Das alles in einem solchen Ausmaß, dass selbst die Elite nur zusehen konnte, wie die Stadt brannte.


      Und nur wegen eines Mannes.


      Des Mannes, der jetzt auf der Lichtung saß, Schultern und Kopf hängen ließ und vor sich hin brabbelte wie ein gewöhnlicher Trunkenbold. Was er auch ist, rief sich Bralston ins Gedächtnis. Vielleicht war er einmal mehr gewesen, als er sich das Vertrauen der Hundeherrin erschlichen und sie in jener Nacht abgeschlachtet hatte, doch das war schon lange her. Er war ein Säufer, ein Verbrecher, Abschaum.


      Bralston dagegen gehörte zur Elite.


      Er wurde an das Gewicht dieses Wortes erinnert, als er die Lichtung betrat.


      Der Mann hob den Kopf.


      »Asper?« Die Stimme des Assassinen klang brüchig und rau.


      »Nein«, erwiderte Bralston.


      »Oh.« Denaos blickte wieder vor sich in den Sand. »Ihr.«


      Bralston starrte auf seinen Hinterkopf. Er konnte das Gesicht des Mannes zwar nicht sehen, aber alles andere an ihm schrie seine Schuld förmlich heraus: die hängenden Schultern, die einmal so breit gewesen waren, als sich die Hundeherrin an ihn gelehnt hatte, die Mähne rotblonden, immer wieder gefärbten Haares. Die Stimme, die charmant und schmeichlerisch Gift in die richtigen Ohren geträufelt hatte. Bis er sich schließlich die Rolle des Ratgebers der Frau erschlichen hatte, die versuchte, eine Stadt zu retten, die von menschlichem Wundbrand befallen war.


      Bralston erinnerte sich an ihn, aus einer Zeit, als er noch nicht Denaos genannt wurde.


      »Ich besitze nicht die nötige Gewandtheit, Magier zu unterhalten«, sagte der Mann. »Jedenfalls genügt sie nicht, um der Faszination gleichzukommen, die sie verspüren, wenn sie ihre eigene Stimme hören. Also, wenn Ihr etwas braucht …«


      »Mörder.«


      Denaos drehte den Kopf, ein kleines Stück nur, sodass Bralston seine Augen sehen konnte. Es genügte. Dann wandte sich Denaos langsam ab.


      »So geht Ihr das also an? Einfach frei von der Leber weg?« Denaos lachte leise. »Ihr habt wahrlich kein Talent für Subtilität.«


      »Für das hier ist keine Subtilität vonnöten«, gab Bralston zurück. Seine Stimme klang hitzig, und sein Herz hämmerte. Von der Disziplin der Elite war bei ihm nichts mehr zu spüren. »Subtilität hat in Angelegenheiten der Rechtsprechung nichts zu suchen.«


      »Die einzigen Männer, die Angelegenheiten der Rechtsprechung ins Spiel bringen, sind jene, die sich für würdig erachten, sie auszuüben.«


      »Das hat nichts mit Würde zu tun, sondern mit Verantwortung.« Bralston spürte, wie das Blut durch seine Adern rauschte, aber er riss sich zusammen. Die Augen, die Schultern, die geschliffene Sprache; all das waren nur Indizien. Bibliothekare brauchten jedoch Logik, Beweise, die das Todesurteil rechtfertigten, wie stichhaltig sie auch sein mochten. »Und diese Verantwortung fällt jedem Mann zu, der weiß, was du getan hast.«


      »Und was habe ich getan, Bibliothekar?«


      »Du hast Menschen getötet.«


      »Ich bin ein Abenteurer. Ich habe alle möglichen Kreaturen getötet.«


      »Du hast Menschen ermordet.«


      Denaos saß regungslos auf dem Baumstamm. Aber als er antwortete, schwang in seiner Stimme eine gewisse Schärfe mit, wie von einer grob geschliffenen Klinge, die mit Rost und Blut überzogen war.


      »Die Männer, die mir vorwerfen, ich hätte Menschen ermordet«, antwortete er, »wissen nicht, wie viele Menschen ich ermordet habe.«


      »Eintausendvierhundert«, entgegnete Bralston. »Eintausendvierhundert Männer, Frauen und Kinder, Familien mit Haustieren und Häusern, die in jener Nacht niedergebrannt wurden, in der du sie ermordet hast.«


      Denaos ließ den Kopf noch tiefer sinken und rieb sich den Nacken.


      »Es waren mehr.«


      Bralston wich entsetzt zurück. Er konnte es nicht fassen; weder das Geständnis noch die Gleichgültigkeit, mit der es abgelegt worden war. Es war, als streute jemand mit langen Fingern Zucker über eine Platte mit verbranntem Fleisch.


      Dieser Satz hatte jedenfalls viel mehr Gewicht als alle anderen. Zusammen mit dem Anblick des Mannes drohte er ihn aus der Bahn zu werfen, schien ihn zu zwingen, die Hand zu heben, einen Bann zu sprechen und diesen Mann in Asche zu verwandeln, die der Wind verwehte. Er wandte sich ab, um dem Drang zu widerstehen. So schwer dieses »mehr« auch wiegen mochte, es gab noch ein anderes Wort, das ebenfalls Gewicht hatte.


      »Wie viele?«, erkundigte er sich.


      »Viele«, erwiderte Denaos, ohne zu zögern. »Mütter, Huren, Kaufleute, Politiker.« Er hielt inne. »Kinder. Nicht so viele, wie ihr Tod verursacht hat. Aber bei ihnen … Ich habe ihnen in die Augen geblickt, ich hatte die Chance, davon abzulassen. Viele Chancen.«


      »Aber du hast es nicht getan.« Bralston setzte seinen Hut ab und fuhr mit der Hand über seinen kahlen Schädel, als versuchte er, die Worte des Assassinen so zu verändern, dass sein Verstand nicht davor zurückschreckte. »Wie viele Chancen?«


      »Ich habe noch eine«, antwortete Denaos. »Und zwar eine, der ich jetzt seit etwa einem Jahr nachlaufe.« Er seufzte. »Die Fibel … Ich kann nur hoffen, dass sie die Waagschale zu meinen Gunsten ins Lot bringt.«


      »Du glaubst, es gibt eine Waagschale? Du glaubst, es gäbe einen Ausgleich für das, was du getan hast?«


      »Man hat mir noch eine Chance gegeben; die Götter gaben sie mir.«


      »Es gibt keine Götter!«


      »Aber es gibt einen Grund, warum Ihr mich noch nicht getötet habt.«


      »Ich muss es wissen.« Er setzte den Hut wieder auf und holte tief Luft. Die Macht, seine Macht strömte wieder in ihn hinein. Sie sprang in seine Finger, eine Magie, die sich gierig gegen jegliche Disziplin aufbäumte, die seine Position von ihm verlangte, eine Magie, die nach Vergeltung lechzte.


      »Ich trage Verantwortung«, sagte er. »Der schon bald Genüge getan werden wird.«


      Schweigen.


      Dann Gelächter. Es war kein sadistisches Lachen und auch kein überhebliches Grölen. Es war ein humorloses Lachen, wie über einen Witz, der nicht komisch ist und schon viel zu oft erzählt wurde.


      »Und da habt Ihr bis jetzt gewartet?« Der Assassine lachte leise in sich hinein. »Nun, das war ziemlich dumm von Euch.«


      Bralstons Schrei ging in dem Donnerschlag unter, als seine Magie für ihn sprach, wurde vom Kreischen des Blitzes übertönt, als er herumwirbelte und seine Finger auf den Mann richtete. Seine Macht kannte keine Gnade, eine zuckende Schlange aus Elektrizität, die sich nur zu gern austobte, alles auf ihrem Weg gierig fraß. Sie wirbelte Sand auf, zersplitterte den Baumstamm, hinterließ versengte Erde und verbrannte Luft.


      Und sie hinterlässt, Bralston zog die Augen zu einem schmalen Schlitz zusammen, keine Leiche.


      Der Mann war verschwunden, aber nur aus seinem Blickfeld. Er würde nicht flüchten, nicht nach allem, was er Bralston gesagt hatte. Der Gestank von Schnaps und Schuld schwebte noch über der Lichtung, wenngleich auch kaum wahrnehmbar.


      Bralston hatte weder Talent für Subtilität noch das Bedürfnis danach.


      Die Niederling war voller Hass, im Tod wie im Leben.


      Sie hatte die heiße Klinge gehasst, die ihren Leichnam sezierte, hatte jedem Schnitt Widerstand geleistet. Die Flammen, die jetzt an ihr fraßen, die purpurnes Fleisch verzehrten, das schon lange rußgeschwärzt war, taten es mit quälender Langsamkeit. Asper war davon überzeugt, dass die Seele dieser Kreatur, in welchem Nichts sie auch lauern mochte, sie immer noch hasste.


      Man kann es ihr kaum verübeln, dachte Asper. Sie musste zugeben, dass auch sie selbst nicht viel Verständnis für jemanden aufbringen würde, der sie sezierte, zerhackte und anschließend verbrannte. Außerdem tat es ihr nicht im Geringsten leid, dass sie dem Langgesicht all dies zugefügt hatte.


      Sie war eine Niederling. Die brutale Angehörige einer brutalen Rasse, die blindlings mordete, auf Befehl eines brutalen, finsteren, schmierigen, entsetzlichen, grinsenden, immerzu feixenden Monsters mit brennenden Augen, scharfen Zähnen und einem selbstgefälligen Lächeln, wenn er seine Finger in …


      Sie schloss die Augen.


      Immer wenn sie diesen Gedanken nachgab, kehrten sie unweigerlich zu jener Nacht zurück, zu der Kreatur, die unter dem Namen Sheraptus bekannt war, und zu dem, was er ihr angetan hatte. Jeder ihrer Sinne fühlte sich beschmutzt, wenn sie nur an ihn dachte. Ihre Augen schienen versiegelt zu sein, aus Angst, sein breites Grinsen sehen zu müssen, ihre Ohren wurden von ihren Händen beinahe zerquetscht, aus Angst, sein Schnurren zu hören, und ganz gleich, was sie auch tat, sie konnte die Erinnerung, das Gefühl seiner Berührung weder unterdrücken noch ignorieren noch ausschließen.


      Der Berührung durch seine beiden langen Finger.


      Ebenso wenig konnte sie vergessen, wie sie um Hilfe geschrien hatte, nach irgendjemandem. Nach Kataria, die geflüchtet war. Nach Denaos, der zu spät gekommen war. Nach den Göttern, die nicht geantwortet hatten.


      Vielleicht hat die Niederling ja auch nach jemandem gerufen, als sie starb, überlegte Asper gleichgültig. Vielleicht hatte sie nach Sheraptus gerufen, als Lenk sie mit seinem Schwert tötete.


      Sie wusste nicht genau, warum sie immer noch auf den Leichnam starrte.


      Als sie Schritte hörte, drehte sie sich nicht um. Sie wollte im Moment niemanden sehen, keinen Mann, keine Frau, keinen Drachenmann und auch keinen Echsenmann. Jetzt nicht und auch später nicht. Nie wieder.


      »Wo ist Denaos?«


      Lenk. Auch wenn er nicht der Schlimmste von denen war, die sie erwartet hatte, lohnte es sich nicht, sich zu ihm umzudrehen.


      »Nicht hier«, antwortete sie ungehalten.


      »Das sehe ich«, gab Lenk zurück. »Ich hatte gehofft, du wüsstest vielleicht, wo er ist.«


      »Gariath kann Ratten aufspüren. Ich nicht.«


      »Ah, nennst du ihn jetzt eine Ratte?«, fragte Lenk. »Ich hatte bislang den Eindruck, du hättest liebevollere Namen für ihn.«


      »Ich habe ihn einen dreckfressenden Vagabunden genannt, der lügt, wenn er den Mund aufmacht, und den man ihm deshalb schon längst hätte schließen sollen.«


      »Trotzdem«, meinte Lenk.


      Das folgende Schweigen war zwar peinlich, aber besser, als zu reden. Und außerdem war es viel zu kurz. Lenks Blick glitt zu der brennenden Niederling.


      »Was hast du herausgefunden?«, erkundigte er sich.


      »Nichts Brauchbares.«


      »Du schneidest ein Langgesicht auf und findest nichts Brauchbares?«


      Asper deutete auf den Dolch, dessen Griff zwischen den Steinen herausragte, die die Feuerstelle eingrenzten. »Ich musste die verdammte Klinge erhitzen, um diese Leiche aufschneiden zu können. Sie sind verdammt zäh. Verblüffend zäh. Und in ihnen ist nichts, was du nicht kennst.«


      »Das ist alles?«


      Sie seufzte. »Wenn ich einen Rat geben sollte, würde ich sagen, zielt auf die Kehle. Dort scheinen sie weniger Muskeln zu haben.«


      »Sehr praktisch. Ich hoffe, dass Denaos irgendetwas Brauchbareres aus der großen Niederling herausbekommen hat.«


      »Was zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel, wo Jaga liegt.«


      »Hatte Kataria diesbezüglich nicht einen Plan?«


      In dem kalten Schweigen, das auf diese Bemerkung hin zwischen ihnen entstand, hatte sie das sonderbare Gefühl, als starrte Lenk plötzlich intensiv auf ihre Kehle.


      »Warum«, fuhr sie zögernd fort, »brauchst du dafür dann Denaos?«


      »Katarias Plan funktioniert vielleicht nicht. Oder es passiert etwas Unvorhergesehenes, während wir ihn ausführen.«


      »Was denn?«


      Die Antwort kam einen Lidschlag zu spät. »Irgendetwas. Es hat keinen Sinn, diese Sache anzufangen, wenn wir nicht alles tun, was möglich ist.«


      »Zumindest die erste Hälfte dieses Satzes würde ich als zutreffend akzeptieren.«


      »Du meinst die Hälfte des Satzes, die bedeutet, dass du unerträglich launisch und weinerlich wegen dieser ganzen Angelegenheit bist?«


      »Du stürzt dich blindlings in eine Unternehmung, die den nahezu sicheren Tod bedeutet, bist frisch verwundet und noch längst nicht genesen, und ich soll launisch und weinerlich sein, weil ich nur meiner Sorge Ausdruck gebe?« Sie rieb sich die Augen und seufzte. »Das hier läuft anders als früher.«


      »Soll heißen?«


      »Soll heißen, dass ich dich nicht schwachsinnig nenne, weil ich charmant sein will, du blödsinniges, hirnloses Stück Holz.« Sie wirbelte zu ihm herum. Ihr Blut wallte, und sie konnte sich nicht länger beherrschen. »Diese Unternehmung ist nicht nur vollkommen haarsträubend, sie ist nicht einmal einfach nur unmöglich … Sie ist vollkommen sinnlos. Du stürzt dich blindlings in eine Unternehmung, deren Gelingen im Wesentlichen von einer Wölfin abhängt, die uns auf der Stelle im Stich lassen würde, und zwar in dem Moment, wo sie glaubt, unsere Ohren wären zu rund. Und du verlässt dich auf einen feigen, hinterhältigen Mörder, dessen liebste Beschäftigung Verrat ist. Dabei suchst du nach einem blöden Buch, mit dem du Dämonen aufhalten willst, die keinerlei Interesse an uns hatten, bis wir angefangen haben, nach diesem Buch zu suchen. Und das nur, damit wir mit seiner Hilfe zu Göttern sprechen, die nicht existieren.«


      Lenk blickte sie stumm an und blinzelte. Seine Augen weiteten sich kaum merklich. Offenbar schockierten ihre Worte ihn nicht wirklich. Was dazu führte, dass sie ihn anschrie.


      »WARUM? WARUM DAS ALLES?«


      Die Stimme, die ihr antwortete, kam ihr nicht bekannt vor. Sie klang zu selbstsicher, als dass sie hätte Lenk gehören können, aber zu erstickt, um von jemand anderem zu stammen. Und er wollte unbedingt glauben, was er sagte.


      »Weil die Alternative ebenfalls der Tod ist.«


      Asper war sich nicht sicher, wer er war, mit wem er redete und wen er überzeugen wollte. Jedenfalls war dieser Mann vor ihr, der so selbstsicher sprach und vor nichts zurückschreckte, nicht Lenk. Es war nicht der Mann, dem sie in dieses Chaos gefolgt war, nicht der Mann, der sie zu dieser Nacht und zu diesem Abgrund geführt hatte. Der Mann, der das getan hatte, lag, soweit sie wusste, immer noch in diesem Boot am Grund des Ozeans.


      Dieser Mann hier konnte nicht einmal besonders gut gehen. Er drehte sich um und legte sich die Hand auf die Schulter, auf die vernähte Wunde unter seinem Hemd. Dieser Mann hier war schwach. Dieser Mann brachte sie dazu, ihn zurückzurufen.


      »Warte«, sagte sie. Sie ging zu einem nahe gelegenen Felsbrocken, hob ihren Medizinbeutel auf und ging zu ihm. »Ich will wenigstens sichergehen, dass du meiner medizinischen Versorgung nicht die Schuld geben kannst, wenn du verreckst.«


      »Du hast sie ermordet.«


      Nachdem Bralston das gesagt hatte, stieß er ein Wort hervor. Der Baum über Denaos’ Kopf explodierte in einem Blitz. Er spaltete den Baumstamm, und glühende Holzsplitter regneten auf den Assassinen herab.


      »Du hast sie ermordet«, wiederholte Bralston.


      Überflüssig, es zu wiederholen, dachte Denaos. Es war nicht leicht, mit einem Mann zu streiten, der im Recht war, selbst wenn dieser Mann nicht in der Lage gewesen wäre, Bäume einfach nur durch eine Handbewegung und ein Wort explodieren zu lassen.


      Er sprach ein weiteres Wort, es donnerte erneut, und wieder gab es eine Explosion. Diesmal traf es einen Baum, der etwas weiter entfernt war. Wenigstens wusste der Bibliothekar nicht, wo sich Denaos befand. Aber das war nur ein schwacher Trost. Denn die Lichtung war klein, so wie die gesamte Insel, und es gab nicht viel Vegetation, in der er sich hätte verstecken können.


      »Du hast sie alle umgebracht.«


      Er erwartete fast, dass der Magus diesen Gedankengang endlich zu Ende brachte, den er so häufig bemühte. Er wartete darauf, dass Bralston seine Magie benutzte, um seinen Schädel zu öffnen, seine Gedanken zu lesen und ihm mitzuteilen, er solle zur Hölle fahren.


      Das ist einfach lächerlich, sagte sich Denaos. Magier glauben nicht an die Hölle. Und sie können auch keine Gedanken lesen. Das wäre albern. Trotzdem können sie deinen Kopf explodieren lassen und dann das lesen, was von deinem Hirn auf den …


      Ein weiteres Wort ertönte auf der Lichtung.


      Ach ja. Der ist ja auch noch da.


      Dem Wort folgte das augenblickliche Ende des Wäldchens. Alles rechts von Denaos, alles Braune, Grüne sowie die weiche Erde wurden von fauchenden Flammen verzehrt. Das Feuer jubilierte mit glühender Zunge und drängte ihn dazu, aufzuspringen und wegzulaufen.


      Der Assassine zwang sich, auf Händen und Knien wegzukriechen, während das Feuer die Welt hinter ihm verzehrte. Der Baum ächzte, zerbarst und krachte in einem Sprühregen aus glühenden Splittern zu Boden, als das Feuer ihn von seinem Elend befreite. Erstickende Rauchwolken bildeten sich.


      Er wird dieses ganze verdammte Wäldchen niederbrennen, dachte Denaos. Zerstreut wünschte er sich, er würde die Natur mehr lieben, damit er diese Strategie verurteilen konnte, und sei es auch nur aus moralischen Gründen.


      Vielleicht liebte jedoch Bralston die Natur mehr, als er dachte, oder aber er konnte doch Gedanken lesen. Denn im selben Moment erlosch das Feuer, glitt zurück in die Körperöffnungen, aus denen der Magus es hervorgespien hatte. Nur rauchverhangener Himmel und aschebedeckte Erde blieben zurück.


      Und beide konnten nicht verhindern, dass Denaos die folgenden Worte ganz klar verstehen konnte.


      »Ich kannte dich nicht besonders gut, als du dich als Ratgeber der Hundeherrin ausgegeben hast«, hallte Bralstons Stimme über die Lichtung. »Natürlich habe ich dich gesehen, habe sogar deinen Blick aufgefangen, als sie das Venarium um Hilfe gebeten hat. Ich wusste damals nicht, wer du warst und was du der Stadt und ihren Bewohnern antun würdest.«


      Er will, dass ich antworte, dachte Denaos, während er unter einen Busch glitt und zwischen den Blättern hindurchspähte. Der Magus betrachtete den Rand des Waldes. Er will, dass ich seinen Provokationen auf den Leim gehe. Er glaubt, dass er mich nur beleidigen muss, damit ich auf ihn hereinfalle. Du solltest zu ihm gehen und ihm zeigen, was du davon …


      Oh, das war nun wirklich ziemlich schlau von ihm, was?


      »Aber jetzt kenne ich dich«, fuhr Bralston fort. »Ganz gleich, welchen Namen du angenommen hast, welche Person zu sein du vorgibst. Ich habe dich gesehen. Du bist klug genug, um zu wissen, dass du mir nicht entkommen kannst. Und wir beide wissen, dass ich dich jagen werde, wenn du jetzt flüchtest, und dass deine Gefährten mir helfen werden, sobald sie die Wahrheit erfahren haben.


      Noch wichtiger ist jedoch«, fuhr der Magus fort, »dass du ein Mann bist, der betet. Ich habe keine Ahnung, welche Götter du anflehst, und ich will nicht lügen und behaupten, ich wüsste, was sie antworten. Ich weiß nicht, ob sie dir jemals vergeben werden.« Er holte tief Luft und senkte den Blick. »Aber worauf auch immer du hoffst, an welchen Ort auch immer du gehen willst …«


      Er hob den Kopf und sah zu Denaos hinüber. Ihre Blicke begegneten sich.


      »Deine einzige Chance besteht darin, dich für das zu verantworten, was du getan hast. Und zwar hier. Und das Urteil durch meine Hand zu akzeptieren.«


      Der Blick des Magus’ verharrte einen Herzschlag lang, bevor er wegsah. Er hatte den Assassinen nicht bemerkt. Denaos wünschte sich fast, es verhielte sich anders.


      Und trotzdem fragte er sich, ob es diesmal vielleicht zu spät war.


      Vernünftige Männer wurden von Logik gesteuert. Es war dieselbe Logik, die ihn all die Jahre am Leben erhalten hatte, seit er ihr die Kehle durchgeschnitten und eintausendvierhundert Menschen getötet hatte, mehr als eintausendvierhundert. Es war dieselbe Logik, die behauptete, er könnte Erlösung finden, indem er Gutes tat, so gut Abenteurer das eben vermochten.


      Dieselbe Logik sagte ihm, dass er irgendwann sterben würde. Ganz gleich, wie viel Gutes er getan hatte: Er würde sich dann diesen Menschen und auch ihr stellen müssen.


      Denaos war ein vernünftiger Mann.


      Er schloss die Augen und stand auf. Er spürte, wie der Magus ihn ansah, wie er anerkennend nickte. Er hatte die Hand erhoben, die Handfläche geöffnet. Sie dampfte vor Hitze, die darauf wartete, zu einem Feuer freigelassen zu werden. Einem Feuer, das reinigte, das einen menschlichen Schandfleck entfernte und die Erde damit sauberer machte.


      Irgendetwas Endgültiges war durchaus angebracht. Ein guter Tod zum Beispiel. Ein paar letzte Worte vielleicht, geflüstert in der Hoffnung, dass sie vom Wind davongetragen und ihren Weg finden würden. Ein letztes Gebet an Silf, einen Handel in letzter Minute, um von dort, was hinter dieser sterblichen Hülle lag, dorthin zu kommen, was hinter den Himmeln liegen mochte.


      Irgendetwas Handfestes, dachte er, als er die Augen öffnete und hörte, wie der Magus ein Wort sprach. Etwas Würdevolles, dachte er, während er beobachtete, wie das Feuer in Bralstons Handfläche aufflammte.


      »BEI ALLEN GÖTTERN, NEIN!«


      Doch bitte nicht das!


      Die Worte sprudelten unwillkürlich aus seinem Mund. Aus der Handfläche des Magus’ schoss etwas ziemlich Großes, Rotes auf ihn zu.


      Nicht dass Denaos sich lange damit aufgehalten hätte, es ausführlich zu betrachten. Er tauchte bereits ab, als es wütend über ihn hinwegheulte, leere Luft und vereinzelte Blätter fraß.


      Der Selbsterhaltungstrieb ist ein sehr starker Instinkt. Entsetzen ebenfalls. Beide sind für vernünftige Männer zu stark, als dass sie sie hätten ignorieren können.


      Denaos würde sich einmal fragen, wieso er sich unter dem Feuer weggeduckt und den Magus angegriffen hatte. Und zwar später. Jetzt jedoch kümmerte es ihn nicht. Ebenso wenig kümmerte es sein Messer; es war ein williges Gerät, sprang sofort in seine Hand, während er mit einem Auge die zarte Kehle des Magus’ betrachtete und mit dem anderen seine gefährlich lodernden Hände im Blick behielt.


      Wer hätte schon daran gedacht, auch noch auf die Füße eines Magus’ zu achten?


      Es war nur ein schwacher Trost für Denaos, dass letztlich niemand daran gedacht hätte. Dieser Trost wurde noch schwächer, als der Magus einen Fuß hob und damit auf den Sand stampfte. Der Sand blieb nicht mehr lange, was er war. Denn als seine Sohle den Boden berührte, rollte er sich, wellte sich wie ein geschüttelter Teppich. Und Denaos wurde wie ein in Leder gekleidetes Staubkorn in die Luft geschleudert.


      Wo er hängen blieb.


      Welche Kraft auch immer die Erde erschüttert haben mochte, sie glitt jedenfalls mühelos durch den Körper des Bibliothekars, durch seinen Fuß in seine Hand. Er hatte eine Hand ausgestreckt, und die Luft schien sich zwischen der Handfläche und Denaos zu kräuseln und ließ ihn hilflos in ihrem Griff hängen. Die andere Hand ballte der Magus zur Faust und zog das Feuer zurück, das daraus hervorflackerte.


      Erst als Denaos das Gefühl hatte, dass es der Himmel war, der sich gegen ihn wandte und ihn mit seinen unstofflichen Fingern hielt, fand er die ganze Angelegenheit ein wenig unfair.


      »Ich habe dir eine Chance geboten«, behauptete Bralston. »Ein sauberer, schneller Tod, den du nicht einmal verdient hast.«


      »Sauber und schnell?«, höhnte Denaos. Er begriff noch nicht ganz, wie zwecklos das war. »Was findest du an Feuer sauber und schnell, du kahlköpfiger, kleiner …?«


      Er ärgerte sich nicht darüber, dass er diese Beleidigung nicht beenden konnte. Es war schwierig zu sprechen, während unstoffliche Finger sich um seinen Körper legten und ihn brutal auf den Boden schleuderten. Erde drang in seinen Mund. Der Griff der unsichtbaren Macht wurde fester und hob ihn erneut in die Höhe. Er schwebte einen Augenblick in der Luft, bevor er erneut auf die Erde krachte. Sie schien sich unter ihm aufzulösen, kroch in jede seiner Körperöffnungen.


      Bis auf die wichtigen, dachte er. Aber das ist nur ein schwacher Trost.


      Und selbst der schwand dahin, als er immer und immer wieder zu Boden geschleudert wurde. Jedes Mal erstickte die Erde seine Schreie und das Geräusch des Aufpralls, dämpfte den Lärm, der entstand, wenn ein Mann totgeschlagen wurde.


      Als Denaos schon glaubte, er würde an der Erde ersticken – ein Gedanke, der ihm kam, unmittelbar nachdem er den Eindruck hatte, er würde von den unsichtbaren Händen zerschmettert werden –, wurde er hoch in den Himmel gerissen. Er blickte auf die kleine Mulde im Boden, die den Umriss seines Körpers angenommen hatte. In diesem Moment sprach der Magus erneut ein Wort.


      Denaos wurde in der Luft herumgedreht. Eine unsichtbare Hand verwandelte sich in eine Faust – vielleicht war es auch ein Fuß. Es war schwierig zu sagen, weil all das eben unsichtbar und unstofflich war. Und es fiel ihm schwer zu denken, als dieses unsichtbare Körperglied auf seine Brust krachte und ihn gegen einen Baum schleuderte. Es packte seinen Kopf, also war es eine Hand, Gut zu wissen!, und schmetterte ihn gegen den Baum. Ihm wurde schwindlig, er bekam keine Luft mehr, Stücke von Baumrinde klebten in seinem Haar … und wahrscheinlich auch Blut. Es fiel ihm schwer zu denken, und er konnte kaum etwas hören.


      Wahrscheinlich sprach Bralston deshalb so laut und deutlich, als er sich Denaos bis auf zehn Schritte näherte. Er streckte eine Hand aus, und die Luft davor waberte.


      »Ich genieße das nicht, nein, wirklich nicht«, beantwortete der Bibliothekar eine unausgesprochene Frage. »Und zwar, weil ich das nicht tun kann, ohne in dein Gesicht zu blicken. Jedes Mal, wenn ich es sehe, sehe ich vor mir, wie gebräunt es aussah, wie schwarz gefärbt dein Haar war, als du dich als Djaalmann ausgabst, deinen Arm um die Taille der Hundeherrin geschlungen hattest und so tatest, als wärst du jemand, dem sie vertrauen könnte.«


      »Nein«, stöhnte Denaos. »Sie war nicht …«


      »Sie war!«, schnitt Bralston ihm scharf das Wort ab. »Sie war alles, was sie deiner Meinung nach hätte sein können. Sie war diejenige, die unsere Stadt von den Verbrechern befreite und die ihre Bewohner nicht als Ware betrachtete. Sie wollte die Lasterhöhlen ausräuchern, die Spielhallen verbieten und die … Hurenhäuser schließen. All das sollte den Menschen helfen, wieder Menschen zu sein.«


      »Vielleicht sind wir nicht dazu auserkoren, das zu sein«, erwiderte Denaos und warf ihm ein blutiges Grinsen zu. »Vielleicht hätten sie ja etwas anderes gefunden, das Ihr gehasst hättet. Vielleicht ist es einfach nicht möglich, Euch zu erfreuen.«


      »Vielleicht. Vielleicht sind die Menschen so, wie sie sind. Und vielleicht existieren Menschen, die so sind wie du.«


      Bralston griff mit seiner freien Hand an seinen Kopf und nahm den breitkrempigen Hut ab. Er drückte mit dem Daumen dagegen, sprach ein Wort und strich dann über den Stahlring in seinem Inneren. Der Hut zuckte wie ein Hund, der geweckt wird. Scharfe Dorne fuhren aus ihm heraus, klickten und grollten, wie nur ein menschenfressender Hut es kann.


      »Das wird eine ziemliche Schweinerei«, erklärte Bralston.


      Offensichtlich.


      »Und ich werde mich dafür nicht entschuldigen.«


      Was wahrscheinlich sehr klug ist.


      »Du hast es verdient.«


      Denaos blickte zum Himmel empor. Und den da hast du mir gesendet, um mir so etwas zu sagen? Ich nehme an, das ist nicht nur ein Witz?


      Er blickte wieder zu dem Bibliothekar, der mit der Hand ausholte. Er warf den Hut fast beiläufig auf Denaos. Der Hut öffnete sich weit, seine Stacheln funkelten, das Leder und die stählernen Kiefer klafften.


      Die Hand des Assassinen zuckte vor. Blitzschnell zuckte der Dolch aus seinen Fingern und durchbohrte den Hut. Metall kreischte, als er ihn auf die Erde nagelte. Die beiden Männer blickten auf den Hut, der sich durch die Macht welcher auch immer ihn belebenden Macht wand. Dann sahen sie sich an.


      In diesem Augenblick wusste Denaos, dass die Götter einen Heiden mehr verachteten als einen Sünder.


      Vielleicht würde er später über diese Frage nachdenken, nicht jetzt, wo das Messer so bereitwillig in seine Hände sprang, sich wie ein Engel von seinen Fingern löste und davonflog.


      Der Flug der Klinge war so makellos, als wäre sie gesegnet, selbst wenn sie nicht traf. Bralstons Wort kam ein wenig undeutlich, und er fuchtelte mit der Hand, als er Macht aus der Luft zog und den Dolch aus der Bahn warf. Dann hob er die Hand und streckte zwei Finger aus. Elektrizität knisterte auf ihren Spitzen.


      Denaos war jedoch bereits bei ihm, duckte sich und packte seine Hand, stieß sie nach oben. Der Assassine spürte, wie seine Hand bebte, als der Blitz in den Himmel zischte, spürte die Spannung, die in seinen Arm schoss, als ein weiterer Energiestrahl ins Nichts rauschte. Sein Arm pochte wütend, die Elektrizität erschütterte Muskeln und Knochen, aber er ließ nicht los. Die Götter hatten ihm eine Botschaft geschickt.


      Er war entschlossen, ihr zu folgen. Oder bei dem Versuch unterzugehen. Wie auch immer.


      Bralston packte zu, presste die Hand gegen Denaos’ Brust. Die Kraft, die ihn in die Luft geschleudert und auf die Erde geworfen hatte, griff jetzt in ihn hinein. Diese unsichtbaren Finger glitten durch seine Haut und seine Rippen. Sie suchten nach etwas, das lebenswichtig war, tasteten herum, bevor sie es endlich fanden.


      Dann drückten sie zu.


      Vielleicht war es seine Lunge. Oder es war sein Herz. Jedenfalls konnte er es sich nicht leisten, lange zu überlegen, nicht, wenn er das Gefühl hatte, die Luft würde aus ihm entweichen wie schmutziges Wasser, das man aus einem Lappen wrang. Bralston lächelte nicht, gab durch nichts zu erkennen, dass er dies hier genoss.


      Er war ein guter Mann, einer, der diesen Kampf überleben sollte. Trotzdem, er wäre keineswegs der Erste, der das nicht tat.


      Denaos’ rechte Hand zuckte, und sein Griff um Bralstons Handgelenk verlagerte sich. Das Messer, das in seinem Handschuh versteckt war, federte heraus und sang sein blutiges Lied. Es durchtrennte Bralstons Handgelenk mit einem einzigen blutroten Ton, der vom Heulen des Bibliothekars unterlegt wurde.


      Die Finger in Denaos’ Innerem zogen sich so weit zurück, dass sie ihn außen packen und wegschleudern konnten. Dabei ertönte ein reißendes Geräusch, als würde frisch geschöpftes Papier zerfetzt.


      Bralston blutete. Bralston wütete. Er packte mit der anderen Hand sein blutüberströmtes Handgelenk und versuchte, die Blutung zu stillen. Er sah hoch, als Denaos aufsprang und die Klinge über seinen Kopf hob. Bralston zog die Augen zu Schlitzen zusammen, als er den Assassinen ansah.


      Und dann sprach er ein Wort.


      Lenk fühlte sich kein bisschen leichter, als er sein Wams über den Kopf zog und sich des Kettenhemds darunter entledigte. Auch als er das grobe Unterhemd ausgezogen hatte und halb nackt im Wind saß, fror er nicht. Jedem anderen Mann wäre das merkwürdig vorgekommen.


      »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, antwortete die Stimme seinen Gedanken.


      Er sagte nichts.


      »Weder für Kälte noch für Schmerz noch für irgendetwas anderes. Wir haben eine Pflicht zu erfüllen. Wir haben Kreaturen zu töten. Erst sie, dann sie, und dann die anderen.«


      Er schloss die Augen und horchte auf Aspers Schritte, als sie hinter ihn trat und ihren Medizinbeutel auf den Stamm neben ihm stellte. Sie warf einen kurzen Blick auf den Verband auf seiner Schulter und zog ihn dann vorsichtig zurück, um die Stiche zu untersuchen. Er hätte es spüren sollen.


      »Sie spricht. Die Fibel. Sie ruft. Jeden, der zuhören will. Aber sie können sie nicht hören. Die Dämonen können sie nicht hören. Ich schon. Wenn du genau hinhörst, kannst du das auch. Sie ruft uns zu der Insel, sie …«


      Und wenn sie recht hat?


      Er hatte das nicht denken wollen, hatte nicht beabsichtigt, es die Stimme hören zu lassen, und hatte sie ganz gewiss nicht unterbrechen wollen. Aber die Stimme blieb stumm.


      Wo sind die Beweise? Wo ist der Himmel? Woher kommen die Dämonen überhaupt?


      Die Stimme antwortete nicht. Er sprach auch gar nicht zu ihr. Aber er spürte ihre Gegenwart, spürte unsichtbare Augen, die ihn finster musterten.


      Ulbecetonth nannte sie Kinder. Sie bat mich, sie nicht zu ermorden. Sie weinte um sie. Er rieb sich die Schläfen. Sie bot mir eine Fluchtmöglichkeit … Ließ mich gehen, wenn ich dafür ihre Kinder verschonte. Welcher Dämon macht so etwas?


      »Du zweifelst.«


      Ich überlege.


      »Da gibt es keinen Unterschied.«


      Das ist das Problem, stimmt’s? Seit letzter Nacht scheint alles anders zu sein.


      »Letzte Nacht?«


      Mein Schwert fühlte sich zu schwer an. Alles schien zu schwer. Vielleicht sind es Zweifel … Aber selbst Unsicherheit wäre schon Unterschied genug, oder?


      »Es hat sich nichts verändert«, erklärte die Stimme kristallklar. »Entledige dich des Zweifels. Ich werde alles andere vertreiben. Ich werde dich durch jeden Schmerz führen, durch jede Angst. Du kannst deine Pflicht nicht ohne meine Hilfe erfüllen. Und ich kann meine Pflicht nicht ohne dich tun. Keiner von uns existiert allein. Es gibt uns nur gemeinsam.«


      Das sagst du, aber wenn ich den Schmerz nicht fühle …


      »Du fühlst ihn nicht.«


      Aber …


      »Nein, tust du nicht.«


      Er tat es nicht.


      Das Messer der Niederling hatte ihn ernsthaft verletzt. Die Wunde war nicht gerade klein. Das Nähen war sehr schmerzhaft gewesen, und er hatte viel Blut verloren. Er hatte solche Wunden schon zuvor gehabt. Er wusste, dass es jetzt wehtun sollte, wo Asper ihn untersuchte, ihn berührte, drückte, das gerötete entzündete Fleisch um die Nähte herum reinigte.


      Tat es aber nicht.


      »Und?« Seine Stimme war so grimmig wie die Wunde.


      »Die Wunde heilt«, erwiderte Asper. »Ein bisschen Salbe, regelmäßige Umschläge, dann bist du bald wieder gesund.«


      »Hervorragend«, sagte er und griff nach seinem Hemd. »Ich suche dich auf, wenn ich zurückkehre.«


      »Moment.« Sie legte ihm eine Hand auf die unversehrte Schulter und zog ihn zurück. »Du brauchst Salbe, Breiumschläge, Bandagen und vor allem Nachhilfe in den Zeitformen der Verben. Die Wunde heilt, aber du bist noch nicht geheilt.«


      »Dann wird sie eben auf dem Weg nach Jaga weiter heilen«, erwiderte er gereizt.


      »Mir ist klar, dass ich mir noch nie die Mühe gemacht habe, dir die Feinheiten meines Handwerks zu erklären, aber Medizin arbeitet nicht ganz so, wie du denkst, du Blödmann.« Er hörte, wie sie in ihrem Medizinbeutel herumkramte. »Du wirst nicht gesund werden, wenn du lebend von Schlangen oder … Echsenmännern gefressen wirst.«


      »Die Shen fressen keine Menschen.« Lenk warf ihr einen finsteren Blick über die Schulter zu, während sie einen stinkenden Breiumschlag auf seine Wunde drückte. »Glauben wir jedenfalls. Ich meine, es sind Reptilien, gewiss, aber das ist Gariath auch. Und er hat noch nie jemanden gefressen … jedenfalls nicht vollständig.«


      »Jetzt stellst du dich absichtlich dumm.«


      Ihr Seufzer klang irgendwie vertraut, weniger müde als frustriert. »Hör zu, ich will nicht, dass du stirbst. Es war nicht einfach, diese Wunde zu nähen, und wenn du jetzt losrennst und mit deinem Schwert herumfuchtelst, wird sie wieder aufreißen, und du wirst verbluten, ohne dass ich dir helfen kann.«


      »Niemand kann sagen, was passieren wird, und wenn die Wunde aufreißt, kann Kataria …«


      »Nein«, unterbrach ihn die Stimme, bevor Asper etwas sagen konnte. »Das kann sie nicht. Wir werden sie nicht mehr auch nur in unsere Nähe lassen.«


      »Das kann sie nicht«, sagte Asper. »Mich interessiert nicht, was sie sagt, und es kümmert mich auch nicht, was du sagst. Du wirst dort hinsegeln, um zu kämpfen, und folglich wirst du sterben.« Sie warf einen mutlosen Blick auf das Kettenhemd, das bei seinen anderen Kleidungsstücken lag. »Es ist schon dumm genug, dass du dieses schwere Ding trägst.«


      »Es ist besser, wenn ich mich schon jetzt daran gewöhne, es zu tragen, damit ich nicht noch einmal so eine Wunde davontrage.«


      »Es gibt noch einen anderen großartigen Weg zu verhindern, dass du dir eine solche Wunde einhandelst. Zum Beispiel, wenn du auf deinen Plan B zurückkommen würdest«, erwiderte sie mürrisch. »Du weißt schon, derjenige, laut dem wir nicht irgendwelchen Büchern hinterherjagen, sondern stattdessen zum Festland zurücksegeln und uns nie wieder begegnen. Der Plan hat mir gefallen.«


      »Das wird aber niemals passieren.« Der Zorn in Lenks Stimme klang kalt und war deutlich hörbar. »Und pass auf, was du sagst. Denaos wird wütend sein, wenn er herausfindet, dass du versuchst, seine Rolle als zynischer, wertloser Nörgler zu übernehmen.«


      Asper riss unvermittelt den Breiumschlag herunter. Dann schlug sie mit der Hand rasch und fest auf die Schulter. Er spürte, wie es brannte, fühlte, wie er zusammenzuckte, und wusste, dass es viel stärker hätte schmerzen müssen. Aspers vor Wut zitternde Stimme legte nahe, dass sie genau das erwartet hatte.


      »Wage ja nicht, mich mit ihm zu vergleichen!«, zischte sie leise. »Er ist ein wertloser, weinerlicher Feigling, der sich im Dreck suhlt. Ich versuche, das zu tun, was jeder täte, der ein Gewissen hat, und gebe dir Informationen, die dein Leben retten können.«


      »Feigling«, flüsterte die Stimme.


      »Feigling«, wiederholte er.


      »Wir brauchen sie nicht.«


      »Ich brauche niemanden.«


      »Schmerz kann uns nichts anhaben. Wir werden uns weder von Schmerz noch von Blut noch von Feiglingen aufhalten lassen.«


      »Wir werden uns nicht aufhalten lassen«, sagte er.


      Er spürte, wie sich ihr Blick in seinen Hinterkopf bohrte, fühlte, wie sie zitterte. Er hörte, wie sie etwas vor sich hin flüsterte, etwas, das sie stärker machen sollte. Etwas, an das sie nicht glaubte.


      »Dann mach doch, was du willst«, meinte sie und packte ihren Medizinbeutel.


      Er spürte, wie sie verschwand. Er war davon überzeugt, dass sie zu ihm zurückblickte. Sie wollte noch etwas sagen.


      »Sie wird es nicht tun.«


      »Ich weiß«, antwortete er. »Sie ist härter geworden, stiller. Wie ein Felsbrocken.«


      »Sie tut nur so. Sie ist immer noch so schwach und heruntergekommen wie der Rest. Das ist ihr Verrat.«


      »Moment mal … Sie verrät uns, weil sie schwach ist?«


      »Das ist eine subtile Sünde, aber eine nicht weniger tödliche. Sie will, dass wir scheitern, weil sie selbst scheitern will. Sie weigert sich, unseren Körper zu heilen. Sie versucht, uns zurückzuhalten. Sie versucht, uns Zweifel einzuimpfen. Das ist ihr Verrat. Dafür wird sie sterben.«


      »Sterben …« Seine Stimme klang wie ein schmerzhaftes Echo, als würde sie mit sich selbst reden.


      »Weil sie uns verrät«, schnarrte die Stimme. »Dafür werden sie alle sterben.«


      »Ja, sie sterben«, sagte er. »Sie alle werden … Warte, warum sollen sie sterben? Sie … sie haben uns im Stich gelassen, aber …« Er zuckte zusammen. »Mein Kopf tut weh. So wie gestern Nacht.«


      »Du redest schon wieder davon. Die gestrige Nacht war traumlos, dunkel, erholsam.«


      »Nein, das war sie nicht … Sie war …«


      »Das reicht!«, unterbrach ihn die Stimme wütend. »Ignoriere es. Ignoriere sie. Höre auf uns. Höre auf das, was wir tun. Wir erfüllen unsere Pflicht. Wir suchen die Fibel.«


      »Aber mein Kopf …«


      »Schmerz kann uns nichts anhaben. Was auch immer geschieht, wir werden es überstehen. Wir werden hart sein, so hart, wie sie niemals zu sein vermag.«


      Lenks Blick glitt unwillkürlich zu dem Feuer, zu den rauchenden Resten der zerstückelten Niederling, zu dem Griff des Dolches, der zwischen den Steinen steckte, die die Feuerstelle umringten. Die Klinge glühte weiß von der Hitze.


      »Schmerz hat nichts zu bedeuten«, flüsterte er.


      »Schmerz hat nichts zu bedeuten«, wiederholte die Stimme.


      »Es gibt keinen Schmerz«, sagte er und stand auf. »Es wird keinen Schmerz geben.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Und wenn du nicht lügst, wenn es keinen Schmerz gibt …« Er ging zum Feuer und streckte die Hand aus.


      »Das habe ich nicht …« Zum ersten Mal stammelte die Stimme. »Was … was machst du da?«


      Lenk packte den Griff und spürte die Hitze. Er presste die Klinge auf seine Schulter und spürte, wie sie brannte.


      »HÖR AUF!«


      Bralston hörte den Klang seines Wortes nicht.


      Aber er sah es.


      Er sah zu, wie sein Wort seine Kehle verließ. Er sah, wie seine Stimme mit einem Gurgeln auf einer großen roten Fontäne hinaussprudelte. Er sah, wie sein Leben sanft auf die Erde spritzte und in bebenden Tropfen darüberrollte.


      Er sah die Klinge, die er nicht wahrgenommen hatte, als sie ihr Ziel fand. Er sah, wie sein Leben auf ihr schimmerte. Er sah, wie der Mörder sie reinigte und dann in ihr Versteck in seinem Handschuh zurückschob.


      Als wäre das hier einfach nur ein weiterer Mord. Ganz alltäglich.


      Der Mörder stand vor ihm und klopfte sich bereits den Staub von seinem Körper. Das dunkle Blut war auf seiner schwarzen Lederkleidung nicht zu erkennen. Er sah Bralston an, unbewaffnet, sauber, als hätte er nicht gerade einen weiteren Mord zu seiner Schuld hinzugefügt.


      Der Einzige, der ihn anklagen konnte, war Bralston. Und Bralstons Stimme lag in einer dicken Pfütze auf dem Sand.


      Nein.


      Er sank auf die Knie.


      Nein, verflucht!


      Er schwankte, während ihm allmählich dunkel vor Augen wurde.


      Nicht so.


      Er spürte, wie er nach vorn fiel.


      Anacha, wir wollten …


      »Imone.«


      Er hörte das Wort, als er die Hände spürte, die ihn festhielten. Er blickte hoch, sah das saubere Gesicht des Mörders, sah seinen tödlichen Blick. Der Mann zog seinen Handschuh aus und drückte ihn gegen das strahlend rote Lächeln in Bralstons Kehle. Es genügte nicht, um ihn zu retten. Es reichte, damit er zuhören konnte.


      »Sag es«, befahl der Mörder.


      Bralston gurgelte.


      »Sie war nicht die Hundeherrin. Sie hatte einen Namen. Imone. Sag ihn!«


      »Im … Ihmooghne«, gurgelte Bralston.


      Der Mörder starrte ihn an. Er schien beleidigt zu sein, dass ein Mann mit einer durchtrennten Gurgel so undeutlich sprach.


      »Sie hatte eine Stadt«, sagte der Mörder. »Sie hatte einen Namen.« Er stand auf und ließ Bralston auf die Erde fallen, wo er platschend in seinem eigenen Lebenssaft landete. »Einen Namen, den Sterbende auf den Lippen haben sollten.«


      Er zuckte zusammen, als würde ihm jetzt erst bewusst, was er getan hatte. Er starrte auf den Beweis seiner gerechten und moralischen Entscheidung herunter, die in den Sand tropfte. Dann drehte er sich um, als könnte er den Anblick nicht ertragen.


      »Tut mir leid«, sagte er.


      Er wandte sich ab und ging in den Wald, bückte sich kurz, um seinen Dolch und den Hut aufzuheben, der erbärmlich regungslos dalag, vom Messer auf den Boden genagelt. Bralston hob die Hand, versuchte in seinem auslaufenden Kopf einen Gedanken zu formulieren, versuchte, seine Stimme von der Erde zu rufen. Damit es für einen Bann reichte, für einen Fluch, für irgendetwas.


      »Du …«, stieß er rau hervor, »du … du …«


      »Ich weiß«, sagte Denaos.


      Dann duckte er sich und verschwand im Unterholz. Er war längst verschwunden, als Bralston endlich das Buch mit den Zaubersprüchen an seiner Hüfte umklammerte. Als er aufschrie, während er sein versickerndes Leben umklammerte.


      Er war längst weg, als Bralston nichts mehr sah außer Finsternis.


      Der Gestank von gekochtem faulem Fleisch drang ihr erstickend in die Nase.


      Einen Augenblick später hörte sie ihn schreien.


      Sie wirbelte herum. Sie sah ihn durch den nach Kohlen riechenden Rauch, jedenfalls Teile von ihm.


      Seine Augen waren groß und gelb vom Widerschein des Feuers. Sein Gesicht schien vor Qual gedehnt, sah aus, als würde es sich gleich von seinem Kopf losreißen und im Unterholz verschwinden.


      Sie rannte auf ihn zu, hob die Faust und rammte sie gegen seinen Kiefer. Das Messer fiel zu Boden. Rosafarbene Hautstreifen klebten an der Klinge, die sich zu dünnen grauen Locken rollten, als sie zischend auf dem sandigen Boden landeten.


      Bei allen Schwüren, die sie geleistet, und allen Hymnen auf Talanas, die sie rezitiert hatte, hatte sie ganz sicher irgendwann, davon war sie überzeugt, auch geschworen, dass sie niemals tun würde, was sie gerade tat. Aber der Heiler musste das verstehen, falls Er überhaupt existierte.


      Doch darüber konnte sie sich später den Kopf zerbrechen. Das alles kam später, wie auch die Gebete und die Schläge, die sie dem einen folgen lassen wollte. Sie nahm sich allerdings vor, nicht zu vergessen, sie auch wirklich auszuteilen.


      Jetzt jedoch waren ihre Augen auf die Masse von geschmolzenem Fleisch gerichtet, das wie eine zähe rote Füllung in einem zu kurz gebackenen Nudelauflauf blubberte. Die Darmfäden waren in seine Haut gebrannt, überzogen sie mit einem schwarzen Netz, das sich über die kirschrote und sichtlich pochende Haut spannte. Oder, um es besser zu beschreiben, es sah aus wie ein Parasit, eine fette Zecke, die sich mit Blut vollgesogen hat und zuckt, während sie weiter säuft.


      Aber es war nicht leicht, die richtige Metapher zu finden, während er sich in ihrem Griff wand und ihr ins Ohr brüllte.


      »Das hat wehgetan!«, keuchte er. Tränen rannen ihm aus den Augen und liefen über sein schmerzverzerrtes Gesicht. Er hob die Hand zu seiner Schulter und bemühte sich aufzustehen. »Das hat wirklich wehgetan!«


      »Ach wirklich? Du scherzt wohl«, murmelte sie. Sie legte eine Hand auf seine nackte Brust, drückte ihn zu Boden und hielt ihn dort fest. Mit der anderen schlug sie seine Hand von der Wunde weg. »Halt endlich still!«


      Aus der Nähe betrachtet hörte die Wunde auf, eine Metapher zu sein. Sie sah sie jetzt so, wie sie wirklich war: Aus einer Masse von hässlichem, geschmolzenem Fleisch erhob sich eine eitrige, nasse Pustel, die förmlich nach irgendwelchen tödlichen Infektionen schrie. Die Wut, mit der sie seufzte, hätte sie besser darauf verwendet, einen Fluch zu äußern oder zuzuschlagen.


      »Warum sollte ich mir die Mühe machen, überhaupt zu fragen?«, schnarrte sie.


      »Warum hast du mich denn nicht aufgehalten?« Er hatte die Augen zusammengekniffen. »Du hättest mich aufhalten sollen.«


      »Und was hätte ich tun sollen?« Sie wich vor der Beschuldigung zurück, und das nicht nur deshalb, weil sie so merkwürdig war.


      »Du hast gesagt, Schmerz könnte mir nichts anhaben.« Seine Schreie wurden von einem wütenden Knurren erstickt. »Du hast gesagt, da wäre gar nichts.«


      »Ich … ich habe nichts dergleichen getan!«


      »Ach, du hast das nicht erwartet?« Er lachte, ein finsteres Lachen, das ihr kalt den Rücken hinauflief und sich in ihrem Hinterkopf einrichtete. »Du weißt also nicht alles?«


      »Mit wem redest du?«, erkundigte sie sich drängend. Ihre Stimme klang fiebrig. »Was stimmt mit dir nicht?«


      »Ist das denn noch immer nicht offensichtlich?«


      Hinter ihr erklang die Stimme eines Mannes, aber nicht die Stimme, die sie hören wollte. Und den Mann, dem sie gehörte, wollte sie auch nicht sehen.


      »Er hat wieder etwas verblüffend Dummes getan«, murmelte Denaos. Mit einer ziemlich beleidigenden Beiläufigkeit beugte er sich über ihre Schulter, einen breitkrempigen Lederhut in den Händen. »Also, Lenk …« Er hielt kurz inne und schnalzte mit den Lippen. »Warum?«


      »Das ist nicht wichtig«, murmelte Lenk. »Bring es wieder in Ordnung.«


      Denaos blickte von dem Messer, an dessen Klinge immer noch Hautstreifen brutzelten, auf Lenk. »Mein Freund, angesichts dessen, was du gerade getan hast, glaube ich nicht, dass es eine Möglichkeit gibt, dich in Ordnung zu bringen.«


      »Halt den Mund. Halt einfach nur den Mund!«, knurrte Asper. Sie betrachtete die Wunde finster. »Bring … bring mir meinen Beutel. Schnell.«


      Man musste Denaos hoch anrechnen, dass er ihren Beutel relativ zügig aufhob. Aber seine nächsten Worte machten diesen positiven Eindruck wieder zunichte.


      »Mir scheint, als wäre Eile eigentlich eine Art von Selbstbetrug«, meinte er und hielt ihr den Beutel hin. »Ich meine, er wird es nie lernen, wenn du ihn immer wieder zusammenflickst.«


      Sie würdigte ihn nicht einmal eines strengen Blickes, sondern hielt ihm nur die ausgestreckte Hand hin. »Kohlensalbe.«


      »Was ist das?«


      »Das klebrige graue Zeug. Ich habe noch ein bisschen übrig.«


      »Ein bisschen klingt nicht so, als wäre es genug«, erwiderte Denaos und wühlte blindlings in dem Beutel herum.


      »Ist es auch nicht!«, fuhr sie ihn an. »Aber das spielt keine Rolle. Wir sind mitten in einem von allen Göttern verlassenen Dschungel. Es wäre ein Wunder, wenn er nicht bereits eine Infektion hätte.«


      Denaos zog ein kleines hölzernes Gefäß aus dem Beutel, drehte den Verschluss auf und reichte es ihr. Sie goss etwas von der dicken, zähen Flüssigkeit in ihre Hand, bevor sie knurrte und ihm das Gefäß an den Kopf warf.


      »Ich sagte Kohlensalbe, du Schwachkopf! Das ist Mutterade! Ein Abführmittel!«


      »Hier sind nirgends Etiketten drauf!«, protestierte der Assassine, während er gleichzeitig geschickt dem Wurfgeschoss auswich.


      »Ich sagte grau und klebrig. Wie genau muss die Beschreibung denn noch sein, du Idiot?« Die Beleidigung wurde von einem frustrierten Schlag auf Lenks Schulter untermalt, auf den einen Atemzug später ein Schrei folgte, der sie zusammenzucken ließ. »Entschuldigung.«


      Denaos murmelte etwas und wühlte weiter in dem Beutel, betrachtete Gefäße, Wattetupfer und Phiolen. Er warf sie alle auf den Boden, bis er schließlich etwas aus dem Beutel zog und ihr hinhielt. Zufrieden kratzte sie mit den Fingern eine dicke Paste aus dem Gefäß und rieb sie auf die Brandwunde. Lenk entspannte sich in ihren Armen. Die Salbe schien offenbar den Schmerz zu lindern.


      »Das reicht nicht«, sagte sie leise.


      »Warum nicht?«, erkundigte sich Lenk.


      »Wahrscheinlich, weil ich alles verbraucht habe, um vor einigen Wochen den Fehler irgendeines anderen Idioten zu kurieren.« Sie seufzte und verteilte die Salbe behutsam. »Trotzdem, Bettruhe und einen regelmäßig gewechselten Verband vorausgesetzt, kann ich die Infektion wahrscheinlich im Zaum halten, bis wir das Festland erreichen.«


      »Kannst du nicht irgendetwas hier von der Insel nehmen?«, wollte Denaos wissen. »Eine Wurzel? Oder ein Kraut?«


      »Kohlensalbe erfordert eine feinere Konsistenz, als ich mit Mörser und Stößel erreichen kann. Man findet so etwas nur in Apotheken.«


      »Aber es wird doch sicher irgendetwas …«


      »Wenn ich sage, es gibt hier nichts, dann gibt es hier nichts!« Sie spie die Worte förmlich zwischen den Zähnen hervor. »Man braucht Werkzeug, um Kohlensalbe zu machen, man muss destillieren, zerhacken, man braucht seltene Kräuter und Wurzeln … und anderen medizinischen Kram.«


      »Medizinischen Kram«, wiederholte Denaos tonlos. »Weißt du, wenn ich das so höre und daran denke, wie zutreffend du dieses Zeug als grau und klebrig beschrieben hast, bin ich nicht ganz sicher, ob …«


      »Ich gebe keinen stinkenden Echsenfurz darauf, was du denkst!«, brüllte sie den Assassinen an. »Ich bin eine PRIESTERIN von TALANAS, du ARSCHLOCH! Und ich weiß, was ich tue. Und jetzt gib mir eine gottverdammte Bandage und stürz dich von irgendeiner Klippe!«


      Ein Mann, ein wahrscheinlich wahnsinniger Mann, lag verbrannt und verletzt in ihren Armen. Ein anderer Mann, ein wahrscheinlich sehr gefährlicher Mann, sah sie finster an. Er hatte verdächtige dunkle Flecken auf seinem Wams und hielt den Hut eines wiederum anderen Mannes in den Händen. Es war in keinerlei Hinsicht eine Situation, in der sie sich zu einem selbstzufriedenen, stolzen Grinsen hätte hinreißen lassen sollen.


      Andererseits hatte sie es geschafft, Denaos sprachlos zu machen.


      »Was hast du herausgefunden?«, fragte Lenk in Aspers Armen. Seine Stimme klang rau.


      »Worüber?«, knurrte Denaos, während er weiter in dem Beutel wühlte. Offenbar hatte er den Humor verloren.


      »Du hast einen ganzen Tag mit dieser Niederling verbracht. Was hast du über sie herausgefunden? Über Jaga? Hast du überhaupt irgendetwas herausgefunden?«


      »Nicht viel, danke der Nachfrage«, antwortete Denaos. »Sie ist genauso hilfreich, wie man es bei einer Frau erwarten kann, die in der Lage ist, mit einem Schlag deinen Kopf an die Stelle deines Hodensacks zu versetzen.«


      »Was unterscheidet sie von den anderen, die du befragt hast?« In Lenks Stimme schwang Schmerz mit, als er sich von Asper löste und mühsam aufstand.


      »Damals hatte ich Zeit. Zeit und das entsprechende Werkzeug.«


      »Du hast ein Messer, und du hattest einen ganzen Tag. Was du aus Rashodd herausbekommen hast …«


      »So einfach ist das nicht.«


      »Und doch hast du …«


      »Es ist nicht so einfach, sagte ich!« Er kniff seine Augen zusammen, was eindeutig darauf hinwies, dass es klug war, nicht weiter darüber zu reden. Genau genommen war es eine Drohung. »Wir werden nichts Nützliches aus ihr herausbekommen.«


      Es gab Zeiten, in denen Lenks Stimme etwas befahl, Zeiten, in denen sein Blick einschüchterte. Trotz seiner geringen Größe, trotz der Verletzung. Asper wusste, dass Denaos und sie jetzt aus anderen Gründen zu ihm aufsahen. Aber noch nie waren sie bei seiner Stimme zusammengezuckt, noch nie hatte sein Blick ihnen eine Gänsehaut über den Rücken gejagt, wie jetzt, als er sprach.


      »Töte sie.«


      Denaos seufzte und rieb sich die Augen. »Ist das notwendig?«


      »Ich weiß es nicht, Denaos. Wenn es darum geht, eine Frau zu töten, die in der Lage ist, dir den Kopf zwischen die Beine zu rammen und dir den Hodensack in den Hals zu stopfen, ist es da notwendig oder einfach nur zweckmäßig, sie umzubringen?«


      »Was genau unterscheidet diese Frau von allen anderen, die du ermordet hast?« Asper stand auf und klopfte den Staub von ihrem Gewand. Der Blick, mit dem sie Denaos bedachte, war weniger verächtlich, als er verdient hatte; vielleicht wollte sie einfach nur eine Antwort.


      »Es ist kompliziert«, meinte der Assassine. Er vermied es, einen von beiden anzusehen.


      »Ist es nicht«, widersprach Lenk kalt. »Wir holen die Fibel. Wir töten jeden, der sich uns in den Weg stellt.«


      »Sie ist an einen Stuhl in einer Hütte gefesselt.«


      »Sie ist gefährlich.«


      »Sie kann nirgendwo hingehen.«


      »Noch nicht. Und sie wird es auch nicht mehr können.« Lenk zog seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wir lassen keine offenen Fragen und ungelösten Probleme zurück. Die Erfüllung unserer Pflicht hängt davon ab.«


      Als Denaos dem Mann in die Augen sah, konnte er dem Blick kaum standhalten. Seine Stimme klang wie ein Flüstern, als er seufzte.


      »Ja. Schön. Was hat eine mehr oder weniger schon zu bedeuten, stimmt’s?«


      Er drehte den breitkrempigen Hut in den Fingern und warf ihn Lenk zu. Der junge Mann fing ihn auf, betrachtete ihn und runzelte dann die Stirn.


      »Das ist Bralstons Hut«, sagte er.


      »Jetzt gehört er dir.« Denaos zwang sich zu einem Lächeln. »So schnell kann’s gehen.«


      Er drehte sich um und verschwand im Wald. Lenk betrachtete den Hut in seinen Händen einen Augenblick lang, bevor er sich zu Asper herumdrehte.


      »Versorge meine Schulter, so gut es geht«, sagte er. »Ich werde in einer Stunde in See stechen.«


      »Und Denaos?«


      »Er bleibt hier bei dir und Dread. Wir haben eine größere Chance, unbemerkt hineinzuschleichen, wenn wir nicht so viele sind.«


      »Das habe ich nicht gemeint.«


      Lenk schien sie nicht zu hören. Vielleicht war es ihm auch gleichgültig. Sie sagte sich, dass dies vermutlich eine ziemlich kluge Taktik dem Assassinen gegenüber war. Je weniger sie sich um ihn kümmerte, desto besser. Dann war die Chance geringer, dass er versagte.


      Es war eine sehr kluge Haltung. Sehr vernünftig.


      Sie versuchte sich einzureden, dass sie recht hatte, während sie ihre Tasche nahm und einen Verband und einen Wattebausch herausholte. Dann betrachtete sie Lenk, der sich hinkniete, um seine Sachen einzusammeln. Ihr Blick fiel auf die gerötete Masse auf seiner Schulter, auf der die viel zu dünne Schicht Salbe glänzte.


      »Warum hast du das gemacht?«, erkundigte sie sich.


      »Weil«, antwortete er sanft, »ich herausfinden wollte, ob es schmerzt.«
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      GEHEILIGT, GEDEMÜTIGT, BLUTGETRÄNKT


      Er stellte einen Fuß auf den vom Salzwasser glitschigen Stein. Man hörte nur das Schaben von Stiefeln auf Granit. Doch die Stille nahm ihn wahr und erhob sich aus tausend kleinen Schatten und Wasserbecken, um ihn mit hallenden Echos zu begrüßen.


      Tausend Schritte kamen ihm durch die gähnend leere Halle entgegen, als könnte die bloße Wiederholung der Tritte den Eindruck erwecken, es gäbe Leben in ihrem riesigen Schlund. Und jeder Schritt, den er tat, jedes Echo, das sich erhob, wartete darauf, dass er sprach, um sich tausendfach zu wiederholen und die Illusion zu vervollständigen.


      Sheraptus jedoch neigte nicht dazu, irgendjemandem einen Gefallen zu tun, schon gar nicht einem Stein.


      Seine Nasenflügel bebten vor Aufregung. Aber er wollte ihnen nicht nachgeben, indem er ein Tuch vor die Nase drückte, um den Gestank zu überdecken. Also schloss er die Augen, unterdrückte seinen Ekel und atmete tief ein.


      Die Luft, angereichert mit den verschiedensten Aromen, stieg ihm wie Blei in die Nase. Da war der salzige Duft nach Meer, scharf und faul. Außerdem roch es sehr stark nach Asche und noch etwas anderem. Etwas Vertrautem.


      Sein Stiefel verfing sich in irgendetwas, und er stolperte. Als er den schwarzen Saum seines Gewandes hochzog, starrte ein bleiches, haarloses Gesicht mit leblosen schwarzen Augen zu ihm hoch. Aus dem geöffneten Mund mit den nadelscharfen Zähnen stieg ein schaler, abgestandener Geruch auf.


      Nein. Die Krone brannte auf seinem Kopf, glühte von seinen Gedanken. Nicht abgestanden.


      Aber fast. Der Gestank nach Tod, der vorherrschende und stechendste Geruch an diesem Ort, machte es einem nicht leicht, dieses rätselhafte Aroma zu identifizieren. Was nur verständlich ist, dachte er, angesichts all dieser Leichen.


      Er war nicht im Eisentrutz gewesen, als es geschah. Als seine Kriegerinnen die Festung gestürmt hatten, um die Fibel zu erbeuten und den dämonischen Anführer zu töten, der als Machtwort bekannt war. Als er jetzt seinen Blick durch die riesige Kammer gleiten ließ, schoss ihm kurz der Gedanke durch den Kopf, dass er gern dabei gewesen wäre; ganz gewiss hätte er all diese Leichen nicht einfach so herumliegen lassen.


      Sie lagen, wo sie gefallen waren, weiß und purpurn, Froschwesen und Niederlinge, blutüberströmt, zerhackt, zerfetzt, erstochen, aufgespießt, zertrampelt, aufgeschlitzt, erwürgt, ertränkt, zerschmettert und enthauptet. Sie waren durch das Salzwasser nur wenig aufgequollen. Die Möwen hatten sich nicht an ihnen satt gefressen, als wären sie selbst für dieses Ungeziefer zu unrein.


      Sheraptus konnte verstehen, dass die Tiere nicht von den Froschwesen gefressen hatten, von diesem dämonenverseuchten Abschaum. Aber irgendwie schien es fast beleidigend, dass seine Kriegerinnen ebenfalls unberührt geblieben waren. Als hätte auch mit ihnen irgendetwas nicht gestimmt.


      Aber er war nicht hier, um den Schaden zu begutachten; es gab genug neue Kämpferinnen. Stattdessen war er gekommen, weil er etwas suchte.


      Nur wusste er nicht genau, was es war. Und er war sich auch nicht sicher, warum er sich ausgerechnet zu diesem Ort hingezogen fühlte. Was seine Wut nur steigerte.


      Aber es musste sich hier befinden, versteckt in diesem verwesenden, unberührten Festmahl.


      Also tastete er sich vorsichtig weiter und suchte. Schließlich fand er etwas in den stinkenden Wasserpfützen, in den Haufen von zerschmetterten, erschlagenen, blutleeren Leichen.


      Aber es war nicht das, wonach er gesucht hatte.


      Cahulus. Ein Mann. Einst ein loyales und ergebenes Mitglied seines inneren Kreises, zwei weiteren loyalen und ergebenen Mitgliedern brüderlich verbunden. Früher einmal hatte er sich seines Nethra rücksichtslos bedient, hatte mit willkürlicher Ausgelassenheit Feuer geschleudert und Eis gespuckt. Und einst hatte er die Kriegerinnen kommandiert, die ausgeschickt worden waren, diese Festung zu erobern.


      Jetzt war er tot. Der Edelstein, den er getragen hatte, der gleiche Stein wie die drei in Sheraptus’ Krone, war verschwunden.


      Tot. Seine Augen waren tief in das faulende Fleisch gesunken, getrocknetes Blut bedeckte seine schmutzige und salzbefleckte Robe, und sein Unterkiefer lag drei Schritte von seinem Gesicht entfernt.


      Tot.


      Wie die anderen.


      Wie diejenigen auf seinem Schiff, das jetzt auf dem Grund des Meeres lag.


      Dasselbe Schiff, von dem er entkommen war. Dessen Untergang er überlebt hatte. Im Gegensatz zu den anderen.


      »Guten Tag.«


      Der Graue Grinser sprach deutlich wie immer. Seine Stimme war leise und melodiös, tief und klar; wie Musik strömte sie zwischen seinen fingerlangen Zähnen hervor. Seiner Stimme antwortete jedoch kein Echo; es war eine Musik, die der Eisentrutz nicht hören wollte.


      Er drehte sich herum und betrachtete seinen Partner. Er war dünn, hockte auf seinen langen, schlanken Gliedmaßen, während sein Leib im Licht der untergehenden Nachmittagssonne schwarz vor dem klaffenden Loch schimmerte, das in den Granitmauern des Eisentrutz gähnte. Seine Zähne dagegen, denen er seinen Namen verdankte, waren deutlich zu erkennen.


      »Es ist Nachmittag jetzt, richtig?«, bemerkte Sheraptus. »Es war Morgen, als ich hierhergekommen bin.«


      »Verzeih. Es war nicht meine Absicht, dich warten zu lassen.«


      »Ich akzeptiere deine Entschuldigung, voller Dankbarkeit selbstverständlich.«


      Sheraptus hatte noch nie einen Grund gesehen, vor etwas zurückzuschrecken. Und als er jetzt seine eigene Stimme hörte, die tausendfach widerhallte, von den Hallen des Todes willkommen geheißen, war das ganz gewiss ein armseliger Grund, es zum ersten Mal zu tun.


      Der Graue Grinser senkte den Kopf. »Deine Stimme verrät dein Unbehagen. Verzeih mir diese Beobachtung.«


      »Deine Bemerkung verschlimmert es nur noch«, murmelte Sheraptus und machte eine beiläufige Handbewegung. »Verzeih, es ist dieser Ort. Er stinkt nach Tod.«


      Sein Partner neigte erneut den Kopf, anscheinend nachdenklich. »Das ist gut möglich. Mir ist das nicht aufgefallen.«


      Sheraptus blickte auf Cahulus herunter, der ziemlich ungläubig dreinschaute. Andererseits war es schwierig, den Ausdruck eines toten Mannes einzuschätzen, der nur noch über ein halbes Gesicht verfügte.


      »Ah«, meinte der Graue Grinser. »Du blickst dich um und siehst die Leichen.«


      »Es sind so viele.«


      »Ich dachte, solche Dinge würden dich nicht weiter irritieren.«


      »Ich sehe sie lediglich.«


      »Ah. Sieh an.«


      »Du bist doch sicherlich nicht blind dafür.«


      »Mir wurde noch nie ein Mangel an Sehkraft nachgesagt, weder früher noch jetzt. Es ist jedoch so, dass ich einen anderen Ort sehe, wenn ich diese Hallen betrachte. Einen Ort vor langer Zeit, einen erheblich angenehmeren Platz.«


      Er erhob sich. Plötzlich kauerte er nicht mehr, sondern wirkte Furcht einflößend groß. Und das umso mehr, als er sich jetzt streckte und ein Dutzend Wirbel sich knackend aufrichteten. Zwischen jedem einzelnen Knacken schien eine widerliche Ewigkeit zu liegen. Er schritt durch die Halle, wie auf spindeldürren Schatten anstelle von Beinen.


      »Hier hing einst der Wandteppich«, sagte er. »Ein dekadentes, langes Ding mit vielen Namen und Heldentaten, allesamt übertrieben, wie es sich für einen Wandteppich auch gehört. Er verlief zwischen Pfeilern aus Marmor, die wie Jungfrauen geformt waren, welche in makellosen Händen Flammen hielten.«


      Sheraptus betrachtete angelegentlich die Stelle, wo der Graue Grinser gerade gewesen war, und die, wohin er ging. Er hütete sich, auf diese langen, dünnen Beine zu schauen, und dachte schon gar nicht daran, seinen Blick höher zu heben.


      »Und da drüben endete er.« Ein langer, dünner Finger deutete auf die gegenüberliegende Wand. »Hier befand sich der Altar. Dort kniete ich im Gebet, Seite an Seite mit der Frau, die irgendwann Abgründige Mutter genannt werden sollte.«


      »Entweder missverstehe ich dich, oder aber deine Erinnerung täuscht dich«, antwortete Sheraptus. »Mir wurde gesagt, das hier wäre ein Stützpunkt des Abschaums. Von Piraten wie denen, die sich mit unserem Feind verbündet haben.«


      »Das war es auch. Danach wurde es wieder zu einem Gebetstempel für Abgründige Mutter. Und davor war es ein Kriegshaus für jene, die Sie daraus vertrieben hatten. Eisentrutz ist nur ein weiterer bedeutungsloser Name. Er existiert in einem Kreislauf aus Anbetung und Gemetzel, immer abwechselnd, seit seiner Erschaffung.«


      Sheraptus blickte auf Cahulus herunter und dann zu dem Froschwesen neben ihm. Die elfenbeinerne Haut dieser Kreatur wirkte durch das verfaulende Bündel Eingeweide, das aus seinem Bauch quoll, rosa gefleckt. Dann richtete er den Blick auf die Niederling, die immer noch ihre Klinge umklammerte, obwohl Stücke ihrer Wirbelsäule aus dem zerfetzten Purpur ihres Rückens herausragten.


      »Und jetzt ist es ein Leichenhaus.«


      »Es wird noch mehr davon geben. Und möglicherweise wird auch dieses erneut als solches dienen. Das ist ihre Natur.«


      »Dämonen?«


      »Dämonen.« Diesmal klang das Lachen des Grauen Grinsers nicht mehr ganz so angenehm. »Es liegt nicht in der Natur eines Dämons zu vernichten, sondern zu besitzen. Sie wollen es so. Von Menschen kann man das wohl schwerlich ebenso überzeugend behaupten.«


      »Menschen?«


      »Menschen.«


      »Der Mangel an Spezifität ist nur wenig hilfreich.«


      »Spezifität?«


      »Das habe ich gerade gelernt.«


      »Sehr beeindruckend.«


      »Danke.«


      »Keine Ursache.« Der Graue Grinser legte den Kopf auf die Seite und hockte sich wieder auf die Hinterbeine. »Was nun deine Beschwerde angeht … Wie viele Menschen kennst du?«


      Sheraptus musterte erneut die Leichen, solange er es ertragen konnte. Als er zu seinem Gefährten zurückblickte, der im gnädigen Schatten saß, zeigte seine Miene Ekel und Ungläubigkeit.


      »Sie haben längst nicht so viele von denen hier getötet.«


      »Deine Kriegerinnen und die Dämonen haben sich gegenseitig umgebracht, das stimmt. Die Menschen haben nicht so viele getötet.« Er senkte die Stimme. »Aber sie haben viele getötet.«


      Viele.


      Sheraptus dachte über dieses Wort nach, stellte sich die Menge vor, die mit diesem Wort bezeichnet werden konnte. Wie viele Opfer aus dem Eisentrutz waren von diesem Abschaum niedergestreckt worden? Wie viele hatten durch ihre Klingen ihr Blut auf dem Sand vergossen? Wie viele hatten die Menschen auf den Grund des Meeres geschickt, als das Schiff zerstört wurde?


      Die Antwort war ebenso einfach wie düster.


      »Aber nicht mich«, flüsterte Sheraptus.


      »Wie bitte?«


      »Ich habe überlebt.«


      »Du hast ungeheure Macht zu deiner Verfügung, die außerdem von den Blutsteinen und der Gewissheit verstärkt wird, sie auch benutzen zu können.« Der Graue Grinser senkte die Stimme. »Deine Überraschung über dein Überleben … gibt Anlass zur Sorge. Ebenso wie deine Unfähigkeit, mit diesen Menschen fertigzuwerden.«


      »Du zweifelst an mir?« Sheraptus vermutete, dass seine Drohung nachdrücklicher geklungen hätte, wenn er es ertragen könnte, die Kreatur anzusehen.


      »Verzeih, dass ich etwas drum herumrede, aber … meine Partner sind ein wenig bekümmert. Sie haben darauf bestanden, dass du deinen Angriff fortsetzt.«


      »Wir haben die Streitkräfte gesammelt, die notwendig sind, um genau das zu tun, nämlich den Angriff weiterzuführen. All meinen Informationen zufolge ist Jaga nicht gerade ein Ort, auf den man sich mit nur wenigen Fäusten von Kriegerinnen traut.«


      »Informationen?«


      »Ich präzisiere: Informationen, die man dadurch erhält, dass man dreißig Kriegerinnen dorthin schickt und einige Tage später Körperteile von ihnen an den Strand gespült werden. Wir wissen nicht einmal, wo die Insel liegt, geschweige denn, wie viele Reptilien sie verseuchen oder wie gut sie verteidigt wird.«


      »Dies ist einer der Gründe, warum ich auf diesem Treffen bestanden habe.« Der Graue Grinser ließ seinen Blick durch die zerstörten Hallen gleiten. »Dass du allerdings Wert darauf gelegt hast, dich hier mit mir zu treffen, ist eine Überraschung.«


      »Das ist schwer zu erklären.«


      »Einem Mann, der das Leichenfeld vor sich nicht sehen kann, weil er den Blick auf die Vergangenheit richtet?«


      Sheraptus schnalzte ungeduldig. »Ich glaube, ich fühlte mich … hierhergerufen.«


      »Gerufen.«


      Seine Stimme klang mit jedem Atemzug düsterer. Sheraptus hatte noch nie ein solches Unbehagen gefühlt, und er spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Andererseits, dachte er, hatte die Stimme seines Partners bisher immer nur melodisch geklungen.


      »Es ist schwer zu erklären.«


      »Versuche es. Ich bitte dich inständig.«


      Sheraptus drehte sich um und blickte in die tiefe Stille des von Leichen übersäten Eisentrutz. Er hatte die Schlacht nicht gesehen, das knietiefe Seewasser, das mittlerweile aus der klaffenden Lücke in der Mauer gesickert war. Ein feiner Film von Blut hatte darübergelegen, gewürzt mit Asche aus glühendem Dämonenfleisch. Doch selbst jetzt, nachdem das stinkende Becken leergelaufen und die Glut vom Winde verweht war, konnte er es noch fühlen.


      Da. Da im Dunkeln war irgendetwas noch Dunkleres: ein Flecken Schwärze, den man für Ruß hätte halten können, wenn er nicht so vollkommen schwarz gewesen wäre. Er war zu auffällig unauffällig, um dem aufmerksamen Auge zu entgehen, als versuchte er, sich zu verstecken. Er konnte es spüren.


      »Es ist ein Gefühl.« Er tippte gegen das schwarze Eisen seiner Krone. »Etwas … da draußen und hier drin.«


      »Man zaudert, darauf hinzuweisen, wer sich gerade über einen Mangel an Spezifität beschwert hat.«


      »Es ist wie … ein Gefühl, vage und flüchtig«, fuhr Sheraptus fort. »Es ist da und doch nicht da. Wissen ohne Beweis.«


      »Du beschreibst …«, die Stimme seines Partners war ein leises, verächtliches Zischen, »… ein Gefühl, das auch Jungfrauen empfinden, die nicht bluten, und Männer, die Gold schlucken und deren Stuhlgang trotzdem nur braun ist. Blickst du jetzt zum Himmel und flüsterst leise Gebete an unsichtbare Kreaturen mit unsichtbaren Ohren?«


      »Es gibt keine Götter.« Die Leugnung kam beiläufig über seine Lippen, bedurfte keines Gedankens und keiner Überzeugung. »Es ist … es war etwas wie das Erspüren von Macht. Bevor ich auf diese Insel kam, habe ich so etwas noch nie wahrgenommen.« Er runzelte die Stirn und ließ seinen Blick durch die Dämmerung gleiten. »Da habe ich es auch gespürt. Im Schatten der Statuen, und als …«


      Er kniff die Augen zusammen, und dann sah er sie wieder, wie immer, wenn er die Lider mehr als einen Augenblick geschlossen hielt. Lang und schlank wand sie sich hilflos in ihren Fesseln. Der Geruch ihrer Tränen hing klebrig in seiner Nase, und bei dem Geräusch ihrer Schreie fletschte er unwillkürlich die Zähne. Und als er die Schwellung unter seiner Robe spürte, blickte er wieder in ihre vor Furcht geweiteten Augen, auf den Mund, der unsinnige Bitten ausstieß, an Kreaturen gerichtet, die nicht existierten.


      Und er spürte es erneut.


      »Wir haben es dir nie gesagt.«


      Er drehte sich herum. Der Graue Grinser war dicht bei ihm, viel zu dicht.


      »Wir haben dir nie gesagt, was uns dazu veranlasst hat, die Fibel zu suchen, was uns dazu veranlasst hat, die Tore von Welten zu öffnen, wie ein Kind Schränke öffnet, was uns das Loch entdecken ließ, aus dem wir deine Rasse gezogen haben«, zischte er. »Es war der Krieg.«


      »Zwischen Sterblichen und Äonen«, erwiderte Sheraptus. »Eure unsichtbaren Götter haben Kreaturen geschaffen, die ihnen nicht gehorchten, und eure Sterblichen haben gegen sie gekämpft. Jetzt kommen sie zurück, und du willst, dass meine degenerierte Rasse sie erledigt.«


      »›Degeneriert‹ habe ich nicht gesagt.«


      »Es steht dir frei, der Formulierung zu widersprechen.«


      Der Graue Grinser entschied sich dagegen. »Die Macht der Fibel liegt in ihrem Gedächtnis. Wirf einen Blick auf ihre Seiten, und du wirst feststellen, wie wahr jede der Geschichten über den Krieg und das Entsetzen ist, das die Dämonen über die Menschheit gebracht haben. Lies weiter, und du wirst die Wahrheit erkennen, nämlich dass es einfach zu viele Gräueltaten in jedem Krieg gegeben hat, als dass nur eine Seite sie begangen haben könnte. Als die Dämonen die Sterblichen quälten, als die Äonen die Sterblichen versklavten, schlugen die Sterblichen auf die gemeinste Art und Weise gegen die Dämonen zurück, die sie ersinnen konnten.


      Mit den Monolithen.«


      Das waren die großen grauen Statuen, die nicht standen, erinnerte sich Sheraptus. Genauer, die nicht immer standen. Sie fanden sich regungslos und ruhig auf den Stränden von Teji: gemeißelte Standbilder mit Umhängen und ausgestreckten Händen. In ihren Kapuzen jedoch zeigten sich uralte heilige Symbole statt Gesichter. Aber es war klar, dass dieser Standort nicht schon immer für sie vorgesehen gewesen war. Sonst hätte man keine eisernen Stufen auf das Podest der Statuen montiert.


      »Sie sind das Produkt jahrhundertealten Hasses auf die Äonen«, flüsterte der Graue Grinser. »Liebe betäubt, Ehrfurcht blendet, Hass jedoch schärft die Sinne. Die Sterblichen hassten ihre Unterdrücker, Ulbecetonth und ihre Kinder, und zwar mit einer solchen Leidenschaft, dass Feuer, Stahl, Gift und Galle nicht ausreichend waren. Die Monolithen dagegen waren es.«


      »Und was sind sie?«, erkundigte sich Sheraptus.


      »Kinder«, erwiderte der Graue Grinser. »Jedenfalls einige von ihnen. Es waren Großväter und Lehrer und Hebammen, was auch immer sie als Äonen gewesen sein mochten, bevor man sie Dämonen nannte. Sie alle wurden durch den Hass niedergestreckt, sie wurden durch den Hass eingemauert, mit Hass gemeißelt und dann gegen ihre Eltern, Enkel, Studenten und Patienten in den Kampf geschickt. Die Dämonen flohen vor ihnen.«


      Er fletschte die langen Zähne zu einem makaberen Grinsen.


      »Welcher Dämon wäre nicht geflohen? Was könnte einen Dämon mehr entsetzen, als seine Gefährten, seine Kinder und seine Geliebten für immer in Statuen eingekerkert zu sehen, welche die Gestalt der von ihnen verfluchten Götter hatten?


      »Die Monolithen sind … Niederer Abschaum?«


      »Sie waren es. Sie waren auch Waffen. Und zwar höchst wirksame Waffen. Sie haben den Dämonen Entsetzen eingeflößt, haben ihre Schlachtreihen durchbrochen und ihre unsterblichen Handlanger in die Flucht geschlagen. Durch sie haben die Armeen der Sterblichen überhaupt erst eine Chance in dieser Schlacht gehabt, aber sie war nicht groß genug, um wirklich Erfolg zu zeitigen.


      Daraufhin haben sie die Dämonen ausgebeutet, die sie gefangen hatten. Sie haben ihnen etwas entrissen und es in etwas Bewegliches verwandelt, etwas leichter Formbares: Sie haben Gefängnisse aus Fleisch und Blut ersonnen statt aus Stein.


      Das war natürlich schwierig. Berührte man mit dem Dämon den Kopf, wollte das Gefäß nicht gehorchen. Berührte der Dämon das Herz, starb das Gefäß. Am Ende jedoch war ihr Hass auf die Dämonen stark genug, dass es ihnen gelang, auch diesen Prozess zu verfeinern. Und so wurden sie in die Arme gesperrt.«


      Er hob eine seiner langen grauen Gliedmaßen.


      »In die linken.«


      Sheraptus zog die Augen zusammen und konzentrierte sich wieder auf den rußigen Fleck, den Fleck, der zu klein war und zu vollkommen, um in diesem reglosen Gemetzel unbeachtet zu bleiben.


      »Was ist geschehen?«


      Sheraptus sprach leise, zerstreut. Sein Blick war immer noch auf diesen Fleck gerichtet, der zu dunkel war, zu schwarz, ein schwarzer Fleck, der mit einer steifen Bürste von einer zitternden Hand hinterlassen worden war.


      »Götter erschaffen. Und als die Dämonen den Göttern verhasst wurden …«


      Es war ein Fleck. Kein Blut. Kein Fleisch. Keine Asche.


      »Nun«, erklärte der Graue Grinser. »Du blickst auf das, was einmal einer unserer Krieger gewesen ist.«


      »Davon sehe ich viele«, entgegnete Sheraptus.


      »Du siehst den, von dem ich rede.«


      »Ich sehe keine Reste.«


      »Du siehst alles, was von ihm übrig ist.«


      »Es ist nichts übrig.«


      »Du klingst zweifelnd.«


      »Ich war mir nie sicherer«, erwiderte Sheraptus. Er trat zu der Stelle und fuhr mit dem Finger über die Dunkelheit. Sie regte sich nicht, und sie färbte auch nicht auf seinen Finger ab. Es war eine Narbe auf Gewebe, auf Materie. »Was existiert, wurde niemals geschaffen und kann niemals zerstört werden. Es verändert sich, es verwandelt sich, es fließt von einer Form zur anderen, aber es kann nie ganz entfernt werden.«


      »Bist du dir vollkommen sicher?«


      »Es gibt keine Sicherheit. Denn das würde bedeuten, dass ich mich irren könnte. Dies jedoch ist Gesetz.«


      »Du brichst das Gesetz schon aus reinem Vergnügen.«


      Er ging langsam um den dunklen Fleck herum. Der rührte sich nicht, reagierte nicht. Sheraptus übte keinerlei Wirkung auf ihn aus, weder mit seinem Blick noch mit seiner Berührung. Es war einmal ein lebendes Ding gewesen. Eines, das zu ihm gehörte. Und jetzt war es das hier.


      Der Graue Grinser log nicht.


      »Verschwunden«, flüsterte er ehrfürchtig. »Ganz und gar verschwunden. Und dieser Fleck hätte …«


      »Er war es nicht.«


      »Und der einzige Grund, warum es nicht …«


      »Unbedeutend.«


      »Wenn es reine Vernichtung gibt und den Fluch der Vernichtung …«


      »Es reicht!«


      Er stand auf und drehte sich herum. Der Graue Grinser stand nicht mehr im Schatten. Der Graue Grinser stand unmittelbar vor ihm.


      »Dein Wille wankt. Dein Zweifel wächst. Du erwägst Antworten auf Fragen, die den Krieg begonnen haben, den wir zu beenden suchen.« Seine Zähne knirschten bei jedem Wort; die scharfen Spitzen griffen mit einem scharfen Schnappen perfekt ineinander. »Wir, Sheraptus. Wir haben euch aus dem Nieder gezerrt. Wir haben euch das Sonnenlicht gezeigt. Wir haben euch mehr versprochen, so viel mehr, wenn ihr tut, worum wir euch ersuchen.«


      Er wandte seinen augenlosen Kopf zu der klaffenden Lücke in der Mauer des Turms. Er fletschte seine überlangen Zähne.


      »Uns läuft die Zeit davon, Sheraptus. Der Himmel hat geblutet. Die Krone des Sturms sitzt über einer fiebernden Stirn.« Der Graue Grinser sog mit einem widerlichen Geräusch die Luft zwischen die Zähne. »Er kommt. Und er kommt ihretwegen.«


      Seine Gliedmaßen bewegten sich wie die Zweige eines Baumes, knarrend und ächzend, als würden lebende Dinge sterben. Sheraptus hatte keine Ahnung, woher das Objekt in seiner Hand kam, von welcher Stelle aus dem dunklen Schatten, der wie ein Kleidungsstück am Körper des Grauen Grinsers hing, er es geholt haben mochte. Aber es war da, ein Stein, ein bedeutungsloser Brocken Granit, reglos und leblos, und er hielt ihn zwischen zwei spitzen grauen Fingern.


      Sheraptus achtete jedoch nicht darauf. Ebenso wenig wie auf das widerliche Gefühl, als sich dünne Gliedmaßen um sein Handgelenk schlangen, sich dünne Finger zwischen die seinen schoben, sie mit Gewalt aufzwangen, eine schweißnasse und verletzliche Handfläche entblößten. Er wagte nicht, darauf zu blicken.


      Der Granitbrocken fühlte sich wie Blei in seiner Hand an, wie ein Ding, das sich gegen seine Hülle wehrte, sich auf seiner Haut wand, als suchte es einen Weg hinein. Es pulsierte wie etwas Lebendiges, strahlte Wärme aus, als strömte Blut hindurch. Es lebte.


      Er hatte weder den Mut noch den Willen, etwas anderes zu tun, als es wegzuwerfen. Ganz bestimmt wollte er nicht fragen, was es war. Aber er wusste es, von den vielen Dingen, die er wusste, wusste er auch dies.


      »Erlösung«, presste der Graue Grinser flüsternd zwischen den Zähnen hervor und schloss Sheraptus’ Finger über dem Stein. »Aber nicht durch einen Gott.«


      Er glitt wieder in den Schatten zurück. Seine Knie ächzten, und seine Füße klickten auf dem Stein. Ein Mann, der aus Albträumen heraustrat und in ihnen verschwand wie ein übler Gedanke.


      »Nach Jaga. Zu der Fibel. Töte, Sheraptus. Ihn und Sie. Erledige, wofür du geschaffen wurdest.«


      Sheraptus starrte in die Dunkelheit. Er hätte genauso gut allein sein können, allein mit der verlöschenden Sonne und den Leichen und den Echos, die beim Klang der Stimme seines Partners erstorben waren.


      Pure Zerstörung, dachte er. Es war da. Es war auf Teji. Es war auf dem Schiff. Unter meinen Kriegerinnen, unter dem Abschaum … in ihr. Und sie alle sind jetzt tot.


      Nur ich bin es nicht.


      Er wagte nicht weiterzudenken. Er wagte nicht, über die Gründe nachzusinnen. Er wagte sich nicht vorzustellen, was pure Zerstörung beinhaltete.


      Er war vielleicht nicht allein.


      Also schloss er die Augen und richtete seine Gedanken nach außen. Seine Krone glühte, und die Edelsteine, die darin eingefasst waren, verbrannten seine Stirn, als etwas in ihm erwachte. Es knackte in seinem Hinterkopf, erwachte mit leisem Knistern aus einem elektrischen Schlaf. Es glitt aus ihm heraus in die Luft, schlug eine Brücke von seinem Schädel, über die es reiste.


      Und deren Ende es suchte.
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      RITUS UND VERNUNFT


      Also, jedenfalls …


      Sein Handgelenk zuckte. Die Klinge fuhr singend aus ihrem Versteck, dünn und glänzend und mit kleinen schmollenden Lippen aus Stahl.


      Was genau machst du da eigentlich? Da wartet eine Kehle darauf, von dir aufgeschlitzt zu werden, oder? Ich finde es ziemlich unhöflich, sie warten zu lassen.


      Er betätigte den versteckten Mechanismus und zog die Klinge wieder in die Scheide zurück. Sie verschwand mit einem schabenden Geräusch.


      Es gefällt mir nicht, wenn sie mich für unhöflich hält. Ebenso wenig wie es mir gefallen hat, dass Bralston mich für einen Massenmörder hielt. Aber trotzdem scheint es mir angemessen zu sein, wenigstens einen Tag Pause zwischen zwei Morden einzulegen.


      Sein Handgelenk zuckte wieder, und der Lange Innige Kuss fuhr singend heraus. Eifrig und bereit.


      Du hast früher mehr als eine Person am Tag getötet, das ist dir doch klar. Piraten, Froschwesen … Du magst nicht der Beste sein, aber auf jeden Fall mischst du ganz vorn mit.


      Er ließ das Messer wieder verschwinden. Das protestierende Zischen verstummte mit einem sachten Klicken.


      Aber genau das ist das Problem: Es gibt keine Punkte. Oder jedenfalls sollte es keine geben. Versuch erst gar nicht, diese Angelegenheit zu rechtfertigen. Du hast Tausende ermordet, gewiss, aber das waren Tausende von Augen, in die du nicht blicken musstest. Das hier ist etwas anderes. Diese hier … ihre Augen … haben dich gesehen. Sie kennen dich. Viel zu gut.


      Zuck. Die Klinge sprang heraus.


      Genau deshalb suchen sie dich doch ständig auf, oder etwa nicht?


      Klick. Ab in die Versenkung.


      Sie verlangen zu viel von dir. Wenn sie wüssten, was du getan hast …


      Zuck.


      Und warum wissen sie das nicht? Ach ja. Wenn du es ihnen erzähltest, würden sie es bei jedem Streit als Argument anführen. »Ach ja?«, werden sie sagen. »Immerhin habe ich wenigstens nicht aus Versehen den Tod von vierhundert weinenden Kindern und die Vergewaltigung ihrer Mütter verschuldet.« Wirklich, was soll man darauf schon groß erwidern?


      Klick.


      Sei nicht albern. Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie dich deshalb umbringen. Dann fährst du zur Hölle, wohin du auch gehörst, und büßt dort in aller Ewigkeit für das, was du getan hast.


      Zuck.


      Doch stimmt das wirklich? Kataria und Gariath haben nicht einmal von Cier’Djaal gehört. Sie wird es nicht weiter kümmern. Dreadaeleon nimmt kaum etwas anderes wahr als sich selbst. Lenk wird wahrscheinlich Anstoß daran nehmen.


      Klick.


      Andererseits hat Lenk gerade versucht, seine eigene Wunde auszubrennen, um herauszufinden, ob es wehtut. Spielt da seine Meinung wirklich noch eine Rolle?


      Zuck.


      Also bleibt nur noch …


      Er blickte hoch. Es war ruhig im Dorf von Teji. Die Owauku und Gonwa schlenderten umher, ohne auf ihn zu achten. Er saß neben der Hütte, in der sich seine Gefangene befand. Nirgendwo war etwas von rosiger Haut oder eine blaue Robe zu sehen.


      Puh.


      Klick.


      Normalerweise taucht sie auf, sobald ich nur an sie denke. Na ja, ich nehme an, das ist auch irgendwie vorhersehbar, nachdem …


      »He.«


      Sag ich doch.


      Er blickte Asper an und tat uninteressiert. »Hallo.«


      »Die anderen sind weg«, sagte sie. »Sie sind vor etwa einer halben Stunde in See gestochen.«


      »Du hast nicht versucht, sie …«


      »Hab ich. Allerdings nicht sonderlich hartnäckig. Lenk meint, er wäre in ein paar Tagen wieder da, vorausgesetzt, alles liefe gut.«


      »Er hat eine starke Infektion und brabbelt zum tausendsten Mal irgendwelches hysterisches Zeug«, erwiderte Denaos. »Wie könnte etwas schiefgehen, wenn ein derartiger Geist die Verantwortung übernimmt?«


      »Er war … er stand unter Stress«, gab sie zurück. »Ich bin nur froh, dass wir da waren und reagieren konnten.«


      »Darüber bist du froh?«


      »Jedenfalls fühle ich mich wohler, als wenn er versucht hätte, die Sache allein zu regeln.«


      »Natürlich. Wenn er sich wie ein schwachsinniges Kleinkind benimmt, appelliert das vermutlich stark an die mütterlichen Instinkte, die in den letzten zehn Jahren in deinem Schoß herumgeschwirrt sind.«


      »Allerdings. Ich habe offenbar eine Vorliebe dafür, mich mit Männern abzugeben, die sich ständig wie Kleinkinder benehmen.« Sie warf einen Blick zur Tür der Hütte. »Ist die Sache erledigt?«


      »Sicher. Deshalb sitze ich hier draußen, bin nicht vollkommen blutverschmiert und atme auch nicht schwer. Denn diese Bestie in der Hütte hat nur geseufzt und friedlich akzeptiert, dass ihre Zeit gekommen ist.«


      »Ich habe angenommen, es ginge schnell. Nach allem, was ich gehört habe, geht ein kaltblütiger Mord recht schnell vonstatten.«


      »Da hast du recht. Vielleicht sollte ich sie vorher losbinden. Immerhin kann sie nicht mehr viel anstellen, nachdem du ihren Arm zertrümmert hast, richtig?«


      Asper warf ihm einen finsteren Blick zu, den er mit einem Achselzucken abtat.


      »Du wolltest darüber reden«, erklärte er.


      »Nicht jetzt!«, erwiderte sie scharf. »Und schon gar nicht mit dir!« Ihr Blick glitt wieder zur Hütte. »Hat man ihr die Sterbesakramente verabreicht?«


      »Fragst du mich jetzt wirklich, ob diese wild gewordene, verrückte Frau, die die Götter ›unsichtbare Himmelskreaturen‹ nennt, die Letzte Ölung bekommen hat?«


      »Zweifellos ist es für jemanden, dessen Verstand höher entwickelt ist als sein Sarkasmus, einfacher nachzuvollziehen, aber die Sterbesakramente müssen nicht unbedingt etwas mit Göttern zu tun haben«, sagte sie. »Sie könnte noch etwas sagen wollen. Oder hat vielleicht eine letzte Bitte.«


      »Sehr wahrscheinlich trifft beides zu, und ich garantiere dir, dass in beidem ›bück dich‹, ›Schwert‹ und ›in den Anus rammen‹ vorkommt.« Er deutete gleichgültig zur Tür. »Bitte sehr, lass dich nicht abhalten. Vielleicht bereut sie ja und verhüllt sich mit dem heiligen Tuch. Dann könnt ihr beide losgehen und Kühe melken oder so etwas.«


      Asper sah zwischen der Tür und dem Assassinen hin und her und zeigte deutlich ihre Verachtung, bevor sie ihm schließlich vor die Füße spuckte.


      »Ich habe nicht vor, meine kostbare Zeit zu verschwenden«, erklärte sie. »Weder an Männer noch an Frauen oder Götter.«


      Sie drehte sich auf dem Absatz herum und stürmte davon, fegte durch das Dorf und scheuchte die Echsenmänner vor sich her. Denaos schnalzte mit der Zunge und blickte wieder auf seine Klinge, spürte, wie sie in ihrer Scheide an seinem Handgelenk zuckte und versuchte, ohne sein Zutun herauszukommen.


      Lenk liegt gar nicht so falsch, sagte er sich. Selbst wenn sie niemals wieder eine Klinge heben kann, heißt das noch lange nicht, dass sie den Tod nicht verdient hätte. Natürlich könnte man dasselbe über dich sagen, und es wäre eine moralische Verpflichtung, dir selbst die Kehle durchzuschneiden, nachdem du es bei ihr getan hast.


      Er schloss die Augen und holte tief Luft.


      Genau deshalb hat Lenk dir befohlen, es zu tun, oder? Denn Moral ist für dich ja kein Problem.


      Er stand auf und ließ die Klinge locker in der Hand herunterhängen, als er sich zur Tür umdrehte.


      Es zu leugnen, hat nicht viel Sinn, oder?


      Er hielt inne, als ein Geräusch an sein Ohr drang. Asper kam zurück, aber er machte sich nicht die Mühe, sich zu rühren. Sie stieß ihn grob zur Seite und fluchte wütend.


      »Eine Viertelstunde«, erklärte sie. »Danach kommst du rein.«


      Schieb dich an ihr vorbei, sagte er sich. Als er sich immer noch nicht rührte, wurde er energischer. Geh jetzt da rein und schneide dem Langgesicht vor ihren Augen die Kehle durch. Dann beichte. Dann lass dir die Sterbesakramente geben und stirb. Er rührte sich immer noch nicht und verfluchte sich dafür. Du machst die Sache nicht einfacher, wenn du dich von ihr aufhalten lässt, das weißt du. Das bringt doch auch nicht viel.


      Tat es auch nicht. Aber es genügte, um den Willen aufzubringen, sich umzudrehen und ins Dorf zu schlendern. Dabei überlegte er, welcher Echsenmann möglicherweise noch genug guten Willen oder auch genug Furcht aufbrachte, ihm etwas zu trinken zu geben. Das war eine Wohltat; eine kleine, letztlich bedeutungslose und alles andere als harmlose Wohltat.


      Was Verdrängung oft war.


      Ein Funken. Ein elektrischer Schlag. Ein kurzer Pikser mit einer Nadel, gerade genug, um sie aus ihrer tagelangen Betäubung zu reißen. Gerade genug, um ein paar kurze Worte in einer Sprache zu sprechen, die nur er sprach und die nur sie verstand. Sie zuckten durch ihren Verstand und waren verschwunden.


      »Wurde auch Zeit«, murmelte sie.


      Semnein Xhai bewegte ihren Hals. Sie hörte, wie nach einem befriedigenden Knacken das Leben in ihren Nacken und ihre Schultern zurückkehrte. Sie zog an ihren Fesseln und spürte, wie sie sich zuzogen. Aber sie waren schwach. Ihr Arm war zwar verstümmelt, aber es war trotzdem ihr Arm. Ihre Muskeln zuckten und ächzten gierig unter ihrer Haut, wütend und in einer wortlosen Sprache, die übersetzt bedeutete: »Töte sie alle.«


      Sie spitzte die Ohren. Sie hörte Stimmen. Diesmal reale Stimmen: das schwache, keuchende Ausatmen, als Worte geäußert wurden, die sie nicht in ihrem Kopf spürte. Eine Stimme sprach ruhig und demütig, versuchte so zu tun, als wäre sie es nicht. Das war die Stimme dieses weiblichen Abschaums. Eine andere Stimme antwortete, kalt und hart wie ein Stück Metall; seine Stimme.


      Seine Stimme war kalt und hart und versuchte sich einzureden, sie wäre es nicht. Seine Messer waren unverschämt und kühn, waren all das, was er sein sollte. Seine Füße eilten auf sie zu. Seine Hand packte sie.


      Nein, es war nicht seine Hand. Nicht er berührte sie. Und beim Anblick der Person, die da vor ihr stand, fiel Semnein Xhai noch ein anderes Wort ein, das übersetzt »töte« bedeutete.


      »Du.«


      Alles an dem Abschaum strahlte Schwäche aus. Sie sickerte aus ihren Augen. Sie fiel von ihren zitternden Händen. Xhai wusste es, weil sie die Furcht spüren konnte, das Zögern, unter dem all jene Kreaturen litten, die glaubten, sie bestünden aus mehr als faulendem Fleisch und sterbendem Atem.


      Der Abschaum wusste es ebenso wie sie selbst; das war schon daran erkennbar, wie sie sich gewollt mutig vor die Niederling setzte. Sie wusste, dass ihre Bewegungen nicht zielstrebig waren, sie starrte sie an und wusste, dass keine Courage in ihrem Blick lag.


      Sie belog sich selbst, versuchte eine Schwäche zu verbergen, die sie nicht hinter einem Blick verstecken konnte, der, wie sie ja wusste, nicht kalt war. Ein Blick, den sie überallhin richtete, nur nicht auf Xhais milchig weiße Augen. Sie blickte mit gespielter Strenge auf eine purpurne Stirn, ein langes Kinn, einen kräftigen Wangenknochen. Aber niemals in ihr Auge; beide wussten, dass diese Fassade sehr bald in winzige, nutzlose Stücke zerfallen würde.


      Und die Knochen des Abschaums würden folgen.


      »Ich bin hier …«, Asper machte eine winzige, einen Hauch zu lange Pause, »um dir die Sterbesakramente zu verabreichen.«


      Xhai starrte sie ausdruckslos an. Die hier war ihren Hass nicht wert.


      »Um dir die Möglichkeit zu bieten«, fuhr der Abschaum fort, »zu bereuen und Sühne zu tun, vor mir und deinen …« Sie hielt inne und verschluckte ein Wort. »Vor dir selbst. Für die Sünden, die du begangen, und die Leben, die du gestohlen hast.«


      Xhai blinzelte.


      »Wenn du irgendetwas zu sagen hast …«


      »Schick den Mann rein.«


      »Den …« Der Abschaum stotterte, fuhr zurück und wirkte fast beleidigt. »Wen? Denaos?«


      »Er braucht keinen Namen. Schick ihn rein.« Sie hob den Kopf und schnaubte verächtlich, obwohl der Abschaum nicht einmal das wert war. »Du bist nicht diejenige, die mich tötet.«


      »Nein, ich … ich bin hier, um dir etwas anderes anzubieten …«


      »Das brauche ich nicht.«


      »Jedem muss die Möglichkeit gegeben werden, seine Reue kundzutun.«


      »Wegen des Diebstahls von Leben«, antwortete Xhai. »Ich habe dich gehört. Du bist nicht dumm, weil du dich irrst, sondern du irrst dich, weil du dumm bist. Leben kann man nicht stehlen.«


      Bei diesen Worten kniff der Abschaum die Augen zusammen. Ihr Schrecken verwandelte sich in Zorn, ähnlich dem, der heiß und bedrohlich auch in Xhai hochstieg.


      »Ach nein? Also haben sie dir einfach ihr Leben geschenkt?«, erkundigte sie sich. »Vielleicht, weil sie den vollkommenen Mangel von so etwas wie einer Seele in dir so überwältigend charmant fanden?«


      »Leben wird dir in dem Moment geschenkt, wo du kreischend und blutüberströmt aus dem Mutterleib herauskommst. Ob irgendjemand es dir später nimmt oder nicht, liegt allein bei dir.«


      »Das ist schwachsinnig.«


      »Ich weiß nicht, was dieses Wort bedeutet.«


      »Im übertragenen Sinne oder …?« Asper stand abrupt auf, hob verzweifelt die Hände und wandte sich ab. »Nein, bemüh dich nicht. Ich werde deinen giftigen Worten nicht länger zuhören.«


      »Also glaubst selbst du, dass du nicht hier sein solltest. Schick den Mann rein!«


      »NEIN!«


      Der Abschaum wirbelte herum. Ihre Blicke begegneten sich, bohrten sich ineinander. Diesmal jedoch gab der Abschaum nicht nach. Die Schwäche war immer noch da, gewiss, und sie wurde mit jedem Augenblick größer. Ihr Blick zitterte und bebte und wurde feucht wie bei jedem schwachen Wesen, aber sie wandte ihn nicht ab.


      Trotzdem wurde Xhai nicht wütend, bis der Abschaum anfing zu sprechen.


      »Ich will nicht behaupten, dass ich ihn verstehe. Oder das, was er tut, oder die Gründe für sein Handeln«, meinte Asper. Das Zittern ihrer Stimme wurde durch ihre Wut gedämpft, wenngleich sie es auch nicht ganz zu unterdrücken vermochte. »Ich behaupte nicht zu verstehen, warum ein Mann wie er überhaupt existiert, aber es geht hier nicht um ihn. Sondern um die Tatsache, dass ausgerechnet er dich nicht töten will.«


      Etwas Heißes, Wütendes keimte tief in Xhais Schädel auf. Es nagte in ihrem Kopf und ließ sie die Augen zu Schlitzen zusammenziehen. Es fraß sich langsam ihr Rückgrat hinab, war in ihrem laut dröhnenden Herzen. In ihren Armen, deren Muskeln zuckten und sich nach Freiheit sehnten, nach dem Gefühl, hundert zierliche Knochen in acht purpurnen Fingern zu fühlen und sie nacheinander zu brechen und erst dann aufzuhören, wenn dieser schwache und dumme Abschaum ihren eigenen Kot schmecken konnte, während er noch in ihren Gedärmen war.


      Xhai zuckte, wand sich, wandte den Blick ab. Es war ein höchst unbehagliches Gefühl. Sie war eine Niederling, geboren aus dem Nichts, um in das Nichts zurückzukehren. Dazwischen war ebenfalls Nichts. Sie hatte bereits getötet. Wie es ihrer Natur entsprach.


      Doch dass sie diesen Abschaum töten wollte, dass sie wollte, dass diese Person litt und starb, noch während sie sprach, noch während sie schwache, dumme, wahnsinnige und dreckige Worte sprach …


      Sehr wahrscheinlich gab es ein Wort, das beschrieb, was sie empfand. Vielleicht gab es auch ein Wort dafür, was sie dem Abschaum antun würde. Die Stricke hinter ihr knarrten, als sie sie mit ihren Handgelenken zu zerreißen versuchte.


      »Es sollte mich nicht kümmern«, erklärte Asper. Sie kehrte der Niederling erneut den Rücken zu, um Mut zu fassen. »Und es kümmert mich auch nicht. Du verdienst den Tod. Er sollte dich töten. Ich hätte dich töten sollen, damals … auf dem …«


      Sie schüttelte sich und unterdrückte das Wort.


      »Ich weiß nicht, warum du nicht schon längst tot bist. Aber du bist nicht tot. Und wer auch immer dich tötet, so leicht wird es für ihn nicht sein. Es wird nicht einfach nur mit einem Seufzen geschehen, wie es eigentlich hätte passieren sollen.« Sie holte tief Luft und hielt einen Augenblick den Atem an. »Also, sag es. Gib mir nur einen Grund, erzähl mir eine Lüge, sag mir, dass es nicht unbedingt so hätte kommen müssen.«


      Sonnenstrahlen stahlen sich durch die Lücken in den Schilfwänden. Der Sand verschob sich unter Aspers Füßen, als sie vorsichtig auf der Stelle trat. Xhai starrte sie an. Keiner wusste auf diese Frage eine Antwort. Schließlich atmete Asper aus und senkte den Kopf.


      »Das ist es also. Es hat also immer genauso kommen sollen.«


      »Nein.«


      Asper drehte sich um.


      Xhai bedauerte kurz, dass sie nur einen kurzen Moment genießen konnte, wie der starre Blick des Abschaums zu zerbrechen schien, bevor der Rest ihres Gesichts unter einer purpurnen Faust verschwand. Aber es war ein Moment, in dem Zuversicht und Kälte des Abschaums zerbrachen und nichts als Schwäche übrig blieb, Schwäche, die man in den Staub treten musste. Der Moment genügte, um ihr wenigstens ein Lächeln zu entlocken.


      »Es sollte leicht sein«, meinte Xhai und rieb sich die Knöchel ihrer verunstalteten Hand. Die Knochen unter der zerfetzten purpurnen Haut knirschten; der Arm war zwar verstümmelt, aber die Knochen knackten immer noch. »Es sollte bedeutungslos sein.«


      Aspers weit aufgerissene Augen verrieten ihre Furcht. Aber die Furcht war nicht groß genug, ihre Füße aufzuhalten, als sie sich hastig aufrappelte und zur Tür rannte. Xhai machte sich nicht die Mühe, sie zu verfolgen. Denn das war nicht nötig.


      Weil hinter ihr ein großer, wenn auch schmutziger Stuhl stand.


      Sie packte ihn schnell, und ebenso schnell flog er durch die Luft. Er zersplitterte auf dem Rücken des Abschaums und schleuderte die Frau zu Boden. Sie rollte sich stöhnend herum, die Hand nach der Tür ausgestreckt; sie war noch nicht tot.


      Gut. Denn sie verdiente es auch nicht. Nicht so schnell und nicht auf diese Art und Weise.


      Nicht, solange jemand anders sie unbedingt lebendig haben wollte.


      Xhai ging zu ihr, stemmte ihr einen Fuß ins Kreuz und packte ihr Haar. Der Schrei des Abschaums war nicht laut genug, um das knackende Geräusch in ihrem Hals zu übertönen, als Xhai ihren Kopf zurückzog. Das Genick würde gleich brechen, und der Kopf war so nah, dass Xhai auf ihre blutige Nase, ihren gebrochenen Blick und die Schwäche starren konnte, die ihr aus jeder Pore drang.


      Ganz nah.


      »Aber das … das hier hat Bedeutung«, erklärte Xhai. »Das hier ist etwas, das wehtut. Das hier ist …« Sie kniff die Augen zusammen und riss einmal am Haar des Abschaums. Ihr Schrei bereitete ihr jedoch keine Genugtuung. »Er würde es wissen.«


      Der Arm der Niederling zuckte, und das Gesicht der Frau krachte auf die Erde. Der Unrat erstickte den Schrei, ihren Kampf, erstickte alles bis auf ihr Atmen. Der Abschaum lag in einem nicht ausgehobenen Grab, ohne sich zu rühren. Aber sie war am Leben.


      »Auch dafür gibt es einen Grund«, murmelte Xhai. Sie packte den Abschaum an ihrem Gürtel, hob sie mühelos hoch und warf sie sich über die Schulter. »Und der Grund ist, dass Meister Sheraptus dich lebend haben will.«


      Sie schlug den Lederlappen vor der Tür beiseite und trat ins Sonnenlicht hinaus. Diese grünen Dinger sahen sie, schrien auf und rannten davon; es waren schwache Kreaturen, die keine Rolle spielten. Ihr Blick richtete sich auf den fernen Strand, auf das blaue Meer und die dunklen Umrisse am Rand des Horizonts.


      Schwarze Schiffe, deren Mannschaften zu ihr gehörten; es waren jene, die denselben Funken in ihrem Hinterkopf gespürt hatten, die denselben Ruf ihres Meisters vernommen hatten. Sie kamen hierher, um sie zu holen. Sie kamen auf seinen Befehl.


      So wie alle Niederlinge ihm folgten, auch sie selbst, ohne jemals nach dem Grund zu fragen.


      »Alles Theorie«, sagte er leise.


      Dreadaeleon hob seine Hände ins Licht und betrachtete sie. Er zog die Augen zu Schlitzen zusammen und versuchte, das Blut zu erkennen, das durch seine Finger strömte.


      Der menschliche Körper war wahrhaftig eine willkürlich zusammengewürfelte Schweinerei. Die Mitglieder des Venarium mochten ihn ja eine gut konzipierte Maschine nennen, damit sie selbst erleuchtet wirkten, aber niemand, der einen Blick auf diese Landkarte aus Adern und Sehnen warf, konnte sie ernsthaft planvoll entworfen nennen. Sie mochten vielleicht behaupten, dass aus dieser Maschine Magie käme, dass sie denselben Gesetzen folgte, aber niemand wusste genau, wie sie funktionierte.


      Ansonsten würde Dreadaeleon wohl schwerlich gerade dabei sein zu sterben.


      »Wir geben zu, dass die Venarie bestimmten Regeln und Vorschriften folgt«, dozierte er mitten auf dem leeren Dorfplatz. »Wir geben weiterhin zu, dass sie einen Austausch verlangt: Macht gegen Energie. Die Energie muss aus dem menschlichen Körper kommen. Wir räumen ebenfalls ein, dass diese Energie nicht ohne eine Gegenleistung gegeben werden kann. Das erklärt die Gesetze, die ihren Gebrauch regulieren.


      Gestehen wir außerdem zu, dass der Körper und die Venarie, die er kanalisiert, eine Einheit sind, so müssen wir gleichermaßen zugeben, dass der Körper ebenso die Venarie beherrscht wie die Venarie den Körper.« Er schmatzte. Seine Zunge fühlte sich trocken an. »Und in unserer Überheblichkeit vergessen wir oft, dass unser Wissen vom Körper noch sehr lückenhaft ist. Dutzende von Prozessen durchströmen uns, und derselbe Prozess, der das Strömen der Emotionen regelt, kann auch die Kanalisierung der Venarie beeinflussen.


      Denn stimmt es nicht, dass ein Magus, der die Magie mit Wut wirkt, fehlgeleitet und leichtsinnig ist? Entspricht es nicht der Wahrheit, dass Sorge und Verzweiflung den Fluss der Magie beeinflussen können? Ist das etwa nicht der Grund dafür, dass wir Disziplin und Selbstbeherrschung so hoch schätzen? Vielleicht sind es diese Dinge, diese … diese Emotionen, die …« Er blinzelte, und scharfe Flüssigkeit brannte in seinen Augen. »Verzeihung. Also vielleicht ist diese emotionale Taubheit, welche den Zerfall verursachen kann, ein Stillstand des magischen Flusses. Und vielleicht ist es ja auch eben… ebendiese Emotion, die heilen oder … oder …«


      Seine Augen schwammen förmlich in Wasser; er atmete rasselnd, blubbernd, während leise Schluchzer sich ihren Weg durch den dicken Kloß bahnten, der ihm die Kehle zuzuschnüren drohte.


      »Ich will einfach nicht … ich will einfach nicht sterben«, sagte er leise. »Das will ich wirklich nicht. Ich habe noch vieles hier zu erledigen und … außerdem gibt es da ein Mädchen und … noch andere Sachen. Ich kann nicht einfach sterben. Ich kann auch nicht zum Venarium zurückgehen und einfach dort warten, bis ich sterbe. Lasst mich einfach … lasst mich etwas versuchen. Lasst mich versuchen, diese Geschichte zu begreifen und … und …«


      Er holte scharf Luft und kniff die Augen zusammen. Dann machte er eine steife Verbeugung.


      »Ich danke Euch im Voraus dafür, dass Ihr diese Theorie überhaupt einer Betrachtung unterzieht.«


      Er öffnete die Augen wieder. Ein aufgeblähtes gelbes Auge von der Größe einer Pampelmuse erwiderte seinen Blick. Nach einem Augenblick rotierte das andere Auge des Owauku in seiner Höhle, sodass Dreadaeleon jetzt im Fokus beider Augen war. Vielleicht hatte er ja schon nach dem ersten Satz aufgehört, dem Jüngling überhaupt zuzuhören. Wenigstens hatte er dabei aber höflich ein Auge auf den Magus gerichtet gelassen, während sich das andere etwas Interessanteres gesucht hatte.


      Es fällt schwer, ihm das zu verübeln, sagte er sich. Sieh ihn dir doch an. Ein Bierfass auf Beinen mit zwei riesigen Augäpfeln. Wahrscheinlich ist sein Tag prallvoll von aufregenden Ereignissen. Jedenfalls war das von vornherein eine dumme und demütigende Übung. Weiterzumachen würde nur …


      »Also«, unterbrach er seinen Gedankengang, »was hältst du davon?«


      »Hä?«, erkundigte sich der Owauku.


      Ja, genau.


      »Zugegeben, das Ende könnte man noch etwas aufpolieren«, antwortete er laut und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich meine die Sache mit dem … Weinen und Betteln und dergleichen. Aber letztlich ist die Theorie vernünftig und die Schlussfolgerung gut begründet. Bralston kann sie nicht einfach abschmettern, ohne ernsthaft darüber nachzudenken.«


      Der Kopf des Owauku nickte schwerfällig auf und ab. Sein Schädel war nicht groß genug, um die riesigen Augen bequem aufzunehmen, aber gleichzeitig auch nicht klein genug, um den feinen Unterschied zwischen Höflichkeit und Verständnis zu vermitteln.


      »Also«, fuhr Dreadaeleon fort. »Was meinst du? Sollte ich meine Hypothese vielleicht noch etwas forscher präsentieren?«


      »Mah-ne«, erwiderte der Owauku forsch. »Sa-a ma? Sa-ma ah-maw-neh yo. Sakle-ah, denuht kapu-ah-ah, sim ma-ah taio mah lakaat. Nah-se-sim. Ka-ah, mah-ne.«


      Dreadaeleon nickte bedächtig und summte leise vor sich hin.


      »Genau«, sagte er schließlich, hob den Kopf und ließ seinen Blick durch das Dorf schweifen. Er musterte die verschiedenen grünhäutigen Kreaturen, die dort umherschlenderten. »Wer von euch spricht noch mal die menschliche Sprache? Wir können diesen kleinen Versuch jederzeit wiederholen.«


      »NAH-AH! AH-TE MAH-NE-WAH!«


      Dreadaeleon drehte sich um und sah, wie ein anderer Owauku auf sie zurannte. Soweit man mit Beinen, die entfernt an gehäutete Würstchen erinnerten, überhaupt rennen konnte. Jedenfalls schien er eher bergab zu rollen als zu laufen. Aber selbst wenn seine Hast an seinen Schritten nicht erkennbar war, machte seine schrille Stimme das mehr als wett.


      »Ah-te mah-ne, wah siya!«, kreischte er. »SAKLEAH-AH-NAH!«


      Der Owauku, der Dreadaeleon als Publikum gedient hatte, erwischte den anderen am Arm. Danach versuchte der Jüngling gar nicht mehr, so zu tun, als würde er etwas verstehen. Die beiden Echsenmänner schnatterten miteinander, gestikulierten heftig und rollten ständig mit ihren riesigen Augen. Und doch, so fremdartig auch der Rest der Worte sein mochte, ein Wort, das sie oft und mit großer Furcht wiederholten, schnappte er auf.


      »Langgesicht.«


      Dreadaeleon brauchte nicht lange, um sich den Rest zusammenzureimen. Vor allem, nachdem er wahrgenommen hatte, aus welcher Richtung die anderen Owauku flüchteten, und er außerdem das feuchte Klatschen hörte, mit dem jemand auf jemandem herumtrampelte.


      Im nächsten Augenblick war er bereits selbst unterwegs und versuchte, nicht länger über seinen unmittelbar bevorstehenden Tod nachzudenken.


      Ein, wie sich bald herausstellte, recht schwächlicher Versuch.


      Das ist nicht besonders klug, das ist dir doch wohl klar, oder?, sagte er sich, während er an den flüchtenden Owauku vorbeirannte oder über sie hinwegsprang. Was auch immer das Langgesicht macht, du wirst nicht mit ihr fertig. Dein Tod steht kurz bevor, schon vergessen? Der Zerfall? Diese Seuche, die deinen Körper und die Magie vernichtet und sie beide zusammenmischt? Bralston könnte damit fertigwerden. Du solltest ihn suchen. Denaos könnte die Lage ebenfalls in den Griff bekommen. Verdammt, selbst Asper könnte …


      Er blieb keineswegs wie angewurzelt stehen, als er die Niederling sah. Sie wirkte riesig und bedrohlich und trug eine bewusstlose Frau über der Schulter. Er dachte auch nicht daran, seinen Schock in eine kernige Forderung fließen zu lassen, wie zum Beispiel die Aufforderung stehen zu bleiben, oder einen von einem Fluch unterlegten Befehl, die Gefangene gefälligst auf den Boden zu legen. Er dachte auch nicht an irgendwelche Heldentaten oder daran, dass er vielleicht früher sterben würde, als er gedacht hatte, oder wie nett es wäre, wenn Asper wach würde und ihn triumphierend über der niedergestreckten Übeltäterin stehen sähe.


      Nein, Dreadaeleon verlangsamte seine Schritte beinahe beiläufig, bis er schließlich stehen blieb.


      Er beobachtete die Frau, wie sie zum Strand ging, ohne auf ihn zu achten.


      Er sagte kein Wort, machte keine Geste, fühlte nichts.


      Er flog einfach.


      Der Sand verschwand plötzlich unter seinen Füßen, als die Energie aus seinen Händen zu strömen begann und die Luft lautlos wabern ließ. Seine Linke stieß sich vom Boden ab und katapultierte ihn durch die Luft, dass seine Mantelschöße wie schmutzige Flügel flatterten. Die Rechte hatte er mit der Handfläche nach vorn ausgestreckt. Es gab einen ungeheuren Donnerschlag.


      Die Luft vibrierte, als sich nur durch das Zittern seiner Handfläche und das Zucken seines Fingers eine unsichtbare Mauer aus solidem … Nichts bildete. Die Niederling sah ihn nicht kommen, sah auch die Mauer nicht, die sich vor seiner Handfläche erstreckte.


      Brauchte sie auch nicht.


      Im nächsten Moment traf sie die Energie, die aus seiner Handfläche strömte, wie ein Stein, der auf einen Fluss prallt.


      Dann flog sie ebenfalls.


      Sie schrie auf, ein ersticktes, unbedeutendes Geräusch neben dem Brüllen der Luft, die sie traf, des Windes, der sie trug, und dem Krachen des Baumes, der ihren Körper mit einem müden Ächzen auffing.


      Asper lag auf dem Boden. Er kniete sich neben ihren blutigen, zerbrochenen, von der Erde beschmutzten Körper. Sie war bewusstlos. Aber sie atmete, sie lebte. Warum, wusste er nicht. Es war ihm auch gleichgültig.


      Er hörte, wie die Niederling sich mit knackenden Knochen aufrichtete und mit den Zähnen knirschte. Er sah, wie sie sich erhob, sah die Beule, die sie in dem Baumstamm hinterlassen hatte, sah die Holzsplitter, die sich in ihr Rückgrat gebohrt hatten.


      In seinem Kopf hörte er Worte in einer Sprache, die er nicht verstehen konnte. Es ging um Logik, Vernunft, den Wunsch, keinen schrecklichen Tod durch purpurne Hände zu sterben, etwas von der Art.


      Worte waren jetzt jedoch nur ein Geräusch, wie auch das, was die Niederling zu ihm sagte, als sie auf ihn zustampfte. Es waren surrende, nervige, wertlose kleine Worte, die er in dem Lärm, den sein eigener Körper machte, nicht hören konnte: Feuer brannte unter seiner Haut, Donner tanzte über seine Finger, Eis formte sich auf seinen Lippen, und das alles wurde unterlegt vom wütenden Pochen seines Herzens.


      Er lebte.


      Asper lebte.


      Gegen beides hatte die Niederling offenbar nachdrückliche Einwände, denn sie griff ihn mit gefletschten Zähnen, geballten Fäusten und einem Schwall von Flüchen an. Als sich ihre Augen zu weiß glühenden Kreisen weiteten, schloss er die seinen. Ihr Brüllen traf ihn mit einer Woge heißen Atems, er jedoch holte tief Luft, sanft, gelassen, kalt, frostig.


      Als er spürte, wie die Erde unter ihren Schritten vibrierte, öffnete er Augen und Mund. Sein Odem strömte in einer weißen Wolke heraus, dämpfte ihr Brüllen und verzehrte ihr Fleisch mit winzigen, eisigen Zähnen und Klingen aus Frost. Sie wurde von der Wolke verschluckt, verschwand in dem frostigen Nebel. Aber er konnte sie immer noch hören. Ihre Stimme erstarb, als ihre Zunge anschwoll, die Haut unter einer Schicht aus Raureif platzte, um sich sofort erneut zu bilden. Ihre Schritte wurden langsamer, immer langsamer, und schließlich blieb sie stehen.


      Als alle Geräusche erstarrt waren, schloss er den Mund. Die Wolke vor ihm zog sich zusammen, wurde zu Nebel, in dem eine erfrorene Niederling gefangen war. Es war eine beeindruckende Zurschaustellung von Macht, die jeden Magus erschöpft hätte, vor allem einen, der so krank war wie er.


      Und doch schwitzt du nicht mal. Der Gedanke kam ihm unverhofft und unerwünscht. Du lebst immer noch. Du bist weder erschöpft, noch gibt es ein Anzeichen des Zerfalls. Da stimmt doch etwas nicht, oder?


      Er versuchte, das Gefühl zu ignorieren, dass irgendetwas an seinem Hinterkopf kratzte. Gedanken waren nicht wichtig. Sein erlöschendes Leben war nicht wichtig. Der gefrorene Körper in der Wolke, die Macht, die er in seine Hand leitete, um den Feind zu zerschmettern: All das war von kaum größerer Bedeutung. Die Tatsache, dass Asper hinter ihm lag, atmend, gerettet …


      Von dir, mein Alter, dachte er, unfähig, seine Gedanken zum Schweigen zu bringen. Du bist der Held. Du bist am Leben. Du hast es hingekriegt. Sie wird aufwachen und sehen, wie du über einem Haufen von zerschmetterten Brocken aus rotem Eis stehst, die einmal eine Person waren. Zuerst wird sie das vielleicht etwas befremdlich finden, gewiss, aber dann wird sie begreifen, was passiert ist, und sie wird die Hand ausstrecken und … und …


      Sie wird doch aufwachen, oder?


      Etwas zuckte hinten in seinem Hirn, ein Jucken, wo er nicht kratzen konnte.


      Vielleicht … sieh einfach nach … überprüfe es einfach …


      Ein lautes Krachen mischte sich in seine Gedanken. Und ein zweites Krachen, näher und unmittelbarer, raubte ihm das Bewusstsein.


      Die Niederling trat aus der Wolke. Die Eisschicht auf ihrem Körper zerplatzte in tausend Scherben. Ihr Atem drang wie ein heißes, wütendes Heulen aus ihrem Mund. Ihre Faust zuckte vor, Schneeflocken und Eisbrocken flogen in einer rot-weißen Wolke durch die Luft, als ihre geballten Finger seine Brust trafen.


      Wieder flog er.


      Wie eine fette, flügellose Möwe.


      Xhai nahm sich einen Moment Zeit zu bewundern, wie weit sie diesen dürren Abschaum durch die Luft geschleudert hatte. Natürlich konnte es auch daran liegen, dass sein Mantel die Hälfte seines Körpergewichtes auszumachen schien. Trotzdem fiel es ihr schwer, nicht zu lächeln, als sie zusah, wie er durch die Luft flog, über den Sand rollte, über die Erde rutschte und in einem Haufen aus schmutzigem Leder zum Stehen kam.


      Aber es fiel ihr leichter, diesem Drang zu widerstehen, als sie einen Blick über die Schulter warf und das dunkle Schiff bemerkte, das sie mitnehmen würde. Es kam näher. Ein zweiter Blick auf den bewusstlosen Abschaum im Sand erinnerte sie daran, warum sie keine Zeit hatte, zu dem schmutzigen, dürren Abschaum zu gehen und ihn endgültig zu erledigen.


      Dieses eine Mal hatte sie Wichtigeres zu tun, als zu töten.


      Sie schüttelte sich, wischte sich das Eis vom Körper und bemerkte kaum, dass sie damit kleine Hautfetzen abriss. Dann hob sie eine Hand und sah die winzigen blutigen Schnitte. Es waren winzige, schwache Wunden von winziger, schwacher Macht. »Magie« nannten sie es. Nethra war da doch etwas ganz anderes.


      Nethra war wahrhaftig Macht. Sie verursachte keine winzigen Nadelstiche. Sie vernichtete. Meister Sheraptus gebietet über Nethra, dachte sie, als sie die bewusstlose Frau hochhob und zum Strand schleppte. In seinen Händen war Nethra Schmerz.


      Die Art Schmerz, die dieser Abschaum verdiente.


      Das Schiff näherte sich dem Strand. Sie hörte die Gesänge der Ruderer, während das Schiff über das Wasser glitt, als wäre es ein vielbeiniges Insekt, das über die Oberfläche lief.


      Sie starrte verächtlich auf die Wogen hinaus, während sie in der Brandung stand. Die Arme der Ruderer waren so schwach wie ihre Stimmen, ihre Lieder klangen träge und fern, als sie das Schiff näher ans Ufer brachten. Und sie waren so leise, dass sie ihren eigenen, gehauchten Fluch hörte, das Knarren der Knochen in ihrem Körper, das Knirschen von Sand und das schwache Klicken.


      Direkt hinter ihr.


      Sie wirbelte herum.


      Denaos erstarrte.


      Der Lange Innige Kuss zitterte in seiner Handfläche und war nur eine Haaresbreite von Aspers Gesicht entfernt. Er hatte den Atem angehalten, aus Angst, dass sich das Messer sonst möglicherweise noch eine weitere Haaresbreite bewegen könnte. Er wollte jedoch keinesfalls zurückweichen und damit jegliche Chance aufgeben, die er vielleicht noch haben mochte, seine Klinge in den Hals der Niederling zu rammen.


      Also ließ er sich von den Zehenspitzen auf den ganzen Fuß sinken, konzentrierte sich darauf, die Hand ruhig zu halten, und sah ihr ins Gesicht. Er wartete auf ein Anzeichen dafür, dass sie sich bewegen würde und ihm so die Möglichkeit gab, auf die er wartete. Xhai hatte dafür nur ein Lächeln übrig.


      »Das wird nicht funktionieren«, erklärte sie. Ihre Stimme klang rau.


      »Natürlich wird es funktionieren«, erwiderte Denaos barsch. »Schieb sie einfach nur ein kleines Stück nach links, hm?«


      »Du weißt, was ich meine.«


      »Ach ja?«


      Er hatte genug verrückte Weisheiten von der Niederling gehört und wusste, dass er es bedauern wurde, wenn er sie bat weiterzureden. Trotzdem, Ablenkung war Ablenkung.


      »Du weißt, dass sie sterben wird, selbst wenn ich sie hier liegen lasse.« Xhais Stimme klang beunruhigend kalt, sogar für jemanden, den man ohnehin kaum als warmherzig oder gar herzlich hätte beschreiben können. »Vielleicht zertrampele ich ihr den Kopf, bevor ich verblute. Oder sie wird ins Meer gerissen und ertrinkt. Auf jeden Fall stirbt sie.«


      »Du hast zugegebenermaßen auf viele Leute diese Wirkung.«


      »Nicht ich werde es sein, die sie tötet.«


      Sein Gesicht zuckte. Es war ein Krampf in seinem Mundwinkel, und er dauerte nur einen Lidschlag lang. Aber Xhai blinzelte nicht. Sie hatte gesehen, wie ihre Worte ihn trafen.


      »Sie ist zu mir gekommen«, fuhr Xhai fort. Ihre Stimme wurde mit jedem Atemzug düsterer. »Sie hat von Vernunft gesprochen und Schicksal und viele andere Worte benutzt, die letztlich nur ›schwach‹ bedeuten. Sie kam zu mir und fragte mich, ob es mir leidtue. Sie sagte, sie hätte es für dich getan, um dich vom Töten abzuhalten.«


      Wieder zuckte er; diesmal war es Überraschung. Überraschung darüber, weil er die Niederling nicht hatte töten wollen, Überraschung, dass Asper das aufgefallen war, und vor allem Verblüffung darüber, dass sie ihn überhaupt dieser Mühe für wert erachtet hatte.


      »Sie wollte den Grund für all das wissen«, fuhr Xhai fort. »Den Grund, weswegen du mich nicht getötet hast. Den Grund, warum du es tun musst.«


      »Ihretwegen.« Das Wort kam spontan und verblüffend, kroch über die trockenen Lippen eines schwachen, sterbenden Mundes.


      »NICHT IHRETWEGEN.« Xhai machte sich nicht die Mühe, ihr Knurren zu verbergen, sondern umfasste es mit ihren breiten, spitzen Zähnen. »Du hast es nicht für sie getan. Sondern für mich. Für uns. Du und ich, wir töten, weil wir töten. Es gibt keinen anderen Grund außer dem, dass wir genau das tun, von dem wir wissen, dass es getan werden muss.«


      Auch wenn die Niederling vermutete, dass in ihren Worten so etwas wie Logik steckte, blieb es einfach nur Schwachsinn. Selbst wenn sie ihm eine Wahrheit aufzwingen wollte, waren ihre Worte von der Tatsache verzerrt, dass sie eine Mörderin war, die verdorbene Magd eines verdorbenen Herrn.


      Er hätte ihr das sagen können, selbst wenn es nur dazu geführt hätte, dass sie aufgehört hätte zu reden.


      »Wir haben Narben auf unseren Körpern«, fuhr sie fort, »und wir haben Blut an unseren Händen. Der Weg, der uns hierhergeführt hat, ist von einer langen Reihe von Leichen gesäumt. Und jetzt sind wir hier, du und ich. Und zwei weitere Leichen bleiben zurück. Deine oder meine … und ihre.«


      Seine Hand begann zu zittern, und sein Herz schlug schneller.


      »Sie lebt in einer Lüge«, erklärte Xhai. »Voller unsichtbarer Himmelskreaturen und Gute-Nacht-Geschichten. Sie will glauben, dass es einen Weg gäbe, dies hier ohne Töten zu beenden. Das ist dumm, selbst wenn sie nicht von dir gesprochen hätte.«


      Aber Denaos konnte nicht aufhören, konnte sie nicht daran hindern zu reden und sich nicht davon abhalten zuzuhören.


      »Sie kann die Leichen nicht sehen, die du hinter dir zurückgelassen hast.«


      Die Frau ließ es nicht zu. Nicht die Frau, die vor ihm stand, oder die Frau, die bewusstlos im Sand lag. Sondern die Frau in seinen Augenwinkeln: weiße Haut, Augen, ein Lächeln. Sie lächelte ihn an, redete zu ihm in sprachlosen Worten, durch diesen großen roten Schlitz in ihrem Hals.


      Sie sagte ihm, dass die Niederling recht hatte.


      Sie sagte ihm, dass er ein Mörder war und Asper seinetwegen sterben würde; dass sie bereits gestorben war.


      Sie sagte ihm, dass er hinsehen sollte. Sie ansehen sollte. Imone ansehen sollte.


      Er gehorchte.


      Und spürte, wie sein Kiefer zu explodieren schien, als Xhai ihre Faust dagegenschmetterte. Etwas übertrieben, was ihm klar wurde, als er zu Boden stürzte; es hätte nicht so viel Kraft bedurft, um ihn zu fällen. Als er fühlte, wie der Sand unter seinem Leib knirschte, verspürte er keine sonderlich große Lust, überhaupt noch einmal aufzustehen.


      Nicht wenn so viele Leute ihn mit offenen Augen anstarrten, mit geschlossenen oder glasigen Augen, Leute, die tot waren.


      »Uyeh!«


      »Toh!«


      Eherne Stimmen riefen, sangen. Er sah den dunklen Schatten. Sah das sich nähernde Schiff, sah, wie die Ruder eingezogen wurden, während es in der Brandung dümpelte und zum Ufer glitt.


      Xhai sah über ihre Schulter. »Mein Meister ruft nach mir.«


      »Dein Meister ist tot«, antwortete Denaos.


      Er war nicht wirklich überrascht, als sie ihn anlächelte, als kannte sie ein schreckliches Geheimnis.


      »Tu das nicht«, sagte er und versuchte aufzustehen.


      »Ich tue es«, sagte sie. »Weil er mich ruft. Weil ich das tue.«


      »Nimm nicht sie.«


      »Er will sie.«


      »Das weißt du nicht.«


      Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang eindringlich, bevor sie den Arm hob. Es war eine verdrehte und zermalmte Masse aus Haut und Knochen, die sich dennoch ihrem Willen fügte. Sie ballte die zerbrochenen und verbogenen Finger, zwang sie zu einer Faust. Knöchel und Handgelenkknochen knackten, spröde Haut platzte, und die Adern und Sehnen darunter verbogen sich unter ihrem Willen mit einem widerlichen Geräusch.


      »Ich weiß, dass sie mir das hier angetan hat«, erklärte Xhai mit hitziger Stimme. »Mit dem, was sie in sich trägt. Er will wissen, was das ist.«


      »Will er nicht«, widersprach Denaos und richtete sich mühsam auf die Knie auf. »Er will es nicht wissen. Es interessiert ihn nicht, was sie dir angetan hat. Auch du interessierst ihn nicht. Er will nur sie!«, er deutete auf Asper, »er will ihren Körper und ihre Schreie. Du weißt, was er ihr antun wird. Du weißt, was er allen antut. Er hat sie nicht verdient.«


      »Er ist der Meister!«, schnarrte Xhai. »Es ist sein Recht zu nehmen, was er will. Und er will sie.«


      »Und genau das willst du nicht«, erwiderte Denaos, »und es ist auch nicht so, wie du sagst. Du willst nicht, dass er sie oder irgendeine andere nimmt. Nur du verdienst ihn.«


      Er war sich nicht sicher, ob sie sich überhaupt bemüht hatte, ihr Zucken zu verbergen, das Fletschen ihrer Zähne, das etwas weniger bedrohlich wirkte als die Wut, die sie normalerweise zeigte, und doch so viel mehr war als der Zorn, den sie ihm bisher gezeigt hatte. Er beschloss, sich trotzdem darauf zu konzentrieren, und hielt den Blick auf ihren Mund gerichtet, als er weitersprach.


      »Du tötest«, sagte er, »seinetwegen.«


      Ihre Lippen zitterten.


      »Sie sterben«, fuhr er fort, »deinetwegen.«


      Sie biss die Zähne zusammen.


      »Es ist für dich. Alles für dich«, sagte er. »Und er will sie. Er verdient sie nicht. Und nur du verdienst ihn.« Er öffnete ergeben die Arme. »Und mich.«


      Sie presste die Lippen fest zusammen. Ihre Miene war vollkommen ausdruckslos. Keine Wut, kein Lächeln, kein Stirnrunzeln. Nichts in ihrem begrenzten Mimik-Repertoire konnte eine angemessene Reaktion auf diese Worte ausdrücken. Ihre milchig weißen Augen hatten niemals einen Ausdruck zeigen müssen. Also starrte sie ihn einfach nur ausdruckslos an.


      »Nimm mich«, beharrte er. »Lass sie zurück, wo er sie nicht bekommen kann. Es geht nicht um sie. Du willst doch gar nicht sie.«


      Das Schiff näherte sich längsseits dem Strand, ächzend wie ein großer schwarzer Unhold. Purpurne Gesichter waren an der Reling aufgereiht, und milchig weiße Augen starrten auf ihn herunter, auf sie. Vollkommen ausdruckslos, bis auf die Verachtung, die nicht einmal der Tod zurückhalten konnte.


      Und als er wieder zu Xhai blickte, sah er dieselben Augen, denselben Hass, in dem Moment, bevor sie sich umdrehte.


      »Ich will«, sagte sie, »dass sie leidet.«


      Dann ging sie ins Wasser, watete mühelos durch die Brandung, die vergeblich versuchte, sie zurückzustoßen. Denaos sah, wie Aspers Augenlider sich flatternd hoben, hörte sie stöhnen, als sie aus ihrer Betäubung erwachte. Sie war noch zu benommen, um zu merken, wie Xhai sie über die Reling hob und in die wartenden Hände der Niederlinge warf. Vielleicht würde diese Betäubung ja anhalten.


      Vielleicht würde sie gar nicht erfahren, wie er versucht hatte, sie zu retten, wie kläglich er gescheitert war, wie er auf den Knien hockend ohnmächtig zugesehen hatte, wie man sie wegschaffte. Und all das, weil er nie gewollt hatte, dass Asper ihn so ansah, wie Xhai es getan hatte.


      Vielleicht war es ja ein Trost, wenn er daran dachte, was sie ihr antun würden, kurz bevor er sich selbst wegen seiner Feigheit in sein Messer stürzte.


      Er hörte Schritte hinter sich. Er hörte die schrillen Schreie einer jungenhaften Stimme, die zu wütend war, als dass der Junge hätte wahrnehmen können, wie jung sie eigentlich klang. Dreadaeleon, dachte er. Dreadaeleon hat alles mit angesehen.


      Vielleicht würde der Magus ihn ja töten und so Denaos die Mühe ersparen, es selbst zu tun.


      Aber Dreadaeleon schien den Assassinen nicht einmal zu bemerken. Er rannte an ihm vorbei, die Augen fest auf das Schiff gerichtet, als es zurück durch die Brandung ruderte. Er schrie nicht, sie sollten anhalten, kreischte nicht ohnmächtig, er schwieg.


      Dreadaeleon blieb unmittelbar vor den Wellen stehen. Es war der junge Dreadaeleon, über dessen Arme jetzt blaue Funken aus Elektrizität knisterten, was sich wie ein Lachen anhörte. Es war der Jüngling Dreadaeleon.


      Dann ertönte ein Donnerschlag.


      Er stieß die Arme mit Mühe vor, als trüge er eine große Last auf seinen Handgelenken. Dann schleuderte er dieses Gewicht von seinen ausgestreckten Fingern, und die Elektrizität zuckte mit kreischendem Gelächter von seinen Fingerspitzen. Sie segelte nicht gemächlich durch die Luft; eben noch war sie an seinen Fingern, im nächsten kratzte sie am Rumpf des Schiffes, zerfetzte das Holz. Glühende Splitter erloschen zischend in der Brandung.


      Denaos bemerkte, dass auch eherne Stimmen Panik ausdrücken konnten. Jedenfalls taten sie das, als die Langgesichter von der Reling verschwanden und in Deckung gingen. Xhai jedoch blieb aufrecht stehen, fauchend, trotzig, während sie aus der Brandung hochsprang und die Reling des Schiffes packte, um sich an Bord zu hieven.


      Vielleicht suchten sie nach Waffen. Nach Bogen und Pfeilen. Denaos wusste es nicht. Er hatte Schwierigkeiten, durch den Vorhang aus Dampf zu blicken, der vom Meer aufstieg, und dabei gleichzeitig den Jungen in dem schmutzigen Mantel im Auge zu behalten, der sich umdrehte und ihn mit glühend roten Augen finster anstarrte.


      »Und?«, fuhr Dreadaeleon ihn an. »Warum hast du nichts unternommen?«


      »Ich …«, erwiderte Denaos. »Ich habe nicht … Ich habe nicht …«


      »Das …«


      Der Jüngling streckte eine Hand aus. Riesige unsichtbare Finger packten Denaos um die Taille. Der Jüngling ballte eine Faust. Die Finger schlangen sich um Denaos, zerrten ihn durch den Sand.


      Der Magus schleuderte seine Hand über den Kopf vor und schrie.


      »… KÜMMERT MICH NICHT!«


      Denaos flog.


      Es war richtig so, das wusste er selbstverständlich. Er flog, um einer Gefährtin zu helfen und sie vor demselben Schicksal zu bewahren, vor dem er sie nur wenige Nächte zuvor nicht hatte retten können. Das war gut, höchst moralisch. Sehr vernünftig.


      Was ihn nicht daran hinderte, wie verrückt zu kreischen.


      Er landete mitten in einem Haufen purpurner Leiber, krachte in die Niederlinge, die gerade ihre Bogen geholt hatten, um auf seinen Gefährten zu feuern. Sie polterten über das Deck, ein Wirrwarr aus Gliedmaßen, Holz und Metall.


      Denaos bildete sich ein, dass sie nicht einmal die Klinge bemerkt hatten, die ihnen die Gurgel durchtrennte, jedenfalls nicht, bis er aus dem Haufen von purpurnem Fleisch aufstand und davonging. Er hinterließ rote Fußstapfen.


      Zuerst fiel Asper ihm ins Auge. Sie war bei Bewusstsein, hatte die Augen weit aufgerissen und sagte kein Wort, während ein gezacktes Messer sich an ihre ungeschützte Kehle drückte. Dann sah er Xhai, gleichgültig, mit toten weißen Augen. Sie hielt Aspers Haar in einer Hand und umklammerte mit der anderen den Griff des Messers. Beide Frauen sahen ihn an, beide sprachen zu ihm, die eine mit Worten, die andere ohne.


      »Das funktioniert nicht«, meinte Xhai.


      »Natürlich funktioniert das«, widersprach Denaos und ging langsam auf sie zu. »Du hasst sie viel zu sehr, um sie einfach so umzubringen. Du hast zu viele zu gute Gründe, um ihr einfach die Gurgel durchzuschneiden.«


      Xhai sagte nichts. Ein Kloß verschwand in Aspers Kehle und kratzte sanft gegen die Klinge, als sie schluckte. Sie riss die Augen noch etwas weiter auf, was wohl bedeuten sollte, dass sie seine Zuversicht nicht in jeglicher Hinsicht teilte. Denaos ging weiter.


      »Du wirst sie nicht töten«, sagte er. »Nicht, solange du ihr Schlimmeres antun kannst. Nicht wenn du mir zeigen musst, dass es Schlimmeres gibt.«


      Xhai zog ihre Augen zu Schlitzen zusammen. Asper quiekte leise, mehr als bereit, ein paar Locken ihres Haares zu opfern, aber nicht ganz sicher, ob sie die Klinge nicht anschließend in ihrem Bauch wiederfinden würde. Denaos ging immer weiter auf die beiden zu und lächelte.


      »Und weil du sie nicht töten wirst«, erklärte er, während er näher kam, »ist das hier der Ort, wo die letzten Leichen fallen. Hier werden du und ich sterben«, sagte er. Er griff an. »Hier werden …«


      Wie auch immer er diesen Gedanken hatte beenden wollen, es hätte weit besser geklungen, wenn der Messergriff, der plötzlich hochschoss und gegen seinen Mund krachte, ihn nicht gezwungen hätte zu nuscheln. Auch dass Asper plötzlich mit einem wütenden Fauchen auf die Füße sprang, wäre wahrscheinlich wesentlich effektiver gewesen, wenn Xhai sie nicht einfach am Haar zurückgerissen und auf die Planken geschleudert hätte.


      Denaos hätte all das trotzdem nicht gar so schlimm gefunden, hätte sein Kopf nicht plötzlich die Eigenschaften eines Bleigewichts angenommen: dumpf, unintelligent und zu nichts weiter gut, als ihn herunterzuziehen.


      »Nicht so«, knurrte Xhai, als sie ihn hochhob und über ihren Kopf stemmte. »Nicht einfach so. Und nicht ihretwegen.«


      Er registrierte undeutlich, dass sie ihn zur Reling trug. Ebenso undeutlich sah er, wie Dreadaeleon seine Arme nach hinten schwang. Er spürte vage, wie die Luft zu zerreißen schien, als der Sand hinter dem Jüngling hochflog und eine unsichtbare Macht ihn durch die Luft zum Schiff katapultierte. Dreadaeleons Augen glühten, und seine Mantelschöße peitschten hinter ihm.


      »Du hättest mich töten sollen«, schnarrte Xhai. »Vorhin. Das wäre besser gewesen.«


      Dann wurde Denaos daran erinnert, dass Bleigewichte noch einen weiteren Nutzen hatten.


      Sie stieß die Arme vor, und er flog, taumelte hilflos durch die Luft. Er hörte Dreadaeleons Warnruf nicht, spürte kaum, wie er mit dem Jüngling zusammenprallte und sie beide in die Brandung stürzten.


      Er erwachte erst aus seiner Betäubung, als ihm bewusst wurde, dass er nicht mehr atmete. Alles andere war vergessen: Dreadaeleon, Asper, Xhai, wer ihn ins Meer geworfen hatte. Er konnte nur an Flucht denken, an Luft.


      Er schlug um sich, kämpfte gegen eine formlose, nicht fassbare Flut. Durch pures Glück erreichte er die Oberfläche und holte keuchend Luft. Mit noch mehr Glück und viel Wassertreten gelang es ihm, den Strand zu erreichen. Er kroch in seiner triefenden Lederkleidung ans Ufer und spuckte Meerwasser in den Sand.


      Nachdem er einen Augenblick unsicher auf Händen und Knien geschwankt hatte, kam alles wieder: Atemluft, Denkfähigkeit, Asper … und wie er es geschafft hatte, an einem einzigen Tag so oft zu scheitern.


      Irgendwie erschien es ihm passend, dass Dreadaeleon in diesem Moment zu ihm stürmte und ihm in die Seite trat.


      »Du nutzloser Schwachkopf!«, schnarrte der Jüngling und trat noch einmal zu. Denaos rollte über den Boden.


      Er zuckte zusammen und hielt sich die Rippen. Dabei fragte er sich, wann der Jüngling die Zeit gefunden hatte, so etwas wie Muskeln zu bilden.


      »Weißt du«, keuchte er schließlich, »ich mochte dich lieber, als du einfach nur unkontrolliert gepisst hast, wenn du wütend warst.«


      »Warum hast du nichts unternommen?« Der Jüngling holte erneut mit dem Fuß aus. »Warum hast du sie nicht angegriffen?«


      »Es gab … Komplikationen.«


      »Du hast einfach nur herumgestanden!«, schnarrte der Magus und trat erneut nach ihm.


      »Ich habe herumgehangen«, widersprach Denaos, riss die Arme hoch und erwischte Dreadaeleons Fuß. »Am Hals gehalten vom Griff einer Frau, deren Größe nur mit dem Schwachsinn ihrer Philosophie konkurrieren kann, was verrückte Dinge angeht, die eigentlich nicht existieren sollten.« Er drehte Dreadaeleons Fuß um, und der Jüngling stürzte schwer zu Boden. »Was daran klingt für dich nicht kompliziert?«


      »Warum habe ich dich nur benutzt?«, knurrte Dreadaeleon, strampelte sich frei und rappelte sich dann auf. »Ich hätte sie selbst retten können. Ich hätte sie aufhalten können.«


      »Und warum hast du es nicht getan?«


      »Ich weiß es nicht.« Dreadaeleon rieb sich den Kopf. »Da war ein Jucken … in meinem Gehirn oder so etwas Ähnliches. Etwas, das in meinem Kopf geredet hat, ich weiß es nicht.«


      »Das nächste Mal nenn es einfach ›Komplikationen‹.« Denaos stand ebenfalls auf. »Dann klingst du wenigstens etwas intelligenter.«


      Dreadaeleon schien nicht zuzuhören. Er schien gar nichts zu tun, außer am Strand herumzulaufen und zuzusehen, wie das Schiff hinter dem Horizont verschwand. Ein schwarzer Punkt, der sich auflöste. Denaos folgte seinem Blick und fragte sich, ob er vielleicht das Glück gehabt hatte, unter Wasser zu sein, als Asper angefangen hatte zu schreien.


      Nach einer Weile schien Dreadaeleon einen Entschluss gefasst zu haben.


      »Ich werde ihnen folgen.«


      »Oh. Oh-oh«, meinte Denaos.


      »Nur mit Rudern allein können sie nicht allzu weit kommen«, sagte der Jüngling und fuhr auf dem Absatz herum. »Bralston hat einen Zaubermantel, er kann …«


      Einen Moment später stand Denaos vor ihm. »Nein, kann er nicht.«


      »Kann er wohl«, erwiderte der junge Magus scharf und versuchte, um den Assassinen herumzugehen. »Nur weil du zu feige bist, um irgendetwas zu unternehmen, heißt das noch lange nicht, dass er ebenfalls nichts tut.«


      Er hatte gerade den Assassinen umkurvt, als der seine Schulter packte und ihn zu sich herumdrehte. Dreadaeleon starrte in Denaos’ dunkle Augen, die härter und kälter waren als je zuvor.


      »Denk nach«, sagte Denaos. »Denk scharf nach. Bralston soll sich um eine Niederling kümmern, die er für tot hält, und will außerdem dich von hier wegbringen. Wie kommst du auf die Idee, dass er dir mit Freuden bei der Verfolgung helfen würde?«


      Dreadaeleon musterte ihn argwöhnisch. »Woher weißt du, dass er …?«


      »Du hast einen ganzen Tag lang deine Rede mit den Echsenmännern geübt!«, fuhr Denaos ihm in die Parade. »Einige von ihnen sprechen unsere Sprache, musst du wissen, und sie sprechen mit jedem, der ihnen zuhören will.«


      »Er wird ihnen trotzdem folgen wollen«, widersprach Dreadaeleon. »Er wird sie aufspüren und sie erledigen wollen. Sie dienen einem Abtrünnigen, einem, der die Gesetze der Venarie verletzt.«


      »Das wird er, ja«, erklärte Denaos. »Aber ohne dich. Er wird sie töten. Er wird sie retten. Willst du, dass sie sein großes, hässliches Gesicht sieht, wenn er in die Kabine platzt, um sie zu befreien? Oder willst du, dass sie …«, er konnte sich gerade noch davon abhalten, »uns« zu sagen, »… dich sieht?«


      Denaos wusste, dass der Jüngling seine Logik, so fadenscheinig sie auch sein mochte, akzeptiert hatte, als dieser seine Hände abschüttelte. Er drehte sich um, marschierte zum Ufer und starrte auf den Punkt am Horizont, wo das Schiff verschwunden war.


      »Dann brauchen wir eine Möglichkeit, sie zu verfolgen«, sagte er.


      »Das war doch ein schöner Trick, als du vom Strand losgeflogen bist«, meinte Denaos.


      »Das war nur ein Versuch«, erwiderte Dreadaeleon. »Eine zufällige Inspiration. Wir benutzen ständig Magie, um irgendwelche Dinge durch die Luft zu schleudern. Wenn wir sie auf ein unbewegliches Objekt richten, ist es nur natürlich, dass wir davon abgestoßen werden. Aber die Möglichkeiten sind begrenzt, und es ist sehr anstrengend.«


      »Du hast aber nicht angestrengt ausgesehen.«


      »Sehr gut«, gab Dreadaeleon zurück. »Du widersprichst mir ständig, während ich hier sitze und meinen gewaltigen Intellekt darauf verwende, eine Möglichkeit zu finden, Asper zu helfen, bevor sie zu kleinen Brocken feuchten Fleisches zerhackt wird. Ein großartiger Plan.« Er massierte seine Schläfen. »Außerdem sind sie jetzt außer Sicht, und wir wissen nicht einmal, wohin …«


      »Komga.«


      Der tiefe Bass von Hongwes Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Gonwa, der, gefolgt von drei Echsenmännern, mit einem Speer in der Hand auf sie zukam.


      »Aha.« Dreadaeleon fletschte spöttisch die Zähne. »Gott sei Dank ist die Kavallerie eingetroffen, mit Stöckchen und Steinchen, gerade rechtzeitig, um von absolut keinem Nutzen zu sein.«


      Hongwe schnaubte gleichgültig, während er an dem Magus vorbeiging und sich auf den Strand hockte. Er starrte intensiv auf die Brandung, als könnte er die Spur des Schiffes durch die Wellen verfolgen.


      »Ich bin gekommen, als ich hörte, dass das Langgesicht geflohen ist«, sagte er ernst. »Als das erste Langgesicht aus den Höhlen von Komga ausbrach, tötete es sechs von uns, bevor wir in der Lage waren, genug Speere in sie zu rammen, um sie umzubringen. Als die nächsten zwanzig kamen, waren wir gezwungen zu flüchten. Wir mussten unsere Familien ihrer Willkür überlassen, nur um uns selbst zu retten.


      Das, was die Insel jetzt ist, ist nicht mehr unsere Heimat«, fuhr er fort. »Sie stößt Rauch aus, Feuer brennen. Sie ist voller Metall, und es gibt dort keine Bäume mehr. Unsere Familien sind tot, selbst wenn sie noch unter den Lebenden weilen. Sie gehören nicht mehr zu uns.«


      »Also haben die Niederlinge dort einen Stützpunkt«, sagte Denaos und hob eine Braue. »Und du weißt, wie man hinkommt.«


      »Das weiß ich«, erwiderte Hongwe und stand auf. »Ich habe auch Kanus, um euch hinzubringen.« Er drehte sich um und ging los. »Auf der anderen Seite der Insel. Die Langgesichter werden bis zum Einbruch der Nacht dort ankommen. Wir treffen im Morgengrauen dort ein. Sie sind schneller als wir, und ihr Vorsprung wächst mit jedem Moment, den wir …«


      Er blieb stehen, warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass keiner der beiden Menschen Anstalten machte, ihm zu folgen. Er runzelte seine schuppige Stirn.


      »Gibt es ein Problem?«


      »Eigentlich nicht«, sagte Denaos. »Ich meine, nicht wirklich …«


      »Es ist nur so, dass du uns normalerweise vor den Gefahren der Insel gewarnt und immer wieder betont hast, dass noch nie jemand lebend von dort zurückgekehrt ist.« Dreadaeleon zuckte mit den Achseln. »Ich meine, üblicherweise machst du ziemlich großes Gewese darum.«


      Der Echsenmann starrte sie finster an. »Ich rede von meiner Heimat. Es ist meine Familie, die ich rächen will. Und es ist eure Freundin, die sie entführt haben.«


      »Nun, sicher, das habe ich verstanden, wirklich«, meinte Dreadaeleon. »Es ist nur, na ja, irgendwie kommt das überraschend und so …«


      Hongwe seufzte. »Möchtet ihr, dass ich euch warne?«


      Die beiden Männer sahen sich an. Denaos seufzte und rieb sich den Nacken.


      »Nein, wohl eher nicht«, erwiderte er und trat neben den Gonwa. »Ich meine nur, dass Asper uns wahrscheinlich dafür hassen wird.«
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      DIE MASKE DER WELT


      Drei Stunden, nachdem sie Teji verlassen hatten, gerieten sie in den Nebel. Die Welt, die Lenk kannte, verlor schlagartig jede Bedeutung.


      Es war dunkel, als sie ankamen. Die Sonne schien vor ihnen zu flüchten, nicht willens, ihnen zuzusehen. Das Wasser war tiefschwarz, der Himmel dunkelblau, doch selbst in dem spärlichen Licht konnte man das ferne Grün der Wälder von Teji noch gut erkennen.


      Der Nebel kam nicht aus dem Nichts, zog nicht etwa mit einem Gespür für Dramatik herauf. Er existierte, wie er schon immer existiert hatte. Er veränderte sich nicht, als sie sich näherten. Offenbar hielt er es nicht für nötig, sie zu beeindrucken. Er war schon lange vor ihrer Ankunft da gewesen und würde noch dort sein, wenn sie alle längst tot waren.


      Lenk konnte nicht genau abschätzen, wie lange sie im Nebel gesegelt waren. Zeit schien auch etwas zu sein, was dem Nebel gleichgültig war.


      Alles innerhalb des Nebels war grau, eine undurchdringliche monochrome Masse, die sie umgab. Lenk wunderte sich, dass sie dennoch nicht bedrückend wirkte. Offenbar machte sich der Nebel nicht die Mühe, jemanden zu erdrücken, ebenso wenig wie er sich für den Anbruch der Nacht interessierte oder das Mondlicht oder einen Himmel jenseits seines eigenen endlosen Graus.


      Die einzige Ausnahme bildete das Meer. Das Meer nahm der Nebel wahr, wie ein alter Mann einen alten Baum registriert … gleichgültig und ohne Interesse an der Welt um sich herum. Aus demselben Grund gewährte der Nebel dem Meer das Privileg, als Geräuschquelle zu dienen. Er erlaubte das leise Plätschern der Wellen, auf denen das Schiff dümpelte, das zarte Zischen, mit dem die Gischt sich auflöste.


      Nur das feuchte Platschen, wenn eine Handvoll blutiger Insekten-Innereien über die Reling geworfen wurde, störte diese Stimmung ein wenig.


      Lenk kämpfte gegen den Ekel an, während er beobachtete, wie Katarias Plan umgesetzt wurde. Der Arm der Shict war von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen mit schimmerndem, klebrigem Schleim bedeckt, was ihr jedoch nicht das Geringste auszumachen schien. Mit einer beunruhigenden und nahezu mechanischen Monotonie griff sie in den Eimer und warf eine weitere Handvoll Käfergedärm über die Reling. Die Eingeweide gesellten sich zu der langen Reihe von Innereien, die hinter ihnen auf dem Wasser trieben.


      Sie nickte, als es platschte, und wischte sich die Hände aneinander ab, als hätte das eine reinigende Wirkung.


      »Ich lasse das hier eine Weile wirken, dann werfe ich die nächste Ladung hinein«, erklärte sie und drehte sich zu Lenk herum. »Ich hoffe nur, dass unser Vorrat reicht. Sonst müssen wir anfangen, etwas anderes über Bord zu werfen, das stinkt und schwabbelig ist, und abwarten, ob es funktioniert.«


      Lenk musterte sie einen Moment. »Sag mal, denkst du dir diese Worte, mit denen du mich erschrecken kannst, eigentlich extra aus, oder fallen sie dir einfach spontan ein?«


      »Es war eine lange Reise«, sagte sie. »Ich hatte genug Zeit zum Nachdenken. Aber das ist nicht so wichtig.« Sie deutete mit dem Kinn in seine Richtung. »Wie geht es deiner Schulter?«


      Da du es ansprichst, antwortete Lenk in Gedanken, sie fühlt sich verblüffend gut an. Obwohl ich versucht habe, mich selbst zu kauterisieren, und mich der Gefahr einer gefährlichen Infektion ausgesetzt habe, spüre ich keinerlei Schmerzen. Nicht mal das Gelenk ist steif. Was vielleicht erklärbar ist, in Anbetracht der Stimme in meinem Kopf, die ununterbrochen »Du wirst keinen Schmerz empfinden« leiert.


      Er blinzelte, als er merkte, dass sie ihn erwartungsvoll anstarrte.


      Wahrscheinlich sollte ich das nicht sagen.


      »Ganz recht«, meldete sich die Stimme in seinem Hinterkopf.


      Mit dir habe ich nicht gesprochen.


      »Sag ihr nichts. Sie muss es nicht wissen. Sie muss auch nichts hören. Sie wird sterben. Unsere Pflicht wird erfüllt werden.«


      »Also … was jetzt?«, fragte Kataria nach einer Weile. »Verdattertes Schweigen bedeutet … Gut? Schlecht?«


      »Gut«, antwortete er.


      »Fein. Denn wir werden deine Schulter für den Plan brauchen.« Sie wandte sich an Gariath, der am Ruder saß und mit seinen Klauen konzentriert etwas bearbeitete, das in seinem Schoß lag. »Und das da.«


      Obwohl Lenk sich geschworen hatte, seinen Blick niemals mehr auch nur in die Nähe des Schoßes dieses Drachenmannes zu richten, sah er jetzt unwillkürlich dorthin. Auf Gariaths Kilt lag ein Speer, lang und dick und aus recht zerbrechlich wirkendem Holz. Der Drachenmann war damit beschäftigt, ein Tau mit einem dicken, plumpen Knoten an dem Speer zu befestigen, während sich der Rest des Seils zu seinen Füßen ringelte.


      Er schien weder an seiner Aufgabe noch an den Leuten, die ihn anstarrten, besonders interessiert zu sein. Das ermutigte Lenk zu sprechen, wenn auch nur flüsternd.


      »Ich bin mir nicht sicher, wie wohl mir bei einem Plan ist, bei dem Gariath ein höchst unangenehm aussehendes Stück Holz in die Hände bekommt«, flüsterte er Kataria zu.


      »Du vertraust ihm nicht?«


      »Die Umstände, unter denen wir uns letztes Mal in einem Boot befanden, ähneln verblüffend den jetzigen. Du erinnerst dich vielleicht, dass er auch damals einen Speer in der Hand hatte. Es endete damit, dass wir fast ertrunken sind.«


      »Er hat versucht, dich umzubringen«, flüsterte die Stimme. »Er hat es schon einmal getan, und er wird es erneut versuchen. Ebenso wie sie.«


      »Das stimmt«, antwortete Kataria und kratzte sich das Kinn. »Aber letztlich hat jeder von uns irgendwann versucht, die anderen umzubringen. Es fällt mir schwer, das noch irgendjemandem krummzunehmen.«


      »Was daran liegen könnte, dass es immer aus Versehen geschehen ist«, antwortete Lenk.


      »Lüge«, widersprach die Stimme in seinem Kopf.


      »Oder durch einen widrigen Umstand herbeigeführt wurde«, fuhr er fort und versuchte, die Stimme zu ignorieren. »Man kann nicht leugnen, dass Gariath ziemlich direkt ist. Andererseits kann niemand vorhersehen, was er tun wird.«


      Sie warf ihm einen finsteren Seitenblick zu. »Männer, die häufig völlig grundlos zu gewalttätigen Wutausbrüchen neigen, sollten sich davor hüten, anderen Unberechenbarkeit vorzuwerfen.«


      »Ich würde jedenfalls ruhiger schlafen …«, Lenk legte etwas mehr Nachdruck in seine Stimme, »wenn ich wüsste, warum genau er eigentlich hier ist.«


      »Du hast ihn selbst gebeten mitzukommen.«


      »Als wenn meine Wünsche jemals seine Entscheidung beeinflusst hätten.«


      »Jedenfalls wolltest du, dass er dabei ist.«


      »Ja, aber warum …?«


      »Weil er einem Mann mit einem Schlag den Kopf in den Magen hämmern kann?«


      »Ich war noch nicht fertig!«, fuhr er sie an. Er warf einen Blick über die Schulter, aber der Drachenmann sah nicht hoch. »Er ist vollkommen von den Shen fasziniert. Als sie uns vor einigen Nächten angegriffen haben, hat er nicht versucht, sie daran zu hindern. Sie haben immerhin versucht, uns umzubringen, und er will nur …«


      »Uns töten«, flüsterte die Stimme. »Uns verraten.«


      »Er wird …«


      »Uns zerstören. Ermorden.«


      »Er ist …«


      »Schwach. Heimtückisch. Dem Tode geweiht. Wir werden sie alle töten.«


      »Er …« Lenk bemerkte, wie seine Stimme in seiner Kehle erstarb. »Töten …«


      Zwei Hände packten ihn und drehten ihn grob herum.


      Lenk hatte sich unter Katarias Blick noch nie sonderlich wohlgefühlt. Ihre Augen waren viel zu grün, sie verbargen zu viel und durchdrangen ihn zu sehr. Wenn sie ihn so ansah, etwas in ihm suchte, von dem er nicht einmal wusste, ob er es überhaupt besaß, fühlte er sich nackt.


      Als sie ihn jetzt anstarrte, in ihn hineinblickte, ohne zu suchen, weil sie alles sah, was sie sehen musste, fühlte er sich schwach.


      »Tu das nicht«, sagte sie kurz und streng.


      »Was?«


      »Tu es nicht«, wiederholte sie. »Woran auch immer du denkst: Nein, es ist nicht so. Es war nie so. Tu es nicht.«


      »Aber du kannst nicht …«


      »Ich kann. Und ich werde. Tu es nicht.«


      »Aber …«


      »Nein.«


      Er nickte zögernd. Die Welt war stumm.


      Jedenfalls bis Kataria zu Gariath hinübersah.


      »Wie sieht es aus?«, erkundigte sie sich.


      Der Drachenmann hob den Speer hoch, in all seiner zersplitterten, rostigen Pracht, und schnaubte verächtlich. »Das ist eines der nutzlosesten Dinge auf diesem Schiff.« Er legte ihn zur Seite. »Abgesehen von diesem Eimer mit Eingeweiden, bis ich ihn für etwas anderes benutze.«


      »Wofür denn, zum Beispiel?«, warf Lenk ein.


      »Für das, was von dir übrig bleibt, wenn wir noch eine Stunde untätig hier draußen verbringen.«


      Der junge Mann räumte zerstreut ein, dass er Gariath seine Gereiztheit kaum verübeln konnte. Bis jetzt hatte Katarias Plan nur dazu geführt, dass sie eine Weile in einem großen grauen Nichts herumhockten und die subtilen Unterschiede zwischen dem Aroma seines Brustkorbs und dem Duft von Fühlern einer gigantischen toten Kakerlake entdeckten.


      Was nicht heißt, dass überhaupt niemand ihre Bemühungen zu schätzen wüsste, dachte er, als er über Gariaths Hörner hinwegspähte.


      Hundegroße, vielbeinige Schleppspinnen folgten ihrem Kielwasser. Ohne sich vom Nebel irritieren zu lassen, glitten sie über die Wasseroberfläche und zogen gewaltige Netze aus Seide hinter sich her, in denen sie die treibenden Eingeweide einfingen und sie so ihren hungrigen Konkurrenten wegschnappten.


      »Wir können sie jetzt sofort töten«, flüsterte die Stimme. »Wir können Jaga allein finden. Es ist leichter, sich allein auf der Insel umzusehen. Ohne sie. Alles wird einfacher sein ohne sie. Ihr Plan bewirkt gar nichts.«


      Lenks Augenlid zuckte. »Da sprichst du etwas Wichtiges an.«


      »Wie?«


      Er drehte sich zu Kataria herum. »Wie genau sieht dein Plan eigentlich aus? Bis jetzt haben wir nichts getan, als Insekteninnereien ins Wasser zu werfen und abzuwarten.«


      »Oh, Entschuldigung«, fauchte sie höhnisch. »Ich hätte dich natürlich fragen sollen, wie dein Plan aussieht, diese mysteriöse Insel des Todes zu finden, die von einem Nebelschleier verhüllt wird …«, sie deutete auf das schlaffe Segel, »in dem es keinerlei Wind gibt.« Sie verschränkte herausfordernd die Arme. »Erzähl es ruhig, wir haben ja gerade nichts anderes vor.«


      »Mein Plan sah vor, eine Ewigkeit im Wasser zu dümpeln, während ich über die Entscheidungen nachdachte, die ich in meinem Leben getroffen habe und die mich schließlich an einen Punkt brachten, an dem ich einem hirnrissigen Plan einer Frau zustimmte, deren Körpergeruch irgendwie vom Gestank verwesender, blutgetränkter Insekteneingeweide angenehmer wird!«, fuhr er sie an. »Da ich vermutet habe, dass dies auch ein bedeutsamer Teil deines Plans ist, wollte ich dir nur nicht den ganzen Ruhm stehlen.«


      »Mein Plan erfordert einen Köder!«, gab sie zurück. »Es spielt dabei keine Rolle, ob besagter Köder kleinwüchsig, hässlich, sarkastisch und blauäugig ist.«


      »Aber das hier ist von Bedeutung, ja?« Er deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Innereien im Boot und im Wasser. »Wie soll uns das bitte schön nach Jaga führen?«


      »Der Plan lässt außerdem keine sinnlosen Fragen zu!«


      »Es ist keineswegs sinnlos zu fragen …«


      »Der Plan wird nicht infrage gestellt!«


      »Irgendjemand muss ihn infrage stellen!«, schrie er sie an. »Ich bin in gutem Glauben bis hierher mitgekommen, in gutem Glauben, den du nicht verdient hast! Aber jetzt muss ich irgendetwas wissen, damit ich mir auch nur vorstellen kann, dass irgendetwas von all dem hier funktioniert! Ein Köder? Ein Köder wofür? Warum muss Gariath sein Blut auf diese Insekteninnereien spritzen? Worauf warten wir?«


      Seine Stimme wurde vom Nebel verschluckt, hinterließ nur Stille. Eine so angespannte Stille, dass es unmöglich war, das zischende Geräusch zu überhören, als Gariath die Nasenlöcher weitete und Witterung aufnahm.


      Der Drachenmann erhob sich, packte den Speer, drehte sich herum und blickte aufs Meer hinaus. Mann und Shict folgten seinem Beispiel. Sie starrten auf die lange Reihe von dümpelnden, schimmernden Eingeweiden hinter ihnen und die Schleppspinnen, die dazwischen zu tanzen schienen.


      Aber nur einen Atemzug lang.


      Dann huschten die Insekten alle gleichzeitig lautlos davon, verschwanden unter den grauen Fittichen des Nebels. Dieser schien näher zu kommen, als wäre selbst ihm die Stille zu unbehaglich, als wollte er sich in sich selbst verstecken. Er wurde dichter. Dunkler.


      Aber nicht dunkel genug, um die gekräuselten Wellen zu verbergen, den gewaltigen schwarzen Schatten, der darunter sichtbar wurde, den großen Rückenkamm, der aus dem Wasser aufragte und der Reihe von Ködern folgte.


      Schnell. Und geradewegs auf sie zu.


      »Die Antwort auf all deine Fragen«, hauchte Kataria atemlos, »ist das da.«


      Es erhob sich aus den Wogen. Eine Wand aus Wasser baute sich vor ihnen auf. Durch den Nebel und die Gischt erkannten sie Genaueres: die spitze, schnabelartige Schnauze, das Mitternachtsblau ihrer Haut und das eine Auge, dessen leuchtendes Gelb selbst im Wasser zu brennen schien.


      »Deckung!«, schrie Kataria und klammerte sich an die Reling.


      Was solltest du wohl auch sonst tun, wenn du von einer Akaneed angegriffen wirst?, dachte Lenk, der ihrem Beispiel folgte.


      Gariath dagegen rührte sich nicht. Er stand mit stoischer Gelassenheit am Ruder und verzog die Lippen zu einem wahnsinnigen Grinsen, das seine schimmernden Zähne sehen ließ. Sein Lächeln wurde breiter, als die gewaltige Kreatur sich ihnen rasend schnell näherte.


      »Wusste ich doch, dass du zurückkommen würdest«, grollte der Drachenmann.


      »Verdammt, Gariath!«, schrie Lenk. »Ich dachte, wir wären damit durch! Geh gefälligst in Deckung und halt dich an irgendetwas fest!«


      Ganz offensichtlich jedoch war Tollkühnheit eine Eigenschaft, die der Drachenmann niemals ablegen würde. Er breitete die Arme aus wie eine Mutter, die ihr riesiges, brüllendes Kind umarmen will.


      »Komm, komm und hole mich!«, forderte er das Meer auf.


      Das Meer antwortete mit einem schrecklichen Heulen aus dem aufgerissenen Schlund.


      Die Bugwelle der Bestie traf auf das Boot. Eine riesige Woge aus Salzwasser fegte über das Deck, sodass Lenk alle Hände voll zu tun hatte, nicht über Bord gespült zu werden. Das Salz brannte in seinen Augen und blendete ihn, der Schaum nahm ihm den Atem, und er konnte nicht feststellen, ob Kataria sich festgehalten hatte. Die Bestie, die sich aus dem Wasser erhob, konnte er kaum erkennen.


      Doch der plötzliche Ruck, der das Schiff fast zum Kentern brachte und ihn auf die Planken schleuderte, war deutlich genug.


      Mit einer Hand hielt er sich verzweifelt an der Reling fest, mit der anderen schob er seine nassen Haare aus der Stirn und erblickte … Zähne. Das Ruder, die Reling sowie das gesamte Heck des Bootes verschwanden hinter riesigen Reihen nadelscharfer weißer Zähne. Das Holz ächzte splitternd, während das Brüllen der Akaneed die Planken erzittern ließ.


      Lenks Blick glitt über das Deck. Er war klatschnass, spie Seewasser aus und konnte kaum etwas sehen. Von ihrem Gefährten gab es keine Spur außer dem Speer, der auf den Planken lag und sich im Tau verheddert hatte.


      »Wo zur Hölle steckt Gariath?« Er musste brüllen, um sich über den Geräuschen, die das Schiff und die Seeschlange verursachten, verständlich zu machen.


      »Woher soll ich das wissen?«, kreischte Kataria.


      »Dein Plan ist für den Arsch!«


      »DAS GEHÖRT NICHT ZUM PLAN!«, schrie sie.


      Lenk hielt sein Schwert bereits in der Hand, bevor er dazu kam, die Bestie vor sich mit einem abschätzenden Blick zu messen. Aus ihrem gewaltigen Schädel starrte ihn ein einzelnes Auge an. Es glühte von einem so tiefen Hass, dass es das fehlende Auge mehr als nur wettmachte. Ein Auge, das der Seeschlange vor langer Zeit von ebenjenem Drachenmann ausgestochen worden war, der soeben über Bord gegangen war und jetzt so unbedacht ertrank. Sie waren dieser Akaneed schon einmal begegnet.


      Auch damals war sein Schwert nicht sonderlich nützlich gewesen.


      Die Bestie stieß ein vibrierendes Knurren aus und riss mit einem Ruck den Schädel zurück. Das Boot reagierte auf diese plötzliche Bewegung mit einem hölzernen Kreischen; das Deck kippte, riss Lenk die Beine unter dem Körper weg und löste seinen Griff um die vom Salzwasser glitschige Reling.


      Er rutschte mit einem Schrei über das Deck und landete auf der Schnauze der Bestie. Er trat wie wild gegen die glatte Haut, als er nach einem Halt suchte. Ihr heißer Atem hüllte ihn ein, und er konnte Katarias Schreie nicht hören, da die Akaneed laut schnaubte und ihr kehliges Grollen in seinen Ohren dröhnte. Aber er konnte die Shict sehen; sie hielt sich mit einer Hand an der Reling fest und streckte ihm die andere entgegen, allerdings vergeblich.


      Er krallte sich verzweifelt in das nahezu senkrecht stehende Deck, ignorierte den Schmerz in seinen Fingern und auch die roten Spuren auf den Planken, während er versuchte, sein Schwert in das Holz zu rammen und sich daran hochzuziehen. Er hatte es gerade herausgezogen, als das Schiff erneut heftig geschüttelt wurde und er wieder ein Stück hinabrutschte.


      Das Letzte, was er sah, war das Maul der Bestie, das sich etwas weiter öffnete.


      Als es sich krachend hinter ihm schloss, spürte er nur noch feuchte, erdrückende Dunkelheit und roch den Gestank von altem Fisch.


      Er balancierte auf dem Heck des senkrecht stehenden Bootes, dessen Holz unter seinen Füßen splitternd brach, als die Planken von den schimmernden Muskeln der Speiseröhre der Seeschlange zermalmt wurden. Sie schlossen sich um ihn, pressten seinen linken Arm an seine Brust, drückten gegen seinen Kopf und schnürten ihn mit jedem Atemzug, den er tat, fester ein.


      Über ihm schloss ein Gitter aus Zähnen den Himmel und sämtliche Geräusche aus. Unter ihm ertönte ein gutturales Gluckern aus dem schwarzen Loch eines Schlundes, der mit jedem Beben des Schiffes näher kam. Seine Gedanken überschlugen sich, als Panik ihn packte. Sie waren unverständlich und schienen sich miteinander zu vermischen.


      Warum tut Kataria nichts?


      Das war der einzig klare Gedanke.


      »Sie tut nichts.«


      Dieser war ebenso deutlich, obwohl Lenk ihn nicht wirklich zu seinen eigenen Gedanken zählte.


      »Schwert.«


      Was?


      »SCHWERT.«


      Die Antwort wurde verständlich, als er den Stahl in seiner Hand fühlte und aufhörte, nach oben und unten zu blicken. Stattdessen sah er nach vorn.


      Auf den schimmernden Wall, den Gaumen der Bestie.


      Er erinnerte sich später sehr genau daran, dass er mit der Klinge ausholte und sie in einen dicken Muskelknoten rammte, sie herumdrehte und wieder herausriss. Er erinnerte sich auch noch an den Schwall von Blut, das über ihn hinwegspritzte, und an das schmerzerfüllte Brüllen, welches das Rauschen des Blutes begleitete. Alles andere war undeutlich wie ein Schemen. Das Schiff landete krachend wieder im Meer, und sein Schwert fiel klappernd auf das Deck, als sich das Boot aufrichtete. Im Gegensatz zu ihm.


      Unter ihm befand sich zwar ein Boden, aber er war klebrig, wand sich, stank und bewegte sich heftig unter seinen Füßen, als die Bestie zurückwich. Er spürte, wie er in einer Wolke aus feinem rotem Nebel durch die Luft flog, verfolgt von einem wehklagenden, gequälten Heulen, das alle anderen Geräusche um ihn herum übertönte, bis er klatschend ins Meer stürzte.


      Er nahm nur wahr, wie das Wasser ihn umschloss, registrierte sein dringendes Bedürfnis zu atmen. Er kämpfte sich durch das Wasser, schwamm zur Oberfläche. Als er sie erreichte, rang er keuchend nach Luft.


      Um ihn herum beruhigte sich der Nebel wieder. Das Wasser plätscherte. Die Gischt löste sich zischend auf. Es waren sanfte Geräusche, die so gar nicht zu seinem donnernden Herzschlag und seinem rasselnden Atem passen wollten.


      »Lenk!«


      Die Stimme klang ebenfalls sanft und fern.


      »Lenk!«


      Und sie passte überhaupt nicht zu dem, was er sah, als er sich im Wasser herumdrehte und Kataria erblickte. Sie war weit entfernt, hockte vollkommen durchnässt auf dem Schiff und hielt ihren Bogen in der Hand. Ihre Stimme war viel zu leise für die heftig fuchtelnden Bewegungen, die sie mit ihren Armen vollführte.


      »KOMM ENDLICH AUS DEM WASSER RAUS, DU SCHWACHKOPF!«


      Ah. Das sah ihr schon ähnlicher. Und noch klarer wurde es, als er mit dem Blick ihrem ausgestreckten Finger folgte, der über seinen Kopf hinweg auf etwas hinter ihm deutete. Er sah die gewaltige Flosse, die aus dem Nebel auftauchte und geradewegs auf ihn zuzischte.


      »Hoffnungslos« war das Wort, das unablässig durch seinen Kopf hallte, als er wie verrückt mit Armen und Beinen um sich schlug, während er so schnell er konnte auf das bedauerlich weit entfernte Schiff zuschwamm. Er brauchte den Schatten im Wasser hinter sich nicht zu sehen, um zu wissen, dass dieser Fluchtversuch sinnlos war. Katarias Pfeile, die über seinen Kopf hinwegflogen, um die Bestie aufzuhalten, zeigten ihm das deutlich genug.


      Sein Körper wurde gefühllos vor Anstrengung, und er war zu erschöpft, um weiterzumachen. Er war müde, sogar zu müde, um zu schreien, als das Wasser vor ihm plötzlich zu kochen schien.


      Gariath beeinträchtigte das alles anscheinend überhaupt nicht. Offenbar sah er den jungen Mann nicht einmal, als seine gewaltigen Arme und seine Schwingen sich synchron bewegten und ihn durch das Wasser zum Schiff manövrierten. Lenk hätte ihm gern nachgerufen, wenn er seine Stimme wiedergefunden hätte.


      Als er spürte, wie sich ein reptilienartiger Schweif um seinen Knöchel schlang, verging dieses Bedürfnis schlagartig.


      Er wurde hinter dem Drachenmann hergezogen und fühlte sich dabei eher wie ein Köder. Sein Gefährte glitt schnell durch das Wasser, trotz des zusätzlichen Gewichts, das er ziehen musste. Lenk tauchte immer wieder unter, schnappte an der Oberfläche heftig nach Luft und schluckte bei jedem Zug des Drachenmannes Salzwasser. Schließlich versuchte er, einfach nur die Luft anzuhalten, und schloss die Augen.


      Denn jedes Mal, wenn er sie öffnete, sah er den aufgerissenen, mit Zähnen bestückten Schlund der Akaneed, der unaufhaltsam näher kam. Er sah die riesige Säule ihres Körpers, der im Meer hinter ihr verschwand, sah das Glühen des gelben Auges, mit dem die Seeschlange sie musterte. Nach dem dritten Mal gab er den Versuch auf, es zu ignorieren, und wartete einfach darauf, dass die gigantischen Kiefer ihn in zwei Teile zerteilten.


      Stattdessen hörte er nur das Klacken, mit dem sich diese Kiefer um Luft schlossen. Im selben Moment wurde er brutal aus dem Wasser gerissen, spuckend und hustend, als Gariath sich selbst und seine zerbrechliche Fracht auf das Schiff zerrte.


      Der dunkle Schatten tauchte unter ihnen hindurch, und die riesige Welle, die ihm folgte, schüttelte ihr Boot heftig, als die Bestie im Meer verschwand. Lenk versuchte verzweifelt, auf dem schwankenden Deck auf den Füßen zu bleiben. Er wartete darauf, dass die Seeschlange zurückkehrte.


      Nach einem Moment des Schweigens wagte er schließlich, etwas zu sagen.


      »Ist sie weg?«


      »Nein«, antwortete Gariath.


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil sie mich bis jetzt noch nicht umgebracht hat.«


      Für Gariath mochte diese Antwort ja sinnvoll klingen, Lenk jedoch hatte weder den Mut noch die Absicht, ihn zu bitten, sie ihm erklären. Stattdessen sah er Kataria an, die sich schwer atmend das nasse Haar aus dem Gesicht strich. Der müde Blick, den sie ihm zuwarf, war voller Argwohn.


      »Geht es dir gut?«


      »Einigermaßen«, murmelte er und sah sich an Deck um. »Haben wir etwas verloren?«


      »Eine der Taschen mit den Vorräten.«


      »Welche?«


      »Die große.«


      »Oh, gut. Das ist die mit dem gesamten Proviant und den Medikamenten.« Er rieb sich den Nacken und versuchte, eine Verspannung in der Wirbelsäule wegzumassieren. »Ich nehme an, die brauchten wir sowieso nicht. Schließlich können wir uns ja immer an deinen Plan halten.«


      »Für jemanden, der eine Insel finden will, deren genaue Lage keiner kennt, bist du ziemlich pingelig, was die Art und Weise angeht, wie wir dorthin kommen«, gab Kataria giftig zurück. »Außerdem haben wir immer noch das da.« Sie deutete auf den Speer, der verheddert im Tauwerk auf den Planken lag. »Mehr brauchen wir nicht.«


      »Möglicherweise beeinträchtigt die Gehirnerschütterung ja meine Denkfähigkeit, aber ich kann mich des leisen Verdachts nicht erwehren, dass wir mehr als nur eine rostige, brüchige, improvisierte Harpune brauchen, um eine Seeschlange zu töten, die so groß wie ein Baum ist.«


      »Wie würde es uns helfen, wenn wir sie töteten?«


      Lenk verzog das Gesicht. »Darauf würde ich liebend gern antworten, aber ich glaube, ich bin heute einfach nicht in der Lage, mir einen derartigen Unsinn anzuhören.«


      »Du meinst, dass wir nicht versuchen, etwas zu töten, ist Unsinn?«


      Das war eine ausgesprochen unbequeme Frage, und sie wäre Lenk weit weniger unangenehm gewesen, hätte Kataria sie nicht auch noch mit einem prüfenden Blick begleitet. Ihre Augen wirkten wie Pfeilspitzen, die sich in seine bohrten, hart und spitz und auf etwas gerichtet, das er in seinem eigenen Kopf nicht sehen konnte.


      Etwas Kaltes, Grausames, das nicht gesehen werden wollte.


      »Du musst mir vertrauen.«


      »Das … kann ich nicht.« Er stieß die Antwort mit seiner eigenen Stimme hervor, nicht mit der von jemand anderem. Lenk schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht.«


      »Ich weiß.«


      Sie lächelte ihn an; es war ein müdes, angewidertes, tränenreiches Lächeln. Dann ging sie langsam auf ihn zu, die Hände vor sich erhoben, als würde sie sich einem verängstigten Tier nähern und nicht dem Mann, den sie geküsst, dem Mann, den sie verraten hatte.


      »Ich werde mich dafür nicht entschuldigen«, erklärte sie.


      »Ich will keine Entschuldigung.«


      Jetzt stand sie vor ihm. Trotz des kalten Wassers spürte er die Wärme ihres Körpers. Er sah sie trotz des Nebels ganz deutlich. Er hörte sie. Nur sie.


      »Dann lass zu, dass ich dir gebe, was du willst«, flüsterte sie. »Lenk, ich …«


      Ihre Stimme ging in dem Rauschen des Wassers und in einem donnernden Brüllen unter, als sich das Meer vor ihnen zu teilen schien. Sie duckten sich hinter die Reling, als eine gewaltige Welle über das Deck fegte und das Boot heftig schaukeln ließ. Lenk sah hoch und erblickte den säulenförmigen, riesigen blauen Körper der Kreatur. Der Rest wurde vom Nebel verschluckt.


      Aus dem ihn, wie ein einzelner Stern in einem bleiernen Himmel, ein gelbes Auge anstarrte.


      Lenk mochte von dem Blick der Kreatur vollkommen fasziniert sein, Kataria jedoch teilte seine Empfindung offensichtlich nicht. Er hörte das traurige Singen ihres Bogens, als sie einen Pfeil in den Nebel feuerte. Sie hatte auf das Auge gezielt.


      »Der Speer!«, schrie sie über die Schulter, als sie einen weiteren Pfeil einnockte. »Der Speer! Wirf ihn! Sofort!«


      Das Deck erbebte unter mächtigen Schritten, als Gariath angriff. Er holte mit dem Arm aus, umklammerte den zersplitterten Speer, während er zum Bug stürmte, um die Waffe zu schleudern. Sie segelte durch die Luft und zog das Seil hinter sich her, bevor sie sich mit einem schmatzenden Geräusch in die Haut der Bestie grub.


      Ohne sich von dem Stück Holz oder dem verrosteten Stahl irritieren zu lassen, das aus ihrer Haut herausragte, neigte sich die Kreatur zu ihnen herunter. Ihr Auge wurde größer. Jeden Pfeil, den Kataria mit einem Zischen in den Nebel schickte, begleitete sie mit einem Fluch.


      Trotzdem kam ihnen die Bestie immer näher. Jeder Atemzug brachte sie dichter zu ihnen herab, und sie nahm in dieser grauen Mauer aus Nebel langsam Gestalt an: Ihre lange Rückenfinne und der Umriss ihres eckigen Schädels waren bereits zu erkennen. Nach nur drei Atemzügen konnte Lenk fast die Zähne zählen, als der weit aufgerissene Schlund der Seeschlange aus dem Nebel auftauchte.


      Während er seine ohnmächtig wirkende Klinge dem riesigen Maul entgegenstreckte, überlegte er beinahe beiläufig, wie viele Zähne sie wohl brauchte, um ihn in zwei Hälften zu zerteilen.


      Bevor ihm jedoch eine Antwort auf diese Frage einfiel, zischte erneut ein Pfeil durch die Luft, dem diesmal das klagende Schmerzensgeheul der Bestie folgte. Das Geschoss schlug unmittelbar unter ihrem Auge ein, neben einer kleinen Ansammlung von bebenden Schäften, die bereits in dem dünnen Fleisch ihres Augenlids steckten.


      »Hast wohl geglaubt, ich wüsste nicht, wohin ich schieße, was?«, kreischte Kataria. Es war jedoch nicht ganz klar, an wen genau sie sich wandte. »Hab ich recht?«


      Die Akaneed wusste anscheinend nicht, was sie darauf erwidern sollte, und beschied sich mit einem schrillen, schmerzerfüllten Kreischen. Sie beantwortete die Frage nicht. Stattdessen schwankte ihr säulenförmiger Körper, kippte und stürzte in den Ozean. Er verschwand mit einem gewaltigen Platschen in den Fluten.


      »Siehst du? Siehst du das?« Katarias Gelächter hatte noch nie besonders schön geklungen. Jetzt jedoch ähnelte es dem Meckern einer Ziege. »Ich habe dir doch gesagt, es würde funktionieren! Dieses verfluchte Biest wird nicht sein letztes Auge riskieren, nur um dich umzubringen!«


      »Ich hätte es töten sollen«, knurrte Gariath und verschränkte seine gewaltigen Arme vor seiner tonnenförmigen Brust. »Es hat einen würdigeren Gegner verdient als dich.«


      Kataria schnaubte verächtlich. »Vielleicht hat es mich einfach nur für hübscher gehalten.«


      »Was …« Lenk hätte gern etwas Geistreicheres gesagt, als er jetzt auf die Wellen starrte. »Was sollte das?«


      »Das«, erwiderte Kataria, »war der Plan. Wir wollten diese Kreatur aus der Tiefe locken und sie dann verscheuchen. Jedes verletzte Tier flüchtet immer in seinen Bau.« Sie spitzte triumphierend die Ohren. »Der in diesem Fall …«


      »Jaga ist«, beendete Lenk den Satz für sie. Er hob anerkennend seine Brauen. »Das … das ist fast sinnvoll.«


      »Fast?« Ihre Ohren klappten ein Stück herunter.


      »Ja, fast. Denn wofür war der Speer?«


      Ein schwaches Sirren lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Tau, das über das Deck glitt.


      »Ach ja, richtig.« Sie bückte sich, hob das Seil auf und stemmte sich gegen den Bug. »Heb das auf.« Dann sah sie an Lenk vorbei zu Gariath. »Würde es dir etwas ausmachen, das Ruder zu bedienen? Jetzt kommt der Teil des Plans, den ich noch nicht gänzlich ausgearbeitet habe.«


      Lenk packte das dicke Tau. Er öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, die sich jedoch im nächsten Moment erübrigte. Denn alles wurde klar, als er den Zug des Seils spürte und merkte, wie das Boot sich bewegte.


      Trotzdem drangen laute Geräusche aus seinem Mund, zumeist unartikuliert, und soweit es doch Worte waren, bestanden sie aus Flüchen. Er konnte wegen des lauten Geschreis nicht hören, ob irgendjemand antwortete.


      Als er brutal nach vorn gerissen wurde, überlegte er, wie merkwürdig es war, dass er Schultergelenke noch nie als einen natürlichen Nachteil betrachtet hatte. Als er jedoch von den Füßen gerissen und auf das Deck geschleudert wurde, schoss ihm unwillkürlich durch den Kopf, ob es nicht einfacher gewesen wäre, wenn man ihm einfach die Arme vom Leib gerissen hätte und sie mit dem Rest des Taus im Nebel verschwunden wären.


      Dieser Gedanke kam ihm jedoch erst, nachdem er über die glatten Planken gerutscht und gegen die Reling gekracht war. Einen winzigen Augenblick, bevor sein Überlebensinstinkt jeden vernünftigen Gedanken übertönte.


      Steh auf!, schrie er. STEH AUF!


      Lenk gehorchte, wenn auch mühsam. Er richtete sich wacklig auf, hielt sich aber nicht lange auf den Beinen. Während das Boot durch das Wasser fegte, von seinem unwilligen, brüllenden Zugtier hinterhergezerrt, glitt das Deck langsam unter seinen Füßen weg. Er wurde immer weiter nach vorn gezogen, rutschte über die Planken, bis er mit seiner Brust gegen Katarias Rücken prallte.


      Die Shict stemmte sich erfolgreich gegen den Zug, hatte sich mit gespreizten Beinen aufgebaut und die Füße fest gegen den Bug gepflanzt. Sie lehnte sich weit zurück und hielt mit aller Kraft das Tau fest. Lenk prallte mit ihr zusammen, rutschte in sie hinein, und einen Augenblick entglitt das Tau seinen Fingern.


      Kataria stieß einen scharfen Schrei aus, als sie nach vorn gerissen wurde. Es sah aus, als würde die Seeschlange sie jeden Moment über Bord ziehen. Lenk griff hastig nach dem Seil und spürte, wie es brennend heiß durch seine Handflächen sauste, während er sich bemühte, es festzuhalten.


      »Halten!« Kataria schrie, so laut sie konnte, um sich durch das Rauschen der Wellen unter ihnen und das Brüllen der Akaneed vor ihnen Gehör zu verschaffen.


      »Mache ich ja!« Lenk packte das Tau und hielt es, so fest er konnte.


      »Halten!«, wiederholte sie.


      »Ich sagte doch, dass ich es mache!«


      »HALTEN!«


      »Es immer zu wiederholen, ist längst nicht so hilfreich, wie du vielleicht glaubst!«


      »LINKS!«


      Ungefähr zur selben Zeit, in der Lenk klar wurde, dass sie mit Gariath redete, wurde ebenfalls ersichtlich, dass sie sterben würden.


      Eine riesige Felswand, zerklüftet und grau, schoss förmlich aus dem Nebel heran. Sie schien aus dem Ozean selbst aufzusteigen, um sie aufzuhalten. Sie raste mit einem atemlosen Schrei an ihnen vorbei, während Gariath grollte und sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Ruder lehnte. Sie wichen im letzten Moment aus und gönnten den spitzen steinernen Zähnen nur einige Holzsplitter.


      Doch immer mehr Felsbrocken tauchten aus dem endlosen Grau auf und fegten mit steinernem Heulen und wortlosem Flüstern an ihnen vorbei. Schließlich ähnelte der Ozean weniger einem Meer als einem Wald mit Bäumen aus Granit, die in zahlloser Menge um sie herum aufragten. Kataria schrie unablässig Befehle, Gariath knurrte und stemmte sich gegen das Ruder.


      Lenk glaubte in den aschefarbenen Schatten im Nebel auch andere Dinge erkennen zu können als Felswände. Große, menschenähnliche Gestalten, die sich aus dem Wasser erhoben und riesige Hände ausstreckten, als wollten sie den Nebel abwehren. Dünne, skelettförmige Arme erhoben sich aus dem Meer, von deren knochigen Händen und gebrochenen Fingern Fetzen aus Fleisch herunterhingen.


      Was ist das? Lenk kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um deutlicher sehen zu können. Masten? Schiffsmasten?


      »Deckung!«, schrie Kataria und warf sich auf das Deck.


      Ja, Schiffsmasten, dachte Lenk. Im selben Moment tauchte eine Rahnock aus dem Nebel unmittelbar vor ihm auf und traf ihn am Kinn.


      Das Tau löste sich aus seinem Griff, als er mit den Händen seinen Kiefer betastete, um herauszufinden, aus wie vielen Stücken er bestand. Glücklicherweise war es nach wie vor ein Stück, wenngleich auch einige Holzsplitter daraus herausragten.


      »Hoch mit dir«, drängte ihn eine erstickte Stimme. »Steh auf!«


      Er sah zu Kataria, die sich gegen das Seil stemmte und es nur mit Mühe festhalten konnte. Er kroch zu ihr hin, aber als er wieder auf den Beinen war, hielt ihn etwas davon ab, das Tau zu packen.


      »Lass los«, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. »Lass sie fliegen. Lass sie sterben, so wie sie dich hat sterben lassen.«


      »Lenk!« Kataria schrie und hielt mit aller Kraft das Seil fest.


      »Lass sie. Kümmere dich um den anderen Verräter.«


      »LENK!«


      »Töte.«


      Lenk begann, die Stille zu vermissen.


      Aber die Stimme war sanft. Seine Muskeln brannten, sein Kopf war warm. Er spürte keine Kälte. Die Stimme erteilte ihm keinen Befehl. Sie hatte miterlebt, wie Kataria ihn verraten hatte, hatte gehört, wie er sie um Hilfe gebeten hatte, hatte gesehen, wie sie ihm den Rücken zugewandt hatte. Irgendwo in ihm, unabhängig von der Stimme, glomm ein eigener Wunsch, das Seil loszulassen.


      Es wäre so eine Kleinigkeit gewesen, so mühelos. Es wäre gar kein Problem, einfach loszulassen. Wer könnte es ihm schon verübeln?


      Die Stimme wiederholte den Befehl nicht. Das war auch nicht nötig.


      Das Boot bockte unter einem plötzlichen Ruck. Kataria flog zurück. Er spürte, wie sie gegen ihn krachte, spürte ihre Muskeln, die sich gegen ihn pressten, fühlte ihr Knurren, das sich aus ihrem Körper direkt auf seinen übertrug.


      Er spürte ihre Wärme.


      »Ich lasse nicht los«, fauchte sie. Vielleicht war das an ihn gerichtet. »Nicht noch einmal.«


      Das tat sie auch nicht.


      Ebenso wenig wie er.


      Was nicht bedeutete, dass er nicht stark versucht gewesen wäre loszulassen, als ein weiterer riesiger Felsbrocken aus dem Nebel heransauste.


      »Rechts!«, schrie Kataria, als der Brocken näher kam. »RECHTS!« Sie brüllte, als das Boot genau auf ihn zuhielt. »GARIATH, DU …!«


      Ihr Fluch ging in dem lauten Bersten von Holz unter. Die steinernen Zähne bissen sich tief in das Boot und zerschmetterten die Planken. Splitter und Holzstücke flogen kreischend durch die Luft. Sie duckten sich, aber sie ließen nicht los, hielten das Seil fest und schafften es nur mit Mühe, nicht mit dem Nebel aus Splittern und Holzstücken davonzufliegen.


      Als sie den Felsbrocken hinter sich gelassen hatten, hatten sie die Reling und den größten Teil des Decks eingebüßt. Wasser strömte über die restlichen Planken, als das Boot plump zu rollen begann, nachdem es seine Stabilität verloren hatte.


      »Was zur Hölle sollte das, Gariath?«, schrie Lenk über die Schulter zurück. »Sie hat ›rechts‹ gesagt!«


      »Weiß ich«, grollte der Drachenmann, als er aufstand und vorsichtig über das glitschige Deck zu ihnen kam. »Na und? Ich habe mich für die linke Seite entschieden.«


      »Warum?«


      »Ich habe einfach selbst entschieden, welchen Weg wir nehmen.«


      »Kataria hat doch die ganze Zeit angesagt …«


      Der Drachenmann blieb neben ihm stehen und hob eine Hand. Er hielt die Ruderpinne fest umklammert. Der Rest davon war … irgendwo anders. Lenk hob den Blick, und seine Augen traten fast aus ihren Höhlen, als er von dem zerschmetterten Ruder zu dem Chaos aus Trümmern sah, das zuvor das Heck des Bootes gewesen war. Als er seinen Blick wieder auf Gariath richtete, wirkte der Drachenmann fast beleidigt.


      »Ach, als hätte ich nicht jedes Recht gehabt, sie zu ignorieren«, schnaubte er und warf das nutzlose Stück Holz über Bord. Sein Schnauben verwandelte sich in ein Knurren, als er die Hand ausstreckte und das Seil packte. »Außerdem wurde es sowieso lästig.«


      Seine Kraft ermöglichte ihnen, das Seil weiter festzuhalten, während das Boot ohne Ruder und ohne Hoffnung unkontrolliert über das Meer tanzte. Felsbrocken flogen an ihnen vorbei. Einigen konnten sie ausweichen, den meisten jedoch nicht, und bei jedem Zusammenprall knabberte der Fels ein Stück vom Boot ab.


      Rahnocks und Masten toter Schiffe tauchten immer häufiger aus dem Wasser auf. Ebenso wie Statuen von großen in Roben gehüllten Gestalten, die um sie herum emporragten, die Hände vor sich ausgestreckt. Der Nebel wurde dünner und gewährte einen Blick auf etwas, das vor ihnen lag.


      Es war riesig.


      Und dunkel.


      Jaga, dachte er. Es hat funktioniert. Er konnte es kaum glauben. Kataria hat es tatsächlich geschafft …


      Er hätte es besser wissen müssen.


      Woher dieser Felsbrocken gekommen war, ahnte er nicht. Anders als seine riesigen, prahlerischen Brüder lugte dieser fast schüchtern aus dem Meer, hob seine zerklüftete Stirn unmittelbar über die Wasseroberfläche, als wollte er nur mal nachsehen, was da oben eigentlich los war.


      Zufällig war das jedoch mehr als genug, um alles zu zerstören.


      Das Boot löste sich förmlich unter ihren Füßen auf, und das Seil wurde ihnen aus den Händen gerissen, als sie unvermittelt und abrupt zum Halten kamen. Drei Stimmen kreischten, sechs Hände bemühten sich, das Seil zu packen, versuchten, sich irgendwo festzuhalten, während sie hilflos durch die Luft flogen, zusammen mit Planken und Splittern, und schließlich im Wasser versanken.


      Was folgte, war ein Tumult aus gurgelnden Stimmen, gestammelten Befehlen und um sich schlagenden Gliedmaßen, in dem es um das einzig Dringende ging.


      »Raus!«, schrie Lenk. »Raus aus dem Wasser!«


      Die Trümmer des Bootes dümpelten hilflos um ihn herum, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf einen fernen Felsvorsprung. Dieser erhob sich auf einem zerklüfteten Fundament, das völlig unbedeutend schien. Aber an Land hatte er eine bessere Überlebenschance, als wenn er im Wasser wild herumpaddelte.


      Jedenfalls soweit man überhaupt eine Chance gegen eine riesige Seeschlange hatte.


      Er schwamm zu dem großen Pfeiler, der sich gleichgültig aus dem Meer erhob, tastete sich an dem Fundament entlang, auf der Suche nach einer Stelle, die ihm genug Halt gewährte, damit er sich auf den zerklüfteten Felsen ziehen konnte.


      Aber er fand keinerlei Halt, nicht einmal den kleinsten Vorsprung. Er fühlte nur glatten, festen Stein. Auf dem Felsen befand sich ein kleiner Absatz, der einem Mann gerade genug Platz bot, um bequem darauf zu stehen. Es war ein glatter Stein, viel zu glatt, um natürlichen Ursprungs zu sein. Jemand musste ihn aus dem Fels gemeißelt haben.


      Er hätte sich vielleicht gefragt, wer das wohl gewesen sein mochte, hätte nicht eine klauenbewehrte Hand seinen Hals gepackt und seine Aufmerksamkeit beansprucht. Gariath zog den jungen Mann beiläufig aus dem Wasser und ließ ihn auf den Vorsprung fallen. Dann stemmte er sich selbst hoch, spreizte seine Flügel und schüttelte sich. Wassertropfen brannten in Lenks Augen.


      »Pass doch auf!«, knurrte Lenk.


      »Wenn du weniger dumme Dinge sagen würdest, wärst du weit glaubwürdiger, wenn du mich kritisierst, weil ich dich dumm nenne«, erwiderte der Drachenmann gereizt und faltete seine Flügel auf seinem Rücken.


      »Würdest du mich dann weniger oft dumm nennen?«


      »Nein. Aber vielleicht würde es mir nicht mehr ganz so gut gefallen.«


      Lenk öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, als er plötzlich die Augen aufriss und seinen Blick über das Meer gleiten ließ.


      »Wo ist Kataria?«


      Die erste Antwort gab ihm Gariath mit einem gleichgültigen Schulterzucken.


      Die zweite Antwort war etwas hilfreicher. Sie stammte von den Luftblasen, die neben dem Felsvorsprung blubberten. Anschließend tauchte eine Mähne goldener Haare auf, tropfnasse und wenig ansehnliche Federn und ein Mund, aus dem es hustete und spuckte. Mühsam schaffte das durchnässte Wesen es, den Vorsprung zu erreichen und den Stein mit einem Arm zu umklammern. Dann sah die Gestalt zu ihnen hoch. Das Einzige, was man durch das nasse Stroh ihres Haares erkennen konnte, waren wütend gefletschte, spitze Zähne.


      »Helft mir, ihr Idioten!«, fuhr Kataria sie an. »Ich bin nicht zurückgeschwommen, um eure blöden Vorräte zu holen, um dann ihretwegen zu verrecken.«


      Sie reagierte überraschend friedlich, als Gariath ihre Arme packte und sie mühelos aus dem Wasser hob. Dann ließ er sie und das Zeug, das sie umklammerte, achtlos auf den Vorsprung fallen. Stahl klapperte auf Stein, als ein Schwert sich aus ihren Händen löste, wegrutschte und wie ein hechelnder Welpe vor Lenks Füße fiel.


      »Du …«, flüsterte er, bückte sich und packte den Griff des Schwertes mit einer beunruhigenden Zärtlichkeit. »Du bist zurückgeschwommen, um mein Schwert zu holen.«


      »Ohne das Schwert bist du nicht zu gebrauchen«, knurrte sie. Sie stand auf und schob mit einem Fußtritt einen durchnässten Lederbeutel zu ihm hinüber. »Und das da ist nutzlos ohne dich.«


      »Der kleine Beutel?«


      »Er sah wichtig aus.«


      »Da ist nichts zu essen drin«, antwortete er und sah sie schief an. »Da ist gar nichts von Bedeutung drin.«


      Außer meinem Journal, dachte er.


      Sie musterte ihn aufmerksam, als könnte sie durch seine verwirrten Augen hindurch in seine Gedanken sehen. Dann schnaubte sie, strich ihr nasses Haar hinter ihren Kopf und wrang es achtlos aus.


      »Dann ist es eben für irgendjemand anderen wichtig«, meinte sie.


      »Richtig«, antwortete er. Seine Stimme klang wie ein zarter Windhauch.


      Was ihr nicht entging. Ihre langen Ohren mit den drei Rillen zuckten aufgeregt und schienen seine Stimme aufzusaugen. Ihr ganzer Körper schien dem Beispiel ihrer Ohren zu folgen. Die Sehnen ihrer Arme traten hervor, als sie ihr Haar auswrang. Ihr nackter Bauch spannte sich an, und salzige Tropfen tanzten über die flachen Reliefs ihrer Muskeln und verschwanden im nassen Bund ihrer eng anliegenden Hose.


      Trotz der Bewegung ihres Körpers waren ihre Augen vollkommen ruhig und fixiert. Auf ihn.


      Zerstreut überlegte er, ob es eigentlich etwas zu bedeuten hatte, dass er Kataria immer nur dann auf diese Art und Weise wahrnahm, wenn er gerade eine Nahtoderfahrung hinter sich hatte oder ihm eine unmittelbar bevorstand.


      »Stufen.«


      Er schrak bei dem Geräusch zusammen. Gariaths Stimme klang rau und grob in seinen Ohren. Fast so rau und grob wie die Klauen, die er plötzlich um seinen Hals spürte. Der Drachenmann hob ihn hoch und drehte ihn ohne viel Umstände herum. Tatsächlich: schmale Stufen, zerfressen von Salz und Wind, wanden sich zu dem Steinpfeiler hinauf.


      »Richtig«, flüsterte Lenk, der sein Schwert und den Beutel über die Schulter streifte. »Stufen.«


      Mehr musste nicht gesagt werden; niemand brauchte einen Grund, sich so weit wie möglich vom Wasser zu entfernen. Der Nebel wurde nur etwas dünner, als sie der Treppe nach oben folgten. Als sie das glatte aus dem Stein gehauene Podest des Pfeilers erreichten, war der Nebel immer noch dicht genug, um die Sonne zu verdunkeln. Aber er konnte sie nicht ganz und gar verbannen.


      Vielleicht war das Licht gerade hell genug, damit sie es deutlich erkennen konnten. Oder aber es gab keinen Nebel, der dick genug gewesen wäre, es gänzlich zu verhüllen. In der Ferne jedenfalls erhob sich eine beeindruckende Silhouette, riesig und immer noch dunkel.


      »Jaga.« Lenk flüsterte, als würde es die Aufmerksamkeit der Insel erregen, wenn er ihren Namen laut aussprach.


      »Es sieht jedenfalls nicht aus wie eine Insel«, meinte Kataria und spähte in die Dämmerung. »Jedenfalls habe ich noch nie eine solche Insel gesehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Andererseits habe ich überhaupt noch nie eine Insel gesehen, zu der ein gepflasterter Gehweg führt.«


      Sie hatte recht. Der Weg war zwar schmal und wirkte irgendwie gefährlich, aber es erstreckte sich tatsächlich ein Gehweg aus Steinen vom Ende des Pfeilers in den Nebel bis zu der fernen Insel.


      »Und ich habe noch nie von einem riesigen Felsbrocken gehört, der eine so saubere und glatte Spitze hatte«, antwortete Lenk und tippte mit dem Fuß auf das gemeißelte Podest. »Oder eine mit natürlich vorkommenden Treppenstufen. Ich will nicht sagen, dass es der Mühe nicht wert gewesen wäre, aber warum sollten die Shen das aus dem Fels gehauen haben?«


      »Haben sie nicht.«


      Gariaths Stimme hatte einen seltsamen Unterton. Sie klang weniger grob als vielmehr gepresst, als hätte ihn Lenks Unterstellung beleidigt. Als der junge Mann sich umdrehte und dem finsteren Blick des Drachenmannes begegnete, schien das seine Theorie nachdrücklich zu bestätigen.


      »Und woher willst du das wissen?«, erkundigte sich Lenk.


      »Ich weiß es eben«, knurrte Gariath.


      »Er kennt sie«, flüsterte die Stimme in Lenks Hinterkopf, »weil er zu ihnen gehört. Zu deinen Feinden.«


      »Natürlich weiß er das, stimmt’s?«, murmelte Kataria. »Fragst du ein Reptil, bekommst du eine Antwort von einem Reptil.«


      »Er hat dich schon einmal ihretwegen verraten.«


      Lenk schüttelte den Kopf, versuchte die Stimme zu ignorieren, ebenso wie den wachsenden Schmerz tief in seinem Kopf.


      »Die Shen hätten so etwas nicht erbaut«, fuhr Gariath fort, »weil sie Shen sind.«


      »Was?« Kataria verzog das Gesicht.


      »Er macht sich nicht einmal die Mühe, dich zu belügen.«


      »Wenn du es nicht weißt, dann brauchst du es auch nicht zu wissen. Jedenfalls haben sie das hier nicht gebaut. Also beschuldige sie dessen nicht.«


      »Jetzt verteidigt er sie sogar.«


      »Warum?«, platzte Lenk plötzlich heraus. Er merkte, dass sie beide ihn anstarrten. »Warum verteidigst du sie?«


      »Er ist einer von ihnen.«


      »Wieso weißt du so viel über sie?« Lenk trat einen Schritt auf den Drachenmann zu. »Was weißt du noch über sie?«


      »Er wird dich töten, ihretwegen.«


      »Warum bist du überhaupt mitgekommen?«


      »Weil du ohne mich gestorben wärst«, gab Gariath zurück.


      »Und? Das hat dich doch noch nie sonderlich gekümmert. Aber diesmal wolltest du unbedingt mitkommen, du wolltest die Shen sehen. Du hast nicht aufgehört, über sie zu reden, seit …« Die Worte kamen scharf und gepresst aus seinem Mund, als würde er Klingen spucken. »Seit du uns im Stich gelassen hast, um ihnen zu folgen.«


      Es war nicht sonderlich schwierig, die Spannung zu bemerken, die zwischen ihnen herrschte. Sie war schon daran zu erkennen, wie Gariath die Fäuste ballte und herausfordernd einen Schritt vortrat.


      »Überlege genau«, sagte er leise und drohend, »wessen du mich beschuldigst.«


      »Des Verrats«, erwiderte Lenk.


      »Und das soll jemandem verbieten, dich zu begleiten?« Er warf Kataria einen finsteren Blick zu. »Da hast du dir aber wahrhaft schlechte Gesellschaft ausgesucht.«


      Lenk beobachtete die Shict aus dem Augenwinkel. Ihr Gesicht wirkte schockiert, furchtsam, und diese beiden Emotionen waren so stark, dass sie fast den gekränkten Ausdruck überdeckten. Fast, aber nicht ganz. Und außerdem konnte es nicht davon ablenken, dass sie die Aussage des Drachenmannes weder zurückwies, ihm widersprach noch ihn auch nur beschimpfte.


      Es schmerzte Lenk auch, als Kataria ihren Blick von ihm abwandte.


      »Es geht nicht um sie«, flüsterte die Stimme. »Noch nicht.«


      »Es geht nicht um sie«, meinte Lenk und konzentrierte sich wieder auf den Drachenmann. »Sondern es geht um dich und um den Grund, aus dem du hier bist. Bist du unseretwegen hier … oder wegen der Shen?«


      Gariaths Ohrlappen fächerten sich drohend auf. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er sich vorbeugte. Lenk wich nicht zurück und zuckte auch nicht zusammen, als der Drachenmann schnaubte und sein heißer Atem Lenk ins Gesicht schlug.


      »Immer«, sagte Gariath. »Es ist immer wegen der …«


      Der Nebel teilte sich mit einem Donnerschlag und dem Geräusch knirschender Kiefer. Zähne zuckten aus dem Nichts heran und hinderten den Mann und den Drachenmann daran, irgendetwas zu tun, bevor sie auch schon mit einem Krachen zustießen. Ein Schock durchfuhr Lenk, der zu Boden stürzte; als er wieder hinsah, war Gariath verschwunden.


      Allerdings hatte er sich nicht sehr weit von ihnen entfernt.


      In das Gebrüll der Akaneed mischte sich ein anderes Brüllen, in ihr Geheul ein anderes Heulen, als die Seeschlange ihren massigen Schädel von dem Pfeiler zurückriss und wild mit dem Kopf um sich schlug. Sie versuchte, den heftig zappelnden roten Körper in ihrem Kiefer zur Ruhe zu bringen. Gariath hatte offenkundig nicht die Absicht, zu schweigen oder sich still und stumm ihren Zähnen und ihrer Zunge zu ergeben.


      Der Kampf stockte unvermittelt, und Lenk blickte hilflos hoch. Gariath hockte zwischen ihren Kiefern. Seine Muskeln traten hervor, als er die Arme gegen den Gaumen der Bestie presste und seine Füße zwischen die Zähne ihres Unterkiefers stemmte. Sein Körper zitterte vor Anstrengung, als er versuchte zu verhindern, dass die Kreatur ihr riesiges Maul schloss.


      Einen Augenblick lang erstarrten alle. Gariaths Körper zitterte nicht mehr. Der Kiefer der Akaneed spannte sich an. Der Drachenmann starrte zwischen den Reihen unbeweglicher Zähne herunter und sagte irgendetwas.


      Dann schloss sich das Maul mit einem Knall, und er verschwand.


      Einen Moment lang gurgelte die Akaneed leise und starrte auf die beiden winzigen Kreaturen auf dem Podest herunter. Dann stieß sie ein tiefes Ächzen aus, als sie sich seitlich fallen ließ und mit einem Krachen auf dem Meer aufschlug. Eine riesige Welle wogte auf, Gischt zischte, und dann war nur noch Wasser da.


      Gariath war verschwunden.


      Lenk sah Kataria an. Kataria blickte zu Lenk. Keinem von ihnen fiel ein passender Kommentar dazu ein.


      »Sollen wir …?«, fragte Kataria und ließ den Satz vage ausklingen.


      »Wie denn?«, erkundigte sich Lenk. Die Frage hing wie etwas Hartes, Eisernes zwischen ihnen.


      Sie blieb dort hängen, ebenso fest wie der Felsbrocken, von dem sie sich nicht rührten, so dick wie der Nebel, der um sie waberte, und so unergründlich wie das Meer, das gluckernd an den Fels schwappte.
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      SIE HÄLT IHRE VERSPRECHEN


      Das Wasser war warm. Zu warm, dachte er, als es um seine Knöchel spielte. Es war viel zu warm für diese Jahreszeit. Es sollte nicht so warm sein.


      In diesem Augenblick störte es ihn jedoch nicht, dass es warm war.


      Er blickte an seinen Beinen herunter. Sie waren gespenstisch weiß und sahen krank aus. Zwischen seinen Zehen zeigte sich eine Spur von Schwimmhäuten, fast so, als hätten sie angefangen zu wachsen und dann jegliches Interesse daran verloren, sich weiterzuentwickeln. Sein Blick glitt zu den Beinen neben ihm. Sie waren geschmeidig und gebräunt, wirkten gesund, und die kleinen braunen Zehen wackelten, als sie sanft Wasser traten.


      Ihn schmerzte der Gedanke, dass seine Beine auch einmal so ausgesehen hatten, dass sie immer noch so hätten aussehen können. Hätte es vor Jahren nicht diese besonderen Umstände gegeben. Aber es tat weniger weh, diese gesunden Beine zu betrachten, als ihr in die Augen zu blicken.


      Noch schmerzhafter war es, sie sprechen zu hören.


      »Also«, begann Kasla mit viel zu weicher Stimme. »Was ist passiert?«


      Diese Frage hatte er sich in den letzten zwölf Stunden bei jedem Atemzug selbst gestellt. Und ebenso lange suchte er nach einer Antwort.


      Zuerst versuchte er etwas zu finden, damit sie verstand, damit sie begriff, dass es nicht seine Schuld war. Ihr musste klar werden, dass es die Schuld der Götter war. Aber diese Erklärung klang hohl in seinen Ohren.


      Dann suchte er nach etwas, dem er alle Schuld zuschieben konnte. Nach etwas, aufgrund dessen sie ihn bemitleiden würde, das ihr klarmachen würde, dass er zu seinem Handeln getrieben worden war. Dass er kein Mann war, der es gewohnt war, Entscheidungen zu treffen. Diese Erklärung schmeckte faul auf seiner Zunge.


      Schließlich hoffte er, einfach nur eine Antwort zu finden, nach der sie ihm weiterhin in die Augen blicken würde.


      Als sie dann ihre Frage gestellt hatte, ließ er auch diese Hoffnung fahren.


      »Ich habe nicht geglaubt, dass jemand mich hören würde«, meinte er und starrte auf seine Füße. »Ich habe so oft gerufen, und niemand hat geantwortet. Ich hatte nicht geglaubt, dass es etwas schaden könnte, wenn ich es einfach … noch etwas länger versuchte.« Er schloss die Augen und fühlte die Wärme, die um seine Knöchel schwappte. »Ich fing an zu sprechen … zu niemand Besonderem. Als ich am Krankenbett meiner Tochter saß. Ich begann, Fragen zu stellen, fing an, Geheimnisse zu erzählen. Ich … ich erzählte ihnen, dass ich Angst hatte. Ich sagte ihnen, dass ich nicht allein sein wollte.«


      Vielleicht antwortete Kasla ja mit den Augen. Er brachte es nicht über sich, seinen Blick zu heben und es herauszufinden.


      »Und dann, als ich das sagte … Ich weiß nicht, vielleicht habe ich es so oft gesagt, dass mich schließlich doch jemand hörte. Aber da war es bereits zu spät. Meine Tochter war gestorben. Aber sie antworteten … sie sagten mir … sie sagten, dass ich nicht mehr allein sein müsste.«


      Er hob den Kopf und sah aufs Meer hinaus. Das Wasser war ruhig.


      »Also ging ich an den Strand. Ich ging ins Meer und blieb nicht stehen, bis ich …« Er streckte seine Hände aus. Sie waren weiß und kränklich. Es waren nicht Hanths Hände. »Zu dem hier wurde.«


      »Du hättest es mir sagen können«, meinte sie. »Ich hätte es verstanden.«


      Jetzt endlich sah er sie an. Er blickte in ihr dunkles Gesicht unter ihrer dunklen Haarmähne. Ihre Miene wirkte gequält, als sie versuchte, etwas zu begreifen, und erkennen musste, dass es keinen Sinn ergab.


      »Nein, ich hätte es nicht verstanden«, gab sie seufzend zu. »Aber du hättest es mir trotzdem erzählen sollen.«


      »Das hätte ich«, stimmte er ihr zu. »Ich hätte viele Dinge tun sollen.«


      Es waren keine Sterne am Himmel zu sehen, nur Wolken. Als sich die Wolken verschoben, sah man in den Lücken einen Hauch von Rot. Aber der Himmel hatte sich ausgeblutet, hatte Sterne, Licht und Tränen vergossen. Es war nichts mehr übrig.


      Sie sprach weiter, in dieser Dunkelheit.


      »Sag mir, warum es so sein muss.«


      »Das habe ich dir bereits erzählt.«


      »Erzähl es mir noch einmal. Bitte.«


      Hanth stand langsam auf. Das Holz unter seinen Füßen fühlte sich kalt und rau an. Die Stiche von Splittern drangen wie winzige Lanzen durch seine Fußsohlen, und der Schmerz zuckte bis in seine Waden. Trotzdem lächelte er sie an, herzlich und warm wie das Wasser, als er ihr eine Hand reichte.


      »Weil ich viele Fehler gemacht habe«, sagte er und half ihr sanft hoch. »Und je mehr Fehler ich mache, desto weniger Chancen habe ich, sie jemals wiedergutzumachen.« Hand in Hand gingen sie ans Ende der Pier, zu dem Boot, das geduldig im Wasser dümpelte. »Also, wenn sich mir schon eine bietet, muss ich sie ergreifen.«


      »Ich bin kein Kind mehr«, meinte sie und entzog ihm ihre Hand.


      Er zuckte zusammen. »Das weiß ich.«


      »Dann rede nicht mit mir, als wäre ich eins.«


      »Ich kann nichts dagegen tun.«


      »Weil ich dich an sie erinnere?«


      Er spürte den Schatten, der über sie fiel. Er hörte das leise, gutturale Zischen, das ihn begleitete. Er spürte ihre Augen, diese riesigen, leeren Blicke, die sich in seinen Hinterkopf zu bohren schienen. Sie warteten auf ihn. Ihre Klauen zuckten gierig, als sie gegen den Stein klackten.


      Er drehte sich nicht herum.


      »Weil ich möchte, dass du dies hier vergisst«, erwiderte er. »Ich möchte irgendwie hoffen können, dass du eines Tages einfach aufwachst und glaubst, alles wäre ein schlechter Traum gewesen. Dieser Ort, sie … ich.«


      »Das werde ich nie tun.«


      »Vielleicht kannst du es nicht«, räumte er ein. »Aber ich möchte hoffen, dass du es kannst.« Er sah sie an und schluckte schwer. »Wenn ich nicht einmal diese Hoffnung haben kann …«


      »Das kannst du.« Ihre Augen schimmerten und reflektierten ein Licht, das eigentlich gar nicht da war. »Ich werde versuchen zu vergessen.«


      Er nickte schweigend. Hätte er noch etwas gesagt, hätte er ihr nur etwas gegeben, woran sie sich hätte klammern können. Etwas, woran sie hätte denken können, wenn sie überlegte, was wohl aus ihm geworden war. Etwas, woran sie sich erinnern konnte, wenn sie nachts auf den Ozean hinausblickte und sich fragte, ob das alles mehr gewesen war als ein Albtraum.


      Er durfte ihr keine weiteren Erinnerungen an ihn geben. So grausam war er nicht.


      Also führte er sie sanft zu dem Boot und half ihr beim Einsteigen. Er überzeugte sich, ob genug Lebensmittel und Wasser darin waren, damit sie ein paar Tage auf See treiben konnte, bis sie die Schifffahrtsrouten erreichte. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ihr auf dem Meer ohne seine Hilfe passieren konnte.


      Er löste die Leinen des Bootes.


      Und sah ihm nach, wie es aufs Meer hinaustrieb, fort von ihm.


      Er beobachtete sie, nahm sich zusammen, um ihr nicht zuzurufen, sie solle sich umdrehen und aufhören, ihn anzusehen. Er beobachtete sie. So wie sie ihn beobachtete. Keiner von beiden wandte sich ab.


      Nicht, bis sie in der Dunkelheit verschwunden war.


      Doch selbst das genügte nicht. Er konnte ihren Blick immer noch spüren, als er sich umdrehte, um sich ihnen zu stellen.


      Aber er zwang sich, sich nicht noch einmal umzuwenden und zu versuchen, einen letzten Blick auf sie zu erhaschen. Er zwang sich, nicht wegzusehen, als sie hinter Schleiern aus blauem Licht auf ihn herabblickten. Er zwang sich, ihnen in die Augen zu sehen, in diese schwarzen leeren Scheiben, die wie dunkle Monde über ihren mit nadelscharfen Zähnen gespickten Kiefern hingen, die sich über weiche weibliche Lippen schlossen.


      »Du wirst sie in Ruhe lassen«, sagte er tonlos.


      ImmerImmerImmerInRuheInRuhe.


      Er sah, wie die Lippen zuckten, hörte das Flüstern in seinem Kopf. Er wusste nicht, wer von den beiden redete. Doch das spielte auch keine Rolle.


      EinVersprechenEinVersprechenEinVersprechen.


      AbgründigeMutterHältIhreVersprechenVersprechen.


      DuWeißtWeißtWeißtDasDasDas.


      MundMundMundMundMund.


      MundMundMundMundMund.


      Es klang fast wie ein Wort aus einer Sprache, die er noch nie zuvor gehört hatte. Die Art von grässlich bedeutsamem Geplapper, das er nur in Albträumen und mit fieberheißen Ohren vernommen hatte.


      Mund.


      Das war jetzt sein Name. Es war sein Name gewesen, seit er sich umgedreht hatte. Hanth war von jetzt an nur noch ein schlechter Traum, ein Wort, an das sie sich noch ein paar atemlose Momente erinnern würde, bevor sie sich zusammenrollte und einschlief.


      Hanth sollte eine Gestalt aus ihren Albträumen sein.


      Die Welt der Wachenden gehörte dem Mund.


      Und der Mund gehörte Ulbecetonth, ebenso wie diese Stadt.


      »Bring mich zu ihnen«, befahl er.


      Die Sermonika drehte sich langsam herum, presste ihre welken Bäuche auf das Holz, grub ihre dünnen grauen Nägel hinein und zog sich zur Stadt. Ihre Aalschwänze glitten hinter ihr her, und das Licht ihrer blauen Laterne tanzte vor ihnen. Das waren die Engel, die seine Ankunft verkündeten, ihr Flüstern waren die Trompeten, die die Kunde seines Kommens verbreiteten.


      Der Mund von Ulbecetonth, Ihr Wille in sterblichem Fleisch, schritt jetzt durch die Ruinen von Port Yonder.


      Ruinen war vielleicht doch eine etwas zu dramatische Bezeichnung für die leeren Straßen, die ihn empfingen. Die Gebäude standen unberührt da, bezeugten seine Prozession mit demselben Schweigen, mit dem sie zuvor die schrecklichen Stunden des Massakers bezeugt hatten. Auf den Pflastersteinen lagen keine Leichen mehr, denn solch wertvolle Ressourcen waren schon längst weit praktischeren Zwecken zugeführt worden, als reiner Dekoration zu dienen. Die Menschen und ihre Geräusche, ihre Ängste und Tränen waren verschwunden, und die Steine verrieten nicht, wohin sie gegangen waren.


      Der Mund schloss die Augen, als er weiterging und tat, als wäre hier nicht das Geringste vorgefallen.


      Das war einfach. Jedenfalls bis ihm ein stechender, kupfriger Geruch in die Nase stieg und er fühlte, wie sein Fuß in einer klebrigen, zähen Pfütze landete. Er zuckte zusammen und zog seinen Fuß zurück. Ein Schmatzen ertönte, das in der Stille laut widerhallte, als würde man ein dickes, nasses Stück Papier langsam in zwei Teile zerreißen.


      Dieses Geräusch folgte von jetzt an jedem seiner Schritte.


      Es folgte ihm zum Tempel und der Gruppe aus Furcht und bibberndem Fleisch, die sich in den zertrümmerten Mauern versammelt hatte.


      Die Bevölkerung von Port Yonder war in diesem ehemaligen Gefängnis zusammengepfercht worden. Und da sein früherer Gefangener geflüchtet war, drängten sie sich jetzt zwischen den klaffenden Löchern in den Mauern, unter dem Himmel aus zerschmetterten Steinen. Es war ein Meer aus Haut und Tränen, das mit jedem Wehklagen zu wogen schien, sich mit jedem Schluchzer kräuselte und mit jedem Flehen zu irgendetwas oder irgendjemandem schaukelte. Flehen zum gottlosen Himmel, zu dem gnadenlosen Stein, zu den Kreaturen, die sie bewachten.


      Die Froschwesen schienen das Flehen nicht zu hören. Sie drängten sich in den Rissen und Spalten des zerfallenden Steins, hockten auf zertrümmerten Pfeilern, lauerten in der Dunkelheit und achteten kaum auf ihre Gefangenen. Sie zeigten keine Furcht. Das hätten sie nicht einmal getan, wenn sie in der Lage gewesen wären, ein derartiges Gefühl überhaupt noch zu empfinden. Denn selbst wenn ihre Gefangenen sich auflehnen und ausbrechen würden, gab es keinen Ort, wohin sie hätten flüchten können.


      Außerhalb des Gefängnisses existierten nur Wasser und Finsternis. Und im Wasser und in der Finsternis lauerten Kreaturen, die keine Tränen kannten.


      Er konnte aus dem Augenwinkel Irrlichter sehen. Und hörte im Winkel seines Schädels ihr Flüstern, hörte, wie sie sprachen.


      SehtWieSieFlehenBettelnKlagen.


      WeinenSchluchzenSchreienKreischen.


      SprichZuIhnenBeruhigeSieSeiFürSiedaIHREWorteIHREWorte.


      KeineLügenKeineGötterGarNichtsIHREWorteIHREWorteIHREWorteIhreWorte.


      Er ignorierte sie, versuchte es jedenfalls. Man musste ihm nicht sagen, was man von ihm erwartete.


      Das Flüstern folgte ihm in den Tempel, zu laut, um es zu ignorieren, aber bei Weitem nicht laut genug, um den Lärm der Menschen zu übertönen.


      Das Weinen, das Klagen, das Heulen, das Flehen, das Fluchen. Und auch die stummen Menschen. Alle scharten sich zusammen in einem zitternden Meer aus glasigen Augen und klaffenden Mündern, jeder wie ein kleiner Fisch, der dumpf zum Himmel emporstarrte.


      Sie schienen ihn nicht zu bemerken, den Mann, der noch vor ein paar Tagen als Nachbar zwischen ihnen umhergegangen war, der Mann, der jetzt als Prophet zu ihnen kam. Ihre Blicke waren auf den Himmel oder auf die bitteren Pfützen unter ihren Füßen gerichtet.


      Nur einer machte sich die Mühe, ihn anzusehen, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. Sie waren zwei Männer, die sich noch nie gesehen hatten, geschweige denn sich kannten. Zwei Männer, die nicht mehr als nur ein einziges Wort miteinander teilten.


      »Verräter.«


      Bei diesem einen Wort blieb der Mund stehen. Er drehte sich herum und erwiderte den bösen Blick des Mannes.


      Er riss die Klinge aus seinem Gürtel, packte das schartige Knochenmesser mit einer zitternden Faust und das Revers am schmutzigen Wams des Mannes mit der anderen. Dann riss er ihn hoch, auf die Füße, aus der Traube der Versammelten, die laut wehklagten, als hätte man ihnen allen einen Finger abgeschnitten.


      Mitten in dem Wehklagen, dem Geschrei, den vielen, vielen Worten, die der Mann jetzt zu ihm sagte, zerrte der Mund ihn an den Rand des Beckens, an das flüssige Gefängnis.


      Das Wasser wogte, pechschwarz. Darin bewegten sich Kreaturen, die noch schwärzer waren als Pech.


      Der Mund schob den Mann an den Rand des Beckens, wo er gefährlich schwankte. Der Mann drehte den Kopf, um sein Gesicht dem Mund zuzuwenden, ein Gesicht, das ebenso undeutlich und nutzlos war wie die Gesichter der anderen. Dann sagte er noch ein weiteres Wort.


      »Bitte.«


      Das Messer bewegte sich mit mechanischer Präzision. Ein Stoß, dann wurde es herausgerissen. Es dauerte nur einen Moment. Dann fiel dieser Mann, aus der durchschnittenen Kehle blutend, in das Becken und verschwand ohne ein Plätschern im Wasser.


      Schreie gellten auf, lautes Wehklagen ertönte, Hunderte von Stimmen riefen Hunderte von Namen. Doch niemand rief lauter als der Mund, der seine Hände weit ausgestreckt hatte und sein Gesicht zum Himmel emporhob.


      »RETTE IHN!«


      Sein Ruf war so merkwürdig, dass ihr Wehklagen zu einem plappernden Murmeln herabsank. Vielleicht wollten sie aber auch nur ihre Schreie für etwas noch Erstaunlicheres aufheben.


      »Rette uns, rette auch nur einen von uns!«, rief er erneut zum Himmel empor.


      Der Himmel blieb stumm, vergoss weder Blut noch Tränen. Dann sah sich der Mund in dem Schweigen um, drehte sich einmal um sich selbst, als wollte er sich überzeugen, ob er nicht vielleicht etwas übersehen hatte.


      »Töte diesen widerlichen Verräter!« Seine Stimme sank mit seinem Blick, und beide schienen über die Menge zu gleiten, die sich vor ihm versammelt hatte. »Lass Gerechtigkeit walten, wie es uns verheißen wurde. Errette uns.« Er ließ seine Arme sinken. »Befreie uns von dem Verräter.«


      Er ließ das Messer fallen, das klappernd auf dem Boden landete. Das Geräusch hallte laut durch die Stille, und Blutstropfen spritzten auf den Boden.


      »Niemand antwortet«, stellte er fest. »Niemand kommt. Niemand wird uns retten.« Er lächelte, scheinbar verwirrt. »Und ich soll der Verräter sein?«


      Jetzt starrten sie ihn an, hatten ihre Blicke vom Himmel losgerissen. Ihre Münder öffneten sich vor Staunen und gaben einen Blick auf die Leere in ihren Köpfen frei.


      »Ich bin also der Verräter«, fuhr er fort. »Obwohl ihr gar nicht an mich geglaubt habt. Ich bin der Verräter, und doch habe ich niemals behauptet, euch zu retten. Ich bin der Verräter …« Er schüttelte den Kopf. »Und doch habe ich niemals etwas von euch verlangt.


      Und sie?« Er deutete mit einem Finger nach oben. »Die da, die euch alles versprochen haben, alles von euch verlangt und euch nichts gegeben haben? Diejenigen, die behaupten, sie wären die Erlöser und die Erleuchtung und die Wahrheit? Sie, die diesen Mann haben sterben lassen? Die euch sterben lassen werden? Ihnen bietet ihr alles Mögliche an, macht Versprechungen, Lobpreisungen, wenn sie nur herabsteigen und euch erlösen?


      Ich stehe in ihrem Haus. Ich spreche im Namen ihrer Feinde. Ich spreche zu ihrer Herde. Und sie tun das, was sie schon getan haben, als ihr keine Opfergaben mehr für sie hattet, als eure Familien hungerten, sie tun, was sie getan haben …« Er schien würgen zu müssen und räusperte sich nachdrücklich. »… als eure Töchter starben.


      Sie tun nichts. Euer Tempel war zu klein. Eure Opfer waren zu karg. Alles, was ihr gegeben habt, war nicht genug. Nach allem, was ihr gegeben habt, in der Stunde der Not, sind sie immer noch nicht hier.« Er schüttelte den Kopf. »Sie waren niemals hier. Hier ist niemand außer mir.


      Und Sie.« Er drehte sich um, kniete sich neben das Becken und starrte in die finsteren Fluten.


      »Und Sie ist da, lauscht. Und Sie ist da, weint um euch.« Er schob seine Hand in das Wasser, und es erhob sich, begegnete ihm wie etwas Lebendiges. Flüssige Tentakel stiegen auf, liebkosten seine Haut, feuchte Lippen sogen an seinen Fingern. »Und Sie ist da … Und auch für ihn.«


      Er riss den Mann aus dem Wasser, schleuderte ihn auf die Steine. Der Mann lag dort, schweigend und nackt, zitterte in kindlicher Schwäche, begann wie ein Neugeborenes zu jammern. Er bog seinen Rücken und starrte mit schwarzen Augen in die Welt hinaus, sog den Atem zwischen nadelspitzen Zähnen ein. Er hob die Hände und umklammerte seine Kehle, war von der Wunde geheilt, die dort gewesen war. Seine Haut hatte die Farbe von Knochen.


      »Jemand hat mich gehört«, sagte der Mund, kniete sich neben ihn und nahm sanft seine Hand von seiner Kehle. »Jemand hat ihn gerettet.«


      Erneut glitt sein Blick zum Becken, auf die dunklen Gestalten, die sich aus dem Wasser erhoben. Große mit Schwimmhäuten bestückte Krallen tauchten auf, gruben sich in den Stein des Beckenrandes. Ihre ausgemergelten Körper tauchten als Nächstes auf, schimmerten von dem Wasser, das über ihre eingefallenen Brustkästen lief und über ihre großen weißen Augen. Sie erhoben sich auf ihre langen Beine, ihre Kiefer klafften, als sie aufstanden, regungslos bis auf die ausgestreckten Klauen. Aus ihnen troff etwas Zähes, etwas, das von Leben schimmerte.


      »Und jemand wird auch euch erhören.«


      Der Mund stand wieder auf und betrachtete das Meer aus Menschen. Ihre Gesichter zuckten, zeigten Mienen von Furcht bis Ekel, aber etliche verrieten auch Neugier. Andere strahlten förmlich vor Ehrfurcht, als sie auf die Abysmyths schauten, die um das Becken herumstanden, die schimmernde Substanz betrachteten, die von ihren Klauen tropfte.


      »Aber es ist eure Entscheidung«, sagte er. »Euer Leben gehört euch, vorläufig. Falls ihr euch entscheidet, es zu behalten und zu gehen, dann tut das. Nehmt euer Leben und genießt es, solange es euch gehört. Genießt es, bevor es euch von den Armeen entrissen wird, die behaupten, dass sie euch beschützten. Bevor die Priester es euch nehmen, die euch schwören, sie dürften es nehmen. Oder bevor es euch von Menschen genommen wird, die es euch einfach nehmen, weil sie es wollen. Nehmt euer Leben. Nehmt es. Und geht …«


      Er breitete die Arme aus und winkte den Kreaturen, die stoisch und stumm, wie Monolithen, hinter ihm standen.


      »Oder aber gebt es Ihr. Der Einzigen, die euch erhört. Gebt es Ihr … Und frohlocket.«


      Es dauerte eine Ewigkeit, bevor sie sich rührten, eine Ewigkeit, die dem Mund vertraut war. Er hatte sie erlebt, als ihm dieselben Früchte präsentiert wurden. Es war der Moment, in dem er dastand, gebunden und frei gleichzeitig, verpflichtet nur sich selbst und gefesselt von der ungeheuren Furcht, die eine solche Freiheit begleitete.


      Es hatte ihn ein ganzes Lebensalter gekostet, damals eine Entscheidung zu treffen. Aber er hatte sie getroffen.


      Dann, als sich eine einzelne Seele aus der Menge erhob, eine einzelne Frau, deren Gesicht er nicht kannte, die keine Tränen mehr hatte, eine Frau mit einem leeren Platz neben sich, den jemand füllen sollte, wusste er, wie sie sich entscheiden würden.


      Schweigend traten sie vor. Stumm gingen sie an ihm vorbei. Und ohne ein Wort ergriffen sie die Klauen der Abysmyths, leisteten keinen Widerstand, als sie die gallertartige Substanz in ihre Schlünde gleiten ließen.


      Dann war das Schweigen vorbei, wich dem Geräusch von schmatzenden Lippen und schlürfenden Zungen, dem sanften Stöhnen unerwarteten Entzückens und dem feuchten Würgen derer, die unvorbereitet waren. Das Schweigen war gebrochen. Dem Mund war eine Antwort gegeben worden. Der Mund hörte.


      Es war jedoch Hanth, der seine Hände an die Ohren presste, einen Moment zitternd dastand und sie dann an den Seiten herabsinken ließ.


      Sie waren schon einmal dort gewesen.


      Als Licht und Geräusche noch etwas bedeuteten. Bevor die Lieder mit Worten verunreinigt worden waren. Bevor das Licht wusste, wie es einen Schatten werfen konnte.


      Sie hatten bereits gesehen, wie jene Dinge fortgenommen worden waren.


      Durch Sterbliche. Durch Stein. Durch Himmel.


      Sie hatten gelernt, ohne all dies zu leben.


      Hier unten gab es kein Licht; die Feuer der steinernen Stadt über ihnen waren erloschen, und der Mond hatte sein Auge abgewandt. Hier unten gab es keine Geräusche; das Wasser wusste nicht, was Geräusche waren.


      Aber hier unten gab es Leben.


      Sie beobachteten es aus vier goldenen Augen, als sie in langsamen Kreisen um ihn herumschwammen. Die Gläubigen bewegten sich über seine große Haut mit ihren Hämmern, trieben mit geräuschlosen Schlägen armlange Nägel in ihn hinein, während schwimmende Funken aufblitzten.


      Er beschwerte sich nicht. Er saß da, zwischen den Felsen und dem Sand, endlich frei. Sein Herz jedoch war schwach, schlug kraftlos. Er mochte frei gewesen sein, aber die Jahre in seinem Gefängnis hatten ihm Schmerzen bereitet. Schmerzen, die ihn unempfindlich für die Nägel machten, die in seine Haut getrieben wurden, und für die Funken, die über seinen Körper stoben.


      In weiter Ferne bewegte sich etwas. Sehr weit entfernt sprach jemand in einem Lied ohne Worte, in einer Sprache ohne Bedeutung. Sie wandten ihre beiden Köpfe dorthin.


      »Kannst du es hören?«, fragten sie ihn. Er sagte nichts, und sie runzelten die Stirn. Der Schmerz hatte ihn taub gemacht. »Sie haben dir das angetan. Sie haben dich in Schweigen gefesselt, wo du nur dem Donnern deines eigenen Herzschlages lauschen konntest.«


      Er sprach. Seine Stimme klang wie der letzte Stern, der vom Himmel fiel und nur ein schwarzes Loch über der Welt zurückließ.


      »Ah«, sagten sie und lächelten. »Du interessierst dich nicht für sie. Nur für Sie.«


      Er forderte. Seine Worte klangen wie das Blubbern und Murmeln von Schlamm, aus dem lebende Dinge herauskrochen.


      »Wir hören Sie. Die Gläubigen hören Sie.« Ihre Stimme floss vor Trauer beinahe über. »Und du nicht.«


      Er fragte. Irgendwo verwelkte Gras, und ein Kleinkind schrie vor Schmerz auf.


      »Wir werden nicht länger warten«, sagten sie und schwammen um ihn herum. »Wir werden Sie nicht länger leiden lassen. Die Gläubigen müssen Sie klar und deutlich hören. Die Welt muss hören, wie Sie sich erhebt. Es möge geschehen.«


      Irgendwo in dem Berg, aus dem er bestand, glomm ein Licht. Ein rotes Licht, das die Dunkelheit nicht verstand. Es wurde mit jedem bedrohlichen Schlag seines Herzens größer, bis er nur noch Geräusch war, nur noch Licht, alles.


      »Erhebe dich«, flüsterte Machtwort. »Daga-Mer.«


      Die Gläubigen fielen von ihm herab, er schüttelte ihre weißen Körper und ihre Hämmer ab wie Schnee und Asche, als er sich bewegte. Er stand auf, und die Felsen zerbarsten stumm unter ihm. Er holte tief Luft und öffnete seine Augen.


      Die Welt wurde in Licht gebadet.


      Er ging über Riffe und Felsen, über Sand und Stein, und die zerschmetterte und bebende Erde war stumm im Vergleich zu dem Sturm, der in seiner Brust dröhnte. Er ging, und sie folgten.


      Im Schatten, im weißen Licht, in einem Meer aus blauen Sternen, folgten sie ihm. Die Hirten, die Sermonika, die Gläubigen. Seine Söhne und seine Töchter und seine Gefolgsleute, verraten von den Göttern, verachtet von der Erde und dem Himmel. Sie folgten ihm, so wie er Ihr folgte.


      Daga-Mer ging mit seiner Herde. Nach Jaga. Zu Abgründiger Mutter.


      Und die Erde schrie ihm nach, ein Schrei ohne eine Sprache.

    

  


  
    
      


      ZWEITER AKT

      
 VERGESSENER HIMMEL,

      WOGENDES MEER
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      WENN WAHNSINN NICHT DIE

      ANTWORT IST, WARUM BEHALTEN

      WIR DANN DIE STIMMEN?


      Das Äonstor.

      Riff Des Toten Mannes (Das ist vielleicht nicht der tatsächliche Name des Riffs, aber es klingt weit beeindruckender als die Bezeichnung, die ihm dieser Abschaum von Echsen gegeben hat.)Herbst … Sommer? Ich weiß es wirklich nicht mehr.


      Ich glaube, die Stimme in meinem Kopf belügt mich möglicherweise.


      Was mich aus mehreren Gründen bekümmert.


      Der wichtigste Grund ist die Erfahrung, dass es mir keineswegs Freude bereitet hat, dass eine gigantische rote Echse bei lebendigem Leib von einer gigantischen Seeschlange gefressen wurde. Immerhin hat diese Echse mich genügend respektiert, um meinen Namen so auszusprechen, dass er nicht wie ein Fluch klang.


      Ich bin nicht ganz sicher, wie ich das finde.


      Unter den vielen Bezeichnungen, die ich für Gariath gebraucht habe, fand sich niemals das Wort »zuverlässig«. Obwohl er möglicherweise seine Versuche, uns aktiv umzubringen, nahezu vollkommen aufgegeben hat, hatte es ihn niemals auch nur im Geringsten interessiert, ob wir leben oder sterben. Erschwerend kommt noch hinzu, dass er uns nur begleitet hat, um die Shen aufzusuchen. Das taucht diese ganze Angelegenheit wirklich in ein düsteres Licht.


      Zusammenfassung: Ein wahnsinniger Drachenmann ist verschwunden, der einmal gedroht hat, mir meine Lunge herauszureißen und in den Schlund zu stopfen. Er hat mich bei etlichen Gelegenheiten im Stich gelassen und dem Tod ausgeliefert. Die meisten davon haben sich erst in jüngster Vergangenheit ereignet, und zudem suchte er Kontakt zu Kreaturen, die starkes Interesse an den Tag legen, spitze Dinge in die weicheren Teile meiner Anatomie zu bohren.


      Das stimmt mich nicht froh.


      Ob ich einfach nur die Gespräche mit ihm vermisse?


      Oder aber liegt es an der wenig erfreulichen Aussicht, eine gefährliche Insel zu betreten, auf der man dem Untergang geweiht ist und von der bisher kein Mensch zurückkehrte. Und das ohne den fraglosen Vorteil, ein mörderisches Reptil an meiner Seite zu haben. Denn da draußen lauern ganz sicher ziemlich große, mörderische Reptilien. Sie werden nur im Moment noch vom Nebel verhüllt.


      Zusammen mit Gott weiß was sonst noch.


      Der Nebel scheint unendlich zu sein, und der steinerne Pfad folgt ihm. Allerdings sollte ich eher Pfade sagen, denn es gibt entschieden zu viele davon. Kaum einer von ihnen führt irgendwohin. Die meisten enden an eingestürzten Brücken, an Pfeilern, auf deren Podesten sich Knochen türmen, oder an Schreinen, deren Statuen schon lange in Trümmern liegen.


      Ich sollte wahrscheinlich respektvoller sein. Denn es ist ganz klar, dass hier irgendetwas vorgegangen ist. Und ebenso ersichtlich ist, dass es etwas Großes war. Offensichtlich sind viele Menschen gestorben, und es wurden sehr viele Dinge zertrümmert. Aber ich kann einfach nicht anders, als in praktischen Begriffen zu denken. Wie sollen wir irgendetwas in diesem nebligen Labyrinth finden? Es ist wie ein gigantisches Netz aus Stein, das eine Spinne errichtet hat, die es für das Einfachste hielt, ihre Beute zu Tode zu ärgern.


      Wir gingen bis zum Einbruch der Nacht. Das heißt bis zu dem Zeitpunkt, den ich für den Einbruch der Nacht hielt. Es könnte auch der Anbruch des Morgens sein. Der Nebel will es nicht preisgeben. Es spielt auch keine Rolle. Schlafen werde ich heute Nacht ohnehin nicht.


      Ich sehe sie im Nebel. Einige bewegen sich, andere nicht. Einige sind Statuen. Männer mit Roben, mit heiligen Symbolen anstelle von Gesichtern und mit ausgestreckten Händen. Sie waren auch auf Teji, wo sie wie Belagerungsmaschinen auf Podeste montiert waren. Hier befinden sie sich auf dem Bug von Schiffen. Versunkenen Schiffen. Einige sind an den Pfeilern zerschellt, andere wurden wie Abfall auf die Seite geschleudert. Wieder andere sehen aus, als würden sie seit Jahren im Meer versinken … Wahrscheinlich seit Jahrhunderten.


      Das alles sind jedoch die, die sich nicht bewegen.


      Die sich bewegen, machen laute Geräusche. Sie jammern und wimmern im Nebel, als würden sie miteinander reden. Es sind keine menschlichen Geräusche. Jedenfalls keine, die ich schon mal gehört habe. Selbst wenn sie wissen, dass wir hier sind, reden sie nicht mit uns. Jedenfalls nicht mit mir. Manchmal sehe ich, wie Kataria stehen bleibt und in den Nebel starrt, als versuchte sie, ihnen zuzuhören.


      Das passiert immer dann, wenn die einen Geräusche aufhören und die anderen beginnen.


      Die anderen sind die Stimmen. Natürlich keine gewöhnlichen Stimmen. Sie sind … schwer zu hören. Wie ein Flüstern, das vergessen hat, wie sich ein Flüstern anhören soll. Ich kann sie nicht verstehen, aber ich kann sie hören. Manchmal ist es auch anders herum. Sie … sie rufen.


      Vielleicht sind sie wie wir, verlorene Geister im Nebel, aus einer Zeit, lange bevor sich aus Lauten eine Sprache entwickelt hatte. Sie versuchen vielleicht immer noch, einen Ausweg zu finden.


      Vielleicht sollte ich mich glücklich schätzen, dass ich erst einen Tag herumgeirrt bin.


      Oder sind es zwei Tage? Es ist schwer, die Zeit zu verfolgen, wenn man nicht schläft, wenn es keine Sonne gibt und wenn man unablässig fürchtet, im Schlaf aufgeschlitzt zu werden.


      Ich sollte Kataria fragen.


      Ich sollte Kataria fragen, wenn sie aufwacht.


      Ich sollte Kataria jetzt umbringen.


      Jetzt wäre es einfach. Sie kann sich nicht wehren, sie kann mich nicht ansehen, sie kann nicht …


      Das Denken fällt mir schwer.


      Und ich kann an nichts anderes denken.


      So etwas machen Stimmen im Kopf für gewöhnlich: Sie sorgen dafür, dass man nur noch zu einem einzigen Gedanken fähig ist. Und ich kann nichts dagegen tun, dass ich wütend auf sie bin. Als würde ich ihr wehtun wollen. Was ich tun sollte. Wie es mir die Stimme einredet.


      Doch sie redet es mir gar nicht ein. Sie bedroht mich nicht. Sie verlangt nicht, dass ich irgendetwas tue. Sie redet nur …


      Sie redet über diese Nacht auf dem Schiff. Sie redet davon, wie Kataria mir in die Augen geblickt und mich dem Tod überlassen hat. Alles andere kommt von mir.


      Ich war schon nahe dran. Ich hatte mein Schwert schon erhoben. Ich habe gesehen, wie meine Hände um ihren Hals lagen. Aber jedes Mal, wenn ich das tue, fällt mir wieder ein, warum ich habe weinen wollen, und ich denke …


      … es muss einen anderen Grund geben. Warum hat sie mich im Stich gelassen? Ich habe sie niemals gefragt. Ich habe versucht, nicht darüber nachzudenken. Sie hat es mir niemals erklärt. Sie hat mir in die Augen gesehen. Und mich dem Tod überlassen.


      Ich kann mich daran erinnern, wie traurig sie ausgesehen hat.


      Und ich erinnere mich auch an die Frau aus meinen Träumen, die mir sagt, dass es nicht aufhört, wenn ich sie töte. Sie sagt mir, dass ich nicht auf die Stimme hören darf. In diesem Moment fängt die Stimme immer an zu kreischen. Dann redet sie nicht mehr, sie schreit. Sie erzählt mir alles über sie, was sie getan hat, was ich tun muss. Und ich erinnere mich immer noch an die Frau, und ich erinnere mich immer noch an Kataria, und ich will immer noch weinen und sterben und töten und kämpfen und ertrinken und schlafen und niemals wieder denken müssen.


      … wie gesagt, ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Jedenfalls nicht zu viel.


      Sie muss jetzt erst einmal weiterleben. Sie versteht sich auf Spurensuche und hat ein Gespür dafür, uns hier weg und nach Jaga zu bringen, zu der Fibel. Die Fibel, die wir wiederfinden müssen. Die Fibel, die ich auf Geheiß der Stimme wiederfinden soll.


      Nein.


      Die ich finden will.


      Ich.


      Glaube ich.


      Es ist zu schwierig nachzudenken.


      Es ist zu schwierig, Kataria zu töten.


      Ich hätte zuerst Asper töten sollen.


      Das wäre einfacher gewesen.
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      SCHLAF JETZT, ABER NICHT ZU FEST


      Er hatte gerade die Augen geschlossen, als er den Geruch wahrnahm. Es roch nach Seide und Orchideen, nach Parfüm für wohlhabende Frauen, das vergeblich versuchte, das natürliche Aroma von Weiblichkeit zu unterdrücken. Sterne. Kerzenwachs. Violetter Himmel.


      Er wollte schlafen.


      Seine Augenlider zitterten, als er ihre Stimme hörte.


      »Nein, nein«, flüsterte sie. Ein leises Kichern untermalte ihre Worte. »Nicht.«


      »Was?«, fragte er.


      »Mach deine Augen nicht auf.«


      »Warum nicht?«


      »Weil die Welt hässlich ist«, antwortete sie. »Gedanken sind wunderschön. Woran auch immer du im Augenblick denkst, es ist unendlich viel schöner als alles, was dich erwartet, wenn du die Augen aufschlägst.«


      »Und wenn ich an etwas Hässliches denke?«


      »Woran denkst du denn?«


      An dich, dachte er. Daran, wie sehr ich dich vermisse. Was für ein Leben ich geführt habe, wodurch ich nicht mit dir zusammen sein konnte. Ob ich mich die ganze Zeit geirrt habe und es doch Götter gibt und Seelen und meine auf ewig umherwandern wird, wenn ich schließlich sterbe, weit weg von deinen Armen, und wie viel mehr mich diese Tatsache ängstigt als alle anderen. Immer nur du.


      »An nichts«, antwortete er.


      »Einfach an nichts?«


      »Nichts ist einfach.«


      »Genau«, antwortete sie. »Und weil nichts einfach ist, ist auch das Nichts schön. Es gibt nichts Schöneres. Deshalb musst du deine Augen geschlossen lassen und dich daran festhalten.«


      »Woran?«


      »An nichts.«


      »Das ergibt keinen Sinn.«


      »Das muss es auch nicht. Es ist einfach nur schön.«


      »Ich schlage jetzt die Augen auf.«


      Als er es tat, sah er … nichts. Er sah keinen Boden. Keinen Himmel. Keine Bäume und nichts, was er hätte verbrennen und in Asche verwandeln können. Es gab nichts.


      Außer ihr.


      Ihr Kopf in seinem Schoß. Ihr schwarzes Haar, das ihn umgab wie die Nacht. Die Tinte, die auf ihren Brüsten trocknete. Ihr Lächeln. Ihr Duft. Sie. Immer nur sie.


      »Habe ich es dir nicht gesagt?«, erkundigte sie sich.


      »Du hast gesagt, nichts wäre so schön wie das, was ich denke.«


      »Und?«


      »Es ist so.«


      »Dann hatte ich recht.«


      »Das kann ich nicht zugeben.«


      »Warum nicht?«


      »Weil du mir das dann Tag und Nacht vorhalten würdest und ich niemals schlafen könnte. Was allerdings keine Rolle spielt, weil ich in Kürze gehen muss.«


      »Wohin musst du gehen?«


      »Ich muss diesen Mann verfolgen. Er hat viele Menschen getötet.«


      »Vielleicht hatte er einen guten Grund.«


      »Es gibt keinen guten Grund dafür, so viele Menschen zu töten.«


      »Wie viele hast du denn getötet?«


      »Darüber will ich im Augenblick nicht sprechen.«


      »Dann solltest du nicht so viel darüber nachdenken.«


      »Es ist meine Pflicht, darüber nachzudenken.«


      »Ich dachte, deine Pflicht bestünde darin, die Gesetze des Venarium durchzusetzen.«


      »Das stimmt.«


      »Und wird er vom Venarium gesucht?«


      »Nein.«


      »Dann kannst du dir ganz bestimmt einen Tag freinehmen. Wir können hier sitzen und über nichts nachdenken, bis wir nichts mehr haben, worüber wir nicht nachdenken können, und dann haben wir nichts mehr, worüber wir uns den Kopf zerbrechen müssen.«


      »Er hat Menschen getötet.«


      »Du auch.«


      »Er hat Cier’Djaal fast zerstört.«


      »Vielleicht wollte er das nicht.«


      »Er hätte dich auch töten können.«


      »Das könntest du ebenfalls, wenn du es wolltest.«


      Er seufzte tief und schloss die Augen. »Hör damit auf.«


      »Womit soll ich aufhören?«


      »Zu versuchen, mich zum Bleiben zu bewegen. Das kann ich nicht.«


      »Du musst.«


      »Warum?«


      Er öffnete die Augen und sah ihr Lächeln. Ihre Zähne waren strahlend rot bemalt. Ein dicker roter Tropfen fiel herab und klatschte auf ihre Stirn, ein weiterer fiel auf ihr Auge, dann wieder einer auf ihre Lippen, bis ihr Gesicht blutüberströmt war und sie nach Eisen und zerrinnendem Leben roch.


      »Weil«, erwiderte Anacha, »du stirbst.«


      Bralston öffnete keuchend die Augen und spürte, wie sein Atem durch die Wunde in seinem Hals pfiff. Er starrte auf die Erde, auf der sein eigenes Blut schimmerte. Er presste eine Hand auf die Kehle. Er spürte etwas Klebriges auf seiner Handfläche.


      Risse im Siegel, dachte er. Es hält längst nicht so gut wie vermutet. Das erklärt meine Ohnmacht … und den gewaltigen Blutverlust. Niemand hat je behauptet, eine klaffende Halswunde wäre etwas Einfaches. Lache nicht darüber. Du wirst verbluten. Lege ein weiteres Siegel auf. Schnell.


      Sein Zauberbuch lag aufgeschlagen neben ihm. Etliche Seiten waren herausgerissen, und rote Fingerabdrücke verschmierten die Seiten, die noch darin waren. Er zwang sich, nicht zu zittern, als er danach griff und mit zwei Fingern eine Seite herausriss. Das Merroskrit löste sich nur zögernd und auch erst, als er die zweite Hand zu Hilfe nahm, um es herauszuziehen.


      So war es auch gedacht: Magier sollten sorgfältig nachdenken, bevor sie es benutzten, und ihre Entscheidungen niemals von Emotionen leiten lassen. Emotionen führten zu Desaster. Bralston hatte jedoch nicht mehr genug Blut in seinem Körper, um entscheiden zu können, ob das Ironie oder Poesie war.


      Er presste die Seite auf seinen blutenden Hals, drückte sie fest auf die Wunde, wie er es schon mit den letzten drei Seiten getan hatte. Es musste einen sehr dringlichen Grund geben, um auch nur eine einzige Seite auf diese Weise zu verwenden.


      Tatsächlich war diese Situation ausgesprochen dringlich.


      Seine Stimme war im Sand versickert. Er hatte keine Worte mehr zur Verfügung, um das Feuer in die Hand strömen zu lassen, die er auf seine Gurgel drückte. Alles, was ihm geblieben war, waren Schreie.


      Also schrie er. Das Feuer kam, mehr von seiner Wut gerufen als von seinem Willen, geformt von Qual statt von Disziplin. Da er es nur noch mit Emotionen leiten konnte, versengte das Feuer seine Kehle, wütend und ungenau. Es brannte das Merroskrit auf seine Haut, über die Risse im Siegel, und hielt das Blut in seinem Hals, wo es hingehörte.


      Einstweilen.


      Seine Hand qualmte, als er sie sinken ließ. Winzige Hautflocken auf seiner Handfläche verwandelten sich zischend in kleine Rauchwölkchen. Dass ihm die Haut ausgehen könnte, hatte er niemals für ein Problem gehalten. Aber jetzt stand er genau diesem gegenüber. Merroskrit konnte einen unbelebten Träger mit Leichtigkeit überwältigen und sich ihm anpassen, aber ihm fehlte die Willenskraft, sich an einen lebenden Wirt zu adaptieren. Irgendwann würde sein Körper das Merroskrit abstoßen.


      Dann würde er sterben.


      Das war eine Gewissheit. Das Siegel hielt nur kurze Zeit. Zwei Tage, wenn er Glück hatte.


      Zwei Tage. Einer, um den Rest seines Lebens zu planen. Ein weiterer, um den Plan zu leben.


      Jedenfalls für durchschnittliche, ignorante Personen, die zum leeren Himmel beteten. Bibliothekare konnten es sich jedoch nicht leisten, einen ganzen Tag auf Planungen zu verschwenden, nicht einmal, wenn sie mehr als zwei Tage Lebenszeit übrig hatten. Bibliothekare mussten handeln.


      Und doch, Emotionen hatten ihn bereits einmal getötet.


      Die Logik und die Pflicht verlangten die Verfolgung des Verbrechers Denaos. Ein Tag musste genügen, ihn aufzuspüren, und ein weiterer, um ihn dafür zahlen zu lassen, dass er ihm nicht das Leben hatte nehmen können. Zudem würde das auch das emotionale Bedürfnis befriedigen. Alle wären glücklich. Jedenfalls alle, die nicht in Flammen standen.


      Und doch, ein Teil von ihm, etwas in ihm, das noch nicht schimmernd auf dem Sand lag, wollte etwas anderes. Einen Tag für Gedichte, für Briefe, hundert Seiten lang, an eine einzige Person gerichtet. Geschrieben mit Tinte, Blut oder Schlamm, das spielte keine Rolle. Gefaltet zu hundert Papierkranichen, die auf einem Wind zu einer Person in Cier’Djaal geschickt wurden.


      Zu Anacha.


      Dann würde er sich einen hübschen, ruhigen Ort suchen, sich hinlegen und sterben.


      Vielleicht dort drüben, unter dem Baum. Es war ein entzückender Ort, um für immer zu ruhen. Vielleicht würde sie eines Tages kommen und sein Grab besuchen. Das wäre schön.


      Vielleicht würde sie auch dem Venarium berichten, was ihm widerfahren war. Vielleicht würden sie feierlich nicken und hierherkommen, um seinen Körper zu ernten und ihm die Ehre zu erweisen, die sein Pflichtbewusstsein gebot. Die Häretiker waren abgeschlachtet worden. Das Gesetz des Venarium war durchgesetzt worden. Er würde geerntet werden, in Merroskrit verwandelt, und sein Name würde in den Annalen niedergeschrieben, als einer der besten Bibliothekare, die dem Venarium gedient hatten.


      Er konnte als glücklicher Mann sterben.


      Ein anderer Mann, der Hunderte von Menschen ermordet hatte, würde dann leben.


      Bralston wusste, wie er sich entscheiden musste.


      Er riss zwei weitere Seiten aus dem Buch. Es war gewöhnliches Papier, nichts Besonderes, bis auf die Worte, die er mit ungelenken roten Buchstaben darauf schmierte. Auf einer Seite drängten sich die Informationen: viele Namen von bedeutenden Männern, viele Gedanken, die viele Ereignisse zusammenfassten. Viele Worte.


      Die andere Seite enthielt nur fünf Worte.


      Er faltete beide Seiten so vorsichtig, wie er es vermochte, zu Kranichen. Es waren trotzdem unordentliche, schlampige Vögel, deren Schwingen schief herunterhingen und die merkwürdig ungeschlachte Köpfe hatten. Die Worte, die er sprach, klangen ernst und gequält, unverständlich selbst in einer Sprache, die bereits an sich unverständlich war.


      Aber er sprach. Und sie flogen. Sie erhoben sich zitternd in die Luft, taumelten gefährlich, als sie über die Gipfel der Bäume hinwegsegelten und mit nicht allzu viel Hoffnung auf Erfolg am Himmel verschwanden.


      Bralston stand auf und holte tief Luft. Es war ein rasselnder Atemzug, der sich anfühlte, als würden sich Messer in seinen Hals graben. Er schloss die Augen und spürte, wie sein Mantel sich unter ihm ausbreitete. Seine Mantelschöße hoben sich, formten sich zu ledrigen Schwingen und schlugen leise.


      In seinem Bewusstsein spürte er eine bebende, zitternde Macht, wie eine Flamme, die vom Flügelschlag einer Motte bewegt wurde. Dreadaeleons Kraft, die zu- und abnahm durch den Zerfall, der durch seinen Körper strömte. Er bewegte sich von ihm fort.


      Die Chancen standen gut, dass Denaos bei ihm war.


      Bralston erhob sich zitternd in die Luft, wie seine Kraniche. Die Magie durchströmte ihn rauschend wie ein Fluss, wo sie einst sanft geflossen war. Sie war schwer zu kontrollieren, vor allem ohne Worte, um sie zu leiten.


      Aber er flog.


      Weil er es musste.
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      GÖTTER OHNE WASSER


      Die Statue erhob sich aus dem Meer.


      Ein steinerner Gott mit steinernen Händen, dessen Gesicht in Trümmern um den Saum seiner Robe herum lag. Unter seiner Kapuze befand sich nichts weiter als eine Masse von zerschmettertem Granit. Das Schiff, das sein Schicksal so tapfer erfüllt hatte, lag zerschmettert dahinter. Das zerbrochene Deck versuchte verzweifelt, nicht wie der Rest des Schiffes unterzugehen.


      Es bewegte sich ganz schwach, fast unmerklich. Und es ächzte, wie es zweifellos bereits seit Jahrhunderten geächzt hatte.


      Es war ein alter Gott, der vermutlich schon ebenso lange zerfiel, wie der Nebel hier existierte. Seine Hände jedoch waren noch kräftig, unversehrt, immer noch aus Stein.


      Mehr brauchte die Statue auch nicht.


      Die Handfläche des Gottes durchbrach die große graue Mauer, teilte sie wie einen Vorhang und zerbröselte sie, so wie sein Gesicht zerbröselte. Es war ein Zeugnis seiner Stärke.


      Ein fast ebenso eindrucksvolles Zeugnis wie der zerschmetterte Brustkorb, der sich um sein Handgelenk wickelte.


      Um was für eine Bestie es sich auch gehandelt haben mochte, es war kein Gott gewesen. Sie lag vor der Statue, ausgestreckt vor dem geteilten steinernen Umhang, und ihre knochigen Klauen waren in den Stein eingesunken, in einem lange zurückliegenden Versuch, der steinernen Handfläche der Statue zu widerstehen. Die Kreatur schrie immer noch, aus zerschmetterten Rippen heraus und aus einem Mund, der nur noch aus Knochen bestand; sie kreischte in alle Ewigkeit.


      Und hinter dieser Mauer, hinter den Knochen, hinter diesem steinernen Monolithen lag Jaga offen vor ihnen.


      Vielleicht auch nicht, dachte Lenk und seufzte. Das Wort »offen« passt nicht wirklich auf Jaga. Ebenso wenig wie »einladend« oder »bequem« oder »nicht förderlich für körperliche Schäden, Enthauptung und mögliche Kastration.«


      Er schürzte die Lippen und öffnete sie dann mit einem leisen Plopp.


      Aber das sind eigentlich viele Wörter, stimmt’s?


      Viele Jahre und viele Schwerter hatten ihn gelehrt, alles in Betracht zu ziehen, selbst wenn es technisch gesehen keinen Beweis gab, dass die Shen einen Hang zur Kastration hatten.


      Es gab auch keinen Beweis, dass die Shen auf einer Insel lebten, die von einer gigantischen Mauer durchzogen wurde. Und es gab ebenfalls keinen Beweis dafür, dass eine Rasse von Kanu fahrenden, Keulen schwingenden, mit Lendenschurzen bekleideten Echsen die Zeit, die Fähigkeit oder auch nur die Geduld hatten, eine solch bemerkenswerte Verteidigungsanlage zu errichten. Ganz zu schweigen davon, sie so kunstvoll zu verzieren.


      Aber da lag sie vor ihm, eine Ewigkeit lang, einen Gott hoch und mit Abbildern von Edelleuten geschmückt. Sie marschierten trotzig ins Meer, wo sie von einem ganzen Schwarm von Fischen und Korallen begrüßt wurden, bevor sie wie Kinder in die Arme einer Frau fielen, die ebenso riesig war wie die Mauer, in die sie gemeißelt war.


      Verräter.


      Er zuckte zusammen. Da waren sie wieder. Nicht seine Gedanken. Sie gruben sich in seinen Kopf.


      Lügner.


      Mörder.


      Gotteslästerer.


      Er schloss die Augen und versuchte, tief einzuatmen. Es fiel ihm ziemlich schwer.


      Töte.


      Vernichte.


      Stürze sie.


      Es hatte noch nie funktioniert. Ebenso wenig wie das Reden. Aber es war zumindest schwieriger, sie zu hören, wenn er selbst sprach.


      »Schon irgendwie merkwürdig, findest du nicht?«, erkundigte er sich.


      »Was finde ich?«


      Katarias atemlose Stimme eilte ihr voraus, als sie sich mühsam auf das Podest des Pfeilers zog. Ihr Gesicht glühte förmlich, und auf dem Rücken trug sie den Beutel mit Proviant und einen Köcher mit Pfeilen. Schließlich richtete sie sich auf und sah ihn finster an.


      »Ich glaube, dass ich jedes Mal, wenn ich überlege, ob ich mich möglicherweise in der Einschätzung, du wärst ein Schwachkopf, geirrt habe, widerlegt werde. Denn dann kommst du nämlich und sonderst eine ungeheuerliche Beobachtung ab. Wie zum Beispiel jene, dass dieses ganze ›Abenteuer‹, wie du es nennst, möglicherweise Erlebnisse beinhalten könnte, die man unter gewissen Umständen als merkwürdig bezeichnen könnte.«


      »Ich meine, das hier ist selbst für uns seltsam«, antwortete Lenk und deutete auf die Überreste des Massakers, das vor Jahrhunderten stattgefunden hatte. »Woher kommt diese Mauer? Die Shen können sie unmöglich errichtet haben.«


      »Warum denn nicht?« Kataria wrang sich das Haar aus. »Wir wissen nichts über sie, außer dass sie überzeugt davon sind, dass unsere Köpfe nichts auf unseren Körpern zu suchen haben.«


      »Sie konnten die Mauer nicht erbauen, weil eine Rasse, der das Konzept einer Hose nach wie vor fremd ist, unmöglich die tieferen Geheimnisse eines größeren Bauprojekts durchdringen kann. Und was ist wohl damit?« Er deutete mit den Händen auf den Monolithen und das Schiff, das sich immer noch dagegen wehrte unterzugehen. »Was ist das da?«


      »Das ist die vierte Statue, die wir heute gesehen haben. Was also soll ausgerechnet an der seltsam sein?«


      »Sie waren über ganz Teji verteilt und auf fahrbaren Gestellen montiert, wie Belagerungsmaschinen. Die hier bildet den Rammsporn eines Schiffes. Also, was machen sie hier?«


      »Dasselbe, was sie auf Teji gemacht haben.« Kataria zuckte mit den Schultern. »Herumstehen und bedrohlich tun.« Sie rückte den Beutel auf ihrem Rücken zurecht. »Das hier ist der einzige Weg auf die Insel, und wir sind dieser Mauer jetzt schon seit Stunden gefolgt. Du hattest diese ganze Zeit über die Möglichkeit, dumme Fragen zu stellen.« Sie schlug ihm auf die Schulter, als sie sich in Bewegung setzte. »Jetzt gehen wir weiter.«


      Sie übernahm die Führung. Und er folgte ihr.


      Schon wieder.


      Man hätte Kataria schwerlich als »schüchtern« bezeichnen können, angesichts der unterschiedlichen Beleidigungen und Körperausdünstungen, mit denen sie ihn drangsalierte. Aber bis jetzt hatte sie sich noch nie wirklich für die Rolle der Anführerin interessiert. Möglicherweise weil ihr das kostbare Zeit raubte, die sie besser darauf verwenden konnte, spitze Dinge in weiche Dinge zu rammen.


      Und doch schob sie sich jetzt beiläufig an ihm vorbei. Dann sah sie ihn erwartungsvoll an, bevor sie auf der anderen Seite des Pfeilers herunterrutschte. Als sollte er ihr folgen.


      Was durchaus logisch war. Sie hatte ein ausgezeichnetes Gehör, und ihre Augen waren ebenfalls sehr scharf. Wenn etwas aus dem Nebel springen würde, um sie umzubringen, würde sie es schon lange vorher bemerken und es ihm sagen. Möglicherweise. Dennoch konnte er ein gewisses Misstrauen nicht überwinden, das ihn wegen ihrer neu gewonnenen Zuversicht beschlich.


      Das ließ die Stimme nicht zu.


      »Sie fürchtet dich nicht.«


      Ich will auch nicht, dass sie mich fürchtet. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, während er sich aufmachte, ihr zu folgen. Es erfrischte ihn fast, einen vertrauteren Wahnsinn zu hören.


      »Das tust du wohl. Und du hast auch allen Grund dazu.«


      Also gut, ich gebe nach. Warum?


      »Weil du willst, dass sie weiß, was sie getan hat. Du willst, dass sie Schmerz empfindet.«


      Das will ich nicht.


      Er beließ es dabei. Er versuchte, keine weiteren Gedanken darauf zu verschwenden, auf welche die Stimme wiederum hätte reagieren können. Vergeblich. Er spürte, wie die Kälte von seinem Kopf in seine Brust sickerte, als die Stimme von seinen Gedanken in sein Herz blickte.


      »Willst du wohl.«


      Er glitt den Pfeiler hinab. Kataria wartete am Fuß des felsigen Fundamentes auf ihn. Spuren eines uralten Gemetzels erstreckten sich vor ihnen: zersplittertes Holz, zertrümmerte Steine, eine Brücke aus Grau und Verfall, die zum improvisierten Eingang des Monolithen führte.


      »Sieht ungefährlich aus.«


      Lenk machte einen Schritt vorwärts. Sie hob die Hand und legte sie auf seine Brust. Dabei blickte sie ihm eindringlich in die Augen.


      »Es sah auch alles gut aus, unmittelbar bevor Gariath gänzlich verschlungen wurde.« Sie zog den Beutel über den Kopf und reichte ihn Lenk. »Ich gehe zuerst.«


      Er wusste nicht genau, was er davon halten sollte, während er beobachtete, wie Kataria geschickt von Fels zu Fels sprang, von Planke zu Planke, und den Meeresspalt überquerte. Glücklicherweise hatte er jemanden, der es ganz genau wusste.


      »Sie kehrt dir den Rücken zu.«


      Lenk sprang hinter ihr her. Sie ist einfach selbstbewusst.


      »Leichtsinnig.«


      Beschützend.


      »Dumm.«


      Sie ist alles andere als dumm.


      »Lass uns nicht länger über sie sprechen.«


      Lenk folgte ihr schweigend über die Felsen und versuchte, seinen Kopf ebenso zum Schweigen zu bringen wie seinen Mund.


      Kataria sprang derweil gelenkig wie eine Bergziege über die Steine und das Wrack. Sein Blick richtete sich unwillkürlich auf ihre Füße. Er sah, wie sie bei jedem Schritt rutschten, wenngleich auch nur eine Haaresbreite. Sie wurde leichtsinnig, schien von etwas abgelenkt zu sein.


      Es wäre ganz einfach, kaum mehr als ein rascher Sprung und eine ausgestreckte Hand. Ein sanfter Schubs und schon …


      Hör auf. Er schüttelte heftig den Kopf. Hör damit auf!


      »Wahnhaft.«


      Was habe ich gerade gesagt?


      Sie bahnten sich den Weg über diesen gefährlichen Abschnitt, über den zerschmetterten Rumpf des Schiffes, über das zertrümmerte Gesicht des steinernen Gottes. Als sie sich durch zerschmetterte Rippen drängten, blieb Lenk einen Atemzug lang stehen und überlegte, wie seltsam es war, dass er dies bereits zum zweiten Mal tat.


      Solche Skelette waren überall auf Teji gewesen. Die gigantischen Bestien mit ihren Fischköpfen hatten den Strand übersät, lagen in kaum fassbarer Anzahl zwischen der zertrümmerten Artillerie und den verrosteten Waffen. In ihren Schädeln klafften gewaltige von Felsbrocken verursachte Löcher. Ihre Gliedmaßen waren von splitternden Harpunen und Wurfspießen zertrümmert worden.


      Es war ein Krieg zwischen den Dienern von Ulbecetonth und ihren sterblichen Feinden gewesen. Das jedenfalls behaupteten die Owauku.


      Ein Krieg, der auch die Shen erreicht hatte.


      Als Lenk jetzt unter einem zertrümmerten Schlüsselbein von der Größe einer Schiffsplanke hindurchkroch, überlegte er, auf welcher Seite sie wohl gewesen waren, als diese Mauern gefallen waren.


      Als er aus dem Loch wieder auftauchte und seinen Fuß auf einen feinen braunen Stein setzte, stellte er fest, dass die Liste von Mysterien, welche die Shen umgaben, allmählich lästig lang wurde.


      Vor ihm erstreckte sich ein gepflasterter Weg, ebenso wie hinter ihm und um ihn herum; er war breit genug, dass zehn Männer nebeneinander marschieren konnten, und wand sich zwischen den beiden großen Mauern entlang, die auf beiden Seiten emporragten. Die Steine der Straße waren so glatt, dass sie geglänzt hätten, wären sie nicht von einer grauen Schicht überzogen und mit schwarzen Flecken übersät gewesen. Podeste, auf denen einst Statuen gestanden hatten, säumten die Straße. Steinerne Füße ohne Körper standen darauf, und zwischen den pulverisierten Trümmern lagen steinerne Gesichter.


      Ganz offensichtlich hatte hier eine Schlacht getobt. Lenk hatte keine Ahnung, um was für eine Schlacht es sich gehandelt hatte. Denn trotz all des Blutes, trotz all der Verheerung gab es keine Leichen.


      Nur Glocken.


      Er hatte sie schon vorher gesehen: Es waren Perversionen aus Metall, die in hölzernen Rahmen hingen, gehalten von stachelbewehrten Ketten. Sie waren so schrecklich verdreht, dass sie aussahen, als hätten sie niemals einen einzigen Klang von sich gegeben. Natürlich hatten sie es. Er hatte sie bereits gehört. Und er hörte den Klang immer noch, als er sie nur ansah. Es genügte, um ihm Kopfschmerzen zu bereiten.


      Der Nebel kam nicht auf die Idee, sie höflich zu verhüllen und ihm dadurch den Anblick zu ersparen. Er duckte sich an den Rand der Mauer, und seine dünnen grauen Finger glitten darüber, wie die eines neugierigen Kindes. Aber weiter ging er nicht, als hätte er zu viel Respekt. Wie alt der Nebel auch sein mochte, der Stein war älter. Und wie lange er auch schon hier sein mochte, die Straße war bereits vor ihm hier gewesen.


      Das warf etliche Fragen auf. Dabei hatte er bereits jetzt genug.


      Wo ist sie?


      Vor allem diese Frage.


      »Sie lauert. Wartet. Um dich zu töten.«


      Diese Antwort war ermüdend.


      Er hatte genau dasselbe gedacht, bevor die Stimme es artikulierte.


      »Kataria!«


      Sie hatte darauf gewartet, dass er sie rief. Sie hörte seine Stimme nicht mehr. Stattdessen fühlte sie sie. Im Zittern ihrer Ohren. Weit weg, rechts neben ihr. Es klang genauso.


      Sie war nicht immer tröstend, aber vertraut. Eindeutig. Seine Stimme.


      Normalerweise hätte das Wort »widerlich« als nächstes auf der Liste folgen müssen. Aber sie hasste sich längst nicht mehr dafür, dass sie auf seine Stimme wartete. Sie kannte das Gefühl, das sie ihr bereitete, so wie sie das Gefühl von Schweiß auf ihrer Haut kannte.


      Sie spürte es auch jetzt. Nicht als Schmerz. Es bereitete ihr auch kein Vergnügen. Es war eine ruhige, alles durchströmende Pein. Sie glitt in ihren Magen, von einem Schweißtropfen zum anderen, verursachte, dass ihre Muskeln sich verkrampften, und brannte auf ihrer Haut. Es war weder Schmerz noch Wohlbehagen. Es war anders als alles, was sie je empfunden hatte. Und sie konnte es einfach nicht loslassen.


      Genau das war der Grund, warum sie es jetzt mit Gewalt unterdrückte. Deshalb ignorierte sie seine Stimme, verschloss ihre Ohren und ihre Haut davor. Darum lauschte sie dem Nichts, tastete dem Schweigen nach. Denn es war eine Pein, die sie festhalten wollte.


      Und um das zu bewerkstelligen, musste sie ihn vor ihrem Volk retten.


      Sie schloss die Augen und lauschte mit ihren spitzen Ohren ins Nichts. Denn nur im Nichts konnte sie ihr Volk hören. Nur in der Stille konnte sie Naxiaw ertasten.


      Selbst wenn er es nicht wollte.


      Das Heulen war in letzter Zeit schwächer geworden. Auf Teji war es wild gewesen, hatte wie ein tollwütiges Tier in ihr gebrüllt und getobt. Sie jedoch war unsicher gewesen, fast zweifelnd, hatte sich vergeblich danach gesehnt, einen Shict zu spüren.


      Jetzt jedoch wetteiferte es mit seiner Stimme, schlug mit Krallen nach ihr, schnappte mit Reißzähnen nach ihr, versuchte, Schweiß mit Blut zu überdecken. Es mochte ihre Entscheidung gewesen sein, dass sie Lenks Stimme immer deutlicher wahrnahm und dass das Brüllen des Instinkts immer schwächer wurde.


      Aber es war nie so schwach, dass sie vollkommen von Naxiaw abgeschnitten gewesen wäre.


      Hass. Entschlossenheit. Mitgefühl.


      Flüchtige Emotionen. Gehütete Gedanken. Sie wusste nicht, was sie dachten, was ihre Instinkte sagten. Sie wusste nicht, woher sie kamen. Sie wusste nur, woher sie kamen.


      Grünshict.


      Sie waren ihr nach Jaga gefolgt. Und sie waren nah.


      So nah, dass sie herumwirbelte, die Zähne fletschte und eine Hand auf ihrem Messergriff hatte, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


      Lenk schien von ihrer Reaktion nicht sonderlich überrascht zu sein. Nachdem er mehrfach versucht hatte, etwas von ihrem Essen zu stehlen, und sie ihm ausführlich beschrieben hatte, wie man jemanden skalpierte, hatte er ihre Reißzähne wahrscheinlich so häufig gesehen, dass der Schock inzwischen nachließ.


      »Warum hast du auf meine Rufe nicht geantwortet?«, erkundigte er sich.


      »Zu gefährlich.« Das war nicht ganz gelogen.


      »Ja, klingt logisch.« Er sah sich um, ließ seine Blicke über den blutbefleckten Boden schweifen. »War wohl nicht sonderlich schlau, hier herumzurennen und zu schreien …« Seine Blicke glitten zu den Ruinen der inneren Mauer. »Schreien …« Er betrachtete die Spuren von gewaltigen Schlägen, die diese innere Mauer in Trümmer verwandelt hatte. »Schreie …«


      Er hob den Blick über die innere Mauer und weiter hinauf. Und noch weiter hinauf.


      »Das ist … das … also …«


      »Ein Wald.« Sie seufzte und verdrehte die Augen. »So etwas hast du doch schon gesehen.«


      »Das ist ein Wald aus …«


      »Ein Wald aus Seetang. Ein Kelp.«


      »Schon klar«, antwortete er. »Aber wo bitte ist die See?«


      Der Kelp stand da und schwankte gemächlich. Seine stacheligen Blätter zitterten, während sie sich hoch in den grauen Himmel erhoben. Dass sie sich bewegten, obwohl sich kein Lüftchen regte, war längst nicht so beunruhigend wie die Geschmeidigkeit, mit der sie es taten. Sie zitterten nicht einmal wie ein Zweig im Wind. Sie schwankten geschmeidig. Unheimlich.


      »Als wären sie … in einem Meer. Nur ohne Wasser.«


      »Dieser Wald ist außerdem dichter als ein verdammter Fels, und er erstreckt sich anscheinend unendlich«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf die Straße. »Warte hier.« Sie nahm ihren Bogen von der Schulter und marschierte davon. »Ich suche nach einem Eingang.«


      »Warte mal. Wäre es nicht sinnvoller, wenn ich dich begleite?«


      »Ich komme schneller voran, wenn ich allein bin.«


      »Seit wann?«


      »Das war schon immer so. Aber jetzt nehme ich einfach keine Rücksicht mehr auf dich.« Sie fauchte, während sie davonging. »Bleib hier und bewache die Vorräte.«


      Sie kam nur zwei Schritte weit, als er die Frage stellte.


      »Warum?«


      Es war kaum mehr als ein Flüstern, was ihr sagte, dass diese Frage nicht an sie gerichtet war. Sie hätte tun sollen, als wenn sie es nicht gehört hätte. Aber er hätte ihr das niemals geglaubt. Nicht bei diesen großen, spitzen Ohren, die deprimiert heruntersackten, als sie sich zu ihm umdrehte.


      »Warum was?«


      »Warum gehst du allein? Warum gehst du ständig allein weg? Warum kehrst du mir ständig den Rücken zu?«


      Sie zuckte zusammen. Das war keine gute Antwort.


      Sie seufzte. Diese Antwort war noch schlimmer.


      »Bleib hier.«


      »Ich muss mit den …«


      »Bleib einfach hier!«


      Es war auch ganz sicher nicht die beste Antwort, einfach davonzurennen. Aber wenigstens kam sie weit genug, damit sie ignorieren konnte, was er als Nächstes sagte. Er hatte ganz sicher noch mehr Fragen an sie, und ihre Antworten würden zunehmend schlimmer werden.


      Als wenn es eine richtige Antwort gäbe, dachte sie bedauernd. Was willst du denn sagen? »He, bleib hier, während ich versuche, die Grünshict zu finden, mit denen ich herumgehangen habe, als ich dich irgendwie immer noch umbringen wollte. Ich bring dir auch einen kleinen Imbiss mit.«


      Ihr Magen verkrampfte sich, es schnürte ihr die Kehle zu. Sie schluckte. Ihr war übel.


      Nicht dass die Wahrheit viel besser wäre. Nur zu, sag ihm, dass es wehtut, wenn er dich ansieht. Finde heraus, was passiert, wenn du ihm sagst, dass du weißt, dass er dir wehtun will.


      Sie seufzte und schloss die Augen.


      Gut, die Sache ist geklärt. Wegzulaufen war die richtige Antwort. Du kannst nichts dagegen tun, dass es trotzdem eine schreckliche Antwort ist.


      Sie hob den Blick und sah, wie die Mauer aus Kelp langsam immer höher aufstieg und unheimlich schwankte.


      Schrecklich und nutzlos.


      Die innere Mauer war quasi zu Pulver zerfallen. Sie war an keiner Stelle so dick oder so fest wie die äußere Mauer, sondern zu einer dünnen Linie von Trümmern zerfallen, die tapfer versuchten, den Kelp zurückzuhalten – was gar nicht nötig war. Der Kelp selbst war eine Mauer, eine riesige grüne und vollkommen undurchdringliche Mauer, die endlos neben der Straße verlief.


      Sie wusste, dass dies ein Zeichen war. Ein Omen, das man ihr geschickt hatte. Es sagte ihr, sie solle zurückgehen, mit ihm reden, ihm sagen, dass sie versuchte, ihn zu beschützen, dass er ihr wehtat, dass sie ihm wehtun wollte und dass sie wusste, dass er ihr wehtun wollte.


      Nur schickte Riffid niemals Omen.


      Und Riffid war die Göttin der Shict.


      Kataria war eine Shict … oder etwa nicht?


      Sie seufzte und rieb sich die Augen. Das alles war einfach albern. Vielleicht sollte sie nicht zurückgehen. Vielleicht wäre es einfacher, sitzen zu bleiben und zu warten, dass irgendetwas des Weges kam und ihn umbrachte und ihr die Mühe ersparte.


      Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Sie warf einen finsteren Blick über die Straße. Dafür, dass es die Heimat der Shen ist, sollte man eigentlich annehmen, es wäre mehr …


      Ihre Hand fuhr hoch, ballte sich zur Faust und hämmerte gegen ihre Schläfe, versuchte den Gedanken herauszuprügeln.


      Nein! NEIN! Denk das nicht zu Ende. Du weißt ganz genau, was passiert, wenn du es tust.


      Sie ließ sich auf die Fersen sinken, holte scharf Luft. Der Kelp schwankte stumm. Der Nebel waberte lautlos. Der Stein beobachtete sie schweigend. Sie ließ los.


      So. Das war doch gar nicht so schwierig, habe ich …?


      Ihre Ohren zuckten und richteten sich gerade auf, als sie plötzlich ein Geräusch hörte.


      »Ach, nun komm schon …!«, schnarrte sie leise.


      Irgendwo anders wäre es vielleicht nur ein Murmeln gewesen, das vom Wind verweht wurde. In dieser Stille jedoch war das Geräusch, mit dem eine Bogensehne gespannt wurde, so laut, dass man genauso gut eine lebende Katze dafür hätte benutzen können.


      Ihre Bogensehne knarrte ebenso laut, als sie herumwirbelte, während ein Pfeil auf die Sehne sprang und sie den Bogen hob.


      Der Shen hockte mit gespanntem Bogen oben auf der Mauer und zielte auf sie. Aber nicht so weit oben, dass sie nicht hätte erkennen können, wie der Echsenmann seine gelben Augen bösartig zu Schlitzen zusammenzog. Ebenso wenig entging ihr das Schimmern der Pfeilspitze am Ende eines schwarzen Schafts.


      Er hockte wie ein grüner Gargoyle auf der Mauer. Sein hoch aufgeschossener Körper verharrte steif und atemlos, ohne sich zu rühren, um den Hinterhalt nicht zu verraten, den sie gerade hatte auffliegen lassen. Die Muskeln unter der schuppigen Haut, über die Streifen von schwarzen Tätowierungen liefen, waren angespannt. Die Nüstern zitterten am Ende der langen reptilienartigen Schnauze. Die Echse rührte sich nicht. Als hoffte sie, Kataria würde einfach vergessen, dass sie da war, wenn sie nur lange genug regungslos hocken blieb.


      Kataria war nicht klar, warum der Echsenmann noch nicht geschossen hatte. Vielleicht wusste er nicht, ob er schneller war als sie oder wer ein besseres Ziel bot. Oder aber er wartete auf etwas anderes.


      »Das ist nicht fair, weißt du!«, rief sie hinauf. »Ich habe deinen Namen nicht einmal gedacht.«


      Der Schwanz des Shen zuckte hinter seinem Körper. Es war das einzige Zeichen, dass er überhaupt lebendig war.


      »Kannst du mich verstehen?«


      Die Kreatur sagte nichts.


      »Hör zu, ich bewundere jeden, der sich unbemerkt an mich heranschleichen kann.« Ihre Ohren zuckten gereizt. »Auch wenn du ziemlich weit da oben bist. Also, von Jäger zu Jäger, das gestehe ich dir zu.« Sie ruckte mit dem Kinn. »Und jetzt verschwinde. Du bist nicht der, den ich erwarte, und du wirst mir diesen Hinterhalt nicht versauen. Komm später wieder. Dann bin ich abgelenkt. Dann kannst du noch mal versuchen, auf mich zu schießen.«


      Die Kreatur zischte leise und heiser. Ob sie Katarias Worte verstand oder nicht, das Knarren einer Bogensehne, die entspannt wurde, ließ darauf schließen, dass sie ihre Absichten erkannt hatte. Kataria erwiderte die Geste, indem sie ihre Sehne ebenfalls entspannte, wenn auch etwas weniger.


      Die Kreatur rührte sich nicht.


      Einen Atemzug lang.


      Mit dem nächsten Atemzug ließ sie ihren Bogen sinken und griff nach etwas an ihrer Hüfte. Im gleichen Moment sang Katarias Bogen einen monotonen Grabgesang. Danach hörten die Atemzüge auf.


      Die Kreatur schien es nicht sonderlich zu überraschen, dass genau dies passiert war. Sie umklammerte den bebenden Schaft, der in ihrer Kehle steckte, keineswegs hilflos, sondern packte ihn und brach ihn mit einer Hand ab, während die andere das Ding an ihrer Hüfte umklammerte. Die Kreatur erwiderte Katarias Blick einen Moment lang. Sie sah in den gelben Augen etwas Entschlossenes, das selbst der Tod nicht ändern konnte.


      Dann kippte die Echse vornüber.


      Kataria lief zu ihr, als sie mit einem gedämpften Aufprall auf den Steinen aufschlug und reglos liegen blieb. Sie war tot, es sei denn, das Rückgrat war immer schon auf diese merkwürdige Art und Weise gebogen und sie hatte es einfach nicht bemerkt.


      Selbst im Tod starrte die Echse Kataria noch ablehnend an, wirkte immer noch entschlossen.


      So entschlossen, wie sie auch den Gegenstand mit der Hand umklammerte.


      Kataria beugte sich über den Echsenmann, bückte sich und öffnete mit Mühe seine klauenbesetzten Finger. Dann sah sie den zylindrischen, gebogenen Gegenstand.


      »Ein … ein Horn?«, murmelte sie.


      Noch eine Frage. Noch eine Komplikation. Die Dinge wurden nie unkomplizierter, wenn aufrecht gehende Echsen daran beteiligt waren. Jetzt musste sie zu Lenk zurückkehren und ihm alles darüber erzählen.


      »KATARIA!«


      Vorausgesetzt natürlich, dass er nicht zuerst zu ihr kam.


      Sie sah, wie er auf sie zurannte. Sie hörte, wie er fluchte, fiebernd, keuchend, spürte seine Stimme wie ein Messer in ihrer Haut. Er rannte so schnell er konnte, hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen und sein Schwert gezückt.


      Die Klinge war blutig.


      Sie hatte den Pfeil eingenockt, bevor sie auch nur wahrnahm, dass sie ihn in den Fingern hielt, hatte den Bogen gehoben, bevor sie wusste, auf wen sie zielte. Es war reiner Instinkt, auf ihn anzulegen. Es war so einfach, in ihm eine Bedrohung zu sehen.


      So einfach, den Pfeil loszulassen und …


      Nein, dachte sie. Nicht schon wieder.


      Sie senkte den Bogen und seufzte, als er auf sie zustürmte. Als er in ihre Reichweite kam, schloss sie die Augen. Und als er sich grob an ihr vorbeidrängte und weiterrannte, grunzte sie verblüfft.


      Sie runzelte die Stirn und öffnete den Mund, als wollte sie ihm etwas zurufen. Aber es kam kein Wort über ihre Lippen; sie war zu verwirrt.


      »SHENKO-SA!«


      Ihre Verwirrung schwand, als sie den Schlachtruf hörte.


      Die Shen stürmten in einer Orgie von Farben über die gepflasterte Straße. Große grüne Körper, deren Muskeln unter tätowierten Bändern aus Rot und Schwarz zitterten, die Waffen aus Knochen und Metall schwangen und deren gelbe Augen bei ihrem Anblick vor Wut Gold zu sprühen schienen.


      Große Kämme aus Schwimmhäuten erhoben sich auf ihren schuppigen Schädeln und zeigten bunte Tätowierungen auf dem ledernen Fleisch. Einige schmückten sich mit gigantischen Fischen, andere mit Schlangen. Unterschiedliche Menschen in verschiedenen Zuständen der Zergliederung schienen ein sehr beliebtes Motiv zu sein.


      Sie rannten vornübergebeugt und hatten ihre langen Schwänze hinter sich erhoben, als sie ihre Schritte beschleunigten, die Waffen schwangen und heulten.


      Wie Hunde, dachte sie. Große, tätowierte, hässliche Hunde. Mit Waffen. Scharfen Waffen. Sie blickte die Straße entlang. Warum rennst du eigentlich nicht?


      Ihr Gehirn hatte keine schlagfertige Antwort parat, aber ihre Füße machten deutlich, dass sie jetzt davonlaufen wollten. Kataria stimmte ihnen zu und rannte los. Sie stürmte über die Straße und faltete ihre Ohren, um die Schlachtrufe von einem Dutzend Krieger auszublenden, die immer lauter wurden.


      Einen Augenblick später entdeckte sie Lenk. Der junge Mann stützte seine Hände auf die Knie und versuchte angestrengt, Atem zu holen. Sie öffnete den Mund, um ihn zu warnen, ihm zu sagen, dass sie so dicht hinter ihnen waren, dass er unbedingt weiterlaufen musste.


      »DU HURENSOHN!«


      Das war zwar nicht direkt eine Warnung, aber er setzte sich daraufhin trotzdem in Bewegung. Er schob sein Schwert in die Scheide und spurtete los, hielt sich neben ihr.


      »Du hättest mich gefälligst warnen können!«, fauchte sie zwischen ihren keuchenden Atemzügen.


      »Hast du vielleicht nicht gesehen, dass ich gerannt bin?«, schrie er. »Also was? Hast du geglaubt, dass ich mich so sehr gefreut habe, dich wiederzusehen?«


      »Du hattest dein Schwert gezückt! Ich wusste nicht, was da passierte!«


      Sie spitzte die Ohren, als sie ein schwaches Pfeifen hörte, das ständig lauter wurde. Sie sprang zur Seite, und der Pfeil verfluchte sie mit einem Sprühregen aus Funken und einem Kreischen von Metall, als er auf die Steine prallte, genau dort, wo sie gerade eben noch gestanden hatte.


      »Und was ist jetzt?«, erkundigte er sich. »Nur für den Fall, dass du immer noch verwirrt bist … sie haben noch mehr Pfeile.«


      Wie auf Kommando zischten die Pfeile heran, als die Shen eine weitere Salve abfeuerten. Sie kreischten von den Mauern herunter, verlangten schrill und kindisch nach Blut und schmollten klappernd, als sie nur auf Steinen landeten.


      Die Bogenschützen feuerten aufs Geratewohl noch einige Schüsse ab, dann schulterten sie ihre Bogen und rannten auf der Mauer hinter ihren flüchtenden rosahäutigen Zielen her, sobald diese sich außerhalb der Reichweite ihrer Pfeile befanden. Aber es kamen immer mehr Bogenschützen hinzu und immer mehr Pfeile.


      Die Shen waren ausgesprochen präzise Schützen, das musste Kataria ihnen lassen. Und es waren hungrige Pfeile. Kleine Wölfe aus Metall und Holz. Sie kamen, genau wie Wölfe, von allen Seiten.


      Kataria stellte fest, dass der Kelp spärlicher geworden war und einem anderen, noch seltsameren Wald wich.


      Korallengebilde erhoben sich aus dem Sand in den grauen Himmel. Scharfe, spitze blaue Pfeiler, Kugeln aus verschlungenem Grün, riesige Spinnweben aus roten Dornen und Laken aus Gelb erblühten vor ihnen wie ein Garten aus spröden, toten Edelsteinen.


      Es hätte ein wunderschöner Anblick sein können, hätten in den riesigen Säulen der Korallen nicht gelbe Augen gelauert, wären nicht überall grüne Füße auf den bunten Skeletten sichtbar, nicht so viele Bogen schussbereit gewesen.


      Sie duckten sich, rannten im Zickzack, versteckten sich, wo sie konnten, und rollten sich über die Erde, wo sie mussten. Pfeile zischten fauchend über ihren Köpfen hinweg, scharfe Spitzen schnappten mit knochigen Widerhaken nach ihnen. Sie rannten hinter eine der perversen Glocken, um eine Salve abzuwarten. Die Pfeile trafen auf das pervertierte Metall, ließen es jammern, kreischen, weinen, lachen und knirschen. Es war eine Kakofonie des Grauens.


      Kataria presste sich die Hände auf die Ohren und musste schreien, um gehört zu werden. »Wie weit sind sie noch von uns entfernt?«


      »Das ist mir egal!«, schrie er zurück. »Lauf weiter, bis wir uns irgendwo verstecken können!«


      Sie warf einen Blick über die Schulter. Die Woge der Shen wirkte wie eine ferne grüne Flut. Sie liefen langsamer, verfolgten sie jetzt umsichtiger, nicht mehr so überhastet. Sie hatten etwas vor. Oder aber Echsen waren einfach nicht dafür gebaut, lange auf zwei Beinen zu rennen.


      »Es müssen ihre Schwänze sein«, murmelte sie. »Wir sollten sie bald abschütteln können. Eigentlich sollte man von einem Haufen raffinierter Wilder ja wohl erwarten können, einen besseren Plan zu schmieden, als uns einfach nur zu jagen und …«


      »Verdammt, Kat!«, schnarrte Lenk. »Warum zur Hölle musstest du das unbedingt sagen?«


      Sie brauchte nicht zu fragen, was er meinte. Als sie sich umdrehte, sah sie es. Es erhob sich direkt vor ihr. Sein Grau war so dunkel, dass es selbst gegen den wolkenbedeckten Himmel kontrastierte. Der Monolith stand auf der Mauer, mit ausgestreckter Handfläche, das Symbol eines großen, starren Auges in seiner steinernen Kapuze.


      Er schien nichts gegen den Haufen von Shen einzuwenden zu haben, der sich um seine Füße scharte und verzweifelt versuchte, die Statue umzustürzen und auf die Straße zu kippen. Kataria rannte schneller.


      »Halt!«, keuchte Lenk. »Das schaffen wir nie!«


      »Doch, das schaffen wir! Lauf schneller!«


      Er gehorchte. Er rannte sogar schneller als sie. Ihr Atem wurde lautlos, war so schnell und schwach, als würde er gar nicht existieren. Ihre Beine pumpten wie betäubt unter ihnen, vergaßen, dass sie eigentlich längst hätten zusammenbrechen sollen. Sie hatten nur noch die verzweifelte Hoffnung, an der Statue vorbeizukommen, bevor sie herabstürzte.


      Welcher Gott es auch war, den er repräsentieren sollte, der Monolith schien vollkommen unbewegt zu sein.


      Jedenfalls von ihrem Flehen.


      Die gemeinsamen Bemühungen von derweil zehn Shen erwiesen sich als weit überzeugender.


      Der Monolith kippte mit einem lauten Kreischen des Gesteins, stürzte von der Mauer und landete krachend auf der Straße darunter. Kataria fühlte das Beben selbst durch ihre betäubten Füße. Es drang ihr bis in den Schädel, als der alte steinerne Gott auf dem Fels aufschlug und eine Wolke von pulverisiertem Granitstaub in die Luft stieg.


      Lenk versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, wie man aus vollem Lauf anhielt, und rutschte mit einem würdelosen Knall gegen das große Steinauge. Dort kam er keuchend zum Stehen.


      Kataria nicht.


      Mit einer fast aufreizenden Lässigkeit sprang sie vom Boden hoch, lief seinen Rücken hinauf, auf seine Schultern und stieß sich von ihm ab, als wäre er ein keuchendes, fleischiges Sprungbrett. Dann kletterte sie auf die steinerne Flanke der Statue. Dort drehte sie sich herum und sah zu Lenk herunter, der verzweifelt versuchte, ihr zu folgen. Er kam nicht einmal in ihre Nähe.


      Sie schnalzte. »Okay, also hatte ich zumindest zur Hälfte recht.«


      Hätte er noch genug Luft gehabt, um zu antworten, hätte er sie wahrscheinlich verflucht. Hätte er die Energie besessen, sein Schwert zu heben, hätte er es wahrscheinlich nach ihr geworfen. Aber sie beobachtete ihn nicht lange. Stattdessen wurde ihr Blick auf die Straße gezogen, zu der Horde von Shen, die sich ihnen näherte. Immer mehr Bogenschützen kamen aus dem Korallenwald, um sich der Welle anzuschließen. Ihre Bogen gesellten sich zu den Prügeln und Klingen, die die Shen über ihren Köpfen schwangen und die nach Blut gierten.


      Doch selbst das konnte ihre Aufmerksamkeit nicht lange fesseln.


      Sie spitzte nicht die Ohren bei dem Geräusch, denn sie hörte es nicht. Sie fühlte es, im Nichts des Nebels. Entschlossenheit. Mitgefühl. Hass. Wut.


      Naxiaw.


      Er war irgendwo da draußen. Irgendwo in der Nähe. Er beobachtete sie, selbst jetzt. Und er war nicht der Einzige.


      Aber die Shen waren ebenfalls nahe. Und sie kamen näher. Wenn sie blieb und sie vertrieb, würden die Grünshict kommen und Lenk töten. Würde sie verschwinden und die Grünshict vertreiben, würden die Shen Lenk töten. Keine Option war besonders verlockend.


      Dann entschied er für sie.


      »Ich schaffe es nicht«, stieß Lenk keuchend hervor, als er endlich zu Atem gekommen war. »Du musst allein fliehen.«


      »Stimmt«, sagte sie und machte Anstalten zu verschwinden.


      »Warte!«


      »Was denn?«


      »Ich habe das nicht so gemeint! Ich wollte nur edelmütig sein!«


      »Ah …« Sie sah ihn an und zuckte zusammen. »Fein.«


      Dann starrte Lenk auf eine leere Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte. Hätte er genug Luft gehabt, um etwas zu sagen, hätte er trotzdem nicht die Worte gefunden, die beschrieben, was er in dem Moment fühlte.


      Jemand anders litt nicht unter solchen Einschränkungen.


      »Ich hab’s dir ja gesagt«, flüsterte die Stimme.


      Benimm dich deswegen nicht gleich wie ein Arschloch, antwortete Lenk in Gedanken.


      »Es gibt ohnehin wichtigere Angelegenheiten.«


      Dass die Stimme recht hatte, wusste Lenk, als er das Zischen hinter sich hörte.


      Er atmete schwer, und Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er sich ganz langsam herumdrehte. Allerdings hatte er es auch nicht gerade eilig.


      Als er ihnen schließlich die Stirn bot, hatten sich die Shen vor ihm versammelt.


      Und warteten.

    

  


  
    
      


      [image: 248710.jpg] 13 [image: 248707.jpg]

      

      HIMMEL


      »Ich habe nach dir gesucht … eine sehr lange Zeit.«


      Sheraptus’ Augen brannten, während er seinen Blick nach unten richtete. Aus lodernden Schmelzgruben dröhnten Hämmer, mit denen Metall zu Klingen und Brustplatten verarbeitet wurde. Es war selbst hier auf seiner Terrasse zu hören. Das Geräusch der Herstellung trug sehr weit.


      »Du bist nicht erfreut, mich wiederzusehen.« Er schloss die Augen, während er leise zu dem Gast hinter sich sprach. »Was man dir gewiss kaum verübeln kann.«


      Erneut gellte ein Schrei von unten, als ein weiterer Sklave, eines dieser grünen Dinger, unter einer eisernen Sohle zerquetscht wurde. Die Last, die der Sklave getragen hatte, fiel zu Boden, und sein Blut spritzte aus zahlreichen Wunden über den Sand.


      »Aber es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Seitdem bin ich … auf viele Fragen gestoßen. Das gefällt mir nicht. Ein Niederling weiß. Wir sind aus dem Nichts geboren. Wir kehren ins Nichts zurück. Dazwischen gibt es nur Blutvergießen und Feuer. Es existieren keine Fragen, für die diese Aussage keine Gültigkeit besäße.«


      Die Sikkhuns lachten heulend, als der tote Sklave von einer Niederling zur Grube gezerrt und hineingeworfen wurde. Ihr unersättlicher Hunger schien fast so etwas wie ein Eigenleben zu besitzen. Ihre Kiefer, mit denen sie knirschend Knochen und grünes Fleisch zerfetzten, schienen den Zyklus des Lebens zu symbolisieren: vom Leben zum Tod, vom Tod zur Nahrung, von der Nahrung zum Leben.


      »Aber es muss mehr geben«, fuhr Sheraptus fort. »Im Nieder war es einfach. Dort war nichts. Aber hier? Diese Sklaven haben sich kaum zur Wehr gesetzt, als wir hierherkamen. All dieses Grün, all dieses Blau …«


      Er deutete mit der Hand auf den ausgedehnten Wald, dessen Rand ein hässliches Meer von Baumstümpfen bildete. Die Stämme waren zum Ufer geschleppt und dort zu den langen schwarzen Schiffen verarbeitet worden, die in den von Ruß, Blut und Fleischbrocken verunreinigten Fluten vor sich hin dümpelten.


      »Sie haben nicht einmal darum gekämpft. Warum nicht? Ist der Grund vielleicht nur der, dass es genug davon gibt, was sie sich später holen können? Doch falls es mehr gibt … Wer hat es geschaffen?« Er ballte die Faust und spürte, wie seine Augen vor Ärger glühten. »Metall nimmt ohne Feuer und Muskelkraft keine Form an. Schiffe bauen sich nicht von selbst. Und all das hier? Dies alles muss von irgendjemandem geschaffen worden sein.« Er schloss die Augen und spürte, wie das Feuer unter seinen Lidern glühte, als er tief Luft holte und ausatmete.


      »Deshalb habe ich sie gebeten, dich zu suchen, ausgerechnet dich von allen Angehörigen deiner kleinen, schwachen Rasse. Ich wollte dich finden …«


      Er drehte sich schließlich um und sah seinen Gast an. Zwei knopfartige Augen auf winzigen Fleischstängeln erwiderten seinen Blick. Die Krabbe huschte über die Eisenplatte. Ihre Beine klickten auf dem Metall, als sie scheinbar ziellos umhereilte, feststellte, dass dieser Weg an einem Abgrund endete, sich in eine andere Richtung wendete, dort zu einer ähnlichen Schlussfolgerung kam und es dann erneut woanders versuchte.


      Fast so, als würde sie gar nicht zuhören, dachte Sheraptus verächtlich.


      Er trat zu der Eisenplatte und hob das Krustentier vorsichtig hoch. Er hatte eine Weile gebraucht, bis er gelernt hatte, wie man etwas so Kleines anfasste, ohne es zu zerquetschen. Er hatte ausgiebig geübt. Jetzt krabbelte die Krabbe auf seiner Handfläche hierhin und dorthin, tastete über den Rand und kehrte um.


      »Und du verschwendest all das«, flüsterte er. »Du, diese grünen Dinger und der rosahäutige Abschaum … Ihr habt all das, und doch zieht ihr einfach ziellos umher. Ihr fangt nichts damit an.« Er drehte die Hand und beobachtete, wie die Krabbe kurz schwankte und sich dann auf seinem Handrücken wieder fing. »Warum?«


      Sein Zorn über das Schweigen der Krabbe wuchs. Natürlich erwartete er nicht, dass sie plötzlich anfing zu sprechen, aber sie hätte zumindest irgendeine Reaktion zeigen können. Er schob sie mit einem Finger auf seiner Hand herum.


      »Wisst ihr nicht, was ihr mit all dem hier anfangen sollt?«, sinnierte er weiter. »Überwältigt euch die Unermesslichkeit all dessen? Oder habt ihr euch schlicht entschieden, nichts mit der ganzen Fülle anzufangen, die euch zur Verfügung steht?«


      Die Krabbe versuchte, seinem Finger zu entkommen, und hob abwehrend ihre Scheren, als sie sich auf seiner Handfläche wiederfand. Er quälte sie weiter.


      »Warum existierst du überhaupt? Was ist deine Aufgabe? Wenn du keinem Zweck dienst, wie kannst du dann …?«


      Er zischte, als er einen Stich in seinem Finger spürte. Die Zangen ließen ihn augenblicklich wieder los und hinterließen einen winzigen hellroten Schnitt in seinem Zeigefinger. Der leichte Schmerz verschwand sofort wieder.


      Im nächsten Moment hatte Sheraptus seine Finger um die Kreatur geschlossen. Er sprach ein Wort, spürte, wie seine Augen brannten, und fühlte, wie die Krone auf seinem Kopf loderte. Flammen zuckten durch seine Handfläche und leckten an seinen Fingern. Seine Nasenflügel bebten, als der Geruch von versengtem Fleisch aufstieg.


      Als er die Hand öffnete, lag eine winzige schwarze Hülle qualmend auf seiner Handfläche. Er drehte die Hand um und ließ die Reste auf den Boden der Terrasse fallen. Dort zersprangen sie in winzige glimmende Teile, die unmittelbar darauf rauchend erloschen.


      »Da«, sagte er. »Da!« Er drehte sich zum anderen Ende der Terrasse herum und deutete mit einem Finger auf den Boden. »Hast du das gesehen?«


      Xhai blinzelte verständnislos. Sie runzelte die Stirn, während sie ihren Blick auf die Überreste der Krabbe richtete. Schnaubend sah sie wieder hoch, zuckte mit den Schultern, lehnte sich an das Geländer der Terrasse und verschränkte ihre Arme, den verletzten über dem gesunden.


      »So zerbrechlich«, flüsterte Sheraptus, der seine Aufmerksamkeit wieder auf den schwarzen Fleck richtete. »Warum hat man es so zerbrechlich gemacht?«


      »Wenn es schwach ist, ist es schwach«, antwortete Xhai. »So wie jeder Abschaum oder Niedere Abschaum. Warum tun sie die Dinge, die sie tun?«


      »Ganz genau«, murmelte er. »Warum? Warum sind sie erschaffen worden? Und wer hat sie gemacht?«


      »Niemand. Von nichts zu nichts.«


      »Das gilt für die Niederlinge, gewiss. Aber stimmt das wirklich?«


      Xhai verzog bei seiner Bemerkung das Gesicht. Er verzichtete darauf, ihre missbilligende Miene zu kommentieren, während er sie ansah.


      »Wer kann behaupten, dass wir nicht ebenfalls erschaffen wurden?«


      »Meister …« Sie trat einen Schritt vor.


      »Aber diese Kreatur … sie wurde zerbrechlich erschaffen. Wir dagegen … wir wurden stark erschaffen.« Er tippte sich nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. »Das Nieder hat uns stark gemacht.«


      »Das Nieder ist nichts.«


      »Das Nieder ist …«


      »Wir sind Niederlinge«, unterbrach sie ihn. Sie sprach nachdrücklicher mit ihm, als sie es jemals zuvor getan hatte. »Man nennt uns nicht so, weil wir erschaffen wurden. Wir sind stark, weil wir Niederlinge sind. Einen anderen Grund gibt es nicht.«


      Er zuckte zurück und verzog die Miene, als hätte man ihn geschlagen. Fast im selben Moment wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. Nein, verbesserte er sich, Xhai sieht niemals weich aus. Ihr Gesicht … verzerrte sich, als suchte sie verzweifelt die Muskeln, die sie für einen gekränkten Gesichtsausdruck benötigte.


      So wie sie es immer tat, wenn er selbst beleidigt wirkte. Sie war so berechenbar, vor allem wenn es um ihn ging. Zuckte er zusammen oder seufzte er, war sie augenblicklich bereit, irgendjemanden zu töten. Sah er jemanden an, neigte sie zu der Annahme, dass er den Tod der Kreatur wollte. Offenbar glaubte sie, er würde es schon sagen, wenn er wollte, dass sie am Leben blieb.


      Je länger er Xhai ansah, desto mürrischer wurde er. Er hatte das Gefühl, eine Krabbe zu betrachten. Eine große purpurhäutige Krabbe, muskulös, aber dennoch eine Krabbe. Die nur existierte, um sich zu bewegen, zu kneifen, wenn sie gestoßen wurde, und ebenso leicht zerbrechen konnte.


      Vielleicht waren die Niederlinge tatsächlich nicht erschaffen worden. Vielleicht kamen sie wirklich alle aus dem Nichts, hasteten ohne Sinn und Zweck umher, bis sie starben. Vielleicht existierte all dies hier in Wahrheit ohne jeglichen Sinn.


      Vielleicht.


      Aber wozu waren die Bäume da, wenn nicht dazu, um zu Schiffen verarbeitet zu werden? Warum existierten die Sklaven, wenn nicht, um zu dienen? Warum gab es so viel von allem? Und warum fragte er, und nur er, nach dem Sinn von alldem?


      »Meister«, flüsterte Xhai und trat näher. »Ihr scheint … Wir müssen bald nach Jaga aufbrechen. Das habt Ihr selbst gesagt. Verschwendet Ihr nicht Eure Zeit, wenn Ihr über all das nachdenkt?«


      Die Invasion. Um Ulbecetonth zu besiegen. Den Feind der Götter. Und den des Grauen Grinsers.


      »Vielleicht«, flüsterte er, »wird ein Sinn ja nicht verliehen, sondern … entdeckt.«


      »Meister?«


      Er drehte sich zu ihr herum. Seine Augen leuchteten.


      »Bring mir den Menschen.«


      Ihr war nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen zu beten.


      Nicht, als sie gefesselt und misshandelt auf dem Deck des Schiffes aufgewacht war, ohne ihre Gefährten, die vermutlich tot waren. Auch nicht, als man sie brutal über den Platz mit den vielen Feuern und dem allgegenwärtigen Tod gezerrt hatte, der die Küste dieser Insel beherrschte. Selbst als ihre Häscher absichtlich neben den großen Gruben stehen geblieben waren, aus denen bestialisches Gelächter drang, untermalt von dem Krachen von Knochen und dem Schmatzen, mit dem Fleisch verschlungen wurde, hatte sie nicht ein einziges Mal zum Himmel emporgeblickt.


      Jedenfalls nicht zum Firmament. Sie hatte allerdings einmal den Blick gehoben. Er war fast magnetisch von der Terrasse angezogen worden, von der aus man den schwarzen blutgetränkten Strand überblicken konnte.


      Augen, in denen rotes Feuer loderte, hatten ihren Blick erwidert.


      Sheraptus hatte sie nur dieses einen Blickes gewürdigt. Er hatte ihr nicht zugelächelt, sie nicht lüstern betrachtet, hatte nicht damit geprahlt, was er ihr angetan hatte oder ihr noch antun würde.


      Er stand einfach nur da und starrte sie an. Das allein genügte, dass sie ihren Blick in die Grube richtete und dachte, es wäre vielleicht einfacher, sich hineinzustürzen, in die Kiefer der dort lauernden Kreaturen.


      Die Niederlinge hatten sie gepackt, bevor sie diesen Gedanken ernsthaft erwägen konnte. Sie hatten ihr die Arme hinter den Rücken gebogen, sie an Leichen, Flammen, Rauch und Blut vorbeigezerrt in etwas Riesiges, Dunkles.


      Trotz alldem, trotz der Leichen, des Leids, das so fühlbar in der Luft lag, dass sie kaum Luft bekam, des keckernden Gelächters dieser Kreaturen in den Gruben und trotz seiner Anwesenheit hatte sie nicht gebetet. Nicht einmal, als die Zellentür mit einem Knall hinter ihr zugeschlagen wurde. Es gab kein Licht in der Zelle außer dem, was vom weit entfernten Eingang der Höhle hereinfiel. Sie kam nicht einmal auf den Gedanken zu beten.


      Nicht, bis sie wahrgenommen hatte, dass sie nicht allein in der Zelle war.


      Nicht, bis sie Sheraptus’ andere Opfer kennengelernt hatte.


      Danach war es einfacher.


      Heiliger Talanas, der Du Deinen Leib geopfert hast, auf dass wir erkennen … Die alten Worte strömten in ihr Hirn, als sie sich bemühte, sich trotz des Schluchzens in der Dunkelheit zu konzentrieren, wisse dies und wisse immer, dass ich Dich niemals um etwas für mich selbst gebeten habe, sondern immer nur darum, dass es mir vergönnt sein möge, Schmerzen zu lindern und Wunden an Körper und Seele zu heilen.


      »Er kommt nicht immer«, flüsterte das Mädchen. »Nicht immer. Manchmal kommt er hierher und starrt uns durch die Gitterstäbe an. Ich kann in der Dunkelheit nur … nur seine Augen sehen.«


      Sein Name war Nai. So viel hatte Asper nach einigen Stunden in der Finsternis aus dem Mädchen herausbekommen. Der Anfang war zäh gewesen. All ihre Fragen nach dem Ort, an dem sie sich aufhielten, oder danach, was die Niederlinge mit ihnen vorhätten, wurden nur von einem leisen Wimmern beantwortet.


      Asper drängte es nicht. Sie hatte schon häufiger mit Opfern zu tun gehabt, mit Ehefrauen, die von ihren Männern geschlagen worden waren, mit Kindern, die Leid erfahren hatten, wie erwachsene Männer es nicht kannten, mit Menschen, für die selbst das Sprechen eine Qual war. Menschen, die nicht einmal daran erinnert werden wollten, dass sie noch Menschen waren.


      Asper hatte stets abgewartet.


      Schließlich hatte das Mädchen geredet.


      »Manchmal, manchmal tut er auch gar nichts. Er …« Als Nai fortfuhr, zitterte ihre Stimme so sehr, dass sie ihr immer wieder den Dienst versagte. »Er steht einfach nur da und beobachtet mich, und dann … dann … dann dreht er sich um, verschwindet und sagt nichts. Nichts. Gar nichts.«


      »Aha«, erwiderte Asper.


      Worte, nur Worte, aber mehr hatte Asper nicht zu bieten, wie sie sehr wohl wusste. Sie hatte keine Ahnung, wie Nai aussah, dafür war es zu dunkel. Insgeheim war Asper dafür dankbar. Denn das bedeutete, Nai konnte auch nicht sehen, wie die Heilerin zitterte, als das Mädchen mit der Schilderung seiner Gefangenschaft fortfuhr.


      Offenbar war Nai von einem gekaperten Handelsschiff entführt worden. Die Niederlinge waren während einer Flaute neben sie gerudert, hatten das Schiff geentert und dann das gemacht, was sie am besten konnten. Sie hatten nichts geraubt; das Massaker an Deck war offenbar nur deshalb veranstaltet worden, damit sie auf die aufgeschlitzten Leichen spucken konnten.


      Nai hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, warum man ausgerechnet sie verschont hatte. Nicht, bis man sie auf diese Insel verschleppt hatte, vorbei an den Gruben mit den lachenden Kreaturen und den Gonwa, die am Strand verbluteten, um sie in diesen finsteren Kerker zu werfen. Als ihr schließlich alle Gebete ausgegangen waren, wünschte sie sich, sie läge regungslos und steif zwischen den anderen Toten an Deck des Schiffes.


      Asper hatte ihr zugehört. Sie wusste um die Qualen, die sie erlitten hatte, wusste um die Ketten um ihre Handgelenke, um all die Male, in denen sie versucht hatte, sich gegen ihn zu wehren. Und sie wusste um all die Male, in denen sein Lächeln nur strahlender geworden war, während er sie zu Boden zwang.


      Jedes Wort des Mädchens wühlte ihre Gefühle auf, brannte in ihrem Magen, schnürte ihr das Herz zusammen. Jedes Wort kündete von den Schrecken und Qualen durch Sheraptus’ Hände, Qualen, denen sie selbst nur mit knapper Not entkommen war. Und mit jedem Wort klang Nais Stimme ferner, während Asper gegen den Drang ankämpfte, die Ohren zu verschließen und einfach zusammenzubrechen.


      Aber sie hielt ihre Tränen zurück. Und sie schloss auch Nais Stimme nicht aus. Sie lauschte. Nicht, um zu erfahren, was man ihr antun würde, oder um sich eine Möglichkeit auszudenken, ihm und seinem lüsternen Grinsen aus dem Weg zu gehen. Nein, sondern nur deshalb, weil Nai nichts als Worte geblieben waren und das Mädchen sie aussprechen musste.


      Asper hörte zu.


      Und betete.


      In Demut bete ich, und voller Bescheidenheit bitte ich Dich, dachte sie, formte die Worte lautlos mit den Lippen in der Dunkelheit, ich weiß, dass ich schwach bin und nichts zu geben habe, aber ich gebe aus vollem Herzen, so wie Du es einst für uns getan hast.


      »Und manchmal nimmt er dich nur«, fuhr das Mädchen fort. Seine Stimme wurde von Schluchzen erschüttert. »Mitten in der Nacht … oder auch am Tage. Ich weiß es nicht. Ich kann die Sonne nicht mehr sehen. Er kommt, dann nimmt er dich, und du kämpfst gegen ihn … und du schlägst ihn … und du beißt ihn und er … er …«


      Aber so, wie Du aus vollem Herzen gibst und wie Du uns befohlen hast, unsere Zeit und unsere Liebe und unseren Leib zu geben, flehe ich Dich an, betete Asper, mir die Gunst zu gewähren, den Willen aufzubringen zu heilen, was verloren ist. Bitte, ich flehe …


      »Er lacht nur. Als wäre es das Komischste von der Welt. Er packt dich mit seinen Händen und drückt dich auf den Boden und …«


      Im Namen von …


      »Er sagt Dinge. Worte. Sie ergeben keinen Sinn. Und da ist ein Licht. Du kannst seine Zähne sehen, er lächelt, und seine Augen sind groß und weiß, und er ist so glücklich und … und …«


      Bitte, Talanas, bitte … gib mir einfach die Kraft …


      »Er bringt dich dazu zu schreien.«


      Bitte … gib mir nur …


      Doch so endete das Gebet nicht. Nicht darum sollte sie bitten. Sie hob die Hand, langsam, damit Nai es nicht merkte, und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      Keine Tränen. Das sagte sie Talanas und auch sich selbst. Sie braucht Hilfe. Ich habe um Hilfe gebeten. Du kannst mir keine Tränen geben. Ich kann ihr keine Tränen geben.


      Worte mussten genügen, so schwach sie auch sein mochten.


      Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, schwache, erbärmliche Worte zu äußern, als ihr etwas zuvorkam. Ein langes, unmenschliches Klagen drang aus der Ferne zu ihnen, wie eine Hand, die sich verzweifelt aus der Dunkelheit zum Licht streckte.


      Die Schreie kamen stoßweise, manchmal viele, manchmal nur wenige. Manchmal war es nur ein langer, einsamer Schrei aus einem dunkleren, tieferen Ort. Asper fragte. Nai drückte sich die Hände auf die Ohren und schüttelte den Kopf. Asper fragte noch einmal.


      Nicht nach dem Wesen, das diese Schreie ausstieß. Sie konzentrierte sich auf die Opfer, mit denen sie sprechen konnte.


      Unwillkürlich glitt Aspers Blick zu einem weiteren Mädchen in der Zelle. Jedenfalls vermutete sie, dass es sich um ein Mädchen handelte. In der Dunkelheit konnte sie das unmöglich feststellen, aber Nai sprach gelegentlich als »sie« von dem zerlumpten Bündel aus strähnigem Haar und zerfetzter Kleidung.


      »Sie« hatte kein Wort gesagt, seit die Tür mit einem metallischen Knall hinter Asper verriegelt worden war.


      »Wie heißt sie?«, erkundigte sich Asper jetzt.


      »Ich weiß es nicht, ich weiß nicht. Sie war schon hier, als man mich hierhergebracht hat. Ich habe gefragt. Ich habe sie gefragt. Aber sie hat es mir niemals gesagt. Sie hat mich nur angesehen und gesagt, ich wäre jetzt dran. Sie sagte, ich müsste gehen, wenn er käme, und dass sie es nicht mehr tun könnte und dass es ihr leidtäte und dass ich niemals aufhören sollte zu schreien, wenn ich überleben wollte …«


      »Sie« rührte sich nicht einmal bei dieser Erklärung und bewegte sich auch nicht, als Asper sanft eine Hand auf sie legte. Sie reagierte nicht auf Berührungen und leistete auch keinen Widerstand, als Asper sie auf den Rücken drehte. Sie blinzelte nicht einmal, als Asper in ihre Augen blickte. Es waren Augen, die zerbrochenem Glas ähnelten: zersplittert, glänzend und vollkommen leer.


      »Was ist ihr geschehen?«, fragte Asper.


      »Sie hat aufgehört zu schreien.« Nais Stimme war ein leises ersterbendes Flüstern.


      Niemand im Himmel oder auf der Erde hätte ihr Vorwürfe machen können, wenn sie jetzt zusammengebrochen wäre. Niemand würde ihr verdenken, wenn sie anfing zu weinen, zu kreischen oder zu flehen. Aber als Asper »sie« anstarrte, diese junge Frau, die nur atmete, mehr nicht, drängte sich ihr unwillkürlich eine Frage auf.


      Was ist er?


      Sie wusste nicht, wen sie fragte oder wer ihr antworten sollte. Ebenso wenig war ihr klar, warum sie erst jetzt fragte. Aber sie musste es wissen. Sie überlegte, wer zu so etwas fähig war. Nicht im moralischen Sinne, sondern rein körperlich. Wer konnte so einfach ein menschliches Wesen wie einen Becher in die Hand nehmen, es umdrehen und alles ausgießen, was in ihm war, um es dann fallen und auf dem Boden zerspringen zu lassen?


      Was für eine Art von Kreatur hatte eine solche Macht?


      Ein Gott, dachte sie. Sie behandeln ihn wie einen Gott. Die Niederlinge zittern vor ihm. Nai spricht nur flüsternd von ihm. Und sie … Asper blickte auf das Mädchen herunter, das zu Asper hochsah, durch Asper hindurchblickte. Er hat sie genommen. Er hat ihr alles genommen.


      Nur gab es keine Götter.


      Denn niemand hatte ihre Gebete erhört.


      Sie war immer noch hier, in der Finsternis, mit einer leeren, zerschmetterten gläsernen Hülle und einem Mädchen, dem nichts mehr geblieben war als Worte. Niemand kam. Nicht vom Himmel. Nicht von der Erde. Es gab keine Antwort auf ihre Gebete.


      Es gab nur sie.


      Es gibt keine Götter, sagte sie sich. Und wenn es keine Götter gibt, dann gibt es niemanden, der so etwas tun kann. Niemand kann mir so etwas antun. Und auch niemand anderem. Es gibt keine Götter.


      Sie blickte auf ihre linke Hand, die sie zu einer Faust geballt hatte. Unter dem Ärmel ihres Gewandes, unter ihrer Haut spürte sie es. Sie trug die Qual wie einen Handschuh, während der Schmerz in ihr aufstieg, ein vertrauter Schmerz, ein sehr willkommener Schmerz. Einer, den sie hoffentlich nur allzu bald weitergeben konnte.


      Er kann es.


      Etwas bewegte sich unter ihrer Hand, als »sie« scharf den Atem einsog.


      Es war eine winzige Regung, die bei jedem anderen unbeachtet geblieben wäre. Doch bei einer Frau, deren einzige Bewegung bisher darin bestanden hatte, gelegentlich zu blinzeln, war es mehr als genug, um Aspers Aufmerksamkeit zu erregen.


      Kaum hatte sie registriert, dass sich Schritte von eisernen Stiefeln auf dem steinernen Boden näherten, flog auch schon die Tür der Zelle auf. Sie konnte die großen, muskulösen Frauen nicht sehen, die in ihr Verlies strömten. Aber sie spürte ihre Hände, das kalte Eisen ihrer Handschuhe, als sie sie hochrissen, ihr die Arme auf den Rücken drehten und sie aus der Zelle zerrten.


      Asper hätte vielleicht geschrien, wäre vielleicht versucht gewesen, sich auf die Qualen in ihrem Arm zu konzentrieren, sie zu beschwören und sie gegen die Niederlinge einzusetzen. Sie war sich nicht schlüssig, was sie tun sollte. Es war schwierig, etwas zu hören, und noch schwieriger, einen klaren Gedanken zu fassen, solange Nai schrie.


      »Nein, nein, nein, nein, neinneinnein!«, kreischte das Mädchen. Asper hörte, wie es von ihnen wegkrabbelte, sich aus ihrem Griff riss, mit den Fingerspitzen über den Boden kratzte, als die Niederlinge es kurzerhand an den Knöcheln packten und hinausschleiften. »Nein, bitte nicht noch einmal, nicht schon wieder, nicht schon wieder, ich war brav, ich habe das nicht verdient, bitte, bitte, bitte, bitte …!«


      Bitten, Tränen, Schreie. Ein einziges Geräusch der Verzweiflung, das durch die Zelle hallte. Dazu gesellten sich die Schreie aus dem Inneren der Höhle, eine endlose, unablässige Kakofonie, die Asper begleitete, als sie gewaltsam zu einem fernen Lichtkreis am Ende des gewundenen Korridors gezerrt wurde.


      Sie sah die Gestalt in diesem Ring aus Licht stehen. Ein großer Schatten, der seine Hände hinter dem Rücken gefaltet hatte.


      Und im Schatten sah sie sie. Zwei Lichter, blutrot und glühend heiß. Sterne in der Hölle.


      Die Furcht, die sich über sie gelegt hatte, seit sie angefangen hatte zu beten, wuchs bei seinem Anblick. Sie legte sich wie eine Last auf ihre Schultern. Sie drückte auf ihren Hals. Sie fraß die Wut aus ihrem Körper, trank den Atem aus ihrer Lunge.


      Aber trotz dieses Gewichtes, trotz der nur halb formulierten Gebete in ihrem Kopf, trotz ihres hämmernden Herzens konnte sie immer noch hören, wie sie sich selbst verfluchte.


      Nicht jetzt, du Idiot!, schnarrte sie lautlos. Nicht vor Nai. Sie knirschte mit den Zähnen, spürte, wie sich ihr Nacken gegen das Gewicht anspannte, als sie versuchte, es von den Schultern zu heben. Er ist kein Gott. Es gibt keine Götter. Nicht auf der Erde. Sieh ihn an.


      Es tat weh, den Kopf zu bewegen, nur daran zu denken. Aber sie zwang sich, beides zu tun.


      Sieh hin.


      Sie tat es.


      Er nicht.


      Sheraptus stand mit gesenktem Kopf unter der schwarzen eisernen Krone da und starrte aufmerksam auf seine Handfläche. Mit einem langen Finger schob er vorsichtig kleine schwarze Stücke in seiner Hand herum und versuchte, ein verbranntes Puzzle zusammenzusetzen.


      Sie spürte keinerlei Erleichterung darüber, dass er sie keines Blickes würdigte, als sie an ihm vorbeigeschoben wurde. Ihre Furcht lastete wie eine Bürde auf ihrem Rücken, und sie fühlte sich plötzlich ausgesprochen schwer. Unvermittelt flammte Ärger in ihr auf, der ihr fast keinen Raum mehr zum Atmen ließ. Dass er ihr so etwas antun konnte, ihr oder Nai oder dem anderen Mädchen, und nicht einmal hinsah, wenn seine Opfer an ihm vorbeigeführt wurden, das war … es war einfach …


      Ihr fehlten die Worte, um ihre Gefühle zu beschreiben. Stattdessen empfand sie ein starkes Verlangen. Das Verlangen zu schreien, der drängende Wunsch, sich aus dem Griff ihrer Häscher zu befreien und ihn mit diesem Arm anzuspringen, dem Arm, der vor Schmerzen pochte, Schmerzen, die sie nur zu gern mit jemandem, mit ihm teilen wollte.


      Doch diese Wünsche verließen sie wie ihr Atem, als eine Niederling sie herumdrehte, ihr eine Handfläche auf den Bauch legte und sie gegen die Wand der riesigen, runden Kammer stieß. Aspers Sinne schwanden, als die Luft aus ihrer Lunge entwich. Sie merkte nicht einmal, wie man ihre Arme so hoch über ihren Kopf hob, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Ihr Verstand kehrte erst zurück, als Metall schnappte und man ihre Handgelenke in Fesseln schlug. Sie hing an der Wand wie ein makabres Kunstwerk.


      Ihre Häscherin trat zurück, erwiderte Aspers finsteren Blick mit kalten Augen und angespannten Muskeln, als wollte sie Asper herausfordern, ihr doch einen Grund zu geben, diese behandschuhten Hände benutzen zu können, die sie über ihrer Brust gefaltet hatte. Die Priesterin begnügte sich mit einem finsteren Blick. Die Niederling, um ihr Vergnügen gebracht, schnaubte verächtlich und verschwand.


      Nai hatte weit mehr zu bieten.


      »Bitte, nein, bitte hört auf, bitte, nein, bitte hört auf!«, sang sie, als würden diese Worte mehr Macht gewinnen, je häufiger sie sie hervorstieß. »Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte …!«


      Die Niederling, die das Mädchen hielt, achtete nicht auf sein Flehen, als sie Nai in ähnliche Handschellen zwang, aber auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer. Nai schien Aspers Anwesenheit vollkommen vergessen zu haben. Sie schüttelte unablässig den Kopf, brachte ihre Verzweiflung mit diesem Sprechgesang zum Ausdruck.


      Niemand schien die Wandmalereien zu bemerken.


      Sie waren auch fast nicht mehr zu erkennen. Der Ruß von Fackeln, die man in alle möglichen Ritzen in der Wand gesteckt hatte, hatte sie verschmiert, oder sie wiesen Spuren von Kämpfen oder aus Langeweile geborenem Vandalismus auf. Asper konnte jedoch noch einige wenige Bilder erkennen: Männer, die gegen riesige schwarze Gestalten in die Schlacht zogen, begleitet von grünen reptilienartigen Kreaturen, die neben ihnen marschierten. Und zwischen ihnen schritten riesige steinerne Kolosse, in Roben gekleidet, mit ausgestreckten Händen.


      Asper wurde klar, dass sie solche Kolosse bereits gesehen hatte: Es waren die großen steinernen Monolithen auf Teji, die als Bilder ebenso beeindruckend waren wie in der Realität.


      Sie marschierten in den Untergang, zerschmetterten die schwarzen Gestalten unter ihren Schritten und schlugen mit ihren gebieterisch ausgestreckten Handflächen weißhäutige Kreaturen in die Flucht. Asper folgte ihnen mit dem Blick, wie sie über die Wände marschierten, unter den Fahnen von zahlreichen Göttern, mit hoch erhobenen Waffen. Sie schritten hinab, zum Hintergrund der Kammer, wo das Wandgemälde in der Dunkelheit verschwand, die in dem Rest des Raumes von den Fackeln in Schach gehalten wurde. Bis auf ein paar wenige Flecke roter Farbe, die aus der Dämmerung hervorleuchteten.


      Sie kniff die Augen zusammen, um sie zu erkennen.


      Sind das … Tentakel?


      Der Schrei, der durch die Dunkelheit gellte, brachte sie wieder zur Besinnung. Ein unmenschliches Kreischen ertönte aus dem Hintergrund der Höhle, hallte durch ihren Schädel, schallte durch die ganze Kammer. Sie wandte sich ab, schloss die Augen und versuchte instinktiv, sich die Ohren zuzuhalten. Die Ketten schienen sie mit ihrem lauten Rasseln zu verhöhnen, während sie ihre Hände festhielten.


      Schließlich endeten die Schreie. Asper öffnete die Augen wieder. Erneut verschlug es ihr den Atem, als sie in zwei Augen blickte, in denen rotes Feuer leuchtete und die kaum eine Elle von ihr entfernt waren.


      »Wie konnte das passieren?«, wollte Sheraptus wissen.


      Er hielt ihr die verbrannten Brocken auf seiner Handfläche hin. Es musste sich einmal um ein lebendes Wesen gehandelt haben, was Asper aus den angesengten Resten eines Beines mit Gelenken schloss. Alles andere jedoch war nur noch Ruß, Kohle und Asche.


      Sie blickte von den Überresten zu ihm hoch. Es war ihr klar, dass sie ihn hätte verfluchen sollen. Vielleicht hätte sie ihm auch ins Gesicht spucken können. Alles jedoch, was sie herausbrachte, während sein Mund sich erwartungsvoll verzog, war nur ein einzelnes Wort.


      »Wie?«


      »Warum existiert dieses Ding?« Seine Stimme klang auf eine unheimliche Weise nachdenklich, als spräche er zu der verbrannten Hülle und nicht zu ihr. »Es war so klein, dass ich kaum meine Finger bewegen musste, kaum denken musste, und schon …«


      Er drehte seine Hand um und ließ die Reste zu Boden fallen.


      »Es hat sich einfach in nichts verwandelt«, flüsterte er. »Warum?«


      Das Feuer, das in seinen Augen brannte, war nicht hell genug, um das Funkeln in seinem Blick zu überdecken. Es war diese Art aufgeregtes Funkeln in den Augen eines Jungen, bevor er ein neues Spielzeug absichtlich kaputt macht. Es beunruhigte sie, dieses Funkeln zu sehen, auch ohne das bösartige rote Glühen, das sich bemühte, es zu verbergen. Aber sie zwang sich hinzusehen. Sie zwang sich zu sprechen.


      »Weil du es getötet hast.«


      Er runzelte die Stirn, und das Funkeln wurde schwächer, als hätte er irgendwie auf eine andere Erklärung gehofft.


      »Warum?«, fragte er.


      Da ihr nichts anderes einfiel, starrte sie ihn einfach nur an.


      Ist es das?, fragte sie sich selbst. Ist das dieser Mann, der sich für einen Gott hält? Er weiß nicht einmal, warum er tötet. Er ist kein Gott. Er hat …


      »Nichts.«


      »Was?«


      Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass ihr dieses Wort entschlüpft war, bis er sie finster ansah. Dann jedoch fiel ihr das Sprechen leicht.


      »Du hast es getötet, weil du nichts anderes hast. Du hast es getötet, weil du genau das tust. Du zerstörst. Du fügst Kreaturen Schmerzen zu.« Sie holte bebend Luft. Die Worte strömten aus ihr heraus, waren nicht aufzuhalten. »Denn was auch immer dich geschaffen hat, hat dich nur zu diesem einzigen Zweck geschaffen. Du weißt nicht, warum, und genauso wenig weißt du, wie. Du kennst nichts anderes als Schmerz, und ohne Schmerz bist du nichts.«


      Sie fühlte sich nicht besser, als sie das alles hervorgestoßen hatte. Aber es kam ihr notwendig vor, ebenso notwendig wie der tiefe Atemzug, den sie nach ihren Worten tat. Er füllte ihre Lunge mit sauberer Luft, trotz des Rußes, der Hitze und des Leidens um sie herum. Das jedenfalls fühlte sich gut an.


      Es hätte sich sicher noch viel besser angefühlt, wenn Sheraptus sie nicht strahlend angelächelt hätte, als er antwortete.


      »Genau.«


      Sie fuhr zurück. Das Wort traf sie wie ein Schlag. Eben noch hatte sie gedacht, dass er nichts noch Widerlicheres sagen könnte. Er bemerkte ihre Reaktion jedoch nicht, schien Aspers Gegenwart nicht einmal mehr wahrzunehmen, als er sich umdrehte und eine ausholende Handbewegung machte.


      »Geschaffen, um zu zerstören, geschaffen, um zu töten … das ist allerdings sinnvoll«, sagte er an niemand Besonderen gewandt, während er begann, langsam in der Höhle im Kreis zu gehen. »Waffen müssen geschmiedet werden. Nethra muss kanalisiert werden. Aber das da?« Er blickte auf den schwarzen rußigen Fleck auf dem Boden. »Welchen Sinn hat etwas so Schwaches?«


      Sein Blick glitt zu Nai, die hilflos in ihren Ketten an der Wand hing. Asper hatte das Gefühl, ihr Unterleib würde sich auflösen, als hätte er sie angesehen statt Nai. Ihre Füße scharrten über den Boden, doch die Ketten hielten sie zurück, zwangen sie, hilflos zuzusehen, wie er den Arm hob und mit zwei langen, tastenden Fingern sanft über Nais Wange strich.


      »Welchen Nutzen hat ein solch schwaches Ding …«, flüsterte er.


      Das Feuer in seinen Augen glühte und tauchte Nais Gesicht in rotes Licht. Sie wimmerte leise, wagte nicht zu sprechen, wagte nicht einmal, sich zu bewegen, als seine Finger hinabglitten, über ihren Hals zu ihrer Brust.


      »ICH WEISS ES NICHT!«


      Das war keine Lüge. Asper kannte die Antwort tatsächlich nicht. Sie wusste auch nicht, warum sie plötzlich schrie. Aber es interessierte sie auch nicht. Sheraptus wandte sich von Nai ab, und das Glühen in seinem Blick sank zu einem schwachen Glimmen herab. Die Priesterin hielt den Blick auf das Mädchen gerichtet, sah, wie es wieder in seinen Fesseln erschlaffte, bevor sie den Blick erwiderte, mit dem er sie anstarrte.


      »Das weiß niemand«, fuhr Asper fort. »Die Götter verraten es uns nicht, wenn wir geboren werden.«


      »Warum also?«


      »Warum was?«


      »Warum tut ihr, was ihr tut?«, erkundigte er sich. »Warum ruft ihr Götter an, wenn ihr sie weder sehen noch hören könnt und sie nicht zu euch sprechen?«


      »Das tun sie. Wir haben Schriften, Gebete, Hymnen und Rituale. Sie sagen uns, wie wir leben und was wir tun müssen«, sie machte eine kleine Pause, um ihre nächsten Worte zu betonen, »warum wir nicht töten sollen und …«


      »Das sind keine Götter. Sie erschaffen nicht, sie wurden erschaffen.«


      »Von den Göttern.«


      »Wie?«


      »Sie haben uns gesagt …«


      »Warum sprechen sie jetzt nicht zu dir? Was bewirken diese Rituale und all diese Dinge anderes, als noch mehr Fragen aufzuwerfen? Woher bekommt ihr die Antworten?«


      »Sie … sie …« Die Worte kamen zögernd aus ihrem Mund, als würde ein Messer aus ihrem Körper gezogen. »Sie geben uns vielleicht keine Antworten. Die Götter sprechen möglicherweise nicht einmal zu uns.« Dann sprach sie es zum ersten Mal laut aus. »Vielleicht existieren sie überhaupt nicht.«


      Es schmerzte mehr, als sie gedacht hatte.


      »Doch, das tun sie.«


      Ihr Schmerz verwandelte sich bei seinen Worten in Verwirrung.


      »Woher sollte all dies sonst kommen?« Er schüttelte den Kopf. »Im Nieder haben wir keine Bäume, Sand oder Ozeane.« Er seufzte. »Wir haben keine Götter. Aber ihr? Ihr habt alles. Und wofür? Was bewirkt das alles für euch? Was ist sein Zweck?«


      »Nicht alles muss einen Zweck haben«, antwortete sie. »Einige Dinge darf man nicht töten, und einige Wesen töten nicht, sondern sind einfach nur da … richtig? Sie existieren, um beschützt zu werden, man muss sie hegen und pflegen.« Ihr Blick glitt zu Nai. »Die Götter können unmöglich auf alles und jeden aufpassen.«


      »Das ist unlogisch!«, fuhr Sheraptus sie an. »Wenn die Bäume nicht geschaffen wurden, um zu Schiffen verarbeitet zu werden, warum sind sie dann hier? Welchen Sinn hat Metall, wenn es nicht zu Schwertern geschmiedet wird? Und wenn etwas existieren soll, warum ist es dann so zerbrechlich?« Er ging wieder im Kreis und rieb seine Krone. »Alles muss aus einem bestimmten Grund erschaffen worden sein. Alles muss einen Zweck haben. Was ist ihr Zweck?«


      Er wirbelte herum. Das Feuer in seinen Augen wurde von Verzweiflung geschürt und loderte mit einer solchen Intensität, dass es sein Gesicht einzuhüllen schien. Nur seine spitzen Zähne waren noch zu sehen, als er das Gesicht verzerrte. Er deutete mit einem Finger auf sie.


      »Welchem Zweck dienst du?«


      Asper wollte wegsehen, dem starren Blick seiner Augen ausweichen, seinen Zähnen, die sie angegrinst hatten, diesem Finger, der …


      Sieh ihn an! Der Gedanke schoss ihr ungewollt durch den Kopf. Und er erfüllte sie mit Zuversicht, was sie erstaunte. Sieh ihn an und überzeuge dich davon, dass er nicht das ist, wofür sie ihn halten. Der Gedanke ermöglichte ihr, den Kopf erhoben zu halten, obwohl sie den Drang verspürte, ihn zu beugen. Sieh ihn an und erkenne, dass er nicht das ist, wofür er sich hält. Sie sog tief die Luft ein, saubere Luft. Sieh ihn an. Dann sieht er sie nicht an.


      »Vielleicht«, flüsterte sie, »ist mein Zweck, dir all dies zu erzählen.«


      Das Feuer in seinen Augen wurde schwächer, durch die roten Flammen zuckten weiße Blitze. Jetzt konnte sie darin etwas erkennen, was schon seit sehr, sehr langer Zeit von den Flammen verdeckt worden war.


      Verzweiflung.


      Furcht.


      Die Hoffnung, dass irgendwie, auf irgendeine Art und Weise, alles, was er dachte, vollkommen und in jeder Hinsicht falsch sein könnte.


      »Woher weißt du das?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf, und ihre Ketten rasselten leise. »Es ist niemals klar. Nicht ohne Leiden.«


      »Leiden?«


      »Erst mit dem Leiden kommt das Verstehen.« Sie schloss die Augen und ließ sich von der Wahrheit dieser Worte durchdringen, die ihre Furcht und ihre Wut überlagerte. »Großes Leid.«


      Er nickte ernst. Was sie in sich selbst spürte, sah sie plötzlich auch in ihm, als das Feuer in seinen Augen flackernd erlosch und nur noch leeres Weiß übrig blieb.


      »Die Götter kommen wegen des Leides zu dir«, erklärte er, »wenn sie gebraucht werden. Deshalb hast du sie«, er zögerte, bevor er fortfuhr, »in jener Nacht angerufen.«


      In die weißen Augen dieses Mannes, ihres Vergewaltigers, zu starren, wie sie zuvor in seine roten Augen gestarrt hatte, hätte genügen sollen, um sie vollkommen zu vernichten. Sie hätte zusammenbrechen, schlaff in ihren Ketten hängen sollen, jeden Willen verlieren müssen, jemals wieder den Kopf zu heben. Aber da war etwas in diesen Augen, etwas Strahlendes und Lebendiges, das noch heller brannte als das Feuer.


      Dieser Mann war kein Gott. Man konnte diesem Mann begreiflich machen, was er getan hatte.


      Sie sah an ihm vorbei. Nai hing schlaff in ihren Fesseln und atmete keuchend.


      Asper musste das um ihretwillen glauben.


      »Wie viel?« Es war sein Tonfall, der ihre Aufmerksamkeit erregte, und das Schimmern in seinen Augen, was sie fesselte. »Wie viel Leiden, bevor sie auftauchen?«


      »Ich weiß es nicht …« Sie unterbrach sich und überlegte. »Viel«, antwortete sie leise. »Es ist viel Leiden erforderlich, viel Reue, viel Strafe.«


      »Und das eine kann sich unmöglich ohne das andere ereignen?«


      Als er sich von ihr abwandte, sah sie es. Sie sah es in seinen Augenwinkeln, als hätte es sich die ganze Zeit dort verborgen. Es war ein kleines bisschen zu viel von – wovon auch immer. Vielleicht war das eifrige Schimmern in seinen Augen zu hell, das Lächeln zu breit, ein Lächeln, das allzu wissend war.


      Sie sah es.


      Und im selben Moment begriff sie, dass er noch genauso grausam war wie vorher.


      »Nein«, flüsterte sie.


      Vielleicht hatte Nai Aspers Ausruf gehört oder die Schritte von Sheraptus, als er sich ihr näherte. Sie blickte hoch. Jetzt begriff Asper mit einem Schlag, was ihr bislang entgangen war. Sie verzerrte ihr Gesicht zu einer wilden Grimasse, ballte die Hände zu Fäusten und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass Blut herausspritzte.


      »Nein! Nein!« Nai schüttelte den Kopf, mit jedem Wort heftiger. »Nein, nein, nein, nein, nein!« Sie schlug fast um sich, als er näher kam, ihre Ketten rasselten, und ihre Fersen kratzten wild über den Steinboden, als sie versuchte zurückzuweichen. »NEIN! NEIN! NEIN! NEIN!«


      »Warte! WARTE!«, schrie Asper ihm nach. »Das habe ich nicht gemeint! Es bedeutet nicht, dass du …!«


      »Doch, das bedeutet es«, antwortete Sheraptus leise. »Es ist vollkommen logisch. Warum sollten die Götter kommen, es sei denn, man ruft sie? Es sei denn, die Not wäre wirklich groß?«


      »Ich habe nichts getan!«, jammerte Nai. Das Tuch ihrer Schuhe scheuerte durch, und schon bald hinterließ sie blutige Flecken auf dem Boden, als sie sich verzweifelt mit den Füßen gegen ihr Schicksal stemmte. »Ich habe nichts getan. Ich habe nichts getan! Ich war brav! Ich … ich habe geschrien! Bitte, nein! Bitte, bitte, bitte, bitte …!«


      »Halt!«, schrie Asper und wollte sich auf ihn werfen. Die Ketten hielten sie zurück, schienen sie mit ihrem Rasseln zu verspotten, als sie sie an die Wand zurückzogen. »Das habe ich nicht gemeint! Hör auf! Hör auf!«


      Das Metall ihrer Handschellen ächzte und wurde ihrer vergeblichen Bemühungen müde. Immer wieder zogen sie Asper zur Wand zurück, flehten sie mit kreischendem Metall an, sich diese Folter zu ersparen. Asper schrie lauter, um sich Sheraptus in dem Lärm verständlich zu machen, schrie ihn an, flehte und fluchte.


      Bei dem Klappern der Ketten und ihrem Schreien hörte sie nicht, wie Schweiß auf glühendem Metall zischte und Stein zerbarst.


      Nais Jammern endete schlagartig, als er vor ihr stand und sie mit großen schimmernden Augen betrachtete. Sie erstarrte in ihren Ketten, als würde er weitergehen, wenn sie nur stillhielt, wenn sie nur stumm bliebe. Aber sie atmete keuchend und zog die Luft schluchzend durch die Nase ein.


      Sheraptus stand vor ihr, die Hände auf dem Rücken gefaltet, und betrachtete sie ruhig. Asper hielt den Atem an, beobachtete, wartete, betete.


      In Demut bete ich und voller Bescheidenheit bitte ich Dich …


      Langsam löste er seine Hände und hob sie hoch, umrahmte Nais zierliches Gesicht, das bei der Berührung zusammenzuckte.


      Du, der Du Deinen Leib geopfert hast, auf dass wir erkennen …


      Er spreizte die Finger, und jedes Gelenk knackte dabei wie die langen Beine der großen purpurnen Spinnen, als er seine Fingerspitzen sanft auf die Schläfen und Wangen des Mädchens legte.


      Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, ich weiß, dass ich an Dir gezweifelt habe, aber …


      »Bitte«, flüsterte Nai.


      Bitte …


      Sheraptus lächelte gütig.


      Bitte …


      Das Schimmern in seinen Augen wurde zu einem Funkeln.


      BITTE.


      Er sprach ein Wort.


      Nais Schrei ging in dem brutalen, hämischen Knistern von Elektrizität unter. Asper sah fassungslos zu, sehnte sich danach, von den elektrischen Blitzen geblendet zu werden, die aus den Fingerspitzen zuckten, höhnisch, als würden sie irgendeinen perversen Scherz mit Nais Haut teilen, den die Blitze lustig fanden.


      »HALT!« Nai kreischte und war kaum zu verstehen. »HALT! BITTE!«


      »Bitte nicht mich«, sagte Sheraptus freundlich. »Bitte sie. Du musst sie anflehen zu kommen.«


      Graue Rauchwolken stiegen auf und verhüllten gnädig ihr verzerrtes Gesicht, während der Dunst von den Blitzen in blaues Licht getaucht wurde. Sie verhinderten den Blick darauf, wie ihre Kleidung von der Elektrizität zerfetzt wurde. Sie erlaubten Asper wegzusehen, sie konnte beten, konnte irgendetwas tun.


      Ohne darüber nachzudenken, ohne zu beten und ohne auch nur zu blinzeln, machte sie einen Schritt vorwärts.


      »HILFE! BITTE!«, jammerte Nai. »TALANAS! DAEON! GALATAUR!«


      »Na, siehst du«, ermunterte Sheraptus sie freundlich. »Nur noch ein kleines bisschen.«


      Die Blitze wurden stärker, ihr höhnisches Zischen schwoll an, und ihre makabren Witze schlugen in puren Übermut um, als sie an der Haut des Mädchens zupften. Sein Haar rauchte und stand zu Berge. Seine Lippen rollten sich hoch und entblößten sein Zahnfleisch. Eine Brustwarze schwärzte sich inmitten zuckenden Fleisches.


      Die Ketten hielten Asper auf, versuchten sie zurückzuziehen. Sie ging weiter, ohne zu überlegen, ohne etwas zu spüren. Sie registrierte nicht, wie ihr Handgelenk brannte. Ebenso wenig hörte sie, wie hinter ihr Gestein krachend barst.


      »Lauter, noch ein bisschen lauter«, ermunterte Sheraptus das Mädchen. »Es kann jetzt nicht mehr sehr viel länger dauern.«


      Der Laut, den Nai ausstieß, war unartikuliert und ohne jeden Ausdruck. Es war dieses Nichts, diese Stimme gewordene Galle, die man herauswürgte, wenn nichts anderes mehr in einem war. Aus der Dunkelheit jenseits der Kammer fielen andere Stimmen in ihre ein, mischten sich andere Schreie in ihre.


      Zuerst klangen sie misstönend wie die Glocken einer Kathedrale, von der jede vor der anderen gehört werden wollte, bis sie schließlich zu einer gequälten Harmonie zusammenfanden, sich zu einem einzigen vollendeten Schrei vereinigten.


      Asper hörte nicht einmal, wie ihre Ketten brachen, und ebenso wenig nahm sie wahr, wie brennendes Metall zersprang, als die Handschelle von ihrem linken Handgelenk herabfiel, verbrannt und rußgeschwärzt. Erst als sie die Hand hob, bemerkte sie, dass ihre Handfläche in einem höllischen roten Licht glühte, dass die Knochen unter einer transparenten Haut schwarz und deutlich zu erkennen waren. Sie streckte sie gebieterisch aus und marschierte auf die schwarz gekleidete Gestalt zu.


      Und umfasste Sheraptus’ dünnen Hals.


      Augenblicklich hörte das Gelächter auf, endete das Geschrei, waren keine Worte mehr zu hören. Die Blitze zuckten in Sheraptus’ Hände zurück, die er ruhig an den Seiten seines Körpers herabsinken ließ, als hätte er einfach jegliches Interesse verloren weiterzumachen.


      Das einzige Zeichen, dass irgendetwas nicht stimmte, war das widerliche Knacken in der Stille, als seine Schulter sich ausrenkte.


      »Was … was ist …?« Er keuchte einen Moment, bevor er ein leises, saugendes Pfeifen ausstieß, als sich seine Luftröhre zusammenpresste.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Asper und hielt ihn fester. »Aber es wurde deinetwegen hierhergeschickt.«


      Etwas brach in ihm, ein Schienbein, das sich seltsam neu zusammenfügte. Dann brach noch etwas, immer wieder, bis sein rechtes Bein sechs verschiedene Gelenke zu haben schien. Er sank auf die Knie, und sein Körper zitterte, als wollte er sich auflösen.


      »Du …«, er schnappte keuchend nach Luft, »du bist … reine … Zerstörung.«


      Asper sagte nichts. Das höllische rote Licht in ihrem Arm wurde intensiver, wuchs durch das Leiden. Sheraptus hob einen Arm und sah zu, wie er sich verdrehte und kleiner wurde, als würde etwas die Sehnen heraussaugen, bis nichts mehr übrig blieb außer spröden, marklosen Knochen.


      »Nur … Götter … Äonen in … einem Menschen!«, stieß er rasselnd hervor. »Götter … helfen …«


      Es knackte, und sein Knie ragte aus seinem Bein hervor.


      »Hilfe …«


      Es knackte wieder. Sein Arm faltete sich zusammen.


      »Götter …«


      Es ächzte, als sein Genick anfing …


      »MEISTER!«


      Sie hörte den Schrei, hörte eiserne Stiefel über den Steinboden poltern. Asper wusste, dass man sie entdeckt hatte, wusste, auch ohne sich umzudrehen, dass die Niederling mit gezücktem Schwert durch den Korridor stürmte. Doch noch war es nicht so weit, das wusste sie; die purpurne Frau würde sie vielleicht niederstrecken, aber erst, nachdem Asper ihn getötet hatte.


      Als die Niederling näher kam, streckte Asper blindlings ihre rechte Hand aus, um einen Schlag abzufangen, der vermutlich auf ihren Hals zielte. Sie wollte einfach nur ziellos nach der Niederling schlagen, wollte alles versuchen, um sich einige weitere Augenblicke zu erkaufen, damit sie beenden konnte, was sie angefangen hatte. Sie erwartete nichts.


      Sie rechnete nicht damit, dass ihre Faust den Brustkorb der Frau traf.


      Und nicht im Traum hätte sie vermutet, dass dieser Brustkorb unter ihrem Schlag explodierte.


      Die Niederling stürzte jammernd rücklings zu Boden und umschlang dabei ihren Körper. Asper spürte, wie ihr Griff um Sheraptus’ Hals sich lockerte, als sie erstaunt ihre rechte Hand betrachtete. Ihre wundervoll normale, nutzlos normale rechte Hand.


      Auf deren Fläche leuchtete ein Licht auf, wie ein großes Auge, das sich zum ersten Mal öffnet.


      Es starrte sie an, und sie erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln. Sie spürte, wie in diesem Weiß ihr Blut pulsierte, in vollendeter Harmonie mit dem Schlag ihres Herzens. Selbst während es langsamer wurde, fühlte sie, wie der pochende Schmerz in ihrer linken Hand nachließ, wie ihr höllisches rotes Glühen abflaute, während das weiße Licht größer wurde, das Auge runder.


      Sie blinzelte. Das Licht flackerte.


      Und erlosch dann mit einem Schlag vollkommen.


      Sie starrte immer noch ihre Handfläche an, die wieder vollkommen normal wirkte. Sie starrte sie so lange an, bis sie das Geräusch von metallischen Stiefeln zwei Schritte hinter sich hörte.


      Xhai war ohne Schlachtruf und ohne jegliches Zögern herangekommen und ließ ihre Faust für sich sprechen. Asper flog durch die Luft, hatte diesem Argument nichts entgegenzusetzen, segelte durch die Höhle, prallte gegen die Wand und rutschte daran entlang zu Boden.


      Xhai war sofort bei ihr, stemmte ihr den Stiefel auf den Hals, grub den scharfen Absatz in die zarte Haut. Asper gurgelte und schlug mit ihren wundervollen, nutzlosen, normalen Händen gegen den Fuß. Xhai kniff die Augen zusammen und drückte noch fester zu.


      »Halt!«


      Sheraptus’ Stimme war kaum wiederzuerkennen. Sie klang mehr wie ein rasselndes Keuchen. Er hob die Hand, nicht befehlend, sondern nur schlaff.


      »Töte sie … nicht!«, rasselte er. »Schaff sie weg … Sie wurde meinetwegen geschickt …«


      Xhai runzelte die Stirn und sah von ihm zu ihr.


      »Sofort!«


      Er gab keine weiteren Erklärungen, und Xhai stellte keine Fragen. Sie bückte sich, packte Aspers Haar und zerrte sie hinter sich her. Die Priesterin machte sich nichts daraus. Ihr Blick fiel auf das Mädchen, das immer noch an der Wand hing, dessen geschwärzte Haut immer noch qualmte und dessen Körper immer noch zuckte.


      Und das immer noch atmete und flüsterte.


      Und durch Schmerz und Verwirrung hindurch lächelte Asper, während sie in die Dunkelheit geschleppt wurde.


      Sie war bereits weit weg, als Sheraptus erneut ein Geräusch von sich gab, war schon zu weit in der Höhle, um hören zu können, wie er leise lachte. War zu weit weg, um zu sehen, wie er hinaufblickte, vorbei an der Decke der Höhle, durch den Himmel darüber in das Firmament.


      »Großes Leiden … immer noch am Leben …« Ein zufriedenes Lächeln überzog sein Gesicht. »Ihr hört also doch.«

    

  


  
    
      


      [image: 248705.jpg] 14 [image: 248703.jpg]

      

      FLEISSARBEIT


      »Quai Zoth!«


      Es begann mit einem einzigen Schrei, einer metallischen Stimme, die sich gewaltsam einer Kehle entrang, irgendwo in dem Gewühl und dem Blutvergießen am Strand. Bei diesem Schrei sahen sie auf, eine nach der anderen.


      Die kahl geschorenen Metallarbeiterinnen wischten sich den Schweiß von der Stirn, als sie ihre Blicke von dem weiß glühenden Eisen auf ihren Essen losrissen. Die Sklaventreiberinnen ließen ihre Peitschen ruhen und gewährten ihren schuppigen Reptilien-Kulis eine Atempause, in der sie ihre Lasten sinken lassen und ruhig vor sich hin bluten konnten, während die Aufseherinnen ihre Aufmerksamkeit woandershin richteten. Die Frauen, die eine weitere Leiche zu den Sikkhun-Gruben schleppten, blieben stehen, sahen hoch und lächelten strahlend.


      Eine nach der anderen nahm den Schlachtruf auf.


      »QAI ZOTH!«


      »AKH ZEKH LAKH!«


      »AUFSCHLITZEN! ENTHAUPTEN! VERNICHTEN!«


      Der Ruf pflanzte sich fort, von Kehle zu Kehle, schwoll an, begleitet von wilden Gesten. Waffen wurden zum Himmel gestreckt, Muskeln strafften sich unter purpurner Haut, und ein gewaltiges Geheul brandete auf. Die Rufe verstummten schließlich, die Erregung jedoch legte sich nicht. Sie drang den Niederlingen in die Nase, und ihre Aktivität steigerte sich zu Raserei.


      Der Ruf war ertönt. Blut würde in Kürze vergossen werden.


      Die Hämmer erklangen nahezu ohne Pause; die Metallarbeiterinnen versuchten, rasch ein weiteres Schwert fertig zu schmieden, um vielleicht noch ein neues Schwert beginnen zu können. Die Peitschen knallten lauter, zwangen die Sklaven zu rennen, statt nur zu trotten, obwohl sie immer schwerere Lasten schleppen mussten. Kreaturen, die noch nicht ganz tot waren, die Schwachen, die Verhungerten, diejenigen, die einfach nur zu lange Pause gemacht hatten, gesellten sich zu den Leichen, die in die Sikkhun-Grube flogen, wo sie den Appetit der Bestien noch weiter anstachelten und ihr von Fressgier triefendes Kichern zu einer wüsten Kakofonie ansteigen ließen.


      Die Kriegsmaschinerie der Niederlinge ist wahrhaftig ein beeindruckender Anblick, dachte Yldus.


      Dasselbe hatte er schon empfunden, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und beim zweiten Mal. Nach dem fünfundvierzigsten Mal stellte er mit milder Überraschung fest, dass man tatsächlich des Anblicks eines Haufens von Frauen, die sich in eine wüste Orgie von Knurren, Fauchen und brutaler Gewalt steigerten, überdrüssig werden konnte.


      »Komisch«, murmelte er leise.


      »Was ist komisch?«, knurrte die Niederling hinter ihm. »Die Tatsache, dass die Invasion ohne mich stattfindet? Oder die Tatsache, dass sie Euretwegen ohne mich stattfindet?«


      Er spürte, wie sich Qaines Blick in seinen Hinterkopf bohrte. Weder er noch sie schienen zu wissen, was die Niederling davon abhielt, etwas Härteres, Schärferes als nur einen Blick dort zu platzieren.


      Trotzdem lächelte er unwillkürlich, als er sich zu ihr umdrehte. Er wusste ihre Aufrichtigkeit zu schätzen. Vermutlich deshalb, weil Qaines besondere Art von Ehrlichkeit ihr erlaubte, wenigstens doppelt so lange artikuliert zu sprechen wie jede andere Frau, bevor sie zu Grunzern und Handgreiflichkeiten überging, um ihrer Meinung Ausdruck zu verleihen.


      »Betrachte es als einen Gunstbeweis«, erwiderte Yldus. »Diese Invasion ist dem Untergang geweiht.«


      »Sämtliche Kriegerinnen, über die wir verfügen, werden auf eine Insel geschickt, auf der noch mehr von diesen großen grünen Dingern hausen«, erwiderte sie schnaubend. »Es wird viel Blut fließen, Tod wird überall sein. Und ich sollte für den größten Teil davon verantwortlich sein. Mindestens.«


      »Du hast doch erst vor wenigen Tagen einen ganzen Haufen von ihnen umgebracht.«


      »Und?«


      »Und wir haben dabei keine einzige Niederling verloren. Mit Jaga verhält es sich anders. Wir haben mehr als fünfzig Kriegerinnen allein bei dem Versuch verloren, diese verdammte Insel zu finden!« Er warf einen finsteren Blick auf die Höhle am Ende des Strandes, die ihnen als Basis diente. »Und Sheraptus will, dass wir dreihundert Kriegerinnen ausschicken, nahezu all unsere Sikkhuns und alle drei Männer, um erneut den Versuch zu unternehmen, sie zu finden. Ich müsste verrückt sein zu empfehlen, eine der wenigen Carnassiae mitzunehmen, die uns geblieben sind, wenn wir höchstwahrscheinlich mehr als die Hälfte der Kriegerinnen verlieren werden.«


      »Das ist nicht der Grund, weswegen Ihr mich hierbehalten wollt.«


      Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie stand zwei Schritte von ihm entfernt und war einen ganzen Kopf größer als er. Ihre mächtigen Arme hatte sie vor ihrer eindrucksvollen Brust verschränkt, ihr langes Gesicht wirkte finster, und ihr weißes Haar war kurz geschoren, damit es nicht im Wind flatterte. Er lächelte sie liebenswürdig an. Sie schnaubte, spie aus und runzelte die Stirn.


      Eine durchaus angemessene Zusammenfassung ihrer Beziehung.


      »Xhai geht mit«, erklärte er. »Xhai ist gewalttätig und labil.«


      »Und ich bin das nicht?« Sie klang fast beleidigt.


      »Du kennst immerhin das Konzept der Selbstbeherrschung. Sie begreift nur das Konzept, jeden umzubringen, den Sheraptus zufällig mit seinem Blick streift. Vielleicht können diese grünen Dinger dir nichts anhaben, aber Xhai kann es, und sie würde dir auch etwas antun, wenn du mitgingst.«


      Qaine wollte offensichtlich protestieren, jedenfalls deuteten ihre geweiteten Nasenflügel und ihre zu Schlitzen zusammengezogenen Augen darauf hin. Es war für eine Frau ein Zeichen von Schwäche zuzugeben, dass sie nicht in der Lage war, etwas zu zerstören, das kleiner war als ein Berg – als ein sehr großer Berg.


      Aber Semnein Xhai war spürbar verrückter als ein Berg, und ihr Zustand hatte sich noch verschlimmert, seit sie aus ihrer kurzen Gefangenschaft in den Händen der Menschen zurückgekehrt war. Und weder Yldus noch Qaine glaubten, dass sie nach dem Theater vernünftiger geworden war, das sich erst vor wenigen Augenblicken in der Höhle ereignet hatte. Sheraptus hatte allerdings allen verboten, die Höhle zu betreten, um es herauszufinden.


      »Gut«, grunzte sie.


      »Es wird dennoch ein Desaster werden«, antwortete Yldus, der auf das Gewimmel am Strand starrte und auf Vashnear, der im Zentrum des Tumultes stand.


      Sein einstiger Bruder stand zwischen den Schiffen, die bereits auf den Wellen dümpelten. Der rote Edelstein an seinem Hals glitzerte heller und blutiger als die blutrote Robe, die er trug. Sein Nethra ließ ihn etwa einen halben Meter über den Wellen schweben. Er würdigte die Frauen, die er anmaßend herumkommandierte, kaum eines Blickes, während er sie und die schuppigen Sklaven, die Lasten an Bord der Boote schleppten, mit ausholenden Gesten dirigierte.


      »Denn schließlich ist Vashnear an dieser Aktion beteiligt.«


      »Er?«, höhnte Qaine. »Er zittert ja schon vor einer Pfütze aus Pisse. Wird er sich wenigstens für die Invasion ein Rückgrat wachsen lassen?«


      Yldus’ Miene verfinsterte sich, als ein Sklave unter einem besonders brutalen Peitschenhieb zusammenbrach. Die Echse stürzte mit einem heiseren Schrei zu Boden, und Blut spritzte aus ihrem zerfetzten Rücken.


      Es war schon schlimm genug, dass Vashnear mit einem mächtigen Satz drei Meter weit zur Seite sprang, auch ohne dass er diesen schrillen, spitzen Schrei ausstieß.


      »Unwahrscheinlich.« Yldus seufzte und rieb sich die Augen. »Aber ein Mann, der Angst hat, sich von dem Abschaum eine Krankheit zu holen, ist nur eines unserer Probleme. Bedenke weiterhin, dass unsere Streitkräfte zusammengeschmolzen sind und Sheraptus sich weigert, auf Verstärkung aus dem Portal zu warten. Wenn du dann noch berücksichtigst, dass eine labile Wahnsinnige sie anführt und …«


      »Und ein Mann, der so wenig Mumm hat, dass er die Kampfkraft einer dringend benötigten Carnassia ablehnt, nur weil er fürchtet, dass sie sich verletzen könnte?«


      »Genau das. All dies könnte sich gegen uns wenden, vor allem Sheraptus. Es war schon schlimm genug, dass er die Frauen des Abschaums beschlafen hat, aber jetzt redet er auch mit ihnen … wenn er nicht gerade mit Krabben spricht. Und ausgerechnet er soll uns anführen.«


      »Und aus genau diesem Grunde bleibt Ihr nicht hier«, erwiderte Qaine so sanft, wie es eine zwei Meter große Frau nur konnte. »Er hat das Recht zu führen. Eure Aufgabe ist es zu planen.«


      »Allerdings. Mein verblüffender Intellekt erweist sich weiterhin ebenso als Last wie als Wunder.« Er seufzte. »Immerhin haben wir wenigstens noch die Erste. Sie kann den Rest erledigen.«


      »Ah, Ihr klingt bereits dumm und nicht mehr schwach«, meinte sie kichernd. »Ich bin froh, dass wir dieses Gespräch geführt haben.«


      »Sprich nur weiter so, dann bringe ich dir nichts von Jaga mit.«


      Sie grunzte und zog unter ihrem Brustpanzer einen kleinen grauen Steinbrocken an einer dünnen schwarzen Metallkette hervor.


      »Ihr habt mir das hier gegeben, was schon ziemlich dumm von Euch war.« Sie schnaubte und hielt es ihm hin. »Ihr hättet mir alles Mögliche von Port Yonder mitbringen können und habt Euch für einen Kieselstein entschieden.«


      »Und ich habe ihn dir gegeben.«


      »Warum?«


      Er lockerte seine Schultern. »Das ist das Einzige, was ich jemals besessen habe. Alles andere gehört Sheraptus. Nur dies da konnte ich verschenken.«


      »Aus dummen Gründen.«


      »Dann gib es mir zurück.«


      Sie zog hastig die Hand weg und sah ihn wütend an. Er lächelte, halb spöttisch, halb amüsiert.


      »Dachte ich mir.«


      »Haltet den Mund!«, knurrte sie und marschierte die Düne hinunter. »Ich muss meine Sikkhuns vorbereiten. Wenn ich schon mit den fünffingrigen Schwächlingen hierbleiben soll, dann will ich wenigstens höher sitzen als sie.«


      Sie gingen gemeinsam den sandigen Hang hinab und zwischen den Felsbrocken hindurch, die aus den Dünen aufragten. Auf halbem Weg blieb Yldus stehen und betrachtete nachdenklich die Pfeiler. Als Qaine dies merkte, blieb sie ebenfalls stehen.


      »Was ist denn?«, erkundigte sie sich.


      »Mir ist gerade der Gedanke gekommen«, antwortete er und ging weiter, »ob du jemals das Gefühl hattest, es könnte dumm sein, so offen über unsere Strategien und Schwächen zu reden.«


      »Ich glaube, reden ist überhaupt dumm.«


      Denaos spähte vorsichtig um den Felsvorsprung herum. Er wusste, dass es riskant war. In dem plötzlich vom Strand unter ihnen aufbrandenden Gebrüll war es schwierig, irgendetwas zu hören, ganz zu schweigen die Schritte von zwei Niederlingen. Aber zum Glück sah er nur ihre Rücken, als sie an ihm vorbeigingen und in dem Gewühl am Strand verschwanden.


      Er drehte sich um und betrachtete seinen Gefährten erwartungsvoll.


      »Hast du irgendetwas von dem verstanden, was sie gesagt haben?«, erkundigte er sich.


      »Nein«, erwiderte Dreadaeleon. »Wie auch? Ich spreche die Sprache der Niederlinge nicht.«


      Der Assassine trat vorsichtig aus der Deckung. »Es hätte etwas Wichtiges sein können.«


      »Wann hätten sie denn jemals irgendetwas Wichtiges gesagt?«, wollte Dreadaeleon wissen, der nicht gerade vorsichtig hinter ihm herstolperte. »Außerdem scheint mir, ich sollte dich daran erinnern, dass wir nicht hier sind, um uns mit den feineren Wendungen ihrer Konversation vertraut zu machen.«


      »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, murrte Denaos, während er die Dünen hinaufstieg, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. »Ich hätte auch nichts dagegen, wenn du ganz und gar den Mund halten würdest.«


      »Ich sage das nur, weil es ja immerhin deine Schuld ist.«


      »Meine Schuld?«


      Der Jüngling zuckte mit den Schultern, unfähig, simple Tatsachen zu ignorieren. »Du hast das Langgesicht gefangen genommen, statt es einfach nur zu töten. Daraufhin hat sie Asper gefangen genommen, weshalb wir jetzt hier sind.«


      »Ich dachte, sie besäße vielleicht wichtige Informationen, was die Fibel anging.«


      »Ich verweise auf meine frühere Bemerkung über Niederlinge und den relativen Wert ihrer Gespräche. Nach allem, was ich herausgefunden habe, war die vordringliche Zielrichtung deines Verhörs herauszubekommen, ob sie in der Lage ist, auf irgendeine Frage nicht mit einer körperlichen Reaktion zu antworten.«


      »Nun, jetzt wissen wir, dass sie es kann.« Der Assassine schnaubte. »Und ungeachtet dessen, wessen Schuld es sein mag, wir sind hier.«


      Er kniete sich geduckt auf den Kamm der Düne und verbarg den größten Teil seines Körpers hinter der Kuppe. Jedenfalls etwa zehn Atemzüge lang. Es wurde sehr schnell und beleidigend deutlich klar, dass kein einziges Langgesicht sich auch nur die Mühe machte hochzusehen.


      Sie waren zwar ohnehin nicht besonders für ihre Neugier berühmt, aber die Besessenheit, mit der sie arbeiteten, die Konzentration, mit der sie schmiedeten und ihre Sklaven auspeitschten, war beunruhigend.


      Allerdings waren sie natürlich auch vorher nicht gerade harmlos gewesen.


      Und doch begriff Denaos erst dann vollkommen, als er bemerkte, wie sie sich versammelten. Sie bildeten am Strand Gruppen aus purpurnem Fleisch und polierter eiserner Rüstung. Es scharten sich immer jeweils dreiunddreißig Frauen zusammen, die dreiunddreißig Schwerter schärften, dreiunddreißig Bogen spannten und dreiunddreißig stählerne Klingen mit widerlich grünem Gift aus dreiunddreißig Phiolen bestrichen.


      Und es versammelten sich immer noch mehr Gruppen auf dem Sand, der von Blut getränkt und von Feuer geschwärzt war.


      Dreiunddreißig Gruppen.


      »Bei Silfs süßen Töchtern«, murmelte Denaos. »Sie mobilisieren ihre Streitkräfte.«


      »Zu welchem Zweck?«, erkundigte sich Dreadaeleon, der zu ihm hinaufgekrochen kam, aber unterhalb des Kamms liegen blieb. »Brauchen sie so viele Kriegerinnen, um Teji zu zerstören?«


      »Um Teji zu vernichten, brauchen sie nur eine gute Verdauung und einen kräftigen Wind. Sie würden niemals so viele Kriegerinnen dorthin schicken.«


      »Was dann? Greifen sie das Festland an?«


      Denaos schüttelte den Kopf. »Ich kann keinen Proviant unter den Dingen sehen, die sie auf die Schiffe laden.«


      »Brauchen sie denn … Sie brauchen Nahrung?«


      »Natürlich brauchen sie etwas zu essen.« Denaos hielt inne und runzelte die Stirn. Dann warf er einen Blick über die Schulter auf den Jüngling. »Oder nicht? Sie haben schließlich Münder.«


      »Die benutzen sie, um zu schreien. Ich habe sie noch nie essen sehen.«


      »Ich auch nicht. Puh.« Er blickte wieder von der Düne auf den Strand hinunter und zuckte mit den Schultern. »Also gut, wenn wir zum Festland zurückkehren und es vollkommen von Leichen übersät ist, dürfte diese Frage geklärt sein. Einstweilen jedoch würde ich sagen, dass sie vorhaben, ein weit näher gelegenes Ziel anzugreifen.«


      »Jaga«, murmelte Dreadaeleon. »Wo Lenk, Kataria und Gariath …«


      »Konzentrieren wir uns doch bitte auf nur einen in Gefahr befindlichen Gefährten zurzeit, hm?«, stieß Denaos finster hervor und ließ seinen Blick über den Strand schweifen.


      Schließlich blieb sein Blick an der großen, mit Stacheln gesicherten Grube in der Mitte und den beiden Niederlingen hängen, die einen zuckenden Körper zum Rand zerrten und hineinwarfen. Die Stacheln erzitterten, und grausames Gelächter hallte aus dem Schlund herauf, als etwas in der Grube sich bewegte.


      »Falls sie nicht längst …?«


      »Ist sie nicht.«


      Ohne hinzusehen, wusste Denaos, dass sich stählerne Entschlossenheit auf dem Gesicht des Jünglings abzeichnete. Seine Lippen waren vermutlich in einem perfekten Bogen heruntergezogen, und er gab sich zweifellos der Illusion hin, dass seine Augen eindringlicher blickten, wenn er sie zu schmalen Schlitzen zusammenkniff. Außerdem würde er verzweifelt versuchen, sich selbst und die Welt davon zu überzeugen, dass er so etwas wie ein Kinn hatte.


      Wahrscheinlich zeigte sein Gesicht genau die Miene, die er seiner Meinung nach in einer solchen Situation zur Schau stellen sollte.


      Wenn du ein ehrlicher Mann wärst, sagte sich Denaos, würdest du es ihm erzählen. Du würdest ihm verraten, dass du gar nicht sagen wolltest, dass Asper wahrscheinlich bereits tot ist. Du würdest ihm gestehen, dass du genau weißt, was Sheraptus ihr angetan hat und was er ihr im Augenblick vermutlich wieder antut. Du würdest ihm sagen, er solle versuchen, noch weit, weit bedrohlicher auszusehen, als er im Moment glaubt auszusehen.


      Nur war Denaos kein ehrlicher Mann. Er war weder ehrlich zu seinen Gefährten noch zu seinen Göttern noch jemals zu sich selbst.


      »Klar«, antwortete er. »Wahrscheinlich hast du recht.«


      Er versuchte, das Gefühl von Selbstverachtung zu ignorieren, das diese Worte in ihm hervorriefen, und betrachtete weiter den Strand. Die beiden Männer, die zwischen den Gruppen von Frauen hindurchgingen und sie dirigierten, hoben sich durch die Edelsteine ab, die hell und rot an ihren Hälsen glühten. Sie schickten die Frauen zu den schwarzen Schiffen, die in der Brandung vor Anker lagen, und trampelten über die Gonwa-Sklaven hinweg, die weiterhin die Schiffe beluden.


      Er fragte sich, ob sie irgendwann ebenfalls Teil der Ladung gewesen sein mochte. Vielleicht war sie gefesselt und verschnürt auf das Schiff gebracht worden, um diese Invasion zu begleiten, welches Ziel sie auch immer haben mochte. Was dann? Sollten wir jetzt angreifen, einen entsetzlichen Tod sterben und zusammen mit den Leichen der Gonwa zu den Gruben gezerrt werden, um dort …


      Hör auf, darüber nachzudenken, ja? Wenn du weiterhin darüber nachdenkst, dass diese Gruben mit Leichen gefüllt sind und dass sie vielleicht bereits dort sein könnte und du wahrscheinlich ebenfalls dort landest und wie das, was sich jetzt dort befindet, lacht und Knochen zermalmt und lacht und lacht …


      Ein Schrei stieg aus der Menge auf. Eine Gruppe von sechs Niederlingen stürmte vor, eine grob zusammengezimmerte Rampe zwischen sich. Denaos sah zu, unfähig, sich abzuwenden, als sie die Rampe in die Grube hinabließen.


      Er wünschte sich, er hätte seinen Blick abwenden können, und zwar lange, bevor die Rampe zu schwanken begann, als etwas Schweres auf ihr heraufkletterte.


      Mit einem Heulen sprang die Kreatur aus der Grube. Der Sand spritzte in alle Richtungen. Die Niederlinge flüchteten hastig. Sie schien den Strand zu zermalmen, um Platz für sich zu schaffen. Auf ihren gewaltigen Klauen rannte sie aufgeregt im Kreis herum, während ihr massiger, eckiger Schädel dicht über dem Sand hin- und herschwang. Muskelstränge traten unter einem Pelz aus rostrotem Fell hervor, und der buschige Schweif zischte durch die Luft, als die Kreatur herumsprang. Die Niederlinge hatten es auffällig eilig, ihr aus dem Weg zu gehen.


      Das Wesen suchte nach etwas, so viel war Denaos klar. Warum es Schwierigkeiten zu haben schien, es zu finden, wurde in dem Moment deutlich, als es seinen Schädel zu seinem Versteck herumdrehte.


      Statt Augen hatte die Kreatur zwei Vertiefungen im Kopf, die von dickem schwarzem Fell bedeckt waren. Sie konnte ihn nicht gesehen haben, sagte sich Denaos, während er versuchte, nicht auf seine Gedanken zu hören, die hauptsächlich aus den Worten »Bei allen Göttern!« bestanden. Sie konnte ihn nicht gesehen haben. Sie war blind.


      Was die Kreatur jedoch nicht unbedingt weniger beunruhigend machte, als sie ihre schwarzen gummiartigen Lippen öffnete und lange, schimmernde Reihen von Zähnen enthüllte. Die Mimik sollte ganz eindeutig ein Lächeln darstellen, eine Geste, die ihn veranlassen sollte, so schnell wie möglich wegzulaufen, angetrieben von seiner eigenen Feigheit.


      Diese Alternative wurde noch verlockender, als sich sechs Ohren am Kopf der Kreatur keilförmig auffächerten, je drei auf einer Seite. Die Bestie wirbelte herum und legte den Kopf auf die Seite, während ihre Ohren zuckten, zitterten und schließlich etwas wahrzunehmen schienen.


      Mit einem Geräusch, das klang, als würde ein sehr kranker Hund über einen sehr perversen Witz lachen, galoppierte die Kreatur los. Zwei Niederlinge sprangen zur Seite, bevor die ungeheuren Schultern des Wesens sich strafften. Es flog durch die Luft und landete auf einem schreienden Gonwa-Sklaven, den es aus der Reihe der Sklaven zog.


      Die Mahlzeit war kurz und grausam, ein lärmender Tumult. Haut wurde zerfetzt, Fleisch wurde schmatzend verschlungen, Knochen wurden krachend zwischen ungeheuren Kiefern zermalmt. All das wurde von Anfällen albernen Gelächters untermalt.


      Denaos beobachtete die gruselige Szene nur einen Lidschlag lang. Dann stand er auf, drehte sich um und verließ den Dünenkamm. Er sah Dreadaeleon an, der neugierig eine Braue hob.


      »Also«, meinte der Assassine. »Wie entschlossen bist du, Asper zu retten?«


      »Warum?«


      »Hongwe wartet da unten am Strand mit dem Boot, das weißt du. Wir könnten bis zum Einbruch der Nacht wieder auf Teji sein und hätten noch ein paar Stunden Zeit, darüber nachzusinnen, wie viel Glück wir gehabt haben, dass unsere Genitalien nicht von gigantischen, sechsohrigen, augenlosen Unholden gefressen wurden.«


      »Was ist denn passiert?«, wollte Dreadaeleon wissen. »Was ist da unten los?«


      »Verdammt. Es gibt nur sehr begrenzte Möglichkeiten, das auszudrücken, Dread.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Geh und sieh selbst. Keine Angst, da unten sind alle ziemlich beschäftigt.« Er zuckte zusammen, als ein neuer Schwall heulenden Gelächters über den Kamm schwappte.


      »Das könnte sich als ausgesprochen günstiger Moment erweisen«, meinte Dreadaeleon und tippte gegen sein Kinn. »Falls ich nicht abgelenkt werde, könnte ich versuchen, durch Weitsehen Aspers Aufenthaltsort herauszufinden.«


      Denaos runzelte die Stirn. Er wirkte eine Spur beleidigt. »Hättest du das etwa schon die ganze Zeit tun können? Hättest du irgendwelchen magischen Hokuspokus aufführen können, um sie zu finden, und mir dadurch den Anblick dessen ersparen können, was ich gerade mit ansehen musste?«


      »Der Akt des Weitsehens zu einer Stelle, wohin man eigentlich nicht sehen soll, ist erheblich mehr als magischer Hokuspokus!«, gab Dreadaeleon scharf zurück. »Es erfordert einen uneingeschränkt freien Standort, eine sehr knifflige Haltung und …«


      »Und was? Den Samen eines Häretikers? Ich mache mich sofort an die Arbeit und bin in sechs Atemzügen fertig, wenn es dann schneller geht.« Er wirbelte herum und deutete auf den Kamm. »Zur Hölle, warum sind wir überhaupt hier? Warum gehst du nicht da hoch, spuckst Blitze und fliegst herum wie ein abgemagerter Sperling, der aus blankem Tod besteht, wie du es auf Teji gemacht hast?«


      »Weil …«


      »Oder noch besser, warum lässt du nicht einfach deine Hosen runter und versprühst deinen guten brennenden Urin, der sie alle in Brand setzt, wie du es vor ein paar Tagen gemacht hast? Warum hocken wir hier herum oder schleichen wie Nagetiere durch die Gegend?«


      »Ich habe gehofft, du hättest durch unsere gemeinsame Zeit allmählich begriffen, dass Magie nicht so mystisch ist, dass sie einfach so beschworen werden kann. Für jede Magie gibt es einen passenden Moment …«


      »Es gibt einfach keinen unpassenden Moment, um Feuer aus seinem Schwanz zu spritzen!«, fuhr Denaos ihm scharf ins Wort. »Woran also liegt es? Vorhin am Strand warst du praktisch nicht aufzuhalten. Und vor einigen Tagen hast du unablässig Feuer gepisst.« Er starrte den Magus scharf an. »Was ist los mit dir?«


      »Es ist ziemlich kompliziert.« Dreadaeleon seufzte und rieb sich die Augen. »Und ich habe nicht die Zeit, um …«


      Es war nicht klar, was er hatte sagen wollen, denn plötzlich fing der Körper des Jünglings heftig an zu zucken, und seine Augen schienen aus ihren Höhlen treten zu wollen. Es wurde auch nicht klarer, als er plötzlich zusammenklappte, sich auf seine Knie stützte und einen Strom Erbrochenes auf den Boden spuckte, wo es sich in einer sumpfigen grünen Pfütze sammelte. Das ist wirklich widerlich, dachte Denaos. Er fand es zehn Atemzüge später immer noch widerlich. Aber was auch immer hier passierte, wurde dadurch auch nicht deutlicher.


      Das änderte sich erst, als sich das Erbrochene wie von eigener Kraft zusammenzog, bebte, als würde es tief Luft holen, und dann langsam und zielstrebig von dannen glitt, wie ein Teppich aus Kotze.


      Denaos drehte sich vollkommen fassungslos zu Dreadaeleon um, der sich den Mund mit dem Handrücken abwischte und den Assassinen verächtlich ansah.


      »Ich werde sterben, Denaos«, meinte er dann.


      »Verstehe …«, gab dieser zurück. Sein Tonfall machte deutlich, dass er nicht wirklich Lust hatte, dieses Gespräch fortzusetzen, sich gleichzeitig aber irgendwie dazu verpflichtet fühlte. »Und … woran?«


      »Der Zerfall«, antwortete Dreadaeleon. »Die Barrieren, welche die Magie von meinem Körper trennen, brechen zusammen. Ich verliere langsam immer mehr die Kontrolle darüber. Irgendwann wird meine Haut Feuer fangen, meine Lunge wird in meiner Brust erfrieren, und meine Nerven werden zerreißen und aus meiner Haut fahren.«


      »Die derweil in Flammen steht.«


      »Die brennt, ja.«


      »Also das … das ist …«


      Der Magus warf ihm einen giftigen Blick zu. »Das ist was?«


      »Wahrscheinlich habe ich erwartet, dass es einen irgendwie beeindruckenderen Namen hätte.«


      »Welchen?«


      »So etwas wie ›Das Drachenblut‹ oder ›Das Schäumen‹ oder ›Das gnadenlos Explodierende‹.«


      Dreadaeleon zog seine Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich werde explodieren. Meine gefrorenen Innereien werden aus meinem Körper fliegen und in rosa und schwarzen Schneewolken explodieren. Kinder werden aus meinen Nieren Schneemänner bauen.«


      »Ich weiß, schon gut! Es tut mir leid! Wirklich. Ich habe nur …«


      »Du hast nur was? Du machst dir Sorgen, weil ich hier frei herumlaufe? Du glaubst, ich würde nicht damit fertig? Du bist der Meinung, ich wäre vollkommen machtlos, weil mein eigener Körper gegen mich rebelliert und weil ich schon bald wegen einiger Körperteile zerstückelt und zu einem Buch aus Merroskrit verarbeitet werde? Du meinst, weil ich tot weit nützlicher sein werde, als ich es im Leben jemals war?«


      »Ich hätte das jetzt zwar nicht genau mit diesen Worten ausgedrückt, aber …«


      Denaos hatte noch nicht zu Ende gesprochen, aber es war klar, dass seine Erwiderung wie üblich sehr geistreich sein würde. Er verstummte jedoch, als ihm die Tränen auffielen, die Dreadaeleon in die Augen stiegen. Im selben Moment fiel ihm wieder ein, dass der Magus ja noch ein Jüngling war.


      Ein verängstigter, sterbender Jüngling, dessen verbliebene Körperflüssigkeiten, die nicht aus seinem Mund gespritzt waren, jetzt in dünnen Rinnsalen aus seinen Augen tropften.


      Und er wollte etwas von Denaos, so viel war klar. Ein verständnisvolles Nicken vielleicht oder eine herzliche Umarmung, eine tränenreiche Versicherung, dass alles gut werden würde und dass sie Asper retten würden und dass Dreadaeleon sich als stolzer und mächtiger Magus erweisen würde, dem sie hemmungslos verfallen würde, nachdem sie Denaos zuvor gesagt hätte, dass alles, was er jemals getan hatte, vergeben und vergessen wäre, und er in den Himmel käme und er auch endlich aufhören würde, die Frau mit der durchschnittenen Kehle zu sehen, jedes Mal, wenn er mit dem Suff aufhörte.


      Aber das alles konnte er Dreadaeleon nicht erzählen.


      Lüge war eine Sünde. Eine schrecklich bequeme Sünde angesichts der Umstände, gewiss, aber Denaos konnte sich keine Lüge mehr leisten.


      »Ich geh mal los und sammle deine Kotze ein«, verkündete er. Sein Zögern verriet, dass er gehofft hatte, das nicht sagen zu müssen.


      Was war das denn?, fragte sich Dreadaeleon, während er dem Assassinen nachsah, der steifbeinig davonging. Was war das für ein Gesichtsausdruck? War es Mitleid? Er bedauert mich? Er, ein Tunichtgut, ein Unhold, ein Großmaul wie er bedauert mich? Er verzog höhnisch das Gesicht und fühlte, wie eine salzige Träne ihm in den Mund lief. Wahrscheinlich tut er das, weil du weinst wie ein … wie eine Frau oder so etwas. Nein, nicht wie eine Frau. Sie würde nicht wollen, dass du so etwas sagst. Das ist erniedrigend. Hör damit auf. Hör mit allem auf.


      Aber das konnte er nicht.


      Du bist schwach. Du widerst dich ja selbst an. Und du wirst sie anwidern. Und wenn sie dich zerstückeln, werden deine einzelnen Körperteile auch alle anderen anwidern. Du bist der einzige Magus, der sowohl im Leben als auch im Tod nutzlos sein wird. Sieh dich doch an! Du bist nicht in der Lage, etwas anderes zu tun, als hier herumzuhocken und zu flennen. Und du willst ein Held sein? Wie soll man dich respektieren? Und wie sollst du sie retten?


      »Das kannst du nicht, Gelehrter.«


      Es mochte merkwürdig klingen, doch er hatte gewusst, dass Grünhaar hinter ihm stand, noch bevor er ihre melodiöse Stimme gehört hatte. Es gab immer irgendetwas, was ihr Auftauchen ankündigte. Das Gefühl in seinem Hinterkopf, als würde eine Grille zirpen. Die plötzliche Ruhe, die ihn überkam. Die Tatsache, dass sie immer nur dann aufzutauchen schien, wenn er eine besonders starke Verwandtschaft zu dem empfand, was aus dem Rektum eines Rindviehs kam.


      Daher würde er sich nicht umdrehen, um sie anzusehen. Er würde nicht mit ihr reden, ja, er würde überhaupt nicht auf ihre Gegenwart reagieren.


      »Du hast genau so viel Zeit zu verschwinden, wie ich zum Blinzeln brauche, bevor ich dich bei lebendigem Leib röste«, erklärte er.


      Gut, er hatte es immerhin versucht.


      »Ich will dir kein Unbehagen bereiten«, entgegnete sie. Ihre Stimme war wie ein Fluss, der in seine Ohren strömte und sich unter seinem Hirn sammelte. »Aber ich glaube nicht, dass dein derzeitiger Zustand dir erlaubt, Drohungen auszusprechen.«


      Er lächelte und verzog höhnisch das Gesicht, als er sich schließlich doch herumdrehte, um die Sirene anzusehen. Sofort wurde seine Aufmerksamkeit von ihrem Kopf angezogen. Er war von gefiederten Kiemen eingerahmt, die aus ihrem Hals herausragten, während sich eine Flosse aus einem Haarbüschel in der Farbe des Meeres auf ihrem Kopf erhob. Ihre Augen, mit denen sie ihn eindringlich anstarrte, waren ausdruckslos und wässrig. All diese Farben und Merkwürdigkeiten umrahmten ein Gesicht, das ebenfalls vollkommen ausdruckslos war. Ein heiteres, einfarbiges Porträt: perfekt und erschreckend leer.


      »Ich bin jedenfalls nur zu bereit, die Mühe auf mich zu nehmen, es zumindest zu versuchen«, erwiderte er. »Vor allem, wenn es um übergeschnappte Seeflittchen geht, die versucht haben, mich an ebenjene purpurhäutigen Langgesichter zu verschachern, von denen ich im Augenblick umgeben bin.«


      Sie verzog den Mund zu einer mürrischen Grimasse. »Ich habe niemals behauptet, nicht bereuen zu können, Gelehrter, und mich ebenso wenig gerühmt, frei von einem fehlerhaften oder missgeleiteten Ehrgeiz zu sein.«


      »Und welcher dieser Eigenschaften verdanke ich jetzt diesen Besuch?« Er warf einen Blick über die Schulter, als er einen fernen Schlachtruf hörte. »Denn falls du etwas Neues suchst, was du bereuen möchtest, brauchst du nur etwas lauter zu reden.«


      »Ich habe kein Verlangen, die Aufmerksamkeit der Langgesichter zu erregen«, erwiderte sie und wandte schuldbewusst den Blick ab. »Ich habe … meinen Pakt mit ihnen überdacht.«


      »Sehr verständlich angesichts ihres ständigen Verlangens, alles Lebendige in Totes zu verwandeln.«


      »Es waren ebendiese einzigartigen Talente, die mich anfänglich dazu bewogen haben, sie zu erwählen«, antwortete Grünhaar. In ihre Stimme mischte sich ein anklagender Unterton. »Die Fibel ist zu wichtig, als dass man sie Sterblichen überlassen könnte. Denn dann ist die Gefahr, dass die Dämonen sie möglicherweise wieder in ihre Gewalt bringen, zu groß. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen, um meiner Gewässer willen. Und auch wegen dessen, was jenseits davon liegt.«


      »QAI ZOTH!« Das Gebrüll eines Langgesichts hallte über den Kamm der Düne.


      »Wenn du etwas von ihnen willst, solltest du es jetzt von ihnen verlangen«, antwortete Dreadaeleon und senkte die Stimme. »Bevor diese ganze Angelegenheit wirklich unappetitlich wird.«


      »Ich habe mich … geirrt. Mein Glaube an sie rührte daher, dass sie vermochten, Dämonen abzuschlachten. Ich habe niemals vermutet, dass ihre Kühnheit möglicherweise daher stammt, dass sie jemandem dienen, der noch weit finsterer ist.«


      »Finsterer?« Dreadaeleons Sarkasmus wich der Neugier. »Was meinst du damit?«


      »Ich … ich war im Eisentrutz, als der Morgen graute, und suchte Sheraptus. Ich hatte gehofft, mit ihm vernünftig reden zu können, ihn überzeugen zu können, seine Aufmerksamkeit auf Jaga zu richten. Dabei habe ich Verhandlungen zwischen ihm und … und etwas anderem belauscht. Etwas Altem.«


      »Ich nehme an, du meinst damit eine schlimme Art von alt.«


      »Die Kreatur hat die ersten Worte zu den Äonen gesprochen. Sie war diejenige, die sich für sie eingesetzt hat, die ihre Befehle von den Dienern der Götter bekommen hat, so wie jene die Befehle von ihren Herren bekamen. Azhu-Mahl, so wurde dieses Wesen in jenen düsteren Zeiten genannt. Es war dem Himmel näher als jeder andere Sterbliche, ist noch am Leben und hat sich mit den Langgesichtern verbündet.«


      »Sie haben wirklich ein purpurnes Händchen, was die Wahl ihrer Freunde angeht, was?«


      »Hör mir zu!« Der glatte Ausdruck ihres Gesichts bekam Risse, ihre flüssige, melodische Stimme siedete, als sie die Zähne fletschte. »Ich kann keine Entschuldigung äußern, die dich befriedigen würde. Ich kann nur sagen, dass ich mich geirrt habe, und zwar in allen Belangen, und dass alle Sünden, die ich gegen dich begangen habe, nichts sind im Vergleich zu dem, was noch geschehen wird. Ihr Verbündeter, der Alte Graue, stattet sie mit Dingen aus, die sie nicht haben sollten.«


      »Die Steine«, flüsterte Dreadaeleon, der schlagartig begriff. »Diese roten Steine, die sie tragen. Damit setzen sie die Gesetze der Magie außer Kraft …«


      »Und Gift, das sich durch die Haut der Dämonen frisst«, meinte Grünhaar. »Sie haben noch viel mehr und auch noch Schlimmeres, und alles das kann noch viel, viel Übleres anrichten. Und all das nur, damit die Langgesichter Ulbecetonth vernichten.«


      »Wie? Warum?«


      »Das weiß ich noch nicht.«


      »Na toll.«


      »Ich weiß nur, dass jemand gebraucht wird, der sie und die Dämonen aufhält. Jemand, der tapfer ist. Und mächtig.«


      »So jemanden haben wir leider gerade nicht zur Hand«, gab Dreadaeleon zurück. »Meine größte Fähigkeit besteht darin, Erbrochenes zu produzieren, das laufen kann, der Tapferste unter uns ist gerade dabei, es zu jagen, und wir beide zusammen sind zudem im Augenblick mit etwas vollkommen anderem beschäftigt.« Er wandte sich ab und blickte wieder zum Kamm der Düne hinauf. »Wenn du jetzt also so freundlich wärst, einfach …«


      Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, noch bevor er ihre kalten Finger spürte. Sie lagen ganz bequem da, als wären sie immer dort gewesen. Und als er sich ihrer Berührung bewusst wurde, beschlich ihn das Gefühl, dass sie dort auch hingehörten. Natürlich taten sie das nicht; sie war eine Sirene, heimtückisch von Natur aus und darin erprobt durch lange Praxis. Das war ganz offenkundig ein Trick.


      Es war ein Trick, der sich kühl auf seiner Haut anfühlte, der das Fieber herauslockte, das seinen Körper in den letzten Tagen gepeinigt hatte. Es war ein Trick, der zwischen ihren Lippen herausquoll, in einem melodischen, sehnsüchtigen Lied, das in seinen Kopf strömte und seinen Verstand beruhigte, der von Furcht und Zweifel nur so loderte.


      »Das werde ich nicht tun, Gelehrter«, sagte sie. Ihre Worte verwandelten sich in ein Lied, und dieses Lied formte sich zu Gedanken. Seinen Gedanken. »Das kann ich nicht, denn ich kann diese Aufgabe nicht ohne dich bewältigen.«


      Da fühlte er es wieder, das Jucken in seinem Hinterkopf.


      Sie ist in deinem Kopf, mein Alter. Pass ja auf. Du weißt, was sie da drin anstellt. Vertreib sie.


      Er hätte es tun sollen. Er hätte es auch getan, wenn sich ihre Präsenz in seinem Kopf nicht so richtig angefühlt hätte, so natürlich. Sie hinauszuwerfen kam ihm vor, als würde man einen hervorragenden Wein verschwenden, etwas so Süßes und Duftendes, dass es ein Verbrechen wäre, etwas anderes zu tun, als ihn genüsslich zu trinken.


      Dabei machte er sich nicht einmal etwas aus Wein.


      »Niemand kann das bewältigen. Weder deine Gefährten noch die Langgesichter«, flüsterte sie in seine Ohren, in seinen Verstand. »Ich brauche deine Stärke, deinen Intellekt, deine Macht. Ich brauche dich.«


      »Ich … Das kann ich nicht«, gab er zurück. »Ich bin krank. Ich sterbe. Ich habe keine Macht.«


      »Du bist abgelenkt. Du bist zutiefst verunsichert. Das alles sind unbedeutende Dinge.«


      »Ah … unbedeutend.«


      »Sie bedeuten nichts für dich. Ich kann deine Gedanken beruhigen, dir Klarheit gewähren.« Sie legte die Finger an seine Schläfen, Finger, die sanft das Wasser umzurühren schienen, das sie in seinen Verstand goss. »Ich kann dir die Macht verleihen, mich zu retten.«


      »Und … was ist mit Asper?«


      »Gib sie auf«, gurrte sie. Irgendwie erschien ihm das plötzlich ganz einfach.


      »Sie braucht mich.«


      »Die Welt braucht dich. Man wird mit Tränen in den Augen von dir sprechen. Man wird dich respektieren. Tausendfaches Leben gegen eines, tausendfachen Respekt gegen ihren.«


      »Sie alle …« Er schloss die Augen und versuchte, es sich vorzustellen. Sie machte es ihm leicht. »Sie würden mich fürchten.«


      »Sie werden dich lieben.«


      »Wenn ich nur …«


      »Komm mit mir.« Ihr Atem war ein berauschender Duft, der in seine Nase stieg, noch während ihre Stimme seine Ohren erfüllte, alles von ihr in ihn eindrang. »Nach Jaga. Lass mich dir Macht geben. Lass mich dir die Welt zu Füßen legen.«


      »Und sie … sie würde …«


      »Sie wird sterben.« Sie sagte das mit all dem Duft, mit all dem süßen Wasser, mit allem, was die Stimme der Sirene so berauschend machte. »Sie wird sterben. Sie braucht dich nicht. Sie bedeutet nichts. Du dagegen bist …«


      Es geschah wortlos. Es passierte fast ohne jede Bewegung. Er verschwendete zudem keinen einzigen Gedanken daran, als er plötzlich mit von Energie lodernden Augen vor ihr stand und eine Locke ihres seegrünen Haares abgetrennt auf den Boden sank, während sie ihn aus vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen anstarrte. Er dachte nicht daran, dass seine Finger immer noch qualmten und die Luft noch von dem Blitzstrahl stank und knisterte, den er gerade eben haarscharf an ihr vorbeigeschleudert hatte.


      Es geschah einfach. Dann richtete er zwei Finger auf sie. Winzige blaue Flammen züngelten über seine Fingerspitzen.


      »Verschwinde«, flüsterte er.


      »Gelehrter, ich …«


      »VERSCHWINDE!«


      Ihre ausdruckslose Miene bekam weitere Risse, die Heiterkeit ihres Gesichtes zerbrach in einzelne Teile, in Wut, Widerwillen und Furcht. Sie wich langsam vor ihm zurück wie vor einem wilden Tier, ging rückwärts die Düne hinab zum Strand. Sie hielt den Blick auf seine Augen gerichtet, als die Elektrizität gierig auf seinen Fingerspitzen knisterte.


      »Du wirst sie niemals retten«, fauchte Grünhaar. »Selbst wenn du sie aus der Gewalt der Langgesichter befreist, kannst du ihr nicht helfen. Die Welt wird von Wasser verschlungen oder Feuer verzehrt werden, Gelehrter. Du wirst sterben. Sie wird sterben. Und wenn sie stirbt …« Die Sirene verzog die Lippen, und ein hässlicher, höhnischer Ausdruck entstellte ihr Gesicht. »Es wird dein Name sein, den sie verflucht, weil du nicht tatest, was hätte getan werden müssen.«


      Darauf wusste er nichts zu erwidern. Er war kaum noch genug bei Verstand, um sie auch nur zu hören. Sein Schädel schien wieder zu brennen, ihre flüssigen Worte kochten in seinem Kopf und zischten in bedeutungslosen Dampfwolken heraus. Er ließ seine Finger nicht sinken, dämmte die Wut nicht, die ihn durchströmte, bis sie hinter einem Felsvorsprung verschwunden war.


      Als er es dann tat, verließ ihn die Macht nicht einfach nur, sondern sie riss sich von ihm los, schien seinen letzten Willen und seine letzte Kraft zu rauben. Es war eine nachdrückliche Erinnerung daran, dass er trotz dieses kurzfristigen Aufbegehrens immer noch sterben würde. Eine Erinnerung, derer es jedoch wahrhaftig nicht bedurft hätte. Er ließ keuchend die Arme an den Seiten herabsinken. Ihm zitterten die Knie, während er versuchte, sich auf den Beinen zu halten.


      Er hörte Schritte hinter sich. Vielleicht von Denaos. Oder von jemand anderem, der nicht blind, taub oder dumm genug war, den Blitzstrahl zu übersehen, der vor einem Moment noch heulend in den Himmel gezischt war. Es spielte keine Rolle. Jeder, der seinen Tod wollte, würde sich nicht allzu viel Mühe geben müssen, um Erfolg zu haben.


      Die Schritte kamen hinter dem Magus zum Stehen. »Ich nehme an, ich habe etwas Amüsantes versäumt«, bemerkte Denaos.


      »Grünhaar«, erwiderte Dreadaeleon und holte keuchend Luft.


      »Ah, die Sirene!« Der Assassine klang nicht sonderlich überrascht. »Wo ist sie jetzt?«


      »Ich habe sie vertrieben.« Der Jüngling straffte sich mühsam und drehte sich zu dem Assassinen herum. »Ich muss fort. Irgendjemand wird diesen Blitz gesehen haben. Irgendjemand muss ihn gespürt haben.«


      »Das würde sehr wahrscheinlich zutreffen, wenn noch irgendjemand da wäre, der sich für so etwas interessieren könnte.«


      »Was?«


      Denaos deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Es ging schneller, als wir erwartet haben. Die Schiffe sind fast alle in See gestochen. Abgesehen von einigen wenigen Niederlingen, die hier wohl die Stellung halten sollen, gibt es keine Langgesichter mehr auf der Insel.«


      »Jaga«, antwortete Dreadaeleon. »Sie hat also nicht gelogen.«


      »Wie bitte?«


      »Sie sind nach Jaga aufgebrochen. Sie wollen Ulbecetonth vernichten.«


      »Das ist doch … gut, oder?«


      »Wann hätte ihr Bedürfnis, etwas zu vernichten, sich jemals für uns zum Guten ausgewirkt?«


      »Zugegeben.«


      »Grünhaar hat gesagt«, der Jüngling hielt inne, als sein Körper von einem Hustenanfall geschüttelt wurde, »dass die Langgesichter jemand Finstererem, jemand Älterem dienen. Selbst wenn sie nicht …« Seine Worte erstickten in einem neuerlichen Hustenanfall.


      »Lenk und die anderen sind auf der Insel«, erklärte Denaos.


      Sie starrten sich an, als ihnen dämmerte, was für Möglichkeiten sie hatten, und überlegten, wofür sie sich entscheiden würden. Sie konnten hierbleiben, Asper retten und möglicherweise sterben. Sie konnten nach Jaga segeln, die anderen warnen und möglicherweise sterben. Selbstverständlich konnte auch einer von ihnen hierbleiben und Asper retten, während der andere nach Jaga segelte und die anderen Gefährten warnte. Dann würden sie beide ganz bestimmt sterben.


      Aber sie sahen in dem anderen auch eine Reflexion ihrer selbst. Etwas in der Art und Weise, wie Denaos den Magus anstarrte, mit einem festen Blick, ohne nach einem Schlupfloch zu suchen. Etwas in der Art, wie Dreadaeleon dastand, sich auf seinen zitternden Beinen aufrichtete und sich weigerte, den Schmerz, den ihm diese einfache Bewegung bereitete, auch nur mit einem Zucken zur Kenntnis zu nehmen.


      Sie wussten beide, dass sie bleiben würden. Dass sie Asper retten und vielleicht bei dem Versuch sterben würden. Asper war den Versuch wert.


      Für sie beide. Das wurde ihnen ebenfalls schlagartig klar. Die Anspannung zwischen ihnen verstärkte sich, sie ballten die Fäuste und kniffen die Augen zusammen, während sie sich gegenüberstanden. Sie mussten sich im Augenblick jedoch beherrschen. Sie hatten keine Wahl.


      »Da unten sind immer noch Langgesichter«, erklärte Denaos. »Wir umgehen sie, rutschen die Düne hinunter und schleichen uns zu der Höhle am anderen Ende des Strandes. Wenn sie nicht tot ist, ist sie da drin.«


      »Sie ist nicht tot«, erklärte Dreadaeleon.


      »Ich weiß«, erwiderte Denaos.


      »Warum hast du es dann gesagt?«


      Der Assassine antwortete nicht.


      Denn schließlich war Lügen Sünde.
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      EIN HERZ AUS WUT UND EINGEWEIDE

      AUS WIDERWILLEN


      Ich bin nicht undankbar.


      Es war ein widerwilliger Gedanke, wie es die meisten Gedanken von Gariath eben waren. Gedanken waren viel zu leicht beeinflussbar, sie konnten sich jeden Augenblick ändern. Welchen Sinn machte es also, sich Gedanken zu machen?


      Du hast mir viel gegeben.


      Worte dagegen waren erheblich dauerhafter. Sobald ein Wort ausgesprochen war, existierte es für die Ewigkeit, schwebte in der Luft und konnte unmöglich ignoriert werden. Wie ein Geruch.


      Dein Auge, dein Hass, mein Leben …


      Gariath konnte sich jetzt keine Worte erlauben. Worte waren Atem, und Atem war zu kostbar, um verschwendet zu werden, während er nur an den Spitzen seiner Krallen unsicher an dieser glatten, glitschigen Wand hing. Er brauchte seinen Atem, auch wenn er nur selten Luft holte, um sich festzuhalten und zu verhindern, dass er in eine ungeheure gähnende Dunkelheit hinabrutschte.


      Es ist entwürdigend, dass ich nicht einfach loslasse und diese ganze Angelegenheit hinter mich bringe.


      Doch Gedanken waren nicht genug.


      Aber wenn du das akzeptieren würdest, wärst du nicht du.


      Er fauchte und grub seine Krallen tiefer in die Wand. Das dicke, zähe Gewebe gab nur widerwillig nach, aber er spürte, wie Flüssigkeit aus den Wunden spritzte, die er verursachte, und über seine Hände lief. Der Boden bewegte sich heftig unter ihm.


      Und wenn ich das täte, wäre ich kein Rhega.


      Das Gurgeln wurde zu einem dumpfen Rumpeln, als etwas aus dem endlosen Gang unter ihm emporwallte. Die Wände erbebten, und der Boden schüttelte sich heftig, während sich Gariath mit seinen Klauen weiter hocharbeitete.


      Und wenn ich das nicht wäre, was sollte denn all dies hier?


      Er packte fester zu, grub seine Krallen bis zu der Haut an seinen Fingern hinein und stampfte mit den Füßen, um einen festen Halt auf dem bebenden Boden zu finden. Er spürte, wie die Flüssigkeit in immer größeren Strömen herausspritzte. Er grub die Klauen seiner Zehen in den Boden und fühlte die Blutpfütze, die sich um seine Füße bildete.


      Das Grollen unter ihm wurde lauter, erschütterte die Wände, den Boden und die Decke und ließ die dunkle, feuchte und stinkende Luft um ihn herum vibrieren. Gariath spürte, dass dieses Beben, das Geräusch der Wände, die sich um ihn herum zusammenzogen, und das Zittern, das sie durchlief, etwas Größeres, viel Größeres ankündigte.


      Du musst dir meinen Tod erst verdienen.


      Gedanken waren nicht genug.


      Doch wegen des Blutes, das über seine Hände lief, und der großen Welle aus Magensäften, die hinter ihm heranrauschte, vertraute er darauf, dass er seine Absichten klar und deutlich kundgetan hatte.


      Ein Spalt tauchte in der Dunkelheit vor ihm auf, der sich rasch zu einem großen, klaffenden Loch ausweitete, das von schwarzen spitzen Stacheln gesäumt war. Einen Wimpernschlag später strömte gedämpftes blaues Licht herein.


      Dem unmittelbar eine Sturzflut von Meerwasser folgte.


      Der Drachenmann lockerte plötzlich seinen Griff, als das Wasser gegen seine Brust spritzte und die Säure gegen seinen Rücken schlug. Einen Augenblick lang schien es, als könnte er zwischen diesen beiden Kräften zermalmt werden. Aber der Ozean war nur ein Ozean. Die Magensäfte jedoch, die unter ihm aufgestiegen waren, waren mit Hass und Wut darüber angereichert, dass ein krallenbewehrtes Ärgernis schon den ganzen Tag in einer empfindlichen Speiseröhre saß.


      Sie spülten ihn wie einen unverdauten roten Brocken auf einer Wolke aus Blut und schwarzer Magensäure hinaus.


      Er flog hilflos in das ungeheure Meer, als die Kiefer der Akaneed sich hinter ihm schlossen und ihr ungeheurer schlangenartiger Körper vorwärtsdrängte. Ihre Schnauze streifte ihn nur, aber das genügte, um ihn mit wild rudernden Armen und Beinen durch das Wasser zu treiben. Er prallte von der blauen Haut der Kreatur ab, als sie unter ihm abtauchte.


      Es wäre einfach gewesen loszulassen, in dem endlosen Blau davonzutreiben und zu verschwinden. Vielleicht würde er überleben, vielleicht würde die Akaneed den Rest ihres Lebens mit einem Auge glücklich weiter existieren, vielleicht würden sie sich später gegenseitig umbringen. Aber das Wort »vielleicht« war ein menschliches Wort, das von menschlichen Gedanken nicht zu unterscheiden war und das entsprechend leicht verfälscht werden konnte.


      Er jedoch war Rhega.


      Aus diesem Grund griff er zu, als der Schwanz der Seeschlange unter ihm vorbeizuckte.


      Gariath wirkte wie ein winziger roter Parasit auf dem ungeheuren Körper der Bestie. Er bemühte sich aus Leibeskräften, sich an dem zuckenden Schwanz festzuhalten. Er kämpfte gegen eine wahre Wand aus Wasser an und dagegen, dass sich die Lunge in seiner Brust zusammenzog. Auf dem Schwanz der Seeschlange hockend, wo er sich mit seinen Krallen festhielt, konnte er den Kopf der Bestie nicht einmal sehen. Der ungeheure Körper des Tieres, der sich blau vor ihm hin und her wand, verschwand in dem trüben Meerwasser.


      Allein dieser Anblick hätte genügen sollen, um ihn auf die Idee zu bringen loszulassen, zu bedenken, ob es wirklich klug war, eine Schlange von der Größe eines Schiffes zu bekämpfen, und zu überlegen, ob man eine solche Kreatur überhaupt töten konnte.


      Es hätte genügen sollen.


      Hätte er sie nicht zuvor von innen gesehen.


      Der raue Schrei der Akaneed hallte durch das Wasser, als die Bestie sich unter ihm bewegte. So winzig er auch sein mochte, er war nicht unbemerkt geblieben. Was er dem Tier angetan hatte, war nicht vergessen. Der Gedanke machte ihn stolz. Ein Stolz, der jedoch rasch von der dringenden Notwendigkeit überlagert wurde zu atmen, während der Schwanz der Bestie von rechts nach links schlug, um ihn abzuschütteln. Plötzlich schoss sie abrupt nach oben.


      Seine Lunge wäre fast geplatzt, als die Akaneed rauschend die Wasseroberfläche durchstieß. Sie schoss aus der Welt des Wassers in die Welt des Nebels. So riesig sie auch sein mochte, so viel Grund sie auch haben mochte, ihn zu töten, sie musste trotzdem wie er Luft atmen. Und sie war immer noch am Leben, ebenso wie er.


      Und du kannst sterben, dachte er, so wie ich.


      Dieser Gedanke trieb ihn an, als er sich Klaue für Klaue über diesen säulenartigen Körper zog, der durch die Wellen schoss, einen Pfad aus Gischt und Nebel durch das Meer pflügte. Das Salz brannte in seinen Augen, aber er hielt sie offen. Seine Hände drohten auf der glatten Haut abzurutschen, und er klammerte sich fester an sie. Die Kreatur wand sich, schlängelte sich, schlug mit dem Schwanz auf das Meer, um ihn abzuschütteln, doch er weigerte sich loszulassen.


      Du verdienst es, mich zu töten, dachte er. Und ich verdiene den Tod.


      Steinerne Pfeiler tauchten aus dem Nebel auf, Gänge aus Gestein, die über seinem Kopf Schatten in dem grauen Nebel warfen, als die Bestie zwischen ihnen ihren Weg suchte. Sie schabte mit ihrem Leib gegen den Fels, um den Parasiten abzustreifen. Aber auch Stein konnte ihn nicht aufhalten, und das Meer konnte ihn nicht erschüttern. Er kletterte weiter an ihrem Leib hinauf, Klaue um Klaue über die Haut der Kreatur, wobei er blutige Spuren darauf zurückließ.


      Aber ich will nicht sterben.


      Nach einem weiteren Klimmzug sah er es. Hoch und dünn wie ein Segel erhob sich die große Kammflosse der Kreatur, teilte das Wasser. Er grollte und spannte sich an …


      Und ich werde auch nicht sterben.


      Und sprang.


      Noch nicht.


      Die Seeschlange brüllte, und er spürte so deutlich, wie ihr Körper unter ihm vibrierte, wie die Kreatur seine Krallen in ihrem Hals spürte. Plötzlich verlor er den Halt unter den Füßen und wurde vom Meer verschluckt, als die Seeschlange tauchte. Das machte ihm nichts aus. Es war klar, dass es schwierig würde. So funktionierte die Beziehung zwischen ihnen eben.


      Also holte er tief Luft und packte die Flosse der Akaneed mit seinen Klauen, als die Welt um ihn herum im Wasser versank.


      Dort fand sich nichts als Verfall. Steinerne Säulen erhoben sich in einem grauen Wald vom Meeresboden. Die zerschmetterten Planken von Schiffen und ihre zerfallenen steinernen Galionsfiguren säumten den Boden, als wären es Blätter von toten Steinbäumen. Die zerstörten Rümpfe stöhnten, als sie über ihnen hinwegschossen. Der Stein knirschte, als sie ihn streiften.


      Die leisen Geräusche wurden zu gedämpften Schreien, als sich die Akaneed drehte, ihren Leib gegen die Felsen schleuderte, mit der Haut an den Pfeilern entlangschürfte und Erde und Schaum in großen Wolken aufstiegen, während sie versuchte, den lästigen Parasiten abzustreifen.


      Gariath bewegte sich nur so viel, wie unbedingt nötig war, um nicht zwischen Fleisch und Stein zermalmt zu werden. Er ertrug den Sand in seinen Augen und die Steinsplitter, die von seinem Schädel abprallten. Denn jede Bewegung bedeutete Verschwendung von Energie. Und er würde jede Menge Energie brauchen.


      Das uralte Kriegsschiff kam erstaunlich schnell in Sicht. Sein zerschmetterter und verbrannter Rumpf hatte sich halb in den Meeresboden gegraben, und seine gewaltige steinerne Galionsfigur hob ihren Arm, als wollte sie Gariath vor der Dummheit warnen, die er gerade im Begriff war zu begehen.


      Aber welcher Wahnsinnige würde schon auf eine Galionsfigur hören?


      Die Kreatur schwamm darauf zu und bog ihren Leib, um Gariath an dem Holz abzustreifen, als wäre er nur ein lästiges, klebriges Stück Dreck. Der Drachenmann ergriff die Gelegenheit mit der gleichen Entschlossenheit, mit der er die Flosse der Akaneed umklammert hielt. Er zweigte etwas Energie ab, um zu knurren, pflanzte seine Füße fest auf die Haut der Kreatur und zog mit seinem gesamten Gewicht und seiner ganzen Kraft an der Flosse.


      Mit aller Kraft.


      Als die Kreatur einen schrillen Schrei ausstieß, schoss Gariath der Gedanke durch den Kopf, ob die Statue nicht vielleicht recht gehabt haben könnte. Und als die Akaneed mit voller Wucht mit dem Schädel gegen den ausgestreckten Arm der Statue krachte, war er ziemlich sicher, dass er besser darauf gehört hätte.


      Dann dachte er nur noch daran, sich festzuklammern.


      Die Akaneed donnerte gegen die Statue, deren Stein mit einem resignierten Seufzer zerbröselte, als hätte sie gewusst, dass es dazu kommen würde. Das Kriegsschiff stieß einen weit lauteren Protest aus. Uralte Planken zerbrachen kreischend, zersplitterten ächzend, als die Kreatur, orientierungslos und wütend, in einer Explosion aus Holz und Sand durch das Wrack jagte.


      Holzsplitter zischten wie Geschosse aus der sandigen Wolke, die im Kielwasser der Kreatur aufwallte. Sie zischten an Gariath vorbei, trafen seine Schläfe, prallten von seinen Schultern ab. Er ertrug dies alles ruhig; zu brüllen oder auch nur zu grollen hätte Luft aus der brennenden Lunge geraubt, und das konnte er sich nicht leisten. Selbst als sich ein gigantischer Eisendorn, der mit verrotteten Algen und Rost überzogen war, beinahe liebevoll in seine Schulter grub, kommentierte er das nur mit einem Grunzen.


      Ich schulde dir Blut, dachte er.


      Eine Schuld, die er mit Leichtigkeit beglich, als er den Dorn herauszog und eine rote Wolke aus seinem Körper quoll.


      Jedenfalls ist Blut besser als Schreie.


      Das Blut verfolgte ihn, waberte durch den Ozean, wehte wie eine stolze Fahne hinter ihm her und legte kühn Zeugnis von seinen Fortschritten ab, als er sich mühsam weiter über die Haut der Kreatur zog.


      So wissen wenigstens alle, dass ich etwas zurückgegeben habe.


      Aber das Blut der Seeschlange drang ihm in die Augen, beeinträchtigte seine Sehkraft. Seine Lunge brannte, drohte zu platzen. Die Seeschlange wurde schneller und versuchte unablässig, ihn abzuwerfen, während er sich weiter zum Kopf der Kreatur vorarbeitete.


      Aber du hast mir mehr gegeben. Du hast mir einen Grund gegeben zu leben.


      Durch den blutigen Schleier, durch das salzige Meereswasser, durch all das blickte er hinab und sah die Akaneed. Und sie hob den Blick und sah ihn mit ihrem übrig gebliebenen Auge an.


      Danke.


      Er hob den Dorn hoch über seinen Kopf.


      Und … es tut mir leid.


      Er rammte den Eisendorn nach unten.


      Die Wolke wurde zu einer roten Sturzflut, die von dem gequälten Gebrüll der Kreatur durchdrungen wurde. Die Akaneed schien zu einem Blitzstrahl zu werden, als sie sich aufbäumte, sich wand, sich vor Qual kreischend um ihre Achse drehte und ohne Rücksicht auf Verluste durch die blutige See schoss.


      Sie durchbrach die Meeresoberfläche mit dröhnendem Gebrüll, das zu laut war, um vom Nebel erstickt zu werden. Gariath atmete kurz und keuchend, unfähig, die Kraft für einen tiefen Atemzug aufzubringen. War er zuvor ein Parasit gewesen, klammerte er sich jetzt mit einer tumorartigen Zähigkeit an diese Kreatur, als sie in blinder, blutiger Wut durch den Pfeilerwald raste.


      Jedes krampfhafte Zucken ihres Schwanzes drohte ihn abzuwerfen; jedes Mal, wenn sie von einem Pfeiler abprallte oder den Kopf zurückwarf und ihre Qual hinausbrüllte, drohte er seinen Halt zu verlieren. Nur sein Ehrgefühl ermöglichte es ihm, sich weiter festzuklammern, sein Stolz brachte ihn dazu, seine Krallen tiefer in die Haut zu graben; er hatte der Akaneed alles genommen.


      Und er würde dieses Opfer nicht zunichtemachen, indem er sich jetzt abwerfen ließ.


      Die Pfeiler wurden weniger und wichen schließlich dem offenen Meer. Die Akaneed wurde noch schneller, unfähig, in ihrer Qual irgendetwas anderes zu tun, als zu schwimmen. Gariath schoss der Gedanke durch den Kopf, ob er möglicherweise bis ans Ende der Welt auf dieser Kreatur reiten würde, so lange, bis sie starb und er dann ebenfalls sterben würde, sobald Hunger und Erschöpfung ihn überwältigten.


      Aber als der Nebel sich lichtete und sich in der Ferne eine große graue Mauer aus makellosem Gestein erhob, wurde diese spezielle Furcht zerstreut. Vermutlich würde sein Gehirn im Meer verteilt werden, wenn er sich nicht schnellstens etwas ausdachte.


      Nur waren seine Möglichkeiten sehr begrenzt, weil er auf dem Rücken einer wild zuckenden Seeschlange hockte, die mit rasender Geschwindigkeit auf eine blanke Felswand zuschwamm. Handeln war in diesem Moment wichtiger als Denken. Allerdings war alles, was er tun konnte, dürftig im Vergleich zu dem, was die Akaneed tat.


      Als sie ihren Rücken krümmte und wie eine Peitsche zurückschnellen ließ, blieb ihm nur wenig anderes übrig, als ihr vorauszufliegen und in einer gewaltigen Explosion aus Gischt im Wasser zu landen. Und als sie sich hinter ihm aufbäumte, die Kiefer in einem qualvollen Brüllen weit aufgerissen, hatte er ebenfalls kaum eine Alternative, als wenigstens zu versuchen, nicht ein zweites Mal zu tief in ihrem Schlund zu verschwinden, wenn er von ihr verschlungen wurde.


      Als er die Felswand unerbittlich näher kommen sah, sie mit jedem seiner fiebernden Atemzüge immer riesiger wurde, hatte er nur noch eine einzige Alternative.


      Er entschied sich, sich nicht einzunässen.


      Von den vielen negativen Aspekten, die es mit sich brachte, von zwei Dutzend tätowierten, schuppigen, zweibeinigen Echsen umringt zu sein, die mit Keulen, Pfeil und Bogen, Macheten und bösartigen Blicken aus gelben Augen bewaffnet waren, die sich auf ihn richteten, hätte Lenk niemals gedacht, dass die Tatsache, dass sie nicht angriffen, am schlimmsten wäre.


      Andererseits hätte Lenk sich auch niemals träumen lassen, dass er überhaupt jemals in eine solche Lage kommen würde.


      Nicht allein jedenfalls.


      Er blickte hoch zu dem umgestürzten Monolithen und der leeren Stelle, wo eben noch Kataria gestanden hatte. Warum sie verschwunden war, wusste er nicht. Ebenso wenig war ihm klar, wieso sie nicht zurückgekommen war. Und ganz und gar unverständlich war ihm, wieso die Shen sich so viel Zeit ließen, endlich ihre schmutzige Arbeit zu erledigen und ihm den Kopf in den Bauch zu hämmern.


      Andererseits war sein Leben schon immer voller Überraschungen gewesen. Und im Augenblick konnte er sich nur mit einer dieser Überraschungen beschäftigen.


      Er hielt sein Schwert in der Hand, hob es mit einer Drohgebärde empor, die angesichts so vieler Waffen, die auf ihn gerichtet waren, eher ohnmächtig wirkte. Sosehr von Shen-Blut besudelt es sein mochte, und so grob die Waffen der Shen auch sein mochten, konnte kein Zweifel darüber bestehen, dass seine Klinge nicht das Geringste gegen ihre zwei Dutzend groben, scharfen Argumente ausrichten konnte. Er würde sterben.


      Falls sie diese Tatsache allerdings auskosten wollten, ließen sie sich dabei wirklich schrecklich viel Zeit.


      Wollten sie nur abwarten, was er zu unternehmen gedachte, musste ihnen das allmählich doch ebenfalls längst klar sein.


      Also fühlte er sich gezwungen, die Frage zu stellen.


      »Worauf zur Hölle wartet ihr?«, schnarrte er.


      Sie antworteten mit einem Blitzen ihrer gelben Augen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob sie ihn überhaupt verstanden hatten. Doch dann antworteten die Shen, und zwar mit einem heiseren, zischenden Murmeln, das durch ihre Reihen lief. Das Meer aus tätowierten Schuppen wogte und teilte sich schließlich.


      Das heißt, einer von ihnen antwortete.


      Sie senkten die Waffen, während ihre Blicke sich auf den neu angekommenen Echsenmann richteten. Er überragte seine Brüder um mindestens eine Haupteslänge. Auf dem Kopf trug er den Schädel irgendeiner wild aussehenden Bestie, der bis auf seine ausgesprochen muskulösen Schultern hinabreichte. Dieses beeindruckende Reptil schritt gelassen nach vorn.


      Sein Schwanz war so lang und dick wie eine Würgeschlange und schleifte hinter ihm über den Boden. Seine Keule war so groß, dass mindestens drei menschliche Hände nötig gewesen wären, um sie anzuheben. Sie war mit den spitzen Zähnen eines längst ausgestorbenen Tieres gespickt, und der Shen hielt sie locker in der klauenbewehrten Hand an dem gewaltigen Arm, der zu einem massigen, kräftigen Körper gehörte, der von breiten Tätowierungen überzogen war.


      Die alle so rot waren wie Blut.


      Einen Schritt vor Lenk blieb der Echsenmann stehen. Seine Augen wirkten wie flüssiger Bernstein, in dem zwei schmale kohlschwarze Pupillen schwammen. Sie starrten ihn aus den zwei schwarzen Löchern des Tierschädels an. Der Shen warf einen Blick auf die Spitze von Lenks Schwert, das seine gewaltige grün-rote Brust fast streifte. Allerdings schien er nicht im Geringsten beunruhigt darüber zu sein, dass er nur ein Zucken davon entfernt war, aufgespießt zu werden.


      Lenk vermutete, dass er sich ebenfalls keine Sorgen gemacht hätte, wäre er ein gigantisches Reptil gewesen, das einen Schädel mit spitzen Zähnen auf dem Kopf trug, als wäre er sein eigener, und in der Hand eine Keule hielt, die fast so groß war wie dieses winzige grauhaarige Insekt von einem Mann, dem der Shen gegenüberstand.


      »Es wird nicht funktionieren«, sagte er. Er klang tatsächlich wie ein Er.


      »Ich habe …«, Lenk stammelte und hustete, »ich hoffte, du würdest mich bewundern, weil ich es zumindest versuche.« Seine Klinge zitterte leicht, als der riesige Shen ihn anstarrte. »Du weißt schon, von wegen, dass du von meiner Kühnheit beeindruckt wärst oder dergleichen.«


      Der Echsengigant neigte Kopf und Schädelhelm auf die Seite. »Und dann?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht macht ihr mich ja dann zu eurem König oder so.« Lenk hob eine Braue. »Habt ihr überhaupt Könige?«


      Der Shen schüttelte den Kopf, dass die Knochen klapperten. »Kriegswächter.«


      »Oh. Ihr würdet mich wohl nicht vielleicht zu einem davon machen, oder?«


      »Nein.«


      »Wirklich nicht?«


      »Du klingst überrascht.«


      »Deine grünen Freunde haben mich bis jetzt noch nicht angegriffen, deshalb …«


      »Sie haben auf Shalake gewartet.«


      »Auf wen?«


      Der Shen tippte sich mit zwei Fingern gegen die Brust. Lenk schnaubte verächtlich.


      »Kriegswächter reden in der dritten Person von sich?«


      »Ich habe dir meinen Namen und dein Leben gegeben, für den Moment jedenfalls«, antwortete Shalake. »Weil ich wissen will, wie du nach Jaga gekommen bist. Wir haben das Riff. Wir haben die Mauer. Wir haben die Akaneed. Keiner kommt an allen dreien vorbei.«


      »Wenn das stimmt, würde nicht ein ganzes Nest von euch auf mich warten, nachdem ich an allen dreien vorbeigekommen bin.«


      »Und wie bist du an allen dreien vorbeigekommen?«


      Der junge Mann lächelte schwach. »Mit Glück?«


      »Einfach nur mit Glück?«, knurrte der Shen.


      Lenk warf einen Blick über die Schulter auf die leere Stelle auf der Statue, wo vorhin noch jemand gestanden hatte. Wo sich jemand von ihm abgewandt hatte und geflüchtet war. Schon wieder. Er schluckte und richtete seinen Blick wieder auf den Shen.


      »Einfach nur mit Glück«, sagte er.


      Shalake nickte langsam und wissend. Dann seufzte er, und Staub stieg von der vertrockneten Schnauze seines Schädelhelms auf. Er hob gelassen seine mit Zähnen gespickte Keule.


      »Verstehe.«


      Dann schlug er zu.


      Shalake knurrte. Er schrie. Die Shen zischten beifällig. Doch in Lenks Ohren wurden alle Geräusche von dem panischen Rauschen übertönt, als er sich zu Boden warf. Dann kehrte sein Gehör zurück, als Steine krachend zersplitterten, auf seinen Rücken fielen und von dort auf die Straße polterten. Er warf einen kurzen Blick nach oben und sah, wie Shalake seine Waffe aus der Statue riss und ein riesiges Loch in ihrem steinernen Arm hinterließ.


      Dann dachte Lenk nur noch an das Schwert in seiner Hand. Er packte die Klinge fester, spannte sich an und stieß sie hoch. Ein morbides Grinsen zuckte über sein Gesicht, als er spürte, wie sich der Stahl in etwas Festes bohrte, bis er schließlich zum Halten kam. Sein Grinsen dauerte genau so lange, bis er den Blick hob und sah, dass die Schwertspitze einen Fingerbreit von den Nieren des Shen entfernt war und die blanke Klinge von einer grün geschuppten Hand umklammert wurde.


      Dann trat der Shen ihm gegen die Brust, und die Waffe wurde ihm aus der Hand gerissen. Lenk wurde gegen die Statue geschleudert, und jeder Gedanke an seine verschwundene Waffe wurde verdrängt von dem verzweifelten Bedürfnis, Luft zu holen.


      Shalake schien es nicht eilig zu haben. Er ignorierte seine blutenden Finger, warf Lenks Schwert achtlos zur Seite und hob seine Keule mit einer Entschlossenheit, die man benötigt, um eine Kakerlake zu zerquetschen.


      Des Atems und der Waffe beraubt, war er sich nicht zu schade, hastig wegzukriechen wie eine Kakerlake. Aber als er sich aufgerappelt hatte, wurde ihm bewusst, warum der Shen so lässig sein konnte. Die anderen Echsenmänner standen angriffslustig da, hielten ihre Waffen umklammert und hatten ihre Blicke auf ihn gerichtet. Ob sie sich nun aus Respekt oder übergroßer Neugier zurückhielten, jedenfalls reichte ihr Zögern, in den Kampf einzugreifen, nur bis zum Rand des Halbkreises, den sie gebildet hatten.


      Er sah es in ihren Augen.


      Deren Blicke jetzt nach oben glitten, als würden sie etwas sehen, das …


      Oh, richtig.


      Der Schlag hätte Lenk vermutlich den Kopf abgerissen, wenn er sich nicht im letzten Augenblick zur Seite geworfen hätte. Das war jedoch nur ein kleiner Trost, weil im nächsten Moment ein mächtiger, krallenbewehrter Fuß zutrat und in seinem Rücken landete. Er rollte über den Stein.


      Ein kleiner und sehr flüchtiger Trost, wie Lenk klar wurde, als er sich wieder aufrappelte und das Knacken seiner Knochen zu ignorieren versuchte. Noch einen Treffer wie den letzten durfte er nicht riskieren. Er würde nicht mehr ausweichen können, und flüchten konnte er auch nicht.


      Also blieben ihm zwei Möglichkeiten. Die erste war, auf Hilfe zu warten. Er blickte zu dem leeren Platz über der steinernen Statue hoch.


      »Idiotisch«, erklärte die Stimme.


      Stimmt, antwortete er in Gedanken.


      Blieb also die andere Möglichkeit.


      Er starrte Shalake an, als der Shen erneut die Keule hob und seine Augen hinter dem Schädelhelm zu schmalen Schlitzen zusammenzog. Lenk holte tief Luft.


      Und griff an.


      Der Shen hatte die Geduld verloren, und sein Schlag war alles andere als träge. Er schien förmlich die Luft einzusaugen. Lenk spürte den Luftzug, als er sich darunter hinwegduckte und hinter den Shen lief.


      Dessen Schwanz fand ihn, bevor er ihn finden konnte. Er traf ihn peitschend gegen die Brust. Lenk ignorierte den Schmerz, während er den Schwanz mit beiden Armen umklammerte. Der junge Mann war sich nicht ganz sicher, welche Konsequenzen es hatte, wenn man einen Echsenmann am Schwanz packte, aber er konnte es sich denken, als Shalake ihn über die Schulter hinweg giftig anstarrte und brüllte.


      »ABSCHAUM!«


      Er schlug zu, um den Griff des Menschen zu lösen. Aber sein Schwanz folgte ihm bei jeder Bewegung, und Lenk wiederum ritt auf dem Schwanz, sodass er jedem Schlag von Keule und Klaue durch sein hartnäckiges Festhalten ausweichen konnte, während er gleichzeitig verzweifelt betete.


      Nach einigen Augenblicken dieses wilden Tanzes blieb Shalake stehen. Lenk spürte, wie sich der Schwanz in seinen Armen anspannte, als der Echsenmann ihn anhob. Ganz offensichtlich hatte er vor, Schwanz und silberhaarigen Parasiten auf den Boden zu hämmern. Lenk ergriff die Gelegenheit und den Lendenschurz des Echsenmannes und schwang sich auf den Rücken des Reptils.


      Wie nicht anders zu erwarten, war Shalakes Entsetzen ebenso groß, wie seine Proteste laut waren. Und zudem von einem wilden Rudern der Arme begleitet, als er versuchte, den Mann zu greifen, der auf seinem Rücken hockte. Aber dieser Rücken war zu breit, als dass seine Arme Lenk hätten erreichen können. Etliche andere Shen stürmten entsetzt schreiend vor, um ihrem Kriegswächter zu helfen, wurden jedoch von den wilden Schlägen des Schwanzes und der Keule hinweggefegt.


      Es war von Anfang an keine besonders schlaue Idee gewesen, aber auf dem Rücken dieses Reptils zu hocken erwies sich zunehmend als ausgesprochen ungünstige Position. Vor allem, als Shalake sich so weit beruhigt hatte, dass er sich daranmachen konnte, einen Plan zu ersinnen. Der Echsenmann drehte sich um, zielte mit dem Rücken auf den steinernen Monolithen und rannte nach einem kurzen Schnarren mit aller Kraft rückwärts darauf zu.


      Er traf mit einem lauten Krachen auf den Stein, der merklich bebte. Lenk wäre fast von seinem gefährlichen Standort auf den Schultern des Echsenmannes katapultiert worden, auf die er sich hastig gerettet hatte. Wie dumm dies war, wurde jedoch nur allzu schnell deutlich, als er sah, wie die übrigen Shen ihre Bogen spannten und auf das Ziel anlegten, zu dem er sich so bereitwillig gemacht hatte, als er ihrem Anführer auf den Kopf geklettert war.


      Pfeile zischten durch die Luft. Ein Arm schlang sich um seinen Hals und zog ihn heftig zurück. Sein Kopf prallte gegen Stein. Shalake riss sich von ihm los. Alles verschwamm wie in einem Nebel, und das Einzige, was Lenk zu wissen glaubte, war, dass er nicht tot war.


      Aber selbst das schien nicht ganz sicher. Er hatte nicht erwartet, außerhalb der Hölle noch einmal zu sehen, wie ihn diese grünen Augen anstarrten.


      »Kataria«, flüsterte er.


      »Unten bleiben!«, zischte sie und spannte den Bogen.


      »Du …« Er versuchte sich aufzurichten. »Du hast mich im Stich gelassen … schon wieder.«


      »Ich bin zurückgekommen.« Sie zielte mit dem Bogen auf die Shen. »Und ich sagte, bleib unten.« Fast beiläufig setzte sie ihm den Fuß auf die Brust und drückte ihn auf den Stein der Statue. »Mach dich nicht zu einem noch leichteren Ziel, als du es bereits getan hast.«


      Er bog den Hals hoch und sah, wie sie hektisch nach unten schoss. Der erste Pfeil bohrte sich in Shalakes Schulter, der nächste Pfeil traf seine Wade. Das Reptil ging zu Boden. Der dritte Pfeil blieb auf der Sehne, als zugegeben recht schwaches Unterpfand, während sie auf Shalakes Hals zielte. Sie machte den anderen Reptilien klar, was mit ihrem kostbaren Kriegswächter passieren würde, wenn sie ihre Pfeile abfeuerten.


      Sie stand da, stellte sich den zwei Dutzend Shen und den sechs Pfeilen, die auf sie zielten, hielt Lenk unter ihrem Stiefel fest und weigerte sich, sich zu rühren, weigerte sich zu verschwinden.


      Er sah sie an und richtete seinen Blick dann auf die Shen. Die Finger, mit denen sie die Pfeile hielten, zuckten vor Ungeduld. Sie wird sterben.


      »Gut«, flüsterte die Stimme.


      Nein, ich meine, sie ist zurückgekommen, um zu sterben. Sie ist meinetwegen zurückgekommen, und sie wird meinetwegen sterben …


      »Es gibt hier überhaupt keinen Grund für Diskussionen. Bleib unten und lass sie sterben, dann flüchten wir und … Was machst du da?«


      »Was machst du da?«, wiederholte Kataria die Frage der Stimme. Sie stieß die Worte knurrend aus den Mundwinkeln hervor. »Ich sagte, bleib unten.«


      Lenk ignorierte sie, schob ihren Fuß zur Seite und rappelte sich auf, um sich neben sie zu stellen. Er starrte auf die Shen hinunter, während diese ihre Pfeile auf ihn richteten und Shalake ihn mit seinen gelben Augen finster ansah. Er stand neben ihr, weigerte sich zuzuhören, weigerte sich zu verschwinden.


      »Narr«, fauchte die Stimme. »Wie kann es sein, dass wir immer solche Fortschritte machen und du jedes Mal kommst und alles zunichtemachst?«


      Darauf wusste Lenk keine Antwort. Er hatte auch nicht den geringsten Plan, wie er den Pfeilen ausweichen sollte, die auf ihn und Kataria zielten. Lenk verschwendete keinen einzigen Gedanken an sein Überleben oder daran, seine Gefährtin zu verraten, sondern dachte nur an eines: neben ihr zu stehen.


      Das Holz der Bogen knarrte. Die Shen fauchten wütend. Ihre Finger zuckten. Böse Blicke aus gelben Augen richteten sich auf sie. Lenk spannte sich an. Kataria spannte ihren Bogen noch etwas stärker. Irgendwo in der Ferne stieß eine Kreatur ein klagendes Brüllen aus, das ständig lauter wurde. Lenk holte tief Luft und … erstarrte.


      Moment, dachte er und warf einen Blick auf die Mauer. Was war das da eben?


      Auf einmal regierte das Chaos.


      Die Mauer explodierte mit dem Geräusch kreischender Steine und dem Rauschen des Meeres. Mannsgroße Steinbrocken flogen durch die Luft, begleitet von einem roten Nebel, als die Akaneed die Mauer durchbrach. Sie brüllte klagend, spie Blut und Gischt aus, wurde von einer Welle getragen, die heranrauschte und sie auf den Stein spülte.


      Der Aufprall erschütterte die ganze Straße. Lenk und Kataria stürzten von dem Monolithen, die Shen wurden unsanft zu Boden geschleudert, und alle starrten auf die riesige Seeschlange, die auf sie zurutschte. Nur wenige Schritte vor den versammelten Rosa- und Grünhäuten kam sie zum Halten. Sie kippte auf die Seite, während die Welle, auf der sie geritten war, sich zurückzog, als wollte sie ihre makabre Fracht vor ihnen ablegen.


      Verständlicherweise waren die vorhergehenden Feindseligkeiten vergessen, während alle den Kadaver betrachteten. Die Akaneed war im Tod nicht weniger majestätisch, aber die Ehrfurcht, die sie jetzt hervorrief, war rot und schwarz gefärbt, durch einen Schädel, der so gründlich zerschmettert worden war, dass Knochensplitter aus seiner Spitze ragten. Ihre Zähne hatten die Lippen durchbohrt, und beide Augen waren ausgestochen. Das eine wies alte Narben auf, das andere war eine frische Wunde, und zu dem Blut, das sich aus ihrem klaffenden Maul ergoss, gesellten sich noch weitere Blutströme aus ihrem Körper.


      Ein klaffendes Maul, das sich plötzlich zuckend bewegte, als wäre noch Leben in ihm, das sich bisher nicht auf die Straße ergossen hätte.


      Zwei rote Hände tauchten aus dem Maul auf, schoben den Oberkiefer hoch und den Unterkiefer zurück, als öffneten sie ein Tor. Gariath kroch aus dem Hals der Bestie, rollte sich heraus und landete in der Blutlache auf dem Boden. Er schnaufte einmal, stand auf und schüttelte seine Hände, um sie von dem blutigen Schleim zu befreien, während der Rest seines Körpers, der von einer Mischung aus schleimigen, zähen Körperflüssigkeiten überzogen war, matt schimmerte.


      Er trat zwischen den Vorhängen aus zertrümmerten Zähnen heraus, ging platschend durch die Pfütze aus Blut. Nach sechs Schritten blieb er stehen, als ihm plötzlich die versammelte Menge auffiel, die ihn wie betäubt betrachtete. Er erwiderte den Blick der Versammelten mit seinen schwarzen ausdruckslosen Augen. Dann sah er über die Schulter zu der toten Seeschlange zurück, richtete den Blick wieder auf die Shen und grunzte.


      »Was?«


      »Rhega …«


      Das Wort wurde von den Shen wiederholt, sprang von Mund zu Mund, während die Echsenmänner langsam aufstanden. Sie hatten ihre gelben Augen weit aufgerissen, und ihre Blicke hingen wie gebannt an dem Drachenmann.


      »Rhega …«


      Dann setzten sich ihre Füße in Bewegung. Sie wichen langsam zurück, schlichen in den Korallenwald jenseits der zerschmetterten Innenmauer. Sie verbogen und verdrehten ihre Körper und glitten mühelos zwischen den bunten, versteinerten Pflanzen hindurch.


      »Rhega …«


      Das Wort wurde immer noch geflüstert, lange nachdem er verschwunden war. Es hallte nach, auch als Shalake ihnen folgte, kurz stehen blieb und einen Blick über die Schulter zurückwarf, der von seinem Kopfschmuck verdeckt wurde. Das Flüstern hielt noch lange an, nachdem die Shen sie verlassen hatten: den Menschen, die Shict, den Drachenmann und die gigantische tote Akaneed.


      Lenk wartete nicht darauf, bis es verklungen war, und drehte sich mit finsterer Miene zu Gariath herum.


      »Was zur Hölle sollte das hier?«, fuhr er ihn an.


      Gariath blinzelte, sah dann zu der Akaneed und wieder zu Lenk. »Machst du Witze?«


      »Sie haben dich angesehen, als wärst du ein … ein …«


      »Ja«, grollte der Drachenmann. »Weil ich es bin.«


      »Und dabei haben sie gerade vorhin noch versucht, uns zu töten!«, schnarrte Lenk. »Und du … und sie …« Er bückte sich und hob sein von Blut glitschiges Schwert auf. »Ich sollte dich …«


      Gariath verschränkte die Arme über der Brust. Von jedem Fleck seines Körpers tropfte das Leben der Bestie, aus der er gerade herausgekrochen war. »Solltest du lieber nicht.«


      »Hört mal, können wir die Angelegenheit an einem Ort diskutieren, der nicht so stinkt?«, erkundigte sich Kataria seufzend. »Die Shen sind zwar verschwunden, aber der Geruch dieser Kreatur ist unerträglich. Ich wäre gern so schnell wie möglich weit davon entfernt, wenn ihr damit einverstanden seid.«


      »Und du!«, fuhr Lenk sie an und wirbelte herum. »Du … du hast mich zurückgelassen!«


      Ihre Miene wurde ausdruckslos. »Das habe ich getan«, antwortete sie leise.


      Als er ihre Stimme hörte, verstummte er verblüfft. Dann stellte er eine ziemlich dumme Frage. »Warum?«


      »Weil ich zu dir zurückkommen wollte.«


      »Das … das ist nicht …«


      Einen kurzen Moment lang sah er es. Es geschah, ohne dass sie die Stirn gerunzelt hätte, ohne dass es ihrer Stimme anzumerken gewesen wäre. Ihre Augen schimmerten feucht. Von Tränen, die imaginär hätten sein können, so schnell waren sie wieder verschwunden.


      »Ich weiß«, sagte sie und schulterte ihren Bogen. »Da vorn vor uns ist eine Schneise im Wald. Dort kommen wir vielleicht durch; dann könnten wir unsere nächsten Schritte planen.«


      Steifbeinig marschierte sie davon. Gariath folgte ihr, ohne auch nur eine Frage zu stellen. Lenk hielt sich neben ihm und warf ihm einen finsteren Seitenblick zu.


      »Es gefällt mir trotzdem nicht«, sagte er.


      »Gut«, grunzte Gariath.


      »Ich mag nicht, wie sie dich ansehen.«


      »Kapiert.«


      »Und wenn sich herausstellen sollte, dass du sie genauso ansiehst, weißt du, was ich tun werde.«


      »Hhmm«, brummte Gariath.


      Lenk nickte grimmig, während er das Schwert in die Scheide auf seinem Rücken schob. Er hätte nichts weiter gesagt, wenn sich nicht plötzlich seine Nasenflügel geweitet hätten. Dann betrachtete er die zähe Flüssigkeit auf Gariaths Haut.


      »Also …«, sagte er, »musst du dich nicht vielleicht … waschen? Oder so was?«


      »Nein«, erwiderte Gariath, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Das war ein Geschenk.«
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      KEINE OHREN, UM ZU HÖREN


      Er setzte seinen Fuß auf den Sand und verharrte.


      Die Wolken glitten in einer langsamen Welle über den Himmel und ertränkten die Sonne. Das wenige Licht, das sie durchdrang, vermochte die Erde nur in wechselnde Schatten zu tauchen. Die Welt drehte sich weiter, ohne dass sie seinen Blick spürte.


      Und doch …


      »Ich weiß, dass du da bist«, murmelte Lenk.


      Die Welt antwortete. Leise.


      Als hätten seine Worte eine kleine Kerze in seinem Kopf angezündet, kehrten die Stimmen zurück. Sie flatterten wie Motten auf leisen Flügeln heran, und er spürte sie an seinem Ohr wie die Berührung von Federn.


      »Verräter«, grollten sie. »Überall nur Verräter.«


      »Sie haben sich gegen uns verschworen«, zischten sie. »Eifersüchtig. Neidisch.«


      »Wir wollen das nicht«, wimmerten sie. »Darum haben wir niemals gebeten.«


      »Wir haben sie gesehen. Überall. Sie kommen.«


      »Sie wollen den Tod? Gib ihnen den Tod. Ihnen allen.«


      »Blut. So viel … Blut …«


      Je länger er ihnen zuhörte, desto deutlicher wurden sie. Und je deutlicher sie wurden, desto genauer hörte er ihnen zu.


      Währenddessen wurden seine Blicke zum Bergkamm gezogen, zu der nackten blassen Haut eines schlanken Rückens, der ihm zugewandt war. Zu langen zuckenden Ohren, die die Stimmen nicht hören konnten.


      Die Stimmen, die lauter wurden, immer wenn er sie anstarrte.


      »Verräter. Sie kommen näher. Töte sie. Alle.«


      »Sie hassen uns. Sie fürchten uns. Aus gutem Grund. Sie sollen leiden.«


      »Warum zwingen sie uns dazu, ihnen wehzutun? Wir wollten niemals jemanden töten. Aber wir haben keine Wahl.«


      Er wartete darauf, dass sie mehr sagten. Er wartete, dass sie noch eine Oktave höher sprachen, noch etwas deutlicher sprachen, um ihm zu verraten, was er tun musste, damit sie endlich verschwanden. Damit endlich dieser schreckliche Schmerz aufhörte, der immer dann in seiner Brust aufflammte, wenn er sah, wie sie wegging.


      So wie er sie jetzt anblickte. Und sie seinen Blick nicht erwiderte.


      Sie sagten nichts. Die Flamme erlosch, und die Motten flogen lautlos davon. Er hielt den Atem an, aus Angst, ein kostbares Wort zu versäumen, während er Luft holte. Doch Luft und Geduld gingen ihm gleichzeitig aus.


      »Also?«, erkundigte er sich.


      Der Wind antwortete, flüsterte mit seinem feuchten Atem in sein Ohr.


      »Es wird nicht aufhören, Lenk.« Der Wind sprach mit einer unangenehm vertrauten Stimme, unangenehm nah. »Nicht durch Blut.«


      Er blinzelte.


      »Was soll das heißen?«


      »Was«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort, die einzige, die er kannte, die Stimme voller Eis und Hass, »soll was heißen?«


      Als ein Mann, der Schizophrenie als Normalzustand empfand, war Lenk sehr stolz darauf, sich damit trösten zu können, dass er niemals wirklich das Verlangen gespürt hatte, sich seinen eigenen Schädel an einem spitzen Felsen aufzuschlagen. Um herauszufinden, was genau sich darin befand und ihn dazu brachte zu glauben, alles wäre logisch. Um dann zu hoffen, sich einen Reim auf die Worte dieser körperlosen Stimmen machen zu können.


      Aber vermutlich hatte jeder mal einen schlechten Tag.


      Seiner war allerdings erheblich schlechter geworden, sobald er diese Stimme gehört hatte. Die Stimme, die zu ihm gesprochen hatte, die nicht einfach nur palavert hatte. Diese besondere Stimme, die zu ihm sprach, als würde sie ihn kennen, statt so zu reden, als wollte sie ihn herumkommandieren.


      Er hatte sie nicht in seinem Kopf oder in seinem Herzen gehört. Sie sprach zu ihm, als wäre er nicht verrückt. Mit einer Stimme, die so vertraut, so herzlich war, dass es ihn schmerzte, sie nicht mehr hören zu können.


      Und die das Bedürfnis in ihm weckte, sich niederzulegen und demütig zu sterben.


      Aber er hatte sich schon öfter so gefühlt. Als er sein Schwert schulterte und zu dem Vorsprung ging, um ihr Gesellschaft zu leisten, war es nicht das erste Mal, dass er versuchte, sie zu ignorieren.


      Er fand Kataria, wo er sie verlassen hatte. Sie starrte über den Rand des Felsenkamms und erfand neue Flüche, nachdem alle bekannten Verwünschungen ihr längst ausgegangen waren.


      »Diese verfluchten, stinkenden, von Fäulnis befallenen Drecksskelette!«, zischte sie. »Vielleicht wäre es das Beste, sich einfach hindurchzuzwängen und auf der anderen Seite als Klumpen aus blutigem Fleisch und Eingeweiden wieder herauszukommen.«


      Er musste sie nicht fragen, was sie meinte. Die kleine Schneise in dem Korallenwald und dem Kelp, die sie gefunden hatten, hatte nur bis zu einer Lichtung geführt. Von da an wurde die Lage noch komplizierter.


      Vor ihnen wuchs ein zerklüfteter Garten. Rote Dornen kletterten übereinander vor Eifer, die Gefährten zu packen. Scharfe gelbe Fächer wuchsen in Schichten aufeinander und erhoben sich wie rasiermesserscharfe Sonnen. Hellblaue Speere ragten in Bündeln aus dem Boden, wie die Blüten von Blumen, die sich von Blut ernährten.


      Und in den wenigen Lücken um die Lichtung herum, wo keine Korallen mit ihrer rachsüchtigen Schärfe wuchsen, erhob sich der Kelp mit seinen großen grünen Wänden und schwankte gleichgültig hin und her. Er war vollkommen ungerührt von Katarias Enttäuschung, während sie weiterhin nach einem Ausweg suchte, der sie nicht etliche Pfund Fleisch und entsprechend viele Liter Blut kosten würde.


      »Er geht einfach meilenweit so weiter«, bemerkte Lenk. »Da fragt man sich, welchen Sinn es macht, dass die Shen hier herumlaufen.«


      »Ich weiß es nicht!«, fuhr sie ihn an. »Vielleicht sollen sie nur dafür sorgen, dass du aufhörst, Fragen zu stellen.«


      »Oh.«


      »Indem sie dich erschießen.«


      »Klar.«


      »Mit einem Kopfschuss.«


      »Sicher«, sagte er. »Ich hab’s kapiert.«


      Er sprach laut und sehr klar und versuchte, die anderen Stimmen zu übertönen.


      »Sie will uns töten? UNS?«


      »Sie sollen leiden. Sie sollen sterben.«


      »Die Götter werden es verstehen. Wir hatten keine Wahl.«


      Es funktionierte nicht.


      Er öffnete den Mund, um etwas lauter zu sprechen, doch sie hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen. Sie seufzte schwer und senkte den Kopf.


      »Entschuldige«, sagte sie. »Es war ein bisschen unglücklich formuliert.«


      »Wie … wie sollte es denn dann formuliert sein?«


      »Weniger … stichelnd.« Sie wedelte mit der Hand und drehte sich wieder zu ihm herum. »Hör zu, sprich mich einfach eine Weile nicht an. Ich muss etwas herausfinden.«


      »Was musst du herausfinden?«


      »Wie sie überhaupt bis hierher gekommen sind …«


      Sie betonte das Wort nicht, blinzelte nicht einmal, als sie es aussprach. Trotzdem schien das Blut in seinen Adern zu gefrieren, während er sie eindringlich anstarrte und schließlich die Frage stellte.


      »Wer sind ›sie‹?«


      Sie hörte nicht zu. Jedenfalls nicht ihm. Ihre Ohren zuckten nicht, sondern wandten sich langsam von einer Seite zur anderen, ebenso wie ihre Blicke, dann verharrten sie. Was sie hörte, wollte sie ihm jedoch nicht sagen.


      Das besorgte jemand anders.


      »Sie wird uns töten. Sie wird es versuchen.«


      »Sie fürchtet uns. Sie sollte uns fürchten. Sie wird uns fürchten.«


      »Sorg dafür, dass sie aufhören … Bring sie dazu aufzuhören …«


      Er widerstand dem Drang, den Kopf zu schütteln, während er sich von Kataria entfernte und zu seiner Erleichterung feststellte, dass die Stimmen schwächer wurden, je weiter er ging.


      »Sie wartet …«


      Die meisten jedenfalls.


      »Sie wird bald zuschlagen«, sagte die Stimme, seine Stimme, die mit kalter Klarheit sprach. »Sie spielt nur auf Zeit. Sie wird dich niederstrecken. Ebenso wie er das tun würde.«


      »Wer?«


      Lenk war so in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er Gariath erst bemerkte, als er gegen den breiten Rücken des geflügelten Drachenmannes prallte. Der junge Mann taumelte zurück und fuhr seinen Gefährten wütend an.


      »Was zur Hölle stehst du denn ausgerechnet hier herum?«, fauchte er gereizt.


      »Ich stehe einfach nur regungslos auf der Stelle und warte geduldig, bis irgendein nutzloser Idiot gegen mich rennt, damit ich hören kann, wie ebendieser Idiot irgendetwas Idiotisches sagt«, erwiderte Gariath, ohne sich zu Lenk umzudrehen. »Möglicherweise ruhe ich mich allerdings einfach auch nur etwas aus, nachdem ich meinen Tag in der Speiseröhre einer Seeschlange verbracht habe.«


      »Oder aber«, gab Lenk wütend zurück, »du stellst dich mir absichtlich in den Weg, damit du mir Sprüche an den Kopf werfen kannst, die du für geistreich hältst.«


      Gariath warf ihm einen vollkommen desinteressierten Blick über die Schulter zu. »Du bist heute wohl nicht nur dumm, sondern auch empfindlich, hm?«


      »Warum auch nicht?«, erwiderte Lenk. »Ich bin umgeben von …«


      »Betrügern.«


      »Mördern.«


      »Blut. Überall.«


      »Korallen«, nuschelte er.


      »Vielleicht«, erwiderte Gariath nachdenklich. Er hob eine Hand, auf der sich eine frische Schnittwunde befand. »Ich habe vorhin versucht, eine abzubrechen. Sie sind scharf und so hart wie Zähne. Falls das wirklich Korallen sind, gehören sie jedenfalls nicht zu der Art von Korallen, die wir kennen.«


      »Und es gibt keinen Ausweg. Das bereitet mir Kopfzerbrechen. Außerdem benimmt Kataria sich merkwürdig.«


      »Das tust du auch«, knurrte Gariath. »Und ihr habt euch auch schon gestern merkwürdig benommen. Wieso sollte das heute anders sein?«


      »Ich benehme mich nicht merkwürdig.«


      »Du schaffst es nicht einmal vierzig Atemzüge lang, dich nicht merkwürdig zu benehmen.«


      »Du bist nicht sonderlich hilfreich. Ich bin ein bisschen …« Lenk zögerte, den Satz zu beenden.


      »Wir hassen sie.«


      »Fürchtet uns.«


      »Ich wollte das nie.«


      »… müde, das ist alles«, meinte Lenk schließlich. »Alle sind gereizt. Und es hilft uns nicht weiter, wenn Kataria einfach nur über die Korallen hinwegblickt und auf etwas lauscht, das niemand sonst hören kann.«


      »Leute, die mit etwas reden, das niemand anders sehen kann, haben keinen Grund, in dem Punkt allzu empfindlich zu sein«, gab Gariath zurück.


      »Bei mir kann man diesbezüglich durchaus eine Ausnahme machen«, antwortete Lenk verbissen. »Wenn man bedenkt, dass meine einzige Gesellschaft außer Kataria nur aus einem gigantischen, hässlichen Reptil besteht, das andere gigantische, hässliche Reptilien wie einen Gott behandeln.«


      Gariath zuckte mit den Schultern und schnaubte. »Dumm.«


      »Dumm? Hast du denn nicht bemerkt, wie sie dich ansehen? Sie hätten sich ihre Lendenschurze abgerissen und sich auf der Stelle selbst kastriert, wenn du das von ihnen verlangt hättest.«


      Gariath grunzte. »Zweiunddreißig Atemzüge. Und dumm ist es, weil die Shen keinen Gott haben.«


      »Woher weißt du das überhaupt?«, wollte Lenk wissen. »Woher weißt du irgendetwas über die Shen, abgesehen davon, dass sie versucht haben, uns umzubringen?«


      »Mich nicht.«


      »Noch nicht.«


      »Niemals.«


      »Das kannst du nicht wissen. Du kannst sie nicht kennen! Was weißt du über sie, was dich glauben lässt, dass sie das nicht tun würden?«


      »Sie sind Shen.«


      »Und was soll das bedeuten?«


      »Alles.«


      »Nichts! Das bedeutet nichts, außer dass sie einfach nur Wilde sind. Bestien. Es ist nur eine Frage der Zeit. Du kapierst das nicht einmal. Aber sie. Sie werden sich gegen dich stellen. Sie alle werden dich verraten, und niemand wird hier sein, der dich schreien hört.«


      Erst als er sah, wie Gariath vor ihm stand, die Hände zu Fäusten geballt, und ihn aus zusammengekniffenen Augen ansah, wurde ihm klar, dass da gerade eben nicht seine eigene Stimme gesprochen hatte.


      »Sie sind Shen«, erklärte Gariath. »Ich bin Rhega. Das ist alles, was ich habe.«


      »Du hast uns«, widersprach Lenk.


      »Ja, ich habe euch.« Gariaths Lachen klang erstickt vor Verachtung. »Winzige, dumme Schwächlinge, die so zahlreich sind, dass sie das Privileg genießen, sich misstrauisch gegenseitig zu beäugen. Ein winziger, dummer Schwächling, der mir erzählt, sein Leben sei hart, weil er einem anderen winzigen, dummen Schwächling nicht vertrauen kann, weil sie auf andere Dinge hört als er.«


      Er trat einen Schritt vor, und Lenk wich einen Schritt zurück.


      »Ein winziger, dummer, erbärmlicher Schwächling, der so von seinen eigenen winzigen, schwächlichen, erbärmlichen Dummheiten besessen ist, dass er wirklich glaubt, er könnte mir erklären, es gäbe nichts, das mich glücklich machen würde, und dass ich den einzigen mir auch nur etwas ähnlich sehenden Kreaturen, auf die ich seit Jahren gestoßen bin, nicht vertrauen könnte.«


      Er beugte sich hinab. Seine Augen waren hart, und seine Zähne sahen noch viel härter aus. Und waren gefletscht.


      »Ich habe dich. Das heißt, ich habe gar nichts.«


      Er wandte sich ab.


      »Jetzt mach kehrt und verschwinde, bevor mir die Gründe ausgehen, aus denen ich dich nicht in zwei Teile brechen sollte.«


      Lenk folgte dieser Aufforderung nicht. Jedenfalls nicht sofort. »Wie viele Gründe hast du denn?«


      »Anderthalb.«


      Das genügte.


      Er verspürte jedoch keine sonderliche Erleichterung, nachdem er den Drachenmann verlassen hatte. Die Stimmen wurden eher wieder lauter, als er den Hang hinabmarschierte, fort von Kataria und Gariath, und in ein kleines Dickicht mit dickem, schwankendem Kelp trat.


      »Wahnvorstellungen. Furcht. Ich empfand dasselbe.«


      »Niemandem. Traue niemandem.«


      »Ich wollte nur, dass sie so sind wie ich.«


      »Ich kann das im Moment wirklich nicht gebrauchen«, knurrte Lenk und rieb sich die Augen.


      »Oh doch«, gab die Stimme zurück. Die anderen verstummten, fast ehrfürchtig. »Du verstößt jene, die dir helfen wollen, jene, die bei dir sind, die Einzigen, die zu dir halten.«


      »Es reden so viele auf einmal, und alle sagen immer und immer wieder dasselbe …«


      »Weil du dich weigerst zuzuhören. Weil sie dir helfen können.«


      »Und wie erklärst du dann die Stimme, die euch allen widerspricht?«, fragte Lenk. »Die Stimme, die gesagt hat, es würde mit ihrem Tod nicht aufhören?«


      »So eine Stimme gab es nicht.«


      »Ich habe sie gehört.«


      »Ich nicht. Das heißt, du hast sie dir eingebildet.«


      Lenk öffnete den Mund und suchte nach einer Antwort. Er hatte irgendwie nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet die Stimmen in seinem Kopf eines Tages seine Zurechnungsfähigkeit infrage stellen könnten. Als er keine Antwort fand, schloss er den Mund, sog scharf die Luft ein und suchte beiläufig nach einem Felsbrocken, der spitz genug war, um sich damit den Schädel aufzuschlagen.


      Als er in dem Vorhang aus wogendem Kelp danach suchte, sah er es.


      Aus den Augenwinkeln. Eine Bewegung, ein Rascheln von Blättern zwischen dem tranceartigen Wogen des Kelp, ein Schatten, der hinter dem Schleier von grünen Röhren dahinglitt und seine Gegenwart noch nicht wahrgenommen hatte.


      Lenks Hand glitt unwillkürlich zu seinem Schwert. Er wusste zwar nicht genau, was da hinter diesem grünen Vorhang lauerte, aber ob es nun ein Shen war oder etwas Schlimmeres, bislang hatte sich vorbeugende Gewalt für ihn noch nie als Fehler erwiesen. Aber bevor er die Klinge auch nur halb aus der Scheide ziehen konnte, erzitterte der Kelp, und die Kreatur kam heraus.


      Er spannte sich an, in Erwartung des Angriffs eines Shen, bereit, einem Dämon entgegenzutreten, der ihm irgendwie hierhergefolgt war, darauf gefasst, dass Kataria heraussprang, bereit ihn, Lenk, zu töten. Er rechnete mit allem, nur nicht damit.


      Aber genau das war es.


      Es hing mitten in der Luft.


      Als gehörte es dorthin.


      Ein Fisch.


      Er flog nicht, trieb nicht einmal dahin, sondern schien einfach nur … Er war einfach da, als schwämme er im Wasser. Sein durchscheinender Schwanz wedelte hin und her, seine Flossen schlugen sacht wie elegante Fächer, seine schwarz-weiß gestreiften Schuppen schimmerten. Er hing dort in der Luft und starrte Lenk mit glasigen Augen an.


      Als wäre er, Lenk, derjenige, der ein Problem hätte.


      Er schwebte noch einen Moment länger dort, während sein Mund sich öffnete und wieder schloss, als wartete er darauf, dass Lenk irgendetwas sagte.


      »Hä?«, grunzte er und blinzelte die Kreatur an.


      Geradezu unverschämt unbeeindruckt schwamm der Fisch einen kleinen Halbkreis, wandte sich dann mit einem ziemlich rüden Fächeln seiner Schwanzflosse von Lenk ab und verschwand im Kelp.


      Lenk trat vor, obwohl er ganz genau wusste, dass er das hundertprozentig für den Rest seines Lebens bereuen würde. Ebenso klar war ihm, dass es eine ausgesprochen dumme Idee war, seine Hand durch den Schleier des Kelp zu schieben. Aber unter seinen Fingern spürte er keinen dichten, abweisenden Wald. Er holte tief Luft, erfüllt von der Gewissheit, dass es sehr wahrscheinlich klüger war, hierzubleiben und darauf zu warten, dass einer seiner beiden Gefährten ihn umbrachte.


      Er trat hindurch.


      Die Luft wurde dichter, noch während der Kelp um ihn herum lichter wurde. Er bildete keineswegs eine undurchdringliche Hecke wie zuvor, und es war einfach voranzukommen. Lenk schob die Stängel der wogenden Blätter zur Seite, während er dem Fisch folgte. Aber dafür war das Atmen hier nicht leicht. Die Luft wurde zwar nicht stickig, aber sie verdichtete sich und schien sich einfach nicht entschließen zu können, ob sie ihn ersticken sollte oder nicht.


      Trotzdem ging er weiter, vielleicht auch nur, weil es wegen der dickeren Luft leichter war, als einen klaren Gedanken zu fassen. Infolgedessen war es schwieriger, irgendwelche Stimmen zu hören. Während er weiterging, wurde der Kelp noch lichter, bis Lenk schließlich am Rand eines flachen Tals aus den riesigen Algenbäumen heraustrat.


      Und als er den Anblick betrachtete, der sich ihm bot, fand er endlich die richtigen Worte.


      »Das ist eindeutig … merkwürdig.«


      Sie schwammen.


      In großen, schimmernden Regenbogen aus Schuppen, schwarzen, roten, goldenen, blauen und grünen Schuppen, schwammen sie umher. In riesigen Strudeln aus silbernen Mündern, die endlos silberne Schwänze in den Himmel jagten, schwammen sie durch die Luft. In langsamen und trägen Wolken aus bunten Farben, übereinander, ineinander, gegeneinander, schwammen sie.


      Zu Tausenden. Durch die Luft. Ohne Wasser.


      Die Fische schwammen durch den Himmel.


      Und zwischen den Schleiern aus bunten Schuppen herrschte ebenfalls reges Treiben. Rochen glitten über den sandigen Meeresboden, während ihre Flossen sacht wie Flügel schlugen. Die Schatten von Haien lauerten am Rand, wo sie geschickt zwischen den Wolken von Fischen dahinglitten und den Unachtsamen auflauerten. Tintenfische glitten elegant durch den Himmel und veränderten ständig ihre Farben, während sie durch die Wolken von Fischen schwebten, als wäre es nicht im Geringsten von Interesse, dass sie sämtliche Gesetze der Schwerkraft außer Kraft setzten.


      Die Korallen erblühten in all ihrer bunten, scharfen Pracht. Der Kelp wogte gleichgültig hin und her. Seesterne klammerten sich an spitze Felsen. Krabben huschten über die skelettierten Bäume versteinerter Korallen. Muränen schlüpften in dunkle Löcher oder lugten daraus hervor.


      Über das Tal spannte sich ein wasserloser Ozean.


      Lenk stand an seinem Rand und beobachtete das alles atemlos.


      Aber nicht mit Ehrfurcht. Der Himmel war eine wogende Decke aus Blautönen, die viel zu dunkel waren, um Himmel sein zu können, und die Grautöne, die sich darüber türmten, waren zu dick, um Wolken zu sein. Die Luft war wie Blei und presste ihm die Lunge zusammen, als er einatmete.


      Allein diese Tatsache, aber auch der Anblick, der sich ihm bot, ließen ihn darüber nachdenken, ob es nicht sinnvoller wäre, sich umzudrehen, zu verschwinden und so zu tun, als wäre das alles niemals passiert.


      »Was in Riffids Namen …?«, flüsterte jemand hinter ihm.


      Er drehte sich um und sah, wie Kataria den Kelp zur Seite schob und aus dem Wald trat. Gariath war dicht hinter ihr. Beide betrachteten das Meer aus Fischen und Himmel vor sich, während sie sich neben Lenk an den Rand des Tals stellten.


      Sie sagte irgendetwas. Wahrscheinlich fluchte sie. Aber es kümmerte ihn nicht. Er konnte nichts hören.


      Sein Blick richtete sich wieder auf das Tal, auf die endlos wogenden Fluten von schimmernden Schuppen. Er konnte den Sandboden durch die Korallen nicht wahrnehmen. Sie waren prachtvoller und zahlreicher als zuvor. Kleine Lücken von freiem Sand wanden sich durch die strahlend bunten, spitzen Fächer und Dornen der Korallen, wie Maden durch einen Leichnam. Ihre labyrinthischen Kurven ließen erahnen, dass es durchaus möglich war, hier einigermaßen unbeschadet durchzukommen.


      Sein Blick ging weiter, über die Korallen hinweg, wurde von dem Wald angezogen, von einer bösen Vorahnung.


      Sie war schwach. Und sie war weit weg. Sie befand sich in der Mitte des Riffs. Vielleicht existierte sie nicht einmal wirklich. Aber als er den Wald anstarrte, konnte er das Gefühl von Intimität nicht abschütteln, das diese Empfindung begleitete, als würde etwas sehr weit Entferntes ihn ebenfalls anstarren.


      Und es sprach mit erschreckend deutlicher Klarheit.


      »Sie wird dich töten.«


      Er schüttelte den Kopf und registrierte plötzlich, dass er ganz allein auf dem Vorsprung stand. Verblüfft sah er, wie seine beiden Gefährten bereits auf den Weg zugingen, der zu dem Riff führte.


      »He!«


      Kataria blieb mit einem beleidigend dramatischen Seufzer stehen und warf einen Blick über ihre Schulter. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


      »Entschuldige, ich war gerade ein wenig abgelenkt«, antwortete Lenk und deutete auf das Riff. »Von diesem gigantischen, unsichtbaren Meer von fliegenden Fischen, das eigentlich gar nicht existieren sollte, und dergleichen. Habt ihr so etwas schon einmal gesehen, oder …?«


      »Es war schon sehr beeindruckend, aber jetzt habe ich es ja gesehen«, gab Kataria zurück. »Ich habe außerdem riesige Seeschlangen, Echsenmänner von unterschiedlicher Größe und gewaltige schwarze Monstrositäten mit Fischköpfen gesehen, Möwen, die wie alte Frauen aussahen … Ich könnte die Reihe endlos fortsetzen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, das hier ist seltsam, aber wir haben schon Seltsameres gesehen und auch getan.«


      »Ich zum Beispiel wurde von einer gigantischen Seeschlange verschlungen«, erklärte Gariath, hilfsbereit wie immer.


      »Gariath wurde zum Beispiel von einer gigantischen Seeschlange gefressen.« Kataria nickte und deutete auf den Drachenmann. »Wie du siehst, ist er nicht im Geringsten irritiert.« Sie schulterte ihren Bogen und sah sich einmal misstrauisch um, bevor sie sich in Richtung auf das Riff in Bewegung setzte. »Und jetzt komm weiter. Es ist gefährlich, hier draußen einfach so herumzustehen.«


      Lenk folgte ihr zögernd.


      Nicht weil er vor dem Riff Angst gehabt hätte oder etwa vor ihr. Er hatte Angst davor, dass es wiederkam, sobald er seinen Fuß auf den Sand setzte. Es flüsterte, während der Sand unter seinem Fuß knirschte.


      »Sie sagt die Wahrheit«, meldete sich die Stimme prompt. »Sie treibt dich in den Tod. Sie wird dich töten. Sie würde dich sterbend zurücklassen.«


      Lenk zwang sich, leise zu antworten, leiser noch, als zu flüstern. »Also was jetzt?«


      »Du wirst sterben«, flüsterte die Stimme. »Sie wird die Ursache sein. Das weißt du.«


      »Wie hast du das herausgefunden?« Er starrte auf den Boden, während er sich vorsichtig durch die Korallen bewegte.


      »Weil du es nicht wissen willst.«


      »Das musst du mir erklären.«


      »Du weißt nicht, warum sie verschwunden ist. Du weißt nicht, warum sie zurückgekehrt ist. Du weißt auch nicht, warum sie vorausgeht und dich zurücklässt. Du weißt nicht, was sie denkt, was sie tut und auch nicht, warum.«


      Er hielt seinen Blick auf ihren Rücken gerichtet, während sie zehn Schritte vor ihm ging, sich einen Weg durch das Riff bahnte, sich unter tief hängende Zweige duckte und ihren Bauch einzog, als sie an einer ausladenden, scharfen Koralle vorbeiging. Sie sah nur geradeaus, ihre aufgerichteten Ohren hörten nicht, was er flüsterte, sondern lauschten auf etwas, das er nicht hören konnte.


      »Du weißt nicht, warum sie dich nicht ansieht.«


      Er blieb unvermittelt stehen. Über ihm bildeten die Korallen einen stacheligen Baldachin aus Dornen, durch den das Sonnenlicht gebrochen flutete. Um ihn herum knabberte ein Schwarm von Fischen an den Korallen, ungerührt von seiner Notlage. Ihre Lippen waren vorgestülpt und ihre Augen glasig. Vor ihm ging Kataria weiter.


      Ohne sich umzusehen.


      »Weil«, seine Stimme brach, weil er von seinen Worten selbst nicht überzeugt war, »ich es nicht wissen will.«


      Die Stimme sagte nichts.


      Die Stimme musste darauf auch nicht antworten.


      Er versuchte, geräuschvoller weiterzugehen, ein Lied zu summen, irgendetwas zu tun, das laut genug war, um das Geräusch seiner eigenen Gedanken zu übertönen.


      Aber er konnte diese Gedanken nicht abschütteln, ebenso wenig wie er seinen Blick von Kataria losreißen konnte, die sich einen Weg durch die Korallen bahnte. Er konnte nicht aufhören zu grübeln. Warum sah sie ihn nicht an, warum benahm sie sich so, wie sie es tat, und warum forderte er sie nicht ein einziges Mal auf, sich zu rechtfertigen?


      Dabei wusste er, dass er es aus Angst vor ihrer Antwort nicht tat. Der Gedanke an den Tod, seinen Tod durch ihre Hand, ihren Tod durch seine Hand, rief eine Furcht in ihm hervor, die zunehmend neben einer anderen verblasste: der Furcht, dass er all das überleben könnte.


      Die Angst davor, dass sie die Fibel finden, dass er die Welt retten und bezahlt werden würde und dass er dann sein Schwert schultern und mit einem erleichterten Lächeln, beschienen von dem Licht der untergehenden Sonne, den Blick zur Seite richten würde.


      Und sie dort nicht fand.


      Darüber wollte er nicht nachdenken. Und da er ausgesprochen unmusikalisch war, ließ er auch das Summen. Stattdessen ging er einfach weiter und versuchte, nicht nachzudenken.


      Vorsichtig schlich er weiter durch die Korallen, folgte dem fernen Knirschen der Schritte seiner Gefährten. Sie waren stehen geblieben, als es wieder Tageslicht gab, der Sand unter ihren Füßen verschwand und dicken grauen Pflastersteinen wich, die fein säuberlich aufeinandergestapelt waren.


      Kataria kniete darauf und betrachtete die Oberfläche. Als er näher kam, hob sie den Kopf und kniff die Augen zusammen. Er blieb unvermittelt stehen, als sie ihn mit ihrem Blick durchbohrte, ihren Körper anspannte und ihre Ohren spitzte. Dann stand sie auf und ging auf ihn zu. Er wich einen Schritt zurück.


      Erst als sie an ihm vorbeigegangen war, merkte er, dass seine Hand auf seinem Schwertgriff lag.


      Er löste seine Finger vorsichtig von dem Griff, drehte sich um und sah, was sie sah. Der Weg hinter ihnen war vollkommen leer, keine Fische, kein Kelp und vor allem kein Drachenmann.


      »Wo ist Gariath?«, erkundigte sie sich.


      »Unterwegs, Drachenmann-Dinge erledigen?« Lenk zuckte mit den Schultern.


      »Was sind Drachenmann-Dinge?«


      »Alles, wonach ihm der Sinn steht, nehme ich an.« Er rieb sich den Nacken. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihm vorhin einige unfreundliche Dinge gesagt. Möglicherweise hat er das persönlich genommen.«


      »Wenn er das persönlich genommen hätte, hätte er dir die Beine verdreht, bis du dir mit den Zehen in den Zähnen hättest stochern können.« Kataria deutete mit der Hand abfällig auf die Straße. »Jedenfalls haben wir dafür keine Zeit. Immerhin hat er das schon häufiger gemacht, und es ist nicht so, als gäbe es keine wichtigeren Dinge, über die wir uns den Kopf zerbrechen müssen.«


      Lenk blickte auf die Steine unter seinen Füßen. »Richtig. Eine andere Straße …«


      »Jedenfalls eine halbe Straße«, verbesserte Kataria ihn.


      Lenk folgte ihrem Blick und runzelte die Stirn. Die eine Hälfte der Straße, gewunden und mit scharfkantigen Steinen, erwiderte den finsteren Blick.


      Die andere Hälfte war einfach verschwunden, ersetzt durch ein riesiges Nichts, das offen daneben klaffte. Eine scharfe Steinkante umarmte den Rand der Dunkelheit wie einen Geliebten, während beide nebeneinander durch das Riff marschierten, um in der Ferne hinter einer Kurve zu verschwinden. Straße und Abgrund erstreckten sich, Hand in Hand, bis ins Unendliche.


      Das Riff wuchs hoch und darum herum, überwucherte es, hockte darauf, als wäre die Straße ein peinlicher Fleck, den es durch wilde Farben zu übertünchen hoffte. Was auch verständlich war, denn sie war von den Spuren eines Krieges verunstaltet: Verbrannte Fahnen lagen auf zerfetzten Standarten, Blutflecken färbten die Pflastersteine, auf denen Waffen lagen. Und mehrere von diesen missgebildeten Glocken hingen in einem Chorus stumm da. Einige ragten gefährlich weit über den Rand hinaus.


      Und doch, so schwarz und Unheil verkündend sie auch sein mochte, der groteske Anblick der Straße machte den Abgrund daneben nur umso verlockender. Wie tief nach unten es auch hinabgehen mochte, jedenfalls wuchs dort Kelp. Er hatte die Farbe einer Prellung, unmittelbar bevor sie schwarz wurde. Der Kelp schimmerte, glühte fast, während er wogte, und streckte schwankende, blättrige Finger aus dem Abgrund, als versuchte er, sich herauszuziehen, um sich zum Rest des Riffs zu gesellen.


      Gegen dieses leuchtende Purpur wirkte die Dunkelheit des Abgrundes noch schwärzer. Und diese Dunkelheit war es, die Lenks Blick anzog. Sie vermittelte ihm ein vertrautes Gefühl, unbehaglich klar und beunruhigend nah.


      Als er in die Dunkelheit spähte, erwiderte irgendetwas seinen Blick.


      »Sie wird dich töten.«


      »Was sagst du da?«, flüsterte er.


      »Ich habe nichts gesagt«, antwortete Kataria. »Obwohl ich einiges zu sagen hätte.« Sie deutete auf die Straße. »Wir folgen dieser Straße, so weit wir können. Es sieht so aus, als würde sie ziemlich weit führen.«


      Lenk konnte sie kaum hören. Die Stimmen waren zurückgekehrt, klarer, kühner und viel, viel lauter.


      »Sie führt uns in den Tod.«


      »Sie hat uns verraten. Uns alle.«


      »Ich sollte etwas unternehmen. Warum habe ich nichts unternommen?«


      »Was tun wir?«, flüsterte er.


      »Wir folgen ihr.« Kataria blinzelte. »Es ist eine Straße, oder nicht? Sie muss irgendwohin führen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Und wenn ich auch nur etwas schlau bin …«


      Sie hielt inne.


      Er blinzelte.


      »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte er sich schließlich.


      »Nein … Ich habe nur irgendwie erwartet, dass mich jemand beleidigen würde, bevor ich diesen Gedanken zu Ende führen konnte. Jedenfalls …« Sie deutete mit einem Finger zum Horizont. »Ich vermute, dass die Straße dorthin führt.«


      In der Ferne erhob sich ein Berg wie ein Koloss über dem Riff. Er war von Wolken wie von einem Heiligenschein umgeben. Aber selbst aus dieser Entfernung konnte man sehen, dass er behauen worden war. Kurvige Aquädukte waren zu erkennen, durch die blaue Wasseradern liefen.


      »Wenn ich ein Buch voll von seltsamem, mysteriösem Unsinn verstecken müsste, würde ich es dort verstecken«, sagte sie. »Und wenn es nicht dort sein sollte, sind wir dort jedenfalls in einer besseren Position, um es zu suchen, wo auch immer es sein mag.«


      »Das alles ergibt keinen Sinn«, flüsterte Lenk. »All diese Bauwerke, und dann gibt es nur Shen und Fische. Wer hat all das gemacht?«


      »Es ist nicht richtig. Nichts ist hier richtig.«


      »Gefahr. Überall um uns herum ist Gefahr.«


      »Eine Falle. Wir sind direkt hineinspaziert.«


      »Das ist irgendwie nebensächlich, nicht wahr?« Katarias Stimme verklang, als sie plötzlich die Ohren spitzte, sie langsam kreisen ließ und lauschte.


      Er wartete darauf, dass sie ihn wieder ansah. Aber das tat sie nicht.


      »Was ist los?«, erkundigte er sich.


      »Verräter. Überall.«


      »Wir wollen, dass sie sterben. Sie alle müssen sterben.«


      »Sie werden dich töten. Du wirst sterben.«


      »Nichts.« Ihre Ohren richteten sich nach vorn, und sie setzte sich in Bewegung, ging die Straße entlang. »Bleib hier.«


      »Wenn es nichts ist, warum soll ich dann nicht mitkommen?«


      »Gariath könnte zurückkommen. Bleib einfach hier.«


      »Gariath braucht mich nicht. Ich muss nicht auf ihn warten.«


      »Es könnte ein Hinterhalt der Shen sein.«


      »Wir haben die Shen schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


      »Vielleicht ist es ein fleischfressender Fisch oder so etwas.«


      »Was?«


      »Der Punkt ist, dass ich es nicht weiß!« Sie knurrte, sie fletschte die Zähne, sie legte die Ohren an. Und trotzdem sah sie ihn nicht an. »Bleib einfach hier.«


      Die Fische waren verschwunden. Der purpurne Kelp wogte weiter. Schweigen legte sich über das Riff, als sie davontrottete.


      Deshalb konnte sie nicht tun, als hätte sie nichts gehört, als Lenk schrie.


      »NEIN!«


      Seine Stimme hallte über den Himmel, über das Meer, über die Schatten. Sie fiel in den Abgrund und stieg wieder empor, auf Stimmen, von denen nur eine seine eigene war. Kataria schien es nicht zu bemerken, als sie sich zu ihm herumdrehte.


      Weil Lenk sein Schwert gezückt hatte und damit auf ihre Brust zielte.


      »Das reicht jetzt«, sagte er. Er klang hart wie sein Stahl. »Du lässt mich nicht mehr zurück. Und ich habe genug davon, dass du ständig lauschst.«


      Sie wich seinem Blick nicht aus. Und sie ließ auch die Ohren nicht sinken. Ebenso wenig senkte sie den Bogen.


      »Lass es mich erklären«, sagte sie leise, als würde sie zu einem Tier sprechen, vor dem sie nicht fliehen wollte.


      »Lügen.«


      »Argumente.«


      »Ausflüchte.«


      »Nein! Nichts davon!«, schrie er. »Keine Lügen mehr. Kein Schweigen.« Sein Schwert zitterte in seiner Hand. »Ich … ich muss es wissen, Kat.«


      »Verräter.«


      »Wir wurden belogen.«


      »Schmerz. Blut.«


      Kataria ließ langsam die Hände an den Seiten heruntersinken. Und sie sah immer noch nicht weg.


      »Nein«, sagte sie. Jedes Bemühen, ihn zu beruhigen, war aus ihrer Stimme verschwunden. »Das musst du nicht.«


      »Sag das nicht. Es hat gesagt, du würdest genau das sagen, also sag das nicht.« Seine Augen zitterten geradezu in seinem Schädel. »Du musst es mir sagen. Warum du mich im Stich gelassen hast. Warum du willst, dass ich sterbe.«


      »Das will ich nicht«, erwiderte Kataria ruhig.


      Ihre Worte klangen nicht sonderlich überzeugend. Und sie sah ihn auch nicht finster an wegen dieser Anschuldigung. Er entschuldigte sich nicht dafür, dass er sie vorgebracht hatte. Ihr ganzer Körper schien sich gleichzeitig zu beugen, als würde ein so schweres Gewicht auf ihr lasten, dass sie darunter zu zerbrechen drohte.


      »Aber«, fuhr sie leise fort, »ich habe es einmal gewollt.«


      »VERRÄTER!«


      »STIRB!«


      »BLUTE!«


      »Warum?«


      Lenk konnte seine eigenen Worte nicht hören. Die Stimmen in seinem Kopf heulten, brüllten, donnerten hallend in ihm. Und über diese ganzen Geräusche hinweg strömte so etwas wie ein Fluss durch seine Gedanken und sprach mit einem ruhigen, eisigen Wispern.


      »Ich habe es dir gesagt.«


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte Kataria.


      »Was sagst du?«


      »ICH WEISS ES NICHT!«


      Ihr Kopf fuhr mit einem Ruck hoch, sie fletschte wütend die Zähne und legte drohend die Ohren an. Aber das war alles nur Täuschung. Die Tränen in ihren Augen verrieten es.


      »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es einfach nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Weil ich das Heulen nicht mehr hören konnte, weil ich nicht wusste, was mein Vater sagen würde, weil ich mich nicht mehr wie eine Shict gefühlt habe, weil du ein Mensch bist.« Sie zeigte mit einem Finger auf ihn. »Angeblich bist du eine Seuche, Lenk! Angeblich soll es leicht sein, dich zu hassen!«


      Ihr Atem stockte. Ihr Körper zitterte. Tränen liefen ihre Wangen hinunter.


      »Aber …«


      Schweigen hing in der Luft. Lenk wartete, schloss die Stimmen aus, schloss alles aus, als er wartete, darauf wartete, dass sie etwas sagte.


      »Aber du hast mich trotzdem im Stich gelassen«, flüsterte er. »Du wolltest immer noch, dass ich starb. Du. Du wolltest mich töten.«


      »Ich wollte, dass einer von uns starb.«


      »Warum?«


      »Was glaubst du wohl, Lenk? Glaubst du, dass die Ohren das Einzige sind, was uns voneinander unterscheidet? Ich bin eine Shict! Du bist ein Mensch. Dich so anzusehen, wie ich dich ansah … über dir zu stehen, wie ich es getan habe, zu … zu tun, was ich getan habe, war einfach abartig. Ich war verseucht! Ich war infiziert! Mein Volk hat nicht einmal Worte für das, was ich fühle.«


      »Und«, erwiderte er leise und senkte sein Schwert ein Stück, »was fühlst du?«


      Sie antwortete nicht. Nicht mit Worten jedenfalls. Sie sah ihn nur an. Mit tränenverschleierten Augen, voller Gram, schmerzerfüllt, wütend und mit noch etwas anderem in ihrem Blick. Sie sah ihn an.


      Er wusste es.


      Und er senkte sein Schwert. Ein Stück.


      »Und jetzt?«, flüsterte er. »Warum willst du jetzt weggehen? Warum willst du mich erneut im Stich lassen?«


      »Weil ich Angst habe.«


      »Wovor? Davor?«, knurrte er und deutete auf sich selbst. »Vor mir?«


      »Vor dir, ja!«, erwiderte sie fauchend. »Weil ich höre, wie du redest, sehe, wie du mit Leuten redest, die nicht da sind. Also, ja, ich habe Angst vor dir. Vor dem, was mit dir nicht stimmt, was auch immer das sein mag und was auch immer das mit dir macht, wenn ich nicht da bin, um dich zu beschützen.«


      »Ich brauche keinen Schutz.«


      »Brauchst du wohl. Wenn du keinen bräuchtest, würde ich nicht die ganze Zeit versuchen, dich zu beschützen. Ich würde nicht ständig ein Ohr ausgefahren haben und darauf lauschen, wie du mit dem redest, was in dir ist, während ich mit dem anderen Ohr nach ihnen lausche.«


      Er ließ sein Schwert noch weiter sinken und sah sie forschend an. »Nach wem?«


      »Nach ihnen«, sagte Kataria. Ihre Ohren zuckten und richteten sich dann auf. »Den Grünshict. Meinem Volk. Sie sind nah. Ich kann sie hören. Aber ich weiß nicht, wie nah sie sind, und deshalb muss ich …«


      »Verräter!«, schrie er und trat einen Schritt vor.


      »Lenk.«


      Jemand sprach. Außerhalb seines Kopfes. Außerhalb seiner Atmosphäre. Außerhalb von allem. Die Stimme war nah, vertraut, so vertraut, dass es ihm so starke Schmerzen bereitete, dass er ihn kaum durch den Lärm in seinem Kopf und in seinem Herzen hören konnte.


      »Tu es nicht.«


      »Sag mir, warum nicht.«


      Die Stimmen sagten nichts. Keine sprach.


      Auch Kataria sagte nichts. Kataria sah ihn nicht einmal an.


      »Sag mir, wie ich dem ein Ende bereiten kann.«


      Er versuchte sein Schwert zu heben, aber es war viel zu schwer. Er versuchte zu atmen, stellte jedoch fest, dass sich ihm die Kehle zuschnürte. Er versuchte, sie anzusehen, aber ihm verschwamm alles vor Augen.


      »Sag es mir.«


      Keine Antworten. Keine Lügen. Keine Wahrheiten. Keine Stimmen.


      »Bitte.«


      Nur Kataria existierte. Nur ihre Tränen. Nur ihr Blick, den er nicht länger ertragen konnte. Er wandte sich von ihr ab. Und dann, erst dann, antwortete jemand.


      »Nein.«


      Es griff aus seinem Schädel heraus in sein Herz, in sein Blut. Es umklammerte ihn mit eisigen Fingern, befehligte seine Muskeln, sorgte dafür, dass sich seine Finger um den Griff klammerten.


      »Sie muss sterben!«


      Er öffnete den Mund, um zu protestieren. Um zu schreien. Um sich bei Kataria für das zu entschuldigen, was jetzt passieren würde. Aber er hatte keine Stimme außerhalb seines Kopfes.


      »Wenn du es nicht kannst …«


      Sein Arm hob sich von allein. Seine Füße drehten ihn herum. Er riss die Augen auf, als er spürte, wie er seine Klinge auf Kataria richtete.


      »… werde ich es vollbringen.«


      Kataria wich nicht zurück, wandte ihren Blick nicht von ihm ab, sondern flüsterte nur.


      »Lenk …«


      »Kataria … es tut mir so …«


      Er hielt inne, sah, wie ein Schatten über ihn fiel und größer wurde.


      Dann fühlte er den Stein.


      Er traf ihn von oben wie ein Felsbrocken und schmetterte ihn auf die Straße. Er fühlte sie, große, kräftige Hände, die sich in seinen Rücken pressten, von ihm heruntersprangen. Er sah sie, wie sie vor ihm auf fünf … Fingern landete, Finger, so grün wie Gift, die gleich darauf verschwanden. Und als er hochsah, sah er die langen, schlanken Beine, zu denen sie gehörten.


      Unter einer grünen Stirn zwischen Ohren, so lang wie Messer, sah er sechs ausgefranste Kerben im Ohrläppchen, zwei dunkle Augen, die Löcher in seine Stirn zu brennen schienen. Die Gestalt schien endlos groß, hatte einen Körper wie ein Speer, und unter der nackten grünen Haut zeichneten sich deutlich Muskeln ab, unter einer Haut, die nur von einer Hirschlederhose bedeckt war. Ihre Kammfrisur erhob sich über ihrem rasierten Schädel und entblößte schwarze Tätowierungen auf beiden Seiten des Kopfes.


      »Grünshict«, flüsterte Lenk.


      »Sie hat uns verraten! BRING SIE UM, BEIDE!«, kreischte die Stimme.


      »Steh auf, Lenk! STEH AUF!«, schrie Kataria.


      Sie alle wurden zum Schweigen gebracht. Kataria von einem Ellbogen, der sie in den Bauch traf und grunzend in die Knie zwang. Die Stimme von der plötzlichen Furcht, die Lenk überkam. Und Lenk selbst von dem Anblick von zwei großen, scharfen Faustäxten, die plötzlich in den Händen der Frau auftauchten.


      »Halt still, kou’ru«, sagte die Grünshict ruhig. »Dann mach ich es schnell.«


      »Das können wir auch«, grollte die Stimme in ihm. Sie packte ihn erneut, zwang ihn, sich aufzurichten, und drückte ihm das Schwert in die Hand.


      Die Frau lächelte und fletschte Reißzähne, die besser zu einem Wolf gepasst hätten als zu jemandem, der auf zwei Beinen ging. Als hätte sie auf genau diese Antwort gehofft, nahm sie geschmeidig Kampfhaltung ein, hielt die Griffe der Äxte locker in den Händen, als wäre sie mit einer Waffe in jeder Hand geboren worden.


      Etwas in ihm spannte sich an, hob sein Schwert und zwang ihn zu einer Verteidigungshaltung. Etwas in ihm zwang seine Augen dazu, ihre Haltung nach einem Schwachpunkt abzusuchen, nach einer empfindlichen Stelle, in die man ein scharfes Stück Stahl rammen konnte. Etwas in ihm lächelte.


      Es kam nicht zum Kampf.


      Denn in dem Moment, wo sie beide einen Schritt vorwärts taten, bebte die Straße unter ihnen. Der Fels erzitterte, und Granitsplitter klapperten über das Pflaster, als jemand gegen den Stein hämmerte.


      Von unten.


      Etwas Großes.


      Es schlug erneut zu, hämmerte gegen die Pflastersteine. Es krachte, als die alten Steine brachen. Risse bildeten sich unter ihren Füßen und wurden innerhalb von Sekunden zu gewaltigen Spalten. Einen Atemzug später sah Lenk zu Kataria. Sie blickte hoch, streckte eine Hand aus und sagte etwas.


      Er konnte sie nicht hören, weil das Geräusch der zerberstenden Steine zu laut war. Im nächsten Moment fiel er in die Dunkelheit unter sich.


      »LENK!«


      Ihre Stimme wurde von dem Abgrund verschluckt, der auch ihn verschluckt hatte. Ihr Arm war viel zu kurz. Und ihre Augen, tränenüberströmt und nutzlos, konnten ihn nicht sehen.


      »Sieh nicht hin, kleine Schwester«, flüsterte jemand aus weiter Ferne und gleichzeitig viel zu nah. »Inqalle bringt die Sache zu Ende. Avaij beschützt dich. Und ich beobachte dich.«


      Sie hörte ihn, wusste sofort, wo er sich befand, als sie zu den Korallen blickte. Naxiaw stand da, mit ausdruckslosem grünem Gesicht, die Arme über der Brust verschränkt. Er betrachtete sie gleichgültig.


      Sie konnte nicht einmal daran denken, ihm mit dem Heulen zu antworten. Ebenso wenig dachte sie daran, ihn anzuschreien, ihn anzuflehen, Inqalle zurückzurufen, ihn um irgendetwas zu bitten. Sie ließ einfach zu, dass er sie beobachtete.


      Als sie aufstand.


      Als sie zum Rand des Abgrundes ging.


      Als sie hineinsprang.
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      DAS RESERVOIR


      Asper starrte auf ihre Hand.


      Siebenundzwanzig Knochen, siebzehn Muskeln, fünf Fingernägel, alles umwickelt von einer Hülle aus Haut und feinem Haar, und das in einem, wie sie sich selbst überzeugt hatte, großartigen Entwurf, erwiderten ihren Blick. Sie starrte die Hand mit einer Art von erwartungsvoller Intensität an, wie jemand, der auf einen Besucher wartet, eine Tür anstarrt, als hoffte sie, ihre Hand würde sich einfach öffnen und ihr zeigen, was sich noch so alles darin befand.


      Ihre Hand antwortete nicht.


      »Was«, flüsterte sie, »stimmt mit dir nicht?«


      Die Hand schwieg, ganz gleich, wie oft sie fragte.


      »Schmerzen.«


      Glücklicherweise, wenn auch im absolut weitesten Sinne des Wortes, gab es mehr als genug, um sie von diesen Gedanken abzulenken. Nai lag regungslos neben ihr. Nur ihre Lippen bewegten sich.


      »Schmerzen«, wimmerte sie erneut.


      Asper eilte an ihre Seite, wie sie es jedes Mal getan hatte, wenn das Mädchen den Mund aufmachte. Aber ohne Decken, ohne Wasser, nicht einmal mit einer Strohbandage, mit der sie wenigstens hätte vorgeben können, etwas Nützliches zu tun, hatte die Priesterin dem jungen Mädchen nur wenig anzubieten.


      »Bitte«, flüsterte sie, »nicht jetzt.«


      Bis auf Gebete.


      »Nur noch eine kleine Weile«, flüsterte sie, ohne genau zu wissen, an wen ihre Worte gerichtet waren. »Noch nicht. Jetzt noch nicht.« Sie bekam nur eine Antwort.


      »Schmerzen.«


      »Verflucht, verflucht, verflucht!«, fauchte Asper. Sie zwang sich, ihre zitternden Hände anzusehen, blickte von ihrer linken zu ihrer rechten und dann wieder zur linken Hand, bevor sie beide wild schüttelte. »Tut endlich etwas!«


      »Schmerzen.«


      Es gab keine Medizin, Götter ließen sich nicht blicken, und diese verfluchten höllischen Arme waren überraschend wenig hilfreich. Asper sah sich in ihrer Zelle um und versuchte, irgendetwas zu finden, was ihr auch nur den Hauch einer Chance versprach. Sie fand nichts außer zwei regungslosen Körpern. Keinerlei Hilfe. Es gab nichts bis auf einen einzigen Gedanken.


      Was würde Denaos tun?


      »He! He, du Missgeburt!«, schrie sie, während sie sich zur Zellentür schleppte.


      Die Niederling tauchte aus der Dämmerung auf. Ihr langes Gesicht starrte sie durch die Gitterstäbe hindurch verständnislos an, vielleicht auch wütend; das konnte man bei diesen Kreaturen nicht genau unterscheiden.


      »Hör zu, du Heide, wir brauchen Hilfe«, erklärte Asper und deutete energisch auf Nai. »Sie wird sterben. Ich brauche Wasser, Tücher … irgendetwas.« Die Frau erwiderte unbewegt ihren Blick. Asper knurrte und schlug mit der Faust gegen die Gitterstäbe. »Du dreckige purpurne Scheißefresserin, hör mir zu!«


      Die milchig weißen Augen der Niederling richteten sich auf Nai. »Sheraptus?«, erkundigte sie sich.


      »Schmerzen.«


      »Ja, ja.« Asper nickte heftig. »Sheraptus! Du weißt, was das …«


      »Glück gehabt«, unterbrach die Niederling sie und wandte sich zum Gehen.


      »Was? Nein, warte! Hol mir etwas zum …! He!«


      Die Niederling hörte ihr nicht zu. Sie drehte sich einfach nur um und blieb dann wie angewurzelt stehen, um das Geschöpf zu betrachten, das plötzlich vor ihr aufgetaucht war. Es war groß, schlank, lächelte strahlend und legte ihr eine behandschuhte Hand auf die Schulter.


      »He da«, sagte es, einen Wimpernschlag, bevor ein lautes Klicken ertönte.


      Als die Niederling den Griff ihres Schwertes packte, strömte ihr bereits das Blut in Bächen aus dem Hals. Sie gab keinen Laut von sich, als seine Hand es wegzog. Auf der metallenen Klinge, die unter seinem Handgelenk hervorragte, schimmerte ihr Blut. Sie starrte das Metall an, sprachlos vor Schreck. Vielleicht fehlten ihr auch wegen der klaffenden Wunde in ihrer Kehle die Worte.


      Dann sackte sie zu Boden.


      »Oh«, bemerkte Denaos, als das Blut der Niederling unter ihrem Leichnam eine Pfütze bildete. »Hat ja tatsächlich funktioniert.« Er betätigte den verborgenen Riegel der Klinge und zog sie wieder in seinen Handschuh zurück. »Ich hätte vielleicht etwas Beeindruckenderes sagen sollen.«


      »Denaos!«, schrie Asper hinter den Gitterstäben.


      »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, erwiderte er und ging zu ihr. »Hör mal, wenn ich gesagt hätte, du arbeitest zu hart, hätte das …?«


      »Mach die Tür auf! Beeil dich!«


      »Schon gut«, knurrte Denaos und kniete sich neben den Leichnam der Niederling. »Wenn du es so verdammt eilig hast. Ich suche nur rasch die Schlüssel.«


      »Dafür haben wir keine Zeit. Brich das Schloss einfach auf!«


      Der Assassine blickte hoch und sah sie verärgert an. »Wie kommst du darauf, dass ich Schlösser knacken könnte?«


      »Ich dachte einfach … na ja, du bist ein …«


      »Ich bin ein Mann, der kein Schlosser ist«, fiel Denaos ihr ins Wort und tastete am Gürtel der Niederling entlang. »Was soll die Eile überhaupt?«


      »Es ist …«


      Ihr wurde plötzlich klar, dass Nai bereits eine ganze Weile nichts mehr gesagt hatte. Sie drehte sich herum und sah, wie das Mädchen mit glasigen Augen zu ihr hochsah. Seine schwarzen Lippen bewegten sich nicht mehr. Kein Atemzug war zu hören. Dann sah sie von Nai zu »ihr«, die neben ihr lag. Die andere Gefangene war ebenfalls tot, als hätte sie nur darauf gewartet, dass jemand mit ihr zusammen diese Welt verließ.


      Asper schluckte einen bitteren Kloß herunter.


      »Nichts.«


      Das Schloss an der Tür klickte, und die Gitterstäbe knarrten, als sie aufglitt. Denaos stand in der Tür und lächelte strahlend, während er einen primitiven eisernen Schlüssel um den Finger wirbelte.


      »Zugegeben, es wäre natürlich erheblich beeindruckender gewesen, wenn ich die Schlösser aufgebrochen hätte«, erklärte er. »Andererseits wäre es noch beeindruckender gewesen, wenn ich auf dem Rücken eines Hengstes hereingeritten wäre, der von Feuer angetrieben wird, das er aus seinem …«


      Seine Stimme wurde leiser, als er Asper ansah, und verstummte ganz, als er ihr in die Augen blickte. Sie war ruhig, reglos, atmete kaum. Dann sah er das Zittern, etwas, das sie in sich zurückhielt und das herauszuplatzen drohte, wenn sie irgendetwas anderes tat, als zu atmen.


      Er streckte die Hand aus. Sie nahm sie und trat dichter an ihn heran.


      »Entschuldige«, flüsterte er.


      »Ich weiß«, erwiderte sie, ebenfalls flüsternd.


      »Wir können uns hier nicht länger aufhalten.«


      »Ich weiß.«


      Er sah über sie hinweg auf die beiden regungslosen Gestalten im Schatten der Zelle. »Aber wenn du willst …«


      Sie drückte seine Hand, bevor sie an ihm vorbeiging. »Will ich nicht.«


      Denaos nickte. »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Es waren zwar nicht viele Niederlinge da draußen, als wir uns hereingeschlichen haben, aber sie haben eine Wache zurückgelassen.«


      »Also sind sie davongesegelt«, murmelte Asper.


      »Nach Jaga.«


      »Zu Lenk und den anderen, vorausgesetzt, sie haben es bis dorthin geschafft.«


      »Richtig.« Denaos nickte. »Aber es ist eine ziemlich große Flotte, und Hongwe hat ein kleines, sehr schnelles Boot. Wir könnten die Insel vor ihnen erreichen.« Er deutete in den Flur. »Hier entlang. Dread sollte eigentlich Wache stehen …«


      »Wo? Hier?«


      »Nein, oben am …«


      Er sprach den Satz nicht zu Ende, als er den Magus sah, der durch den Gang auf sie zukam. Sein Schritt wirkte nicht gehetzt, und er war keineswegs außer Atem. Nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas nicht stimmte. Dreadaeleon hatte die Brauen zusammengezogen und die Stirn gerunzelt, während er zu der Zelle ging.


      »Was ist los?«, zischte Denaos und griff nach einem anderen Messer. »Kommen sie?«


      Dreadaeleon antwortete nicht. Er beugte sich zwischen ihnen kurz vor und warf einen Blick in die Zelle. Ohne bei dem Anblick der beiden Leichen auch nur mit der Wimper zu zucken, drehte er sich dann herum und trat wieder in die Mitte des Gangs.


      »Dread?«, erkundigte sich Asper und griff nach ihm. »Bist du …?«


      Er wehrte sie ab und hob Ruhe heischend einen Finger an die Lippen. Dann spitzte er die Lippen nachdenklich und legte einen Finger hinter ein Ohr. Im nächsten Moment hallte ein Schrei aus der Dunkelheit. Der Jüngling lächelte.


      »Da haben wir es ja«, erklärte er.


      Mit einem eigenartigen Schwung seiner Hüften setzte er sich in Bewegung, allerdings in die dem Ausgang entgegengesetzte Richtung, und verschwand in der Dunkelheit. Asper sah Denaos erwartungsvoll an. Der Assassine rümpfte beleidigt die Nase.


      »Woher soll ich wissen, was er hat?«


      Sie hatten jedoch keine Alternative, als sein eigenartiges Benehmen hinzunehmen. Also folgten sie ihm. Sie fanden Dreadaeleon, als er entschlossen in eine Kammer vor ihm trat. Asper ließ ihn nicht aus den Augen und versuchte, nicht auf die schwarze Wand des Raumes zu blicken, auf der eine weibliche Silhouette eingebrannt war.


      »Dread«, drängte sie ihn in ruhigem Tonfall, »wir sollten jetzt gehen. Ich meine, wir müssen jetzt wirklich gehen. Du weißt nicht, was hier unten lauert.«


      »Aus diesem Grund bin ich hier«, antwortete der Jüngling und sah sich um, als würde er etwas in der runden Kammer suchen. »Das, was hier ist, ruft nicht etwa nach mir, sondern schickt sozusagen Tausende von Botschaften aus, an jeden, der sie hören will. Ich bin überrascht, dass ihr es nicht wahrgenommen habt. Obwohl ich vermute, dass das ziemlich schwierig sein dürfte, wegen …«


      Ein weiterer Schrei hallte durch die Dunkelheit, diesmal aus beängstigender Nähe.


      »Genau, deshalb. Jedenfalls muss ich es herausfinden. Das versteht ihr doch wohl.«


      Er wartete nicht auf ihre Bestätigung, sondern rannte den Flur entlang, tiefer in die Dunkelheit. Asper sah hilflos zu Denaos, der seufzend seinen Dolch zückte. Er deutete mit dem Kinn in den Gang.


      »Geh und hol ihn«, meinte er. »Aber beeil dich. Ich will hier nicht ewig herumstehen.«


      Asper nickte und folgte dem Jüngling. Der Flur war so dunkel, dass sie nicht einmal sicher sein konnte, ob sie nicht im nächsten Moment gegen eine Wand prallen würde. Aber sie lief trotzdem weiter, so schnell es ging, und folgte dem Klang von Dreadaeleons Stimme, die zwischen den Schreien aus der Dunkelheit drang.


      »Aha!«, sagte er weiter vorn. »Das erklärt es natürlich, stimmt’s?«


      »Man-eh … waka-ah, man-eh …«, antwortete ihm eine andere Stimme, erschöpft und krächzend.


      »Moment noch, lass mich sehen, ob … nein. Bedaure. Sie sind ziemlich fest.«


      »O-tuah-tu-wa, man-eh. Padh, o-tu. Padh. Padh. Padh.«


      »Ich nehme an, das ist nur logisch, obwohl es mir natürlich leidtut.«


      »Ah-chka-kai … ah-te-ah-nah …«


      Sie konnte die Worte zwar nicht verstehen, aber die Stimme genügte. Sie musste schon seit Stunden geschrien haben. Und sie erkannte auch die Verzweiflung, die darin mitschwang und die wie ein atemloses Echo von Nais Stimme klang.


      Geklungen hatte.


      Der Gedanke, länger zuhören zu müssen, war unerträglich. Doch als sie um eine Ecke bog und von einer Welle blutroten Lichts überspült wurde, stellte sich heraus, dass zuzuhören weit angenehmer gewesen war, als es zu sehen. Doch da konnte sie ihren Blick schon nicht mehr abwenden.


      Eine erdrückende Szenerie aus Körpern und Eisen breitete sich vor ihr aus. Die Kreaturen hingen vollkommen willkürlich da, würgten erstickt an Ketten, die in der Wand befestigt waren. Sie nahmen jeden freien verfügbaren Platz ein. Einige weinten, andere keuchten, und nur sehr wenige schrien. Die meisten hingen einfach nur da und starrten ausdruckslos in den blutroten Nebel, der in dieser riesigen Kammer waberte, während sie auf ihren Tod warteten.


      Es waren Gonwa.


      Sie alle waren einmal lebendig gewesen.


      Aber sie waren auch noch nicht ganz tot, bis auf einige wenige. Andere waren dem Tode nahe, und kein einziger von ihnen war wirklich am Leben. Fesseln aus Eisen legten sich fest um ihre Kehlen, wurden von Ketten gehalten, die in die Mauer gehämmert worden waren. Sämtliche Farben, das Grün ihrer Haut und das Gelb ihrer Augen, wurden vollkommen von dem höllischen roten Licht verschluckt, das selbst den Stein zu durchdringen schien.


      Asper spürte, wie etwas ihre Schulter streifte, und wirbelte herum. Trübe Augen erwiderten ihren Blick, und eine welke Hand tastete blindlings in der Luft herum. Der Gonwa wirkte geschrumpft, ausgetrocknet wie ein Wasserschlauch, der ein Leck hatte und langsam leerlief. Die Kreatur murmelte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstehen konnte.


      Sie trat näher. Der Gonwa tastete weiter durch die Luft, selbst als sie an ihm vorbeiging. Er nahm sie nicht wahr, war sich wohl kaum seiner selbst bewusst. Ihr Blick wurde von dem eisernen Kragen angezogen, von dem kurzen Aufblitzen in der Halsfessel. Es war ein roter Edelstein, der hell glühte. Er schien förmlich von blutrotem Leben überzuströmen.


      »Nur um das klarzustellen: So haben sie es gemacht.«


      Dreadaeleon starrte auf die Halsfessel eines anderen Gonwa, der ebenfalls kaum noch am Leben war. Er wirkte wie ein austrocknender Fleischsack, nicht wie eine Kreatur, die irgendwann gegangen war oder geredet hatte. Dreadaeleon tippte auf den roten Stein, der mit einem leisen Zirpen hell aufleuchtete.


      »Diese Steine haben die Niederlinge getragen, die Männer«, sagte er. »Sie verändern irgendwie ihre Magie. Normalerweise muss man für Magie einen Preis zahlen, muss man etwas im eigenen Körper verbrennen. Sie haben diesen Preis nicht gezahlt. Ich dachte, das läge einfach nur an den Steinen. Ich habe mich geirrt. Die Steine befreien einen nicht von den Kosten.«


      Er griff in die Tasche und zog einen anderen roten Stein an einer dünnen schwarzen Kette heraus. Er funkelte und wurde heller, je dichter der Jüngling ihn an sein Pendant in der Halsfessel hielt. Die beiden glühten wie ein Paar weicher, blutender Sterne. Der Gonwa stöhnte. Dreadaeleon runzelte die Stirn.


      »Der Preis muss nach wie vor bezahlt werden«, erklärte er. »Nur von jemand anderem.«


      Hinter ihnen brüllte jemand. Ein Gonwa wand sich in den Fesseln, blieb dann schlaff in seinem Kragen hängen und hatte gerade noch genug Energie, um einen ohrenbetäubenden Klagelaut auszustoßen. Sein Wesen, seine Essenz verschwand offenbar an einen anderen Ort, dorthin, wo sich Sheraptus und seine Steine befanden. Von dem Gonwa blieben nicht mehr als einige Tropfen Blut, einige schwache Atemzüge und ein Haufen nutzloses Fleisch.


      »Was ist?«, sagte Asper. »Mach sie schon auf. Ich … ich hole Wasser und … und …«


      Dreadaeleon blickte hoch. »Und?«


      »Und … ich muss irgendetwas unternehmen!«, erwiderte Asper scharf. »Sie leben noch. Diese Gonwa sind doch lebendige Kreaturen! Wir müssen ihnen helfen.«


      »Wie denn? Diese Halskragen sind zusammengeschmiedet«, gab Dreadaeleon zurück. »Und es gibt hier nicht eine einzige Kreatur, die ich einen Gonwa nennen würde. Es gibt kaum noch genügend Material, um aus den Resten zwei vollständige Gonwa zu machen.«


      »Sie sind kein Material, sie sind …«


      »Es ist trotzdem nicht logisch.« Er kratzte sich das Kinn. »Sie alle zeigen Anzeichen von fortgeschrittenem Zerfall: Sie haben keine Muskelmasse mehr, und sie sind ausgeblutet.« Er kniff die Hautfalte eines Gonwa mit zwei Fingern, dort, wo eigentlich ein Muskel hätte sein sollen. »Sie sind förmlich ausgetrocknet, wie Kienspan. Dass der Zerfall so weit fortgeschritten ist, bedeutet, dass die Träger der Steine monatelang Tag und Nacht Zauber hätten wirken müssen. Aber das haben sie nicht. Sie sind zwar rücksichtslos, aber nicht so leichtsinnig. Diese Gonwa hier wurden für einen anderen Zweck instrumentalisiert.«


      »Hör auf damit!«


      Er warf Asper einen Blick zu und schien von ihrer entsetzten Miene vollkommen verwirrt zu sein.


      »Hör auf, so zu reden«, wiederholte sie. »Als wären sie Dinge oder … Material. Diese Gonwa hier sind Kreaturen, lebende Kreaturen, Dread.«


      Er sah von ihr zu dem Geschöpf vor ihm, blickte dann wieder zu ihr zurück und schüttelte den Kopf.


      »Das sind sie nicht. Nicht mehr.«


      An Abgebrühtheit auf dem Schlachtfeld war sie gewöhnt. Gefühle konnten einen schnell das Leben kosten, ebenso wie Mitleid. Sie hatte sich selbst vor langer Zeit dagegen abgehärtet, sich eingeredet, dass es nötig war, wenn sich ihre Gefährten so benahmen, wenn sie über Leichen treten und ruhig ihre Waffen in die Brust der Feinde rammen konnten, die noch lebten.


      Aber das hier zu sehen, mitzuerleben, wie jemand so kalt, so gefühllos und so offenkundig ungerührt von dem Anblick dutzender Kreaturen sein konnte, die vor seinen Augen bei lebendigem Leib verzehrt wurden …


      Asper fehlten die Worte. Asper wollte auch keine Worte. Und Dreadaeleon stand da, summte nachdenklich, ohne auf ihr Entsetzen zu achten, so wie er auch auf nichts anderes achtete.


      Dann schnippte er mit den Fingern. »Aber natürlich!«


      Jedenfalls auf fast nichts anderes.


      Als sie endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte, war er schon davongestürmt, verschwand in einem weiteren dunklen Gang am gegenüberliegenden Ende des Raumes. Sie hatte die Öffnung in dem roten Licht nicht einmal bemerkt und verspürte auch keinen besonderen Drang, ihm zu folgen. Aber er war immer noch Dread, war immer noch der Jüngling, den sie kannte.


      Also ging sie an dieser Galerie von ausgetrocknetem Fleisch und blutleeren Körpern vorbei, deren blinde, leere Augen sie ausdruckslos anstarrten. Sie versuchte, sie zu ignorieren. Und versuchte, sich dafür nicht zu hassen.


      Die Höhlenwände wurden immer gröber, je weiter sie vordrangen, und bildeten einen auffälligen Kontrast zu den glatten Wänden der vorherigen Kammern. Es wirkte fast, als wären die Steine hier nicht mit Werkzeugen herausgehauen, sondern einfach herausgebissen worden. Diese Höhle war größer, primitiver und viel, viel dunkler.


      »Dread?«, rief sie. »Wo bist du?«


      Er antwortete nicht. Jedenfalls nicht ihr.


      »Erstaunlich.«


      Es war ein schwaches, leises Flüstern. Eines, dem zu folgen ihr größtes Unbehagen bereitete.


      Sie folgte ihm trotzdem. Und während sie es tat, wurde der Lichtschein am Ende des Tunnels allmählich größer. Es lockte sie nicht; dafür schimmerte es viel zu schwach, war das Licht viel zu kalt, viel zu purpurn. Vielmehr sandte es eine Warnung aus, drohte ihr, riet ihr, ihren Freund zu nehmen, der davor stand, und zu verschwinden. Aber was auch immer dieses Licht ihr sagte, es sagte es offenbar nicht zu Dreadaeleon.


      Er stand im Mittelpunkt einer Höhle, ein Schatten im Schatten, und starrte in die Dunkelheit, zu etwas hinauf. Was genau es allerdings war, wusste sie nicht.


      Es breitete sich aus wie eine Prellung in der Luft, ein hässlicher Fleck, purpurn und schwarz, der sich in unmögliche Richtungen ausdehnte und dessen Form ihr in den Augen wehtat. Er war viel zu hoch, viel zu breit, viel zu seltsam geformt. Es war, als hätte jemand einfach nur ein gezacktes Messer in die Luft gerammt und es dann in der Wunde gedreht; das hier war das Blut, das aus der Schöpfung selbst troff.


      Es zuckte wie ein lebendes Ding, das in einem riesigen Rahmen aus Eisenstangen hing, die es hielten. Aus den Stangen ragten Haken heraus. Sie durchbohrten diese ungeheure, nebulöse Masse, zogen die Ränder der Wunde an Ketten zurück und hielten sie weit geöffnet. Als wäre sie ein auf einen Rahmen gespanntes Porträt in einer Ausstellung.


      Nein, kein Porträt, dachte sie.


      Porträts bewegten sich nicht.


      Sie sah sie, in diesem wie eine böse Wunde wirkenden Purpur, in dem Blut. Sie konnte sie sehen. Bilder zuckten mit schizophrener Unberechenbarkeit darin auf, als versuchte dieses Ding, sie alle gleichzeitig zu zeigen. Hier einen Wald mit großen schwarzen Säulen anstelle von Bäumen, die sich zu einem sonnenlosen Himmel erhoben. Dort gedrungene vierfüßige Kreaturen, die durch den Schatten sprangen und wirr in der Dunkelheit lachten. Hier Feuer, Essen und das Hämmern von Metall. Dort Gebrüll, das Geheul von Schlachtrufen und Gesänge.


      Und überall, in jeder Vision, an jedem Fleck, wo keine Dunkelheit herrschte, waren Niederlinge. Zu Tausenden und Abertausenden.


      Es war kein Porträt.


      Es war ein Portal.


      »Das ist es, verstehst du?«


      Asper fragte nicht und sah ihn nicht an. Sie konnte nicht ertragen, die Antwort zu hören, konnte ihren Blick nicht von dem Anblick losreißen.


      »Das hier beantwortet nahezu alle Fragen über die Langgesichter«, fuhr Dreadaeleon fort. »Warum niemand sie gesehen hat, bevor wir auf sie gestoßen sind, warum sie nicht so aussehen wie irgendetwas uns Bekanntes und warum sie all diese Gonwa in dem Raum dahinten angekettet haben.« Er schnalzte mit der Zunge. »Und auch, was sie hier machen. Sie waren die Ersten, sie waren die Vorhut, die Expedition.«


      Das Bild in dem Portal wurde schärfer, intensiver, als es über ein riesiges, vollkommen ödes Feld schwenkte, über Tausende von eisernen Stiefeln, über ein Meer von langen purpurnen Gesichtern, die sich zu Tausenden zusammenscharten. Klingen, die in behandschuhten Händen steckten, Tausende von Augen, so weiß wie Milch, Tausende von aufgerissenen Mündern mit spitzen Zähnen, die lautlose Schlachtrufe brüllten.


      »Und das«, fuhr Dreadaeleon fort, »ist die Armee, die ihnen folgen wird.«


      »Warum … warum ist sie nicht gleich mitgekommen?«, erkundigte sich Asper atemlos.


      »Ganz offensichtlich ist dieses … ist dieses Portal, wie auch immer es funktionieren mag, nicht in der Lage, mehr von ihnen hereinzulassen. Indem sie die Gonwa benutzen, können sie es zwar offen halten, aber das genügt nicht, um auch den Rest von ihnen herüberzulassen.« Er summte erneut nachdenklich und kratzte sich das Kinn. »Das erklärt aber immer noch nicht, wie sie überhaupt hierhergekommen sind, ohne irgendwelche Verluste … es sei denn, natürlich, Grünhaar hätte recht gehabt.«


      »Grünhaar?«


      »Jemand anders muss sie gefunden haben«, fuhr er fort, ohne auf ihre Frage zu achten. »Jemand anders muss sie hereingelassen haben. Und dafür haben sie …« Er seufzte. »Ah, Dämonen. Unsterbliche. Noch mehr Energie, um den Rest hereinzulassen. Das ist brillant.«


      »Das ist … entsetzlich.«


      »Es ist revolutionär. Es gibt alle Arten von Theorien, wie dieselbe Macht, die zulässt, dass wir das Licht verbiegen können, um eine Illusion zu erschaffen, genutzt werden könnte, um ganze Welten zu verstecken. All diese Theorien sind falsch. Die Priester hatten die ganze Zeit recht. Himmel und Hölle … und darüber hinaus noch etwas vollkommen anderes.« Er lachte leise. »Es ist wirklich erstaunlich.«


      »Es benutzt lebende Wesen, um zu funktionieren.«


      Zum ersten Mal sah er sie an. Allerdings mit einem herablassenden Seitenblick.


      »Du verstehst es nur nicht.«


      »Selbstverständlich verstehe ich das nicht!«, fuhr sie ihn an. »Jedenfalls nicht dieses … dieses Ding. Es interessiert mich auch nicht. Ich verstehe nicht, wie du es betrachten kannst, ohne an die Gonwa zu denken, an ihre Leiden, als … als wärst du davon beeindruckt.«


      »Das ist ein Portal. Eine Öffnung in eine andere Welt! Wie kann man davon nicht beeindruckt sein?«


      »Darum geht es nicht. Die Steine, die Gonwa, alles! Hier sterben Kreaturen, und du denkst nur an diese Steine!«


      »Weil sie alles herüberbringen! Allein die körperlichen Kosten! Der Tribut, den sie zu zahlen haben! Der Preis der Magie! Damit kann ich …«


      »Es geht um dich! Ich verstehe dich nicht.«


      »Das passt sehr gut«, erwiderte Dreadaeleon verächtlich. »Ich bin dir ja auch egal, stimmt’s?«


      »Wie zur Hölle kommst du zu dieser Schlussfolgerung?«


      »Durch den einfachen Prozess der Eliminierung, durch Zahlen«, erwiderte er. Seine Stimme klang so fiebernd, wie seine Augen leuchteten, als er sie anstarrte. »Lenk und Kataria. Und in den letzten paar Tagen bist du förmlich um Denaos herumscharwenzelt, als wäre … als wäre er dein …«


      Asper presste ihre Fäuste gegen ihren Körper und starrte zurück. Ihre Stimme war kalt und hart. »Wenn du jetzt nicht diese absurde Verdächtigung zurücknimmst, breche ich dir den Kiefer.«


      »Und? Ich darf es nicht erfahren? Aber er schon?« Er deutete blindlings zurück in die Höhle. »Ich bin derjenige mit der Macht, ich bin derjenige mit dem Intellekt, aber du teilst deine Geheimnisse lieber mit irgendeinem heruntergekommenen, hinterhältigen Mörder?«


      »Das tue ich nicht …«, stammelte Asper. »Ich habe nicht …«


      »Du hast. Weil es genauso funktioniert! Lenk und Kataria. Du und Denaos. Und was bleibt für mich? Etwa Gariath?«


      »So funktioniert das nicht.«


      »DANN SAG MIR GEFÄLLIGST, WIE ES FUNKTIONIERT!«, schrie er sie an. »Sag mir, wie ich all das herausfinden soll, wenn mir niemand irgendetwas erzählt und ich alles allein entdecken muss! Sag mir, was ich tun soll, damit …« Er brach ab.


      Sie beobachtete ihn und antwortete leise. »Sprich weiter.«


      »Nein.«


      »Dread …«


      »Nein!« Er hob eine Hand und rieb sich mit der anderen die Augen. »Vergiss es. Vergiss alles, was ich gesagt habe. Hör zu …« Als er sie wieder ansah, bemerkte sie eine Müdigkeit an ihm, die er bislang vor ihr verborgen hatte, eine Trübung seiner Augen, die immer schlimmer wurde. »Du willst den Gonwa helfen.«


      »Das solltest du auch tun.«


      »Ich will … ich will alles über das hier herausfinden und so viele Niederlinge wie möglich daran hindern, da herauszukommen und uns alle zu töten. Also, ja, wir haben ähnliche Ziele.« Er deutete in die Höhle. »Wir können sie nicht alle befreien. Nicht ohne die Steine. Die Niederlinge sind unterwegs nach Jaga, um mehr Energie zu sammeln oder etwas zu töten oder was auch immer. Wir können uns ja wohl darauf einigen, dass es gut ist, wenn wir sie daran hindern … wenn wir verhindern, dass sie so etwas wie das hier noch einmal machen?«


      »Richtig.«


      »Dann ist das Beste, was wir tun können, dorthin zu segeln. Wir müssen Sheraptus finden und ihn aufhalten.«


      »Ihn«, flüsterte sie.


      »Sie alle«, sagte Dreadaeleon und wandte sich zum Gehen.


      Sie gingen schweigend hinaus, und plötzlich war sich Asper des Jünglings deutlicher bewusst. Oder besser, sie nahm stärker wahr, was er einst gewesen war. Er schien kleiner geworden zu sein, als hätte ihn der letzte Ausbruch mehr als nur Atemluft gekostet. Er ging langsamer, und immer wieder blieb er stehen, um Atem zu holen.


      Aber jedes Mal, wenn sie sich umsah, immer, wenn sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, sah er sie an. Die Müdigkeit war durch etwas anderes ersetzt worden, eine Art stummer Verachtung. Sie sagte nichts.


      Aber sie konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken. Deshalb bemerkte sie die Leiche der Niederling nicht, bis sie darüberstolperte.


      Kann mich nicht erinnern, dass sie hier gelegen hat, dachte sie. Denaos hätte sie ruhig etwas weiter zur Seite …


      Sie stolperte erneut. Eine weitere Leiche starrte sie vom Boden aus an. Ein Dolch steckte in ihrer Kehle.


      Zwei Niederlinge hatten hier ganz gewiss nicht herumgelegen.


      »He.«


      Sie sah hoch. Denaos hatte sich auch ganz bestimmt keinen blutenden Arm gehalten, als sie ihn zurückgelassen hatten. Der Assassine schnaubte und spie roten Speichel auf den Boden.


      »Wir sollten von hier verschwinden.«
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      FÜR BLUT, ALLES


      Ich hätte ihn schlagen sollen.


      Gariath blickte auf seine Klauen und ballte seine Hände zu Fäusten. Es waren große Hände. Starke Hände. Wahrscheinlich hätten sie eine ziemlich große Beule hinterlassen, wenn er ernst gemacht hätte.


      Ja, dachte er. Wahrscheinlich hätte ich ihm, wie viele?, acht Zähne ausgeschlagen? Vielleicht sogar zwölf. Wie viele Zähne haben Menschen? Ich hätte ihm zumindest die Hälfte ausgeschlagen. Er schnaubte und öffnete die Fäuste wieder. Ich hätte ihn schlagen sollen, ganz klar.


      Er hätte es natürlich verdient gehabt, nicht nur, weil er schwach und dumm war. Gariath mochte kein Shen sein, Gariath mochte vielleicht nicht einmal viel über die Shen wissen, und möglicherweise sah Gariath sich selbst nicht als schuppige Kreatur. Aber die Unterstellung, dass die Shen Bestien wären, löste bei ihm ein bestimmtes Gefühl aus.


      Ein Gefühl, das ihn jedoch nicht dazu trieb, jemanden auf der Stelle zu schlagen.


      Als er sich allerdings dieses Gefühl eingestand, wollte er auf der Stelle jemanden verprügeln, nur kam das Bedürfnis viel zu spät.


      Am Ende jedoch hielt er es für die bessere Entscheidung, sich einfach zu entfernen und zu verschwinden, als keiner der Menschen ihn sah. Es war zwar nicht so befriedigend wie eine Prügelei, aber dafür stellte ihm niemand Fragen, keiner bedachte ihn mit merkwürdigen Blicken, und niemand wunderte sich, was ihm wohl quergekommen war.


      Eine Kreatur, die etwas töten kann, das zwanzigmal so groß ist wie sie selbst, gibt nicht zu, dass etwas ihre Gefühle verletzt hat.


      Jedenfalls nicht, ohne augenblicklich alles in Stücke zu reißen, was eine solche Beichte gehört hätte. Zu verschwinden und mürrisch zwischen den Korallen unterzutauchen, unbemerkt und unbelästigt, schien ihm einfacher zu sein.


      Trotzdem, sagte er sich, wäre es wahrscheinlich nicht zu spät, zurückzugehen und dem Menschen ein Bein zu brechen, nur aus Prinzip. Vielleicht konnte er bei der Gelegenheit auch gleich dem spitzohrigen Menschen ein Bein brechen, als ausgleichende Gerechtigkeit sozusagen.


      Er hob die Schnauze in die Luft und holte mehrmals tief Luft. Salz. Fische. Blut. Sogar ziemlich viel Blut. Aber kein Blut, das er kannte. Kein Fleisch, keine Knochen, keine Furcht und keine Heuchelei. Also waren keine Menschen in der Nähe.


      Aber irgendetwas war in der Nähe.


      Etwas Nicht-Menschliches.


      Es sprach nichts dagegen, diesem Geruch zu folgen, sagte er sich, und wenn er dadurch aus diesem Korallenlabyrinth herauskam, umso besser. Also folgte er der Witterung, bahnte sich vorsichtig den Weg zwischen den scharfen Korallen, ging zwischen Fischschwärmen hindurch, die durch den Skelettwald schwammen, und zwängte sich durch den Kelp, der ihm im Weg war.


      Der Wald öffnete sich um ihn herum, die Korallen wurden spärlicher, der Sand unter seinen Füßen verschwand und wich Stein. Vor ihm verlief eine Straße. Irgendwo in der merkwürdigen Luft nahm er eine schwache Witterung auf. Eine Witterung, die fast vertraut war, aber zu flüchtig. Er schnaubte; es war schwierig, hier etwas zu wittern. Die Luft war viel zu dick, als dass Gerüche sie hätten durchdringen können.


      Was allerdings keine Rolle spielte.


      Die Straße vor ihm erstreckte sich in beide Richtungen. Und der Anblick, der sich ihm bot, war ausgesprochen interessant.


      Niederlinge.


      Tote Niederlinge.


      Sie säumten die Straße wie Fahnen, schwebten auf beiden Seiten in der Luft, am Boden gehalten von langen Bändern, die um ihre Handgelenke befestigt waren. Sie wogten mit einer grässlichen Gelassenheit, die in krassem Widerspruch zu dem Zustand ihrer Leichen stand.


      Jede der Niederlinge wies eine beeindruckende Anzahl von Wunden auf: Löcher von Pfeilen, klaffende Schnitte, Prellungen, die so dunkel waren, dass sie selbst ihr purpurnes Fleisch schwarz färbten, dazu Schädel, die zertrümmert oder in Stücke gehauen waren, sowie einige, die man nur als höchst kunstfertig mürbe geklopft bezeichnen konnte. Die Mienen, die sie im Tode zur Schau trugen, waren undurchdringlich, hauptsächlich deshalb, weil ihre Gesichter zumeist zerschmettert waren. Aber keine Niederling machte den Eindruck, als wäre sie kampflos gestorben.


      Das ist das Werk von Shen.


      Zugegeben, er wusste nicht viel über die Shen. Nicht annähernd genug jedenfalls, um ihre Handschrift zu erkennen. Aber es gab nur wenig andere Möglichkeiten. Wer sonst hätte sich die Mühe gemacht, tote Niederlinge festzubinden? Außerdem, wenn er zugab, dass er nicht viel über die Shen wusste, räumte er damit gleichzeitig ein, dass Lenk zumindest teilweise recht hatte.


      Bei diesem Gedanken wurde ihm übel, etwas, was selbst der Anblick der Leichen nicht bewirkt hatte.


      Einige waren bereits lange tot und teilweise verwest; ihr Fleisch war vom Körper gerissen und gab die Knochen frei. Andere Leichen waren frischer, von Prellungen und tiefen Wunden übersät. Und etliche Leichen waren noch frischer, wie Gariath bemerkte, als er aus den Augenwinkeln das Rot und Purpur aufblitzen sah.


      Ihr Blut sickerte aus ihren Körpern, jedoch nicht in Strömen, sondern in einer Wolke, die wie roter Löwenzahn über dem Band schwebte, das die in der Luft wogenden Niederlinge festhielt. Fische zuckten durch diese rote Wolke. Dunkle Schatten mit dunklen Flossen und glasigen Augen, die nichts reflektierten; sie packten Stücke des purpurnen Fleisches mit den Kiefern, schüttelten heftig den Kopf und schlangen die Brocken hinunter, bevor sie zurückschwammen, um einen weiteren Bissen zu nehmen. Mindestens ein Dutzend Haie hielt hier ein Festmahl ab, ohne darauf zu achten, ob sie in Eisen, Fleisch oder Knochen bissen.


      Da Gariath aus einer Art Fleisch bestand, das vermutlich nicht so leicht zu verdauen war wie das der toten Frauen, zeigten die Haifische ebenso wenig Interesse an dem Drachenmann wie er an ihnen. Er blickte die Straße entlang zu dem fernen Berg. Wenn die Shen irgendwo waren, dann dort. Warum sonst würden sie sich die Mühe machen, so viele Warnzeichen aufzuhängen?


      Aber er ging trotzdem keinen Schritt vorwärts.


      Das konnte er auch nicht, solange ihm jemand folgte.


      »Bringen wir es hinter uns«, seufzte er. »Ich kann dich riechen. Ich habe dich gerochen, seit ich hergekommen bin. Ich habe dich schon auf Teji gewittert.«


      Sein Blick schweifte über den Horizont, aber der Baldachin aus scharfen Korallen und der wogende Kelp enthüllten nichts als dicke Luft und leeren Himmel.


      »Gut, ich weiß nicht, wo genau du dich versteckst. Um das zu wittern, ist die Luft zu dick. Aber du kannst genauso gut herauskommen.«


      Er streckte die Hände zu beiden Seiten aus und deutete auf die endlose Straße, die einen glatten steinernen Pfad durch die Korallen schnitt.


      »Das hier ist viel zu offen für einen Hinterhalt. Du kannst dich nicht an mich heranschleichen. Also nimm allen Mut zusammen, den du aufbringen kannst, und …«


      Er brach unvermittelt ab. Irgendwie fiel es ihm schwer weiterzureden, wenn er von hinten einen Schlag auf den Schädel bekam.


      Gariath taumelte vorwärts und bemühte sich, auf den Beinen zu bleiben, während seine Augen in ihren Höhlen rollten und sein Hirn in seinem Schädel zu rattern schien. Er schlug blindlings um sich, als er versuchte, seinen Angreifer abzuwehren, wo er auch sein mochte. Ihm verschwamm immer noch alles vor Augen, als er sein Gleichgewicht wiederfand, herumwirbelte und sich seinem Feind stellte.


      Sein Widersacher stand ihm gegenüber. Er war grün und etwa zwei Meter groß.


      Noch ein spitzohriger Mensch, erkannte Gariath. Ein spitzohriger, grünhäutiger Mensch. Ein spitzohriger, grünhäutiger Mensch mit Händen statt Füßen und einem Hahnenkamm statt Haaren.


      Es musste doch ein Wort für so eine Kreatur geben. Wie hatte der andere spitzohrige Mensch sie noch genannt? Grünshict? Sie hatte genauso gerochen.


      Doch der hier war größer, muskulöser und offenkundig eher bereit, Blut zu vergießen, statt gefühlsduselig zu werden. Dieser Grünshict hatte lange Knochen; feste Muskeln traten deutlich unter der grünen Haut hervor, und die dunklen Augen drückten unverkennbar Verachtung aus, als er seinen Blick auf Gariath richtete.


      Dem dieser Grünshict schon deshalb sehr gefiel.


      Jedenfalls so lange, bis er auf die Hand seines Widersachers blickte und in den schlanken Fingern einen kurzen, stabilen Holzstock sah.


      »Ein Stock?«, fragte er mit von Wut erstickter Stimme. »Du bist gekommen, um mich mit einem Stock zu töten?«


      Der Shict schnarrte und zeigte vier scharfe Zähne. Gariath brüllte und fletschte zwei Dutzend Zähne. Die Steine erbebten unter seinen Füßen, und der Himmel erzitterte bei seinem Gebrüll, als er angriff.


      »ICH WURDE HEUTE SCHON GEFRESSEN, UND DU TAUCHST HIER MIT EINEM STÖCKCHEN AUF?«


      Er schlug zu und zielte mit seinen Krallen auf grüne Haut. Er traf jedoch nichts als Luft, da der Grünshict einen langen, geschmeidigen Schritt nach hinten gemacht hatte. Dabei warf er den Stock mühelos von einer Hand in die andere, hob ihn hoch über den Kopf und ließ ihn dann auf Gariaths Schädel hinabsausen.


      Er landete krachend auf dem Knochen und ließ Gehirn gegen Hirnschale prallen. Aber das hier war kein feiger Schlag von hinten. Das hier war ehrlicher Schmerz. Ehrlichen Schmerz konnte Gariath unterdrücken. Er grunzte, drehte kurz den Hals, klemmte den Stock zwischen seinen Hörnern ein und riss ihn dem Grünshict aus den Händen.


      Der Stock flog in die eine Richtung, seine Faust in die andere. Sie suchte ein grünes Gesicht, fand es auch, zerschmetterte es unter roten Knöcheln und wurde von einer dunkelroten Eruption belohnt. Knochen knackten, Sehnen rissen, Blut spritzte. Ein Körper flog durch die Luft, krachte auf die Straße und rutschte über die Steine. Er hinterließ einen dunklen Streifen auf der Straße.


      Das hat gutgetan, dachte Gariath, noch während das Blut auf seiner Haut zischend Blasen warf. Es schmerzte. Aber das würde er diesem Grünshict ganz sicher nicht verraten.


      »ICH BIN RHEGA!«


      Schreien schmerzte ebenfalls. Wahrscheinlich, weil seine Zähne immer noch in seinem Kiefer zu klappern schienen. Blut lief ihm von der Stirn in die Augen. Der Grünshict hatte ihm eine blutende Wunde zugefügt, mit einem Stock.


      Beeindruckend, dachte er. Und ausgesprochen nervig. Er schnaubte. Das tat auch weh. Ebenso nervig.


      Der Grünshict sprang nicht hoch, sondern schien direkt von seiner Rückenlage aus geschmeidig auf die Füße zu gleiten. Er schwankte, bis er stand, mit erhobenen Händen, gespitzten Ohren und etwas geduckt, und er wirkte, als wäre er bereits kampfbereit aus dem Mutterleib gesprungen.


      Aber mit Vermutungen hielt sich Gariath nicht lange auf. Er brauchte fassbare Dinge, Steine unter seinen Füßen, Blut auf seinen Händen, Hörner in der Luft und Gebrüll, und so sank er jetzt auf alle viere und griff an.


      Der Grünshict schien zu fließen. Er gab nach wie Wasser an einem Felsen, glitt über Gariath hinweg, berührte den Drachenmann kaum, als er geschickt über ihn sprang und hinter ihm landete. Gariath kam rutschend zum Stehen und wirbelte herum. Sein Gegner stand auf der Straße vor ihm.


      Er stand einfach nur da.


      Er versuchte nicht, seinen Stock zu holen. Er machte keine Anstalten anzugreifen. Er stand einfach da.


      »Wehr dich!«, grollte Gariath, als er den Grünshict erneut angriff. »Dann schlage ich dich. Dann fällst du auf den Boden, und ich trampele auf deinen Eingeweiden herum.« Seine Klaue folgte seiner Stimme, nur doppelt so blutrünstig. »Oder weißt du nicht, wie das funktioniert?«


      Der Grünshict hatte jedoch keinerlei Respekt vor Gariaths Aufforderung, ebenso wenig wie vor seinen Schlägen. Er sprang zur Seite, duckte sich darunter hinweg oder trat vor jedem Schlag zurück. Er schlug niemals selbst, machte kein Geräusch, tat gar nichts, außer zu reagieren.


      Dabei bewegte er sich langsam und zielstrebig auf die schwebenden Leichen zu.


      Als der nächste Schlag kam, floss der Grünshict nicht mehr, sondern flog. Er sprang zurück, sprang hoch, packte ein Seil mit Händen und Füßen und kletterte daran hinauf. Er zog sich mit Händen und Füßen empor, sprang auf den Leichnam einer Niederling, umschlang ihn und starrte auf Gariath hinunter.


      Gleichgültig.


      Er verspottete ihn.


      »Gut«, grunzte der Drachenmann, streckte die Hand aus und packte das Seil. »Dann hole ich dich eben zu mir.«


      Er zog das Seil Stück für Stück herunter, zog seine Beute und den Leichnam, auf dem sie hockte, immer näher zu sich heran.


      Mit einem harten Ruck hatte er den Leichnam schließlich dicht genug herangezogen. Gariath ergriff die Gelegenheit und schlug zu. Seine Klauen suchten grüne Haut. Doch der Besitzer dieser Haut flog erneut davon, sprang von dem Leichnam herab. Gariaths Krallen fanden stattdessen purpurnes Fleisch, gruben sich in einen muskulösen Hals.


      Der prompt in einer Wolke aus Blut explodierte.


      Gariath brüllte, eingehüllt in den roten Nebel. Ein widerlicher metallischer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Seine Nasenflügel bebten und sogen den Gestank von schalem, erloschenem Leben ein. Von dem Grünshict war weder etwas zu sehen, noch konnte er ihn wittern. Das war ärgerlich.


      Das alles war ärgerlich. Bis der Hai kam.


      Er sah die Zähne einen Lidschlag, bevor er sie spürte, als das Tier sie in seinen Oberarm grub. Er hatte schon Schlimmeres erlebt: Stahl, Glas und Holz. Das war jedoch nur ein kleiner Trost, weil dieser besondere Widersacher ebenso hungrig wie hartnäckig war. Der schlanke graue Körper des Hais zuckte heftig, als er versuchte, einen Brocken aus dem Arm zu reißen, der sich allerdings hartnäckig dagegen wehrte.


      Gariath knurrte, schlug mit der Faust auf das Tier, grub seine Krallen hinein. Der Hai biss fester zu, knurrte wie ein Hund, während er Gariaths Haut zerfetzte, und verstärkte seine hartnäckigen Bemühungen, je mehr der Drachenmann versuchte, ihn abzuschütteln.


      Erst als er spürte, wie ein Stock gegen seinen Schädel schlug, erinnerte er sich daran, dass es einen Grund dafür gab, dass er sich hier auf trockenem Land eines Hais erwehren musste.


      Er taumelte aus der Blutwolke heraus, begleitet von seinem zappelnden Parasiten. Sein zweiter Widersacher schien plötzlich kühner geworden zu sein und folgte ihm auf dem Fuß. Der Leichnam der Niederling schwebte in den Himmel hinauf, und die restlichen Haie folgten dieser wehrlosen Mahlzeit. Nicht aber sein Hai. Natürlich musste er den einzigen Hai erwischen, der Prinzipien hatte.


      Der Grünshict sprang auf ihn zu und schlug mit seinem Stock nach ihm, als wäre es ein Reißzahn. Er traf Gariaths Handgelenk, seinen Schädel, das Bein, die Schulter … traf überall da, wo sich keine Klauen oder ein zappelnder Fisch befanden. Der Schmerz war sehr intensiv, aber längst nicht so schlimm wie die Demütigung, mit einem Stock verprügelt zu werden. Gariath kämpfte gegen beides, teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Hai und dem Shict, weshalb es ihm nicht gelang, einen von beiden abzuschütteln.


      Er musste sich entscheiden.


      Der Hai handelte immerhin nur aus Hunger.


      Als der Stock erneut auf ihn zusauste, schoss Gariaths Hand vor, um ihn zu packen. Stattdessen erwischte er ein Handgelenk. Mit einer raschen Drehung der Faust brach er es. Die Knochen des Grünshict knackten zufriedenstellend, wenngleich Gariath das Geräusch auch längst nicht so befriedigte wie der Schrei, der dem Knacken folgte.


      Gariath hielt sich an dieses Geräusch, umklammerte es wie ein Kleinkind seine Mutter. Er benutzte es, um den Schmerz zu verbannen, als sich Zähne durch seine Haut gruben. Er benutzte es, um das Gefühl zu ignorieren, gekostet zu werden. Er benutzte es, um genug Kraft zu sammeln, seinen Griff zu verstärken, seinen Körper zu verdrehen und mit seinem Arm weit auszuholen.


      Der Grünshict flog wie eine grüne Wurfscheibe zwischen den Leichen hindurch, überschlug sich mehrmals in der Luft, bis er auf die Straße krachte und wie ein Stein darüberhüpfte. Jeder Aufprall wurde von einem Krachen begleitet. Er rutschte über das Pflaster, bis er langsamer wurde und schließlich zum Stehen kam … blutend, zerbrochen, aber immer noch atmend.


      Diesmal erhob er sich nicht mit der zuvor gezeigten Geschmeidigkeit. Er stand mühsam auf und taumelte wie eine erdgebundene Kreatur. Sein Körper protestierte mit lautem Knacken, als sich die Knochen wieder ausrichteten, während er auf den Füßen schwankte. Er keuchte, suchte seinen Stock und fand ihn auf dem Boden neben sich. Während er sein eigenes giftiges Blut in seinem Mund schmeckte, drehte er sich zu seinem Feind herum.


      Die glasigen Augen des Hais und sein weit aufgerissenes Maul begrüßten ihn.


      Graue Haut küsste eine grüne Wange. Die zähe, sandpapierartige Haut des Fisches zerfetzte die zarte Haut des Grünshict, als Gariath das Tier wie eine Keule schwang. Er schmetterte es gegen seinen Feind. Die Hände des Drachenmannes bluteten, und der zuckende Schwanz rieb seine Handflächen wund.


      Ein geringer Preis.


      Einhundert Pfund zappelnder, rauer Haut trafen den Grünshict immer wieder. Zahllose scharfe, gezackte Zähne rissen in blinder Panik an seiner Haut. Flossen klatschten, Kiefer schlossen sich knirschend, Blut strömte, Knochen brachen, und das Geschrei dauerte an, bis der Shict keinen Atem mehr hatte.


      Gariath hörte jedoch nicht auf, als seinem Widersacher die Luft ausging. Er hörte nicht auf, als sein Feind auf die Knie sank, dann auf den Bauch und schließlich auf das Gesicht fiel. Gariath schlug noch ein paarmal mit dem Fisch auf ihn ein, nur aus Prinzip, bis er schließlich auf den Berg aus roten Wunden und zerschlagener grüner Haut hinabblickte. Der Hai hing schlaff in seiner Hand, ein schlaffes Rückgrat, das von einer Menge nutzlosen Fleisches umhüllt wurde.


      Gariath ließ das Tier los. Es landete nicht auf der Erde, sondern trieb träge in der dicken Luft über seinem Kopf davon, als weiterer Gang in dem grausigen Menü seiner früheren Brüder.


      Der Drachenmann blutete und keuchte. Bei jedem Schritt verspürte er das Echo des Stocks dieses Grünshict, und seine Knochen klapperten immer noch in seinem Körper. Damit ging es ihm aber immer noch wesentlich besser als der langohrigen Kreatur vor ihm am Boden. Er kniete sich neben seinen grünen Widersacher, packte das blutverschmierte Haar und hob seinen Kopf an.


      Ein halbes Gesicht erwiderte seinen Blick. Ein Auge war zugeschwollen, und in dem anderen funkelte kaum noch Leben. Die Nase des Grünshict sah aus wie eine Flöte: ein Durcheinander aus Löchern, durch die schwach der Atem pfiff. All dies jedoch verblasste neben dem Grinsen der Kreatur, als der Grünshict Gariath mit der Hälfte seiner Zähne anlächelte. Die andere Hälfte lag entweder auf dem Boden oder steckte in der Haut des Hais.


      »Guter Kampf«, rasselte der Grünshict.


      »Ich habe gewonnen, also ja«, erwiderte Gariath.


      »Hast du nicht.«


      Gariath betrachtete die regungslos daliegende rote, purpurne und grüne Masse des Grünshict. »Ich weiß nicht so recht. Nach allen mir bekannten Regeln ist der Kämpfer, der am Ende aussieht wie eine halb verdaute und wieder ausgespuckte Kröte, derjenige, der verloren hat.«


      »Das macht nichts. Ob man lebt oder stirbt, ist für den Sieg irrelevant.« Er lächelte ein wenig strahlender. »Dein Tod kümmert uns nicht.«


      Gariath zog die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wessen Tod denn dann?«, knurrte er.


      »Der Tod einer von uns.«


      »Die Spitzohrige? Du wolltest sie töten?«


      »Wir haben sie gerettet. Wir haben sie geheilt. Indem wir den anderen getötet haben.«


      »Und wie beabsichtigst du, Lenk zu töten, wenn ich dich gerade zwinge, Pflastersteine zu fressen?«


      »Es gibt noch mehr von uns. Ich habe dich nur abgelenkt. Inqalle hat ihn vermutlich bereits erledigt. Naxiaw dürfte sie mittlerweile geheilt haben. Sie ist jetzt in Sicherheit.«


      Gariath sagte nichts, während er durch den Grünshict hindurch ins Nichts starrte. Als er dann sprach, klang seine Stimme leise. »Warum erzählst du mir das?«


      »Um mich daran zu erinnern«, keuchte der Grünshict rasselnd, während ihm das Blut aus dem Mund lief, »warum ich tot bin.«


      »Ihretwegen? All das ihretwegen?«


      Er starrte in Gariaths Augen, während das letzte Fünkchen Leben flackernd aus ihm wich.


      »Für die Familie«, erwiderte er. »Alles für die Familie.«


      Gariath ließ ihn los. Der Kopf des Grünshict knallte wenig feierlich auf die Steine, wo er liegen blieb. Die Kreatur rührte sich nicht mehr.


      Sofort bereute der Drachenmann, dass er sein Gesicht nicht auf die Steine der Straße gehämmert hatte. Er überlegte, ob er es noch tun sollte, einfach nur so. Allerdings spielte das keine Rolle, denn der Shict hatte gesagt, was er gesagt hatte, und Gariath konnte die Worte immer noch hören.


      Sie ärgerten ihn, so wie ein Jucken in der Mitte seines Rückens ihn ärgerte.


      Er riss seinen Blick von dem Leichnam los und sah die Straße hinab, während seine Gedanken zu dem Menschen wanderten. Zu Lenk.


      Die Worte bekümmerten ihn immer noch.


      »Wie ich sehe, schwebt er nicht.«


      Es kam nur sehr selten vor, dass es Gariath ärgerte, wenn man sich an ihn heranschlich. Denn das tat nur selten jemand, ohne sich der Konsequenz stellen zu müssen, dass er zu Brei geschlagen wurde. Als er jetzt herumwirbelte, sah er zwei gelbe Augen, die ihn unter dem Schädelhelm irgendeiner Bestie ansahen.


      Dann warf Shalake einen Blick auf den Leichnam des Grünshict.


      »Das Meer ist sehr wählerisch, wen es in die Wolken erhebt. Vielleicht hätte dieser da die Haie nicht so gut gesättigt wie die purpurnen Dinger.«


      »Wir sind sehr weit vom Meer entfernt«, erklärte Gariath.


      »Himmel, Meer …« Shalake zuckte mit den Schultern. »Dieser Unterschied spielt auf Jaga keine Rolle. Hier wurde so viel Blut vergossen, dass die Insel es als ihr eigenes aufgesogen und dazu benutzt hat, selbst zum Leben zu erwachen.«


      »Wessen Blut?«, erkundigte sich Gariath.


      »Das Blut von allen. Von Dämonen, Shen, Menschen … von Rhega.«


      Noch ein Wort, das Gariath Kopfzerbrechen bereitete. »Du sprichst diesen Namen aus, als würdest du ihn schon lange kennen.«


      »Wir kennen Geschichten über die Rhega«, gab Shalake zurück und senkte den Kopf ein wenig. »Aber es sind nur Geschichten. Du bist der erste Rhega, den wir seit dem Krieg gesehen haben.«


      »Ein Krieg …«


      Gariath erinnerte sich. Die Glocken, die Monolithen, die Zerstörung auf Jaga. Die Knochen, die Leichen, die verfallenen Waffen auf Teji. Die Geister. Die Gespenster. Die Rhega.


      Großvater …


      »Was für ein Krieg?«, wollte er wissen. »Gegen wen haben die Rhega gekämpft? Wie sind sie gestorben?«


      »Ich bin der Kriegswächter. Ich leite die Schlacht. Ich schwinge meinen shenko. Mahalar wacht über die Geschichten.« Er betrachtete Gariaths Wunden. »Auch über die Medizin.« Er drehte sich um und ging die Straße entlang. »Komm, Rhega. Wir werden es dir erzählen.«


      »Was werdet ihr mir erzählen?«


      »Alles, was wir wissen.«


      Er betrachtete Shalake einen Augenblick lang. Dann drang ihm ein schwacher Geruch in die Nase. Das bekannte Aroma von Furcht, Lust, Schmerz und Wut, das die Menschen immer begleitete. Es hing einen verzweifelten Moment in seiner Nase, beinahe übermächtig, als es durch die dicke Luft drang, dann verschwand es wieder.


      Die Straße hinunter.


      »Gibt es noch etwas anderes, worum du dich kümmern musst, Rhega?«


      Gariath blickte einen Moment lang auf die Straße, bevor er sich umdrehte.


      »Nein. Nichts.«
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      TOTENLATERNEN


      Unterhalb der Welt, dem Raum zwischen Erde und Hölle, schienen die Unterschiede zwischen Leben und Tod an Bedeutung zu verlieren.


      Der Abgrund weitete sich unterhalb der Straße zu einem gewaltigen Graben, zu einem großen, höhlenartigen Maul, das die Sonne verschlang und sofort in einem Bauch aus Stein und Sand verdaute.


      Hier hingen Spuren der Schlacht wie Nachgedanken in der Luft, wie ein übler Traum, den man niemals wirklich vergessen konnte: Leichen, die in dem fluoreszierenden Kelp festgeklemmt waren, Knochen, die die Erde bedeckten, Waffen, die in Stücke zerschmettert waren. Und dann die Glocken … sie balancierten auf Klippen, lagen halb vergraben im Sand, hingen sanft und gefährlich schaukelnd an Schlingen aus Kelp und Korallen.


      In der Dunkelheit herrschte Schweigen. In der Dunkelheit lauerte der Tod.


      Und doch war Licht.


      Das leuchtende violette Glühen des Kelp und der Korallen wurde von dem Mangel an Sonnenlicht noch verstärkt. Es tauchte den Sand in die Farbe eines ersterbenden Himmels, verlieh den Skeletten substanzloses Fleisch und tauchte die Reflexionen von Tausenden zertrümmerter Waffen in tausend verschiedene Farbtöne.


      Und doch existierte auch hier Leben.


      Oder zumindest so etwas wie Leben.


      Sie hingen in der Luft, wie Laternen, wie Spiegel, oder vielleicht auch wie Sterne, die zu tief gefallen waren und vergessen hatten, wie sie wieder nachhause kommen sollten. Sie schwebten dort in bebenden, wogenden Trauben, so dick wie Sülze, so gewichtslos wie Federn. Ihre Tentakel hingen von klebrigen Bäuchen herunter und strichen über den Meeresboden, als liebkosten sie die eingefallenen Wangenknochen der Toten.


      Es war ein wundervoller Anblick. Jedenfalls hätte Lenk das ganz sicher so empfunden, während er zwischen den nach ihm greifenden Tentakeln hindurchrannte – hätte er sich nicht gerade bemühen müssen, möglichst nicht zu stolpern und auf keinen Fall außer Atem zu geraten. Er musste sich einfach den Platz merken und hierher zurückkehren, sobald er nicht mehr um sein Leben rannte.


      Irgendwie schienen die interessanten Dinge immer dann aufzutauchen, wenn irgendjemand gerade versuchte, ihn umzubringen.


      Diesmal konnte er nicht einen einzigen Gedanken an das Leben um ihn herum verschwenden, weil er sich im Augenblick nur an einen einzigen Gedanken klammern konnte.


      Laufen, laufen, laufen, laufen, laufen …


      »Dreh dich um, du Narr!«, befahl die Stimme zischend und versuchte, ihm mit einem unsichtbaren, eisigen Griff die Kontrolle über seinen Körper zu entreißen. »Dreh dich um und kämpfe.«


      Kein Schwert, kein Schwert, kein Schwert, könnte überall sein, überall, kann sie nicht sehen, kann sie nur hören, laufen, laufen, laufen …


      »Es gibt keinen einzigen Ort, zu dem du laufen könntest.«


      Vor Lenk erstreckte sich eine Welt aus Schwarz und Purpur bis in die Unendlichkeit: Große Schleier von violettem Kelp wogten auf einem Teppich aus Sand und Knochen. Hinter ihm erstreckte sich eine Welt aus Überresten, so weit er blicken konnte. Skelette von vielen unterschiedlichen Kreaturen waren mit beinahe künstlerischem Überfluss über die Spitzen der Korallen und auf jedem Stängel von Kelp verteilt.


      Um ihn herum herrschte nur Dunkelheit, die ihm keine Fluchtmöglichkeit bot. Oder einen Ort, an dem sich irgendetwas hätte verstecken können. Er zum Beispiel.


      Er lief auf ein Büschel von Kelp zu, schob sich zwischen die Stängel und versuchte, in dem violetten Pflanzenleben zu verschwinden.


      »Das kann dich nicht retten«, flüsterte die Stimme. »Verstecken kann dich ebenso wenig retten wie weglaufen.«


      »Töte sie. Töte alle.«


      »Hasse sie. Sie sollen sterben.«


      »Sie wollen uns wehtun. Das können wir nicht ertragen. Nicht mehr.«


      »Es gibt nur einen einzigen Ausweg«, übertönte die eine Stimme alle anderen. Sie sprach lauter, kälter und klarer.


      Die Stimmen kratzten an seinem Schädel, zogen tiefe Furchen in seine Trommelfelle. Es schien, als würden tausend Mücken in seinem Ohr summen, als zirpte eine Grille auf der Oberfläche seines Hirns. Sie grollten, zischten, wimmerten. Die eine Stimme befahl.


      »Töte. Töte sie beide.«


      »Halt den Mund! Sei still!« Er sprach kaum verständlich, während er die Worte zwischen seinen Zähnen hindurchpresste. »Sie wird dich hören.«


      Er starrte in den Abgrund, von einem Schatten in den anderen, von der Dunkelheit in noch tiefere Dunkelheit. Das Sonnenlicht schien hier vergessen zu sein; nur ein winziger Strahl drang hindurch. Das violette Glühen des Kelp war kein ehrliches Licht. Es enthüllte nichts, sondern diente nur als weitere Quelle für Schatten, machte die Dunkelheit noch dunkler, verdichtete sie zu einer absoluten Schwärze, in welcher sie sich versteckte.


      Ihn beobachtete.


      Wartete.


      Die Luft um ihn herum bewegte sich. Ein Schatten fiel über ihn. Er wirbelte herum, würgte an einem Schrei und sah … nichts. Der Blick seiner Augen zuckte zu den Kreaturen hinauf, die über seinem Kopf in einem schattigen Kreis schwebten.


      Die Rochen glitten ruhig durch die Luft, so unberührt von der Dunkelheit wie von dem Entsetzen, das aus ihm herausbrach. Ihre Schwänze wogten wie der Kelp, durch den sie sich sacht wanden, ihre Flossen hoben und senkten sich wie Schwingen, die zu würdevoll waren, um zu flattern. Sie flogen. Artistisch. Hypnotisch. Es waren keine Geier, die über einer Grube des Todes residierten, sondern Tauben, viel zu elegant, um sich von den Leichen rühren zu lassen, die mit neidischen, leeren Augenhöhlen zu ihnen emporstarrten.


      Es wäre nett gewesen, in diesem Moment davonfliegen zu können, sagte sich Lenk. Hinaus aus dem Abgrund und in den Himmel hinauf, so hoch, bis er kein Land mehr erkennen konnte.


      Aber er war hier unten. Irgendwo unter dem Land. Mit ihr.


      Die Luft bewegte sich.


      Neben ihm.


      Ihm war ein winziger Moment vergönnt, in dem er ihr Gesicht sehen konnte. Es war eine harte grüne Maske, kantig und mit scharfen Furchen. Er starrte sie an, suchte krampfhaft nach einem Wort, suchte mit den Blicken nach einem Ausweg. Sie sah ihn an, ohne die Miene zu verziehen, nicht finster, blinzelte nicht einmal.


      Sie schien fast zu lächeln, als dachte sie gerade an einen angenehmen Sommertag, als sie beiläufig eine scharfe Faustaxt über den Kopf hob und auf seinen Schädel zielte.


      »BEWEG DICH!«


      Eine der Stimmen hatte den Befehl gebrüllt. Ihn kümmerte es nicht. Er warf sich zur Seite, und rotes Blut spritzte durch die Luft, als die Axt seinen Arm frustriert streifte. Das Metall zischte boshaft, als er sich wieder aufrappelte.


      »KÄMPFE!«


      »TÖTE!«


      »HASSE!«


      »STIRB!«


      Sie schrien, hämmerten in seinem Schädel, schlugen ihre Krallen in seine Knochen, versuchten, sich aus seinem Kopf zu graben. Ihm verschwamm alles vor den Augen, als sein Verstand von dem Geschrei zu Brei gestampft wurde. Er konnte nichts hören, konnte nicht denken, konnte kaum noch sehen. Der Lärm war zu groß, viel zu kalt.


      Vielleicht lag es genau daran, an dem Wahnsinn, an dem Schmerz, dass er plötzlich eine kurze Berührung von Wärme spürte, eine Stimme, viel zu nah und viel zu freundlich, um sich hier unten aufzuhalten. Vielleicht war das auch der Grund, warum er auf sie hörte.


      »Lauf.«


      Panik trieb ihn an. Er flog förmlich über den Sand, so wie die Rochen über seinem Kopf. Knochen zerfielen unter seinen Stiefeln zu Mehl, der Kelp erzitterte sacht, wenn er vorbeirannte, Licht flammte auf, flammte auf und verschwand, als er durch den Abgrund hastete und versuchte, nicht an die Grünshict hinter ihm zu denken.


      Was ohnehin überflüssig war.


      Denn sie war nicht mehr hinter ihm.


      Stattdessen erhaschte er einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln auf sie. Ihre Muskeln schimmerten in dem seltsamen Licht, als sie sich durch die Luft schwang, sprang, sich überschlug, Hand über Fuß, von Kelp zu Korallen sprang. Sie flog, sprang mit langen Sätzen mühelos neben ihm, über ihn, zwischen Licht und in die Schatten hinein, in die Luft, auf den Boden, rannte über den Sand vor ihm und glitt wieder hinter ihn, als er durch die Dunkelheit stolperte.


      Sie war überall, und ihre Bewegungen schienen ineinander überzugehen. Sie schien in jedem Schatten zu stecken, schien jede Bewegung zu sein, als sie ihn verfolgte, ihn jagte, ihn wortlos auslachte.


      Er versuchte, ihr zu folgen, sie zu beobachten, versuchte zu erkennen, welcher Schatten der ihre war und welcher der seine. Der Kelp zitterte heftig um ihn herum, und seine glühenden Stängel waberten in einem wahren Aufruhr von Licht. Lenk verlor sich in der Dunkelheit, wusste nicht mehr, wohin er gerannt oder wohin sie verschwunden war.


      Dann tauchte sie wieder auf und machte es ihm klarer, als ihm lieb war.


      Ihr Schatten sprang aus der Dunkelheit und segelte über ihn hinweg. Er fühlte, wie sich ihre Füße um seine Kehle schlangen, wie die Daumen an ihren Füßen seine Luftröhre abdrückten, als sie einen Überschlag machte, auf ihren Händen landete, ihre kräftigen Beine hochriss und ihn durch die Dunkelheit katapultierte.


      Ihr Griff hatte ihm den Atem genommen, sein Blut tropfte auf den Sand, aber er ließ sich davon nicht aufhalten, als er wieder aufsprang und weiterrannte. Er versuchte, sich von ihrem gleichgültigen Blick nicht noch tiefer durchdringen zu lassen, als es schon geschehen war. Sein Körper schien bei jedem Schritt gegen ihn anzukämpfen, die Furcht stemmte sich gegen die Kälte in seinem Blut, und alles zusammen schien ihn auf der Stelle festnageln zu wollen.


      »Kämpfe«, drängte die Stimme ihn. »Dreh dich um und kämpfe!«


      Ich kann nicht, antwortete er in Gedanken. Kein Schwert. Ich kann sie nicht töten, kann nicht gegen sie kämpfen. Kataria hat mich verraten. Sie hat mich im Stich gelassen. Ich kann nicht kämpfen. Es hat keinen Sinn. Nur laufen kann ich. Weglaufen.


      »Wir brauchen sie nicht. Wir brauchen keinen einzigen von ihnen. Wir können das schaffen. Mit oder ohne ein Schwert.«


      Wie?


      Schmerz durchzuckte seinen Arm, schoss in seine Handgelenke, sog die Wärme aus seinen Handflächen und ließ ihm das Blut in den Fingern gefrieren. Er blickte auf seine Hände, beobachtete, wie die fleischfarbene Haut langsam durch etwas Kaltes, Dunkles, durch etwas Graues ersetzt wurde.


      »Ich kann dich retten.«


      Die Farbe wich aus all seinen Gliedmaßen, das Grau kroch seine Arme hoch. Sein Atem kam stoßweise und hinterließ kalte, gefrierende Wolken in der Luft.


      »Ich kann dafür sorgen, dass dich nichts mehr schmerzt.«


      Eisige Krallen sanken in seinen Schädel, betäubten seine Gedanken, betäubten jede Handlung.


      »Hör nur … einfach … auf zu kämpfen.«


      Er schrie. Die Kälte durchdrang seinen ganzen Körper. Die Stimme klirrte in seinem Kopf, als er ihn heftig schüttelte. Hauptsächlich jedoch schrie er wegen des Geräuschs der Schritte, die sich ihm von hinten näherten; Schritte von Füßen mit Daumen.


      Panik war ein ebenso gutes Heilmittel wie Trotz; die Stimme entfernte sich aus seinen Gedanken, wenn auch nicht aus seinem Körper. Er rannte weiter durch den Abgrund. Das Geräusch der Grünshict hinter ihm wurde schwächer, aber das hatte nichts zu bedeuten. Sie konnte überall sein, im Kelp, in den Korallen, in den Schatten, selbst direkt vor ihm.


      Wahrscheinlich, dachte er, als er rutschend zum Stehen kam, eher nicht vor mir.


      Ein weiterer Wald erstreckte sich vor ihm. Ein Wald aus blassen, dünnen Ranken, die wie aufgeknotete Henkerseile aus der Dunkelheit von hoch oben herabhingen. Die gallertartigen Kreaturen, an denen sie befestigt waren, schwebten ungerührt über seinem Kopf. Sie schienen auf die unheimlichen Vorhänge, die von ihnen herunterhingen, nicht zu achten.


      Lenk bemerkte plötzlich eine Bewegung: Ein Fisch, der sich verirrt und statt des richtigen Wegs etwas sehr Schlimmes gefunden hatte, hing schlaff im Griff einer dieser Ranken. Sie hatte den Kadaver umschlungen und zerrte ihn hinauf in den Schatten, wo er verzehrt werden würde. Wo er in dem gallertartigen Körper der Kreatur konserviert wurde wie ein Frosch in einem Glas.


      Das Knirschen von Sand hinter ihm genügte, um sein Zögern hinwegzufegen. Er rannte in das Labyrinth aus Tentakeln. Er war größer als ein Fisch und auch größer als die Kreaturen. Was auch immer sie ihm antun konnten, konnte unmöglich schlimmer sein als das, was die Grünshict ihm anzutun vermochte.


      Er klammerte sich an diesen Gedanken, bis er das Gefühl hatte, seine Haut hätte Feuer gefangen.


      Sie brannten, bissen in seine Haut, taten ihm etwas an, was er nicht sehen konnte. Aber während er wie von Sinnen weiter durch den Wald aus Tentakeln rannte, spürte er die Qual der winzigen Berührungen auf seinen Armen, fühlte, wie winzige Mengen von Gift auf seiner Haut Blasen zu werfen schienen. Sie verschworen sich, rotteten sich zusammen, um ihn gemeinsam zu überwältigen.


      Wie sich herausstellte, war Furcht auch für dieses Problem eine ausgezeichnete Lösung.


      Der Schmerz hielt zwar an, mehr jedoch bewirkte er nicht. Lenk musste keine neuen Qualen erleiden, und als er von seinem wahnsinnigen Lauf hochblickte, sah er die Tentakel hinter sich. Nur die Tentakel. Sie schwankten mit derselben sanften Gleichgültigkeit wie zuvor, als wäre er niemals zwischen ihnen hindurchgelaufen. Ganz sicher war die Grünshict ihm nicht gefolgt.


      Oder doch?


      Er spähte in die Schatten, versuchte seine Verfolgerin zu entdecken. Sie war nicht zu sehen. Sie war nicht einmal bis an den Rand des Vorhangs aus Tentakeln gekommen. Hier gab es keinen Kelp, auf den sie hätte klettern können, keinen Weg außer dem, den er genommen hatte.


      Hat sie einfach so aufgegeben?


      Vielleicht waren ihre Ohren lang genug, dass sie seine Gedanken hören konnte. Denn ihre Erwiderung bestand aus dem hohen Pfeifen von Stahl und dem Kreischen der Luft, als eine Faustaxt durch die Dunkelheit schoss, direkt auf seinen Kopf zu.


      Glücklicherweise spürte er, wie die Luft aus seiner Lunge wich, bevor er fühlen konnte, wie ihm der Schädel von den Schultern geschlagen wurde, als jemand ihn zur Seite und zu Boden riss. Unglücklicherweise war er nicht so klug, nicht auf seinen Retter zu blicken.


      »Du«, zischte er.


      »Ja«, antwortete Kataria. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Sie untersuchte rasch seine Wunden und Brandblasen. »Jedenfalls das, was von dir übrig ist«, sagte sie, streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht.


      »Nicht«, sagte er und schlug ihre Hand weg. »Kontakt mit Shict ist heute nicht unbedingt förderlich für meine Gesundheit.«


      »Du kannst für diese Verletzungen schwerlich einer Shict die Schuld geben. Was hast du denn erwartet, was dir passiert, wenn du durch einen ganzen Haufen von Quallententakeln rennst?«


      »Quallen?«


      »Die Seeleute auf der Gischtbraut sagten, jede Berührung mit ihnen wäre sehr gefährlich und müsste sofort behandelt werden.« Sie griff zu ihrem Gürtel. »Halt einen Moment still.«


      Er riss beunruhigt die Augen auf. »Moment, was machst du da?«


      »Die Seeleute haben mir auch das Heilmittel dagegen verraten. Hör auf zu zappeln.«


      »Nein, du hörst auf, das zu tun, was du da gerade …«


      »Hör zu, ich habe nicht vor …«


      »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du auf mich …!«


      »Verdammt, Lenk, ich versuche, dir zu helfen. Also würdest du bitte stillhalten, damit ich dich anpissen kann?«


      »Geh runter, sofort, geh runter, geh runter, geh runter!«


      »Also schön«, sagte sie und sprang von ihm herab, bevor er sie von sich schleudern konnte. Dann hielt sie ihm die Hand hin. »Wir sollten sowieso nicht länger hierbleiben. Ich weiß nicht genau, warum Inqalle dir nicht folgt, aber sie wird nicht lange zögern.«


      Lenk ignorierte ihre Hand und rappelte sich auf. »Du kennst ihren Namen?«


      »Ich kenne all ihre Namen«, erwiderte Kataria. »Sie sind Shict.«


      »Das bist du auch.«


      Sie sah ihn finster an. »Mach das nicht.«


      »Mache ich auch nicht. Ich hätte das gar nicht machen sollen. Nichts davon.« Er sah sie finster an und bemerkte dann den Griff, den sie umklammerte. »Du hast mein Schwert?«


      »Ich habe es gefunden. Seitdem versuche ich, dich aufzuspüren.« Sie hielt es ihm hin, er griff hastig danach, und sie zog es schnell zurück. »Was hast du damit denn vor?«


      »Weiß ich nicht. Ich hatte eigentlich vor, dieses Ding zu töten, das versucht, mich umzubringen, aber ich nehme an, ich könnte mich genauso gut selbst hineinstürzen, bevor du irgendetwas noch Dümmeres sagen kannst.«


      Sie trat einen Schritt zurück. »Das wird nicht nötig sein.«


      »Wie das zum Beispiel«, erwiderte Lenk mürrisch und griff erneut nach der Waffe.


      »Es muss nicht so sein. Sie sind … ich kann mit ihnen reden. Ich kann mit ihnen diskutieren. Sie glauben, dass sie mich beschützen, dass sie mich vor dir retten. Ich muss ihnen einfach nur klarmachen, dass …«


      »Lügnerin. Sie steckt mit ihnen unter einer Decke. Töte sie.«


      »Nein«, knurrte Lenk.


      »Ich weiß nicht, vielleicht kann ich einfach nur sagen …« Kataria suchte in der Dunkelheit nach einer Antwort.


      »Schlag sie nieder, töte sie jetzt. Dann sehen wir uns einer Bedrohung weniger gegenüber.«


      »Nein.«


      »Das ist ein Missverständnis. Ich kann ihnen das klarmachen. Hier und heute muss niemand sterben …«


      »TÖTE SIE.«


      »NEIN!«


      Er umklammerte seinen Kopf, kratzte an seiner Kopfhaut, versuchte die Eiszapfen herauszuziehen, die sich in sein Hirn gruben. Er schrie laut, heulte gespenstisch, und die Tränen in seinen Augen froren auf seinen Wangen.


      »Verräterin!«, schrie er. »Du hast mich dem Tod überlassen! Du hast sie zu mir geführt!« Sein Geschrei verwandelte sich in bösartiges Knurren. »Nein, ich kann es nicht tun. Noch nicht. Lauf, versteck dich. Ich will das nicht tun.« Er erstickte fast an den Stimmen, die aus seiner Kehle drangen. »Ich kann nicht … ich kann nicht … ich kann nicht …!«


      Sie rührte sich nicht. Sie trat nicht vor, streckte nicht zärtlich ihre Hand nach ihm aus, als er sich unter etwas duckte, was sie nicht sehen konnte. Er bedeckte seinen Kopf vor einem Blick, der nicht da war. Aber sie lief auch nicht weg, widersetzte sich all ihren Instinkten und dem Selbsterhaltungstrieb, der ihr dringend riet, genau das zu tun.


      Sie starrte ihn nur an und unterdrückte ihre eigenen Tränen.


      »Ich habe dich nicht verraten«, sagte sie leise.


      »Du hast dich aber auch nicht für mich entschieden«, erwiderte er.


      »Das konnte ich nicht. Ich kann es immer noch nicht.«


      »Dann …«


      Er stand auf und drehte sich zu ihr herum. Frost umgab seine Augen, aber er rührte sich nicht. Seine Haut wirkte ausgelaugt, farblos, als wäre alles Leben aus seinem Körper in seine Augen gesickert. Sie strahlten, lebendig und voller Kälte, und hielten sie gebannt, als er sich ihr näherte.


      Er streckte die Hand aus. Die feinen Härchen auf ihrem Bauch richteten sich auf, als seine Finger über ihre Haut strichen, dann ihre Taille umschlangen. Als er die Hände zurückzog, hielt er sein Schwert darin. Sie spürte die Kälte seiner Lippen, die ebenso kalt waren wie der Stahl in seinen Händen, als er sprach.


      »Dann tu es nicht.«


      Es schmerzte, sich von ihr zu entfernen. Sein ganzer Körper rebellierte, und eisige, unsichtbare Finger versuchten, seine Muskeln unter Kontrolle zu bekommen. Und bei jedem Zerren, jedem Reißen kreischte die Stimme.


      »TÖTE!«


      Er konnte ihr nicht antworten, hatte keine Worte, um sich zu weigern. Jedes Gramm seines Wesens war vollkommen darauf konzentriert, das zurückzuhalten, was in ihm war.


      »Dreh ihr nicht den Rücken zu!«


      Er seufzte und zog sein Schwert durch den Sand hinter sich her, als er weiterging, versuchte, die Stimme zu ignorieren.


      »Keiner von ihnen.«


      »PASS AUF!«, brüllte Kataria.


      Er fuhr herum, und seine Klinge schwang mit ihm. Der Stahl sah seinen Feind, bevor Lenk ihn entdeckte. Das Schwert zuckte hoch und blockierte Funken stiebend die Faustaxt, die auf ihn herabsauste.


      Die Grünshict zitterte, hielt die Waffe mit beiden Händen gepackt, als sie versuchte, seine Gegenwehr zu durchdringen und der ganzen Angelegenheit ein Ende zu machen. Ihre Augen jedoch waren ruhig, und ihre Lippen bewegten sich nicht, obwohl der Rest ihres Körpers zitterte. Ganz offenbar erfüllte sie das hier nicht mit Stolz.


      Er sah an ihrer Schulter vorbei und bemerkte einen völlig anderen Ausdruck auf Katarias Gesicht. Sie blickte von ihm zu ihr und wieder zu ihm zurück. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick verwirrt, wild, während sie mit den Händen hilflos an ihrem Bogen fummelte.


      »Sie kann dir nicht helfen«, schnarrte die Stimme. »Das konnte sie noch nie.«


      Die Stimme fraß die Farbe aus seinen Händen, verwandelte seine Haut in Grau. Als die Grünshict das sah, riss sie vor Entsetzen die Augen auf. Ihr Staunen wuchs, als sie fühlte, wie er sie zurückdrängte. Sein Blut verwandelte sich in seinen Adern in Eis und erlaubte ihm nicht, die Anstrengung dieses Kampfes zu fühlen.


      »Ich kann.«


      Sein Körper zuckte.


      »Und ich werde.«


      Die Klinge zuckte vor.


      »Wir werden überleben.«


      Die metallische Umarmung löste sich mit einem Kreischen, als er einen ungelenken Schlag ausführte, ohne genau zu wissen, wer das Schwert eigentlich führte. Die Klinge verfehlte ihr Ziel, als die Grünshict sich hastig darunter duckte, aber dann riss er die Hand hoch und hämmerte den Knauf gegen ihr Kinn. Sie taumelte zurück, und er schlug erneut zu, knurrte, als er den Griff seiner Klinge auf ihr Gesicht herabsausen ließ.


      Knochen brachen, und Zähne fielen wie Schneeflocken zu Boden. Ihr Mund füllte sich mit Blut, und ihr Körper landete auf der Erde.


      Der Angriff wurde unterbrochen, als ein Pfeil hoch über seinen Kopf hinwegzischte. Er blickte auf und sah, wie Kataria den Bogen in der Hand hielt. Ihre Augen verrieten ihre Gefühle. Er wusste nicht genau, auf wen von ihnen sie geschossen hatte oder wie sie hatte erwarten können, dass ein solch ungenauer Schuss irgendetwas treffen würde. Und ihrer Miene nach zu urteilen, wusste auch sie es nicht. Dafür wusste es natürlich jemand anders.


      »Töte sie. TÖTE SIE SOFORT!«


      Das war keine Aufforderung, nicht einmal ein Befehl. Es war eine Feststellung, die ihn zwang, seinen Blick auf sie zu richten. Die ihn zwang, seine Füße zu bewegen, die ihn zwang, sein Schwert hoch über seinen Kopf zu heben.


      Den Ausdruck in Katarias Augen konnte er nicht beschreiben. Verzweiflung und Furcht zeigten sich in ihren Tränen, Wut und Ohnmacht darin, wie sie die Zähne zusammenbiss. Aber da war noch etwas anderes, in dem langen, tiefen Atemzug. Erleichterung? Klage? Bedauern?


      Was es auch war, es verzehrte alles, was sie beide noch in sich hatten. Sie stand da, unfähig, sich zu bewegen. Seine Klinge schwebte in der Luft, unfähig zu fallen. Die Stimme schrie ihn an, mit Worten, die er nicht verstand.


      Aber auch sie konnte ihn nicht bewegen.


      Dafür erregte eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, seine Aufmerksamkeit. Zuerst war sie grün, dann, als die Frau tief inhalierte und ausspie, rot. Ein dickes, zähes Rot, das er nur einen Moment wahrnahm. Dann existierte jedoch nichts mehr außer glühendem, versengendem Schmerz.


      Er kreischte, als seine Lippen Feuer zu fangen schienen, fuhr mit Fingern, die Blasen warfen, über sein Gesicht, das unter den Spritzern von giftigem Blut zu brennen schien. Es hing an ihm, boshaft, löste sich mit großer Mühe und noch größerer Qual von seinem Gesicht. Durch halb blinde Augen sah er Bewegung: einen Kampf, einen Arm, der sich hob und in einer funkelnden Axtschneide endete. Sie hielt zitternd inne, als zwei blasse und winzige Arme, die wie Strohhalme wirkten, die versuchten, einen umstürzenden Baum zu halten, sich darum schlangen.


      Kataria warf einen verzweifelten Blick über die Schulter der Grünshict und schrie irgendetwas, schrie irgendjemandem etwas zu, etwas, was er nicht verstand.


      Die Grünshict dagegen verstand und machte klar, dass sie anderer Meinung war, als sie die Hand hob, Kataria am Haar packte und sie wie eine klebrige Zecke von ihrer Schulter zupfte. Mit einem Blick, der zwischen Verachtung und Entschuldigung schwankte, schleuderte sie die kleinere Shict zu Boden und warf der flüchtenden Gestalt von Lenk einen finsteren Blick nach.


      Er humpelte. Ihm verschwamm alles vor den Augen. Sein Körper war kurz davor aufzugeben. Und die Stimme kreischte immer noch. Sie kreischte, um seinen Schmerz zu durchdringen, seine Furcht, um die anderen Stimmen in seinem Kopf zu übertönen.


      Aber er hatte nichts mehr, was er ihnen hätte geben können, keiner von ihnen. Er hatte kein Blut mehr, was er hätte vergießen können, keine Gedanken, die man hätte verzehren können, besaß nicht mehr den Willen weiterzumachen. Hinter ihm war Kataria. Sie war da. Sie würde immer da sein, und ihre Augen würden ihn immer voller Verzweiflung und Unsicherheit anblicken. Vor ihm war Dunkelheit, Leere, eine lange, leere Straße, über die er einfach gehen würde, bis er endlich sterben konnte.


      Alles um ihn herum war Tod. Knochen bedeckten den Boden. Er hielt sein Schwert mit schlaffer Hand, bis es schließlich zu Boden fiel. Über ihm hing, nur gerade so gehalten vom Kelp, eine Glocke, schwankte im Einklang mit den purpurnen Algen, die sie hielten. Eine Kathedrale, dachte er, in der man Predigten für Leute ohne Haut hielt, die dieselbe Leere gesehen hatten, die er erblickt hatte, und die sich entschieden hatten hierzubleiben.


      Vielleicht, dachte er, als er in einem kleinen Büschel von Kelp neben einer Lichtung zusammenbrach, hatten sie ja recht.


      Sie tauchte einen Moment später auf. Sie betrat ruhig die Lichtung, unberührt von ihrer flüchtigen Beute oder ihrem zerstörten Gesicht. Als wäre es einfach nur eine Unbequemlichkeit, wenn einem Zähne fehlten und wenn man blutete. Sie suchte langsam die Lichtung nach ihm ab.


      Vielleicht lenkte der Schmerz sie mehr ab, als sie zugab. Vielleicht wusste sie aber auch, was er wusste, wusste, dass er keine Kraft mehr hatte und nur auf die unvermeidliche Entdeckung wartete. Er bezweifelte nicht, dass sie mit diesen großen Ohren seine Gedanken hören konnte.


      Diesen großen … spitzen … scharfen Ohren.


      Sein Blick glitt hinauf zur Decke der Kathedrale aus Sand und Kelp und Knochen zu der Glocke, die über ihnen hing.


      Er brach aus seinem Versteck.


      Wenn er starb, starb er eben. Dann war es das gewesen. Aber jetzt lief er, ohne zu wissen, warum. Jetzt sprang er an den Kelp und versuchte, sich hochzuziehen. Er brachte mehr Kraft auf, als er besaß, aus einem Grund, den er nicht einmal kannte, und versuchte etwas zu bewerkstelligen, von dem er nicht wusste, was es war.


      Zum tausendsten Mal in seinem Leben.


      Sie stürzte sich auf ihn, verfolgte ihn lautlos, während er rannte, sprang hoch, als er kletterte. Ihre Faustaxt schlug zu, erwischte die Hacken seiner Stiefel, als er in den Kelp hinaufkletterte, sich Hand um Hand hochzog, von Koralle zu Kelp. Mit einem Knurren, dem ersten, das sie ihm gönnte, streckte sie die Hand aus und erwischte seinen Fuß.


      Er zuckte zusammen und schwang sein Schwert.


      Nicht nach ihr.


      Sein Stahl traf die Glocke. Vielmehr, die Klinge streifte sie. Es war ein ungenauer, schwacher Schlag. Aber die Glocke schüttelte sich, als hätte sie seit Jahrhunderten auf eine solche Berührung gewartet. Der Kelp riss, die Glocke bewegte sich und schwang.


      Sie sang.


      Sie hallte in sich selbst wieder, Metall auf Metall, und gab ein langes, einsames, scharfes Jammern von sich. Das Metall kreischte, heulte, wimmerte, keckerte, plapperte und sang ein vollkommen musikalisches Lied, als fürchtete es, die Glocke würde niemals wieder singen. Es war voll tausend eiserner Gefühle, die sie in sich bewahrt hatte und die sie jetzt in einer grauenvollen Kakofonie von sich gab, die Lenk in den Ohren wehtat.


      Aber seine Ohren schmerzten nicht annähernd so stark wie die seiner Feindin.


      Die Grünshict fiel wie ein Stein zu Boden, hatte ihre Faustaxt und den Kelp losgelassen und presste die Hände fest über die Ohren. Ihr zerstörter Mund war weit aufgerissen, zu einem langen, kreischenden Schrei, als sie zur Erde stürzte. Ihr Schädel war selbst eine Glocke, der Klang hämmerte gegen ihre Ohren, ihre Knochen, ihr Gehirn, raubte ihr die Sehkraft, und sie wand sich schmerzerfüllt auf dem Sand.


      Als sie hochsah, rollten ihre Augen in den Höhlen. Einen Moment blickte sie ihn an. Dann sah sie seine Klinge, die immer größer wurde, als sie näher kam.


      Er fiel auf sie, und dass die Spitze der Klinge nach unten gerichtet war, war reines Glück. Die Schwerkraft schlug zu, trieb den Stahl in ihre Brust. Es war sein Gewicht, als er sich auf den Griff stützte, welches die Klinge tiefer in ihren Körper rammte. Und es war seine Erschöpfung, seine Qual, sein Schmerz, der ihn dazu brachte, ihr in die Augen zu blicken, der dazu führte, dass er hörte, was sie mit ihrem letzten Atemzug flüsterte.


      »Hat sich gelohnt. Ihretwegen.«


      »Ja.«


      Es war Lenk, der das sagte.


      Ob es auch Lenk war, der von einer Leiche fiel und sich mühsam aufrappelte, ob es Lenk war, der weiter in die Dunkelheit schlurfte und nicht wagte, sich umzusehen, wusste nicht einmal er genau.


      Sie fand ihn, nachdem sie zwischen den Toten gesucht hatte.


      Nachdem sie über die Leiche derjenigen getreten war, die angeblich ihre Schwester war, nachdem sie die Skelette durchwühlt hatte, dem Blut und der Müdigkeit und den toten Stimmen in der Dunkelheit gefolgt war, fand sie ihn. Er stand zwischen den Toten, als gehörte er dorthin.


      Er redete mit den Toten.


      »Ich kann dich hören«, flüsterte er. »Ich kann dich hören, aber ich bin einfach so müde, und ihr scheint mir nicht wirklich zuzuhören. Was war das? Ich sagte, dass du es nicht tun könntest. Als die Zeit gekommen ist, konntest du mich nicht zwingen, es zu tun. Das ist alles, was ich sage. Du bist nicht so stark, wie du glaubst.«


      Sie wandte sich nicht von ihm ab. Sie blinzelte nicht einmal. Sie hielt sich an die Entscheidung, die sie in dem Moment getroffen hatte, als sich ihr die Gelegenheit bot, ihn zu erschießen, und sie diese Chance hatte verstreichen lassen, wie seitdem so oft.


      »Sie werden nicht antworten, das weißt du«, sagte sie.


      Er sah sie nicht an. »Ich weiß.«


      »Du musst nicht weiter mit ihnen reden.«


      »Aber sie reden unablässig mit mir. Ich habe sie so oft gebeten zu schweigen.«


      »Dann hör auf, sie zu bitten.«


      »Bitte …«


      »Hör auf, sie anzuflehen.«


      »Das kann ich nicht …«


      »Ich weiß, dass du es nicht kannst«, antwortete sie.


      Seine Schultern sackten herunter, und er senkte den Kopf. Als er wieder sprach, klang seine Stimme eisig. »Noch mehr Tricks. Kann uns nicht mehr sagen, was wir tun sollen. Wird uns irgendwann verraten.«


      Er spannte sich an, kämpfte gegen etwas an, verlor. Sie lief nicht weg.


      »Ich weiß, ich weiß«, wimmerte er. »Und deshalb müssen wir töten. Immer töten. Die anderen sprachen von Verrätern, Verrat, sie wissen es. Deshalb schreien sie.«


      »Du willst mich töten.«


      Er sagte nichts.


      »Dann tu es.« Sie warf ihren Bogen weg. »Ich werde nicht gegen dich kämpfen.«


      Er verkrampfte sich, als hätte er gerade ein Messer geschluckt. Er zerrte an seinem Kopf, versuchte irgendetwas hervorzuholen, was offenbar gerade darin vorging. Der Schrei, der sich ihm entrang, stammte nicht von ihm, war anders als jede Stimme, in der er bisher gesprochen hatte.


      Und als er sich zu ihr herumdrehte, hatten seine Augen keine Pupillen, waren nicht mehr weiß, sondern nur noch blau, ein Blau, das vor Wut gefroren war.


      »TÖTE!«


      Er warf sich ohne Sinn und Verstand auf sie, bestand nur aus hasserfüllten Schreien und wilden Schlägen. Sie sah ihm in die Augen, sah den Hass, die Rachsucht.


      Sie rannte nicht weg.


      Sie trat nur zur Seite.


      Er wäre fast an ihr vorbeigeflogen, hätte sie ihn nicht am Hals gepackt. Sie schlang ihren Arm um seinen Nacken, drückte seine Luftröhre zusammen, als sie ihn mit einem Fauchen zurückriss.


      Er schlug um sich, schlug auf ihren Arm, trat wild in die Luft. Schließlich brach er auf den Knien zusammen, atmete rasselnd, scharf, immer langsamer, immer schwächer. Aber trotzdem gab die Wut in ihm nicht nach. Ebenso wenig wie Kataria nachgab.


      »Lügnerin«, würgte er erstickt heraus. »Hat mich belogen, sagte, sie würde nicht kämpfen.«


      »Ich werde nicht gegen dich kämpfen«, entgegnete sie. Sie presste ihren Unterarm gegen seine Luftröhre und zog seinen Kopf dicht an sich, in einer intimen, hasserfüllten Umarmung. »Aber das hier bist nicht du. Das ist etwas anderes.«


      Sie drückte härter zu. Er wurde schwächer, sein Körper erschlaffte. Seine Kampfeslust verließ ihn gleichzeitig mit seinem Atem.


      »Und wenn du nicht dagegen ankämpfen kannst, Lenk«, sagte sie, »dann werde ich es tun.«


      Als er schlaff in ihren Armen hing, hilflos und leblos, ließ sie ihn los. Sie ließ ihn sanft in den Sand sinken. Dann drehte sie ihn behutsam herum und blickte ihm ins Gesicht. Es war sein Gesicht. Es mochte schlaff sein, aber es war sein Gesicht, mit geöffnetem Mund, mit fest geschlossenen Augen.


      Es war er.


      Niemand sonst.


      Sie spitzte die Ohren, als sie hörte, wie sich nackte Füße näherten. Naxiaw tauchte aus den Schatten auf. Er sah sie ruhig und entspannt an. Er betrachtete sie, suchte nach etwas in ihr. Sie erwiderte seinen Blick und bot ihm nichts. Was auch immer er trotzdem gefunden haben mochte, kommentierte er mit einem Nicken.


      »Das muss schwierig gewesen sein, Schwester«, sagte er.


      Sie blickte auf Lenk hinab. »Er ist nicht tot. Noch nicht.«


      »Ich habe es gesehen. Du hast an ihm den Löwentöter angewendet.«


      »Es sollte schmerzlos sein«, erwiderte sie, ging zu ihrem Bogen und hob ihn auf.


      »Vielleicht wird Gnade in deinem Stamm mehr respektiert. Die s’na shict s’ha kennen diese Schwäche nicht. Wir haben sie in unseren Heimstätten gelassen, als wir aufbrachen, um das Land von dieser Seuche zu heilen.«


      Kataria brummte.


      Er blickte auf den bewusstlosen Lenk und studierte ihn. »Wie er kämpfte, seine Augen … Vermutlich ist es das Wesen dieser Seuche zu mutieren. Wenn man ein Gegengift findet, wird die Seuche widerstandsfähiger, bösartiger. Dieser da … jemanden wie ihn habe ich noch nie gesehen.«


      »Er war ein sehr seltener Fall.«


      »War.« Naxiaw nahm sein Fürsprech in die Hand. Er hob den Stock hoch über den Kopf. »Wende dich ab, Schwester. Ich will nicht, dass du noch mehr Schmerz erleidest.«


      »Ich auch nicht.«


      Es pfiff in der Luft. Der Sand knirschte leise, als ihm der Stock aus der Hand fiel. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was passiert war. Aber er verstand es immer noch nicht, obwohl er den Schaft des Pfeiles in seinem Bein vibrieren sah. Nicht einmal, als er aufblickte und sah, wie sie einen weiteren Pfeil auf die Sehne legte, auf ihn zielte und ihn abschoss.


      Er traf ihn in der Schulter. Er blutete. Jetzt wusste er es.


      Und er schrie.


      »INFIZIERT!«, brüllte er und riss an dem Pfeil in seiner Schulter. »Du bist bereits weit schlimmer infiziert, als ich geglaubt habe, Schwester. Lege den Bogen nieder, bevor deine Heilung noch schwieriger …«


      »Es gibt keine Heilung, Naxiaw. Nicht für das, was mir passiert ist.« Sie sprach zitternd, während sie einen weiteren Pfeil einnockte. »Und es gibt auch keinen Schmerz mehr, für niemanden.«


      »Also hast du vor, mich zu töten«, schnarrte Naxiaw und deutete auf Lenk. »Für das da? Für das Ding, das Inqalle ermordet hat? Deine Schwester?«


      »Es war nicht meine Schwester«, erwiderte Kataria und spannte den Bogen. »Es tut mir leid, dass sie für mich gestorben ist. Und es tut mir leid, dass du für mich blutest.« Sie zielte. »Es tut mir leid, Naxiaw. Du musst mir das nicht glauben, aber es tut mir wirklich leid.«


      »Denk an das, was du da tust, Schwester. Denk an das, was deine Stammesleute sagen würden.«


      »Sie werden das sagen, was sie schon immer gesagt haben. Und was ich noch nie verstanden habe.«


      »Sie werden dich hassen. Sie werden dich jagen.«


      »Ich weiß.«


      »Sie werden dich töten.«


      »Das auch.«


      »Dann hör endlich auf, in Anbetracht dessen so verdammt ruhig zu bleiben.«


      »Ich kann nicht wütend werden. Nicht deswegen. Das macht mich ebenso wenig wütend wie der Sand und der Himmel und die Toten. Das, was hier passiert, kann ich nicht verhindern. Es ist einfach so.«


      Er schnarrte. »Dann tu es. Töte mich, so wie er Inqalle ermordet hat und so wie du die Erinnerung an Inqalle tötest.«


      »Das möchte ich nicht. Und ich werde es auch nicht. Weil du verschwinden wirst.«


      »Verschwinden?« Er wich zurück und kauerte sich auf den Boden wie ein verletztes Tier. »Ich soll gehen und dies ungesühnt lassen? Ich soll die Leiche meiner Schwester hierlassen?«


      »Nein. Du kannst die Leiche mitnehmen. Du kannst auch zurückkommen und mich irgendwann töten. Du kannst jeden Menschen auf dieser Welt töten und so viele Tulwar, Couthi und Angehörige anderer Völker, wie du brauchst, um glücklich zu sein.«


      Sie stellte sich breitbeinig über Lenk.


      »Der aber gehört mir.«


      Was zwischen ihnen ausgetauscht wurde, als sich ihre Blicke trafen und sie sich gegenseitig finster musterten, war nicht das Heulen. Aber es war irgendetwas. Etwas, was ihn veranlasste zu begreifen und was sie stärker machte. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, verstanden sie einander.


      Er drehte sich um und ging steifbeinig davon, verschwand in der Dunkelheit. »Dein Vater würde dich dafür hassen.«


      Sie ließ den Bogen sinken, als er sich zurückzog. »Und meine Mutter?«


      Er antwortete nicht. Er war nicht mehr da. Er war irgendwo weit weg, wo Shict waren. Sie war es nicht.


      »Naxiaw?«, rief sie in die Dunkelheit.


      Die Dunkelheit antwortete nicht.
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      EIN PLAPPERNDES, KICHERNDES CHAOS


      Dreadaeleon wagte es lange nicht, einen von ihnen anzusehen. Denaos trug eine so finstere Miene zur Schau, dass der Jüngling es nicht riskieren wollte, sich seinem Blick auszusetzen. Und Aspers Verzweiflung war so tief, dass er befürchtete, sie könnte ihn vernichten, wenn er ihr auch nur einen Seitenblick zuwarf. Zum Glück war der Anlass für ihre Qualen der Anblick, der sich ihnen am Strand bot.


      Trotzdem, irgendwie schien es angemessen zu sein, dass jemand etwas sagte.


      »Also«, meinte der Magus, »das sieht übel aus, oder?«


      »Im Großen und Ganzen gesehen?« Denaos schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


      »Und direkt auf uns bezogen?«


      »Ja, du Idiot, es sieht verdammt übel aus!«


      Als wenn es helfen würde, mich zu beschimpfen, dachte Dreadaeleon gereizt. Allerdings vermutete er, dass er tatsächlich nicht viel tun konnte.


      Das Boot schmiegte sich behaglich zwischen zwei Felsbrocken, hatte Sand unter dem Bug und berührte mit dem Ruder gerade so das Wasser, auf dem es noch heute Morgen geschwommen war. Als würde es die Temperatur des Wassers überprüfen, bevor es bereit war, sie hier wegzuschaffen, fand Dreadaeleon.


      Jedenfalls lag es da. Festgeklemmt zwischen den Felsen. Und das Wasser war dahinter. Es hatte sich vom Ufer zurückgezogen. Daran konnten sie nicht viel ändern.


      »Die Götter mögen es verfluchen!«


      Ah, das ging natürlich.


      »Hongwe, du schuppiger, glitschiger Vollidiot!«


      Und das auch.


      »Warum zum Teufel hast du uns nicht gesagt, dass die Ebbe kommt?«, fuhr Denaos den Echsenmann an, der neben ihnen stand.


      »Ihr seid auf eine Insel gesegelt, die voller Langgesichter ist, um einen Freund zu retten, der vermutlich tot ist. Ich dachte, ihr hättet genug andere Sorgen.« Mit einem Nicken seines Kopfes deutete er auf Asper. »Gut, dass du am Leben bist.«


      »Ah … danke … vielmals«, erwiderte Asper gedehnt.


      »Und warum hast du das Boot nicht weiter vom Strand weggezogen?«, wollte Denaos wissen. Sein Tonfall wurde zunehmend schärfer.


      »Das habe ich«, protestierte Hongwe. »Ich habe es hinter diese Felsen gezogen, als ich die Langgesichter am Strand sah. Die Ebbe kam, bevor sie verschwunden sind. Das ist nicht meine Schuld.« Er deutete mit einem seiner schuppigen Finger auf Denaos. »Ihr hättet nicht so lange brauchen dürfen. ›Rein und raus‹, hast du gesagt. ›Sehr schnell‹, hast du gesagt.«


      »Ich habe nur versucht, so zu tun, als wüsste ich, was ich tue«, fauchte der Assassine. »Ich wusste nicht wirklich, wie wir das überhaupt anstellen sollten.«


      »Dann weiß ich nicht genau, warum du dich darüber aufregst, dass die Dinge nicht so gelaufen sind, wie du es nicht geplant hast.«


      »Ich … aber …« Als er keine Worte fand, drehte er sich um und griff zu seiner zweitbesten Methode der Konfliktlösung. »Du!«, blaffte er und versetzte Dreadaeleon einen heftigen Stoß. »Mach was!«


      »Was denn?«, wollte der Jüngling wissen. »Und wie?«


      »Mit Magie. Keine Ahnung.«


      »Ich könnte versuchen, es herauszuziehen, gewiss, aber das würde das Boot zerstören.«


      »Kannst du es nicht herausheben oder so?«, erkundigte sich Asper.


      Doch, sicher, dachte er. Ich meine, das wird den Zerfall in meinem Körper beschleunigen, sodass ich noch schneller sterbe, und wahrscheinlich lasse ich dann Wasser aus zwei oder mehr Körperöffnungen, aber wenigstens wäre das humaner, als einen primitiven Echsenmann für einen magischen Edelstein von unerhörter Macht zu opfern, der mich, nun überleg das mal!, tatsächlich, du weißt schon, heilen könnte!


      »Nein«, erwiderte er.


      »Warum nicht?«


      Er blinzelte und antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken. »Der Fluss der Magie ist für mich heute einfach einen Hauch zu launisch.«


      Asper starrte ihn einen Moment an, bevor sie bedauernd seufzte und ihren Blick abwandte.


      Das hat sie geglaubt? Ich kann nicht fassen, dass sie so dumm ist. Oder glaubt sie einfach, dass das mit der Launenhaftigkeit ein Problem für mich wäre? Vielleicht denkt sie … Er unterbrach seinen Gedankengang und rieb sich die Schläfen. Reiß dich zusammen, mein Alter. Hier wimmelt es von Niederlingen. Jetzt ist nicht der richtige Moment. Du kannst immer noch als Gewinner hier weggehen.


      Aber wie?, fragte er sich. Wie kannst du irgendetwas daran ändern? Du bist erschöpft. Du wirst sterben. Und sie ist … sie hält überhaupt nichts von dir. Aber er … Sie glaubt, er wäre einfach so … so …


      Wut loderte in ihm auf, und er fühlte sich sofort noch erschöpfter. Selbst einen Wutausbruch zu denken raubte ihm Kraft. Er rieb sich die Augen und seufzte.


      Die Niederlinge mussten mittlerweile bereits auf halbem Weg nach Jaga sein. Also hatten sie keine große Wahl. Er musste etwas unternehmen, um sie von dieser Insel zu schaffen. Eine Möglichkeit gab es, das war ihm klar, wenngleich auch keine gute. Aber es gab eben keine wirklich guten Auswege aus ihrer Lage. Er entschied sich für den Weg, der nicht damit endete, dass er sich selbst beschmutzte.


      Hör zu, dachte er, ich weiß, dass ich dich beschimpft habe, und ich habe vorhin auch bestimmte Sachen über dich gesagt, aber … wenn du mir zuhörst … ich könnte deine Hilfe im Augenblick wirklich gut gebrauchen.


      Er hörte, wie Stahl aus einer Scheide glitt. Er hörte Aspers Fluch. Er hörte, wie Hongwe etwas Ehrfürchtiges in seiner eigenen Sprache flüsterte.


      Grünhaar war seinem Ruf schneller gefolgt, als er erwartet hatte.


      Er blickte hoch und sah, wie die Sirene sich aus dem Meer erhob und aus der Brandung schritt. Das Salz und ihr seidenes Gewand klebten wie eine zweite Haut an ihrem fahlen Körper. Ihre Miene zeigte einen wissenden Ausdruck, als hätte sie die ganze Zeit auf einen Ruf von ihm gewartet.


      Als hätte sie gewusst, dass du alles vermasseln würdest, wenn sie dir nur genug Zeit ließe.


      »Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht, Gelehrter«, sang die Sirene mit ihrer melodischen Stimme.


      Ach ja, richtig, sie kann Gedanken lesen … oder nur meine Gedanken?


      »Nicht nur deine.«


      »Dann weißt du vermutlich auch, dass du nicht mehr herkommen solltest«, antwortete Dreadaeleon mit einem kurzen Seitenblick auf den Dolch in Denaos’ Hand, »jedenfalls so lange nicht, bis ich den anderen erklärt habe, warum du hier bist.«


      »Du willst die Gegenwart der Frau erklären, die uns verraten und an einen Haufen von Langgesichtern verkauft hat, die nur zu gern zu Ende brächten, was sie angefangen haben, wenn sie wüssten, dass wir nur zwanzig Meter von ihnen entfernt sind?« Denaos wirbelte die Klinge in seiner Hand herum, packte die Spitze und holte mit dem Arm aus, um sie auf die Sirene zu schleudern. »Ich helfe dir gern, ein bisschen Zeit zu sparen.«


      »Warte!«, schrie Dreadaeleon.


      Er sprang hoch, schlang seine Arme um Denaos’ Arm und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht daran. Es war erbärmlich, und er fragte sich, ob es wohl etwas bringen würde.


      »Du kannst sie nicht töten!«, schrie er.


      »Glaube mir, ich kann es«, knurrte Denaos, während er seinen Arm schüttelte und versuchte, den Jungen loszuwerden. »Und das mit erstaunlicher Effizienz und minimalem Blutvergießen, und zwar, sobald du mich loslässt.«


      »Sie kann uns helfen!«


      »Augenblick«, sagte Asper zu Denaos, bevor sie Dreadaeleon ansah. »Also gut, Dread, wir hören … Wie kann sie uns helfen?«


      »Ich … so genau weiß ich das nicht.«


      Asper nickte nachdenklich und richtete ihren Blick dann auf Denaos. »Nimm einfach deine andere Hand.«


      »Ich bin entzückt«, meinte der Assassine und wechselte das Messer in seine freie Hand.


      »Der Gelehrte spricht wahr«, meinte Grünhaar. Sie war offenbar nicht im Geringsten wegen dieser Diskussion oder wegen des Messers, das sie bedrohte, beunruhigt. »Ihr braucht dringend vieles von dem, was ich euch gewähren kann.«


      »Zum Beispiel einen festen Körper, in den ich diesen Stahl bohren kann?«, fragte Denaos. »Dem stimme ich fraglos zu.«


      »Hör zu«, protestierte Dreadaeleon ein wenig hilflos. »Normalerweise würde ich dir vollkommen recht geben, aber wir befinden uns auf einer Insel voller Langgesichter, mit einem Boot, das zwischen Felsen festgeklemmt ist, und einem Haufen von anderen Langgesichtern, die gerade nach Jaga marschieren …«


      »Sie befinden sich auf Booten.«


      »… segeln …«


      »Auf Ruderbooten.«


      »… rudern, um unsere Freunde zu töten. Was ich sagen will, ist, dass unsere Möglichkeiten sehr begrenzt sind.«


      »Die Möglichkeiten sind niemals so begrenzt, dass wir uns mit einem Monster abgeben müssten, das uns an andere Monster verkauft hat.« Die Kälte von Aspers Stimme verriet, wie sehr sie darum kämpfte, ihre Wut im Zaum zu halten.


      »Sicher, ich weiß, dass sie …«


      »Nein, Dread«, fuhr Asper mit ruhiger Verachtung fort. »Das weißt du nicht. Du kannst unmöglich wissen, und ich hoffe sehr, dass der Gott, der über dich wacht, dafür sorgt, dass du auch niemals erfahren musst, was sie m…« Sie unterbrach sich und biss sich auf die Unterlippe. »Alles, was du wissen musst, ist, dass sie etwas Schreckliches getan hat, dass sie uns allen etwas Schreckliches angetan hat. Und solltest du versuchen, Denaos aufzuhalten, werde ich alles versuchen, dich daran zu hindern.«


      Sein Mund klappte vor Erstaunen auf, und seine Miene zeigte Verletztheit und Verwirrung. Allerdings vermutete er, dass das nicht genügte, um die beiden zu überzeugen.


      »Es wäre unklug von euch, eure Ohren vor den Worten des Gelehrten zu verschließen«, sagte Grünhaar, die immer noch gelassen in der Brandung stand. »Ihr habt, zugegeben, noch nicht so wenig Möglichkeiten, dass es unumgänglich wäre, mit mir zu verhandeln. Aber jeden Augenblick, den ihr verschwendet, nähern sich die Langgesichter ihrem Ziel; die Erde stöhnt, während etwas mit seinen Krallen von unten dagegenkratzt, und das Meer verstummt …«


      Sie richtete ihren entrückten Blick auf die Wogen, und ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab, das sich mit dem leisen Zischen der Brandung vermischte. »Es fürchtet sich zu sprechen, um sie nicht zu unterbrechen. Ihr könnt es nicht hören, und dafür bin ich dankbar, aber jemand anders dort draußen singt ein Lied, das einst von blasphemischen Chören angestimmt wurde. Jemand da draußen ruft. Und viele, sehr viele antworten.


      Misstraut mir. Verachtet mich. Füllt eure Fantasie mit Bildern meiner Eingeweide in euren Händen. Ich verübele es euch nicht.« Sie drehte sich wieder zu ihnen herum. Ihr Gesicht schien aus kaltem Porzellan zu bestehen. »Aber ihr werdet eure Gefährten nicht aufgeben. Nicht wenn das Schicksal Anstalten macht, sie zu zerschmettern. Ich habe in eure Gedanken geblickt. Ich weiß, dass dem so ist.«


      Die Blicke wurden nicht freundlicher, und die Spannung legte sich keinesfalls. Aber das Messer glitt wieder in die Scheide zurück, und Asper wandte ihren kalten, starren Blick ab. Denaos murmelte etwas und stieß den Jüngling von sich.


      »Nun, da du das alles bereits weißt, können wir den Teil überspringen, in dem wir so tun, als bräuchten wir deine Hilfe nicht.« Er sah sie höhnisch an. »Aber da du Gedanken lesen kannst, sieh dir meine ganz genau an.«


      Er zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, während er sie anstarrte, biss sich auf die Unterlippe und wirkte plötzlich außerordentlich konzentriert. Sie erwiderte seinen Blick starr, doch dann blinzelte sie und zuckte plötzlich entsetzt zurück. Er grinste boshaft.


      »Genau«, sagte er und lachte bösartig. »Vergiss das besser nicht.«


      »Also wie genau hast du vor, uns von hier wegzubringen?«, erkundigte sich Asper.


      »Die Gezeiten sind eigensinnig und folgen ihrem eigenen Plan. Ich kann sie zwar zurücklocken, aber nur für einen kurzen Moment. Das ist natürlich nicht annähernd lange genug, damit euer Boot auf natürliche Weise freikommt.«


      »Also geht es nur mit unnatürlichen Mitteln«, meinte Denaos und schlug Dreadaeleon auf die Schulter. »Du darfst ran, mein Junge.«


      Dreadaeleon spürte, wie sich etwas in ihm verschob, und seine Wangen füllten sich. Er versuchte sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen und schluckte die Galle wieder hinunter.


      »Sicher«, meinte er dann keuchend. »Nur … nur lass mich kurz … du weißt schon.«


      »Was denn? Jetzt?« Denaos klang ungläubig.


      »Jetzt was?«, wollte Asper wissen, die kaum weniger ungläubig klang.


      »Nichts!«, behauptete Dreadaeleon.


      »Sie kann es ruhig erfahren«, meinte Denaos. »Ich meine, sie wird es sowieso sehen.«


      »Was werde ich erfahren?«, fragte Asper.


      »Dass er …«


      »Habe ich dich nicht eben daran gehindert, die einzige Frau zu töten, die uns von dieser Insel wegbringen kann?«, unterbrach ihn der Jüngling schneidend. »Habe ich nicht meine ungeheuer überlegene Intelligenz bewiesen, indem ich dich davon abgehalten habe, schon wieder etwas außerordentlich Einfältiges zu tun? Glaubst du, du könntest genügend Trost in meinem nahezu Furcht einflößend erweiterten Bewusstsein finden, um mir zu vertrauen, wenn ich sage, es ist nichts?«


      »Also … ich nehme an … ja?«, erwiderte Denaos etwas verlegen.


      »Fantastisch. Ich bin in einem Moment wieder da.«


      Es war kein besonders würdevoller Abgang, wie ihm wohl bewusst war. Er versuchte, möglichst nicht nach Leibeskräften zu rennen, als er die Düne hinaufstieg und hinter einem großen Felsen verschwand. Aber es war nicht einmal halb so würdelos, wie einen Haufen von Erbrochenem auszuspucken, das sich möglicherweise von allein in Bewegung setzte, sobald es auf dem Boden landete. Und sein hastiger Rückzug würde ihm auf jeden Fall einige schwierig zu beantwortende Fragen ersparen.


      Zum Beispiel die, warum ein harter Schlag auf die Schulter das Gefühl in ihm auslöste, als würde sein ganzer Körper zerbrechen.


      Er kämpfte dagegen an, auf dem Boden zusammenzubrechen, krümmte sich, stemmte die Hände auf die Knie und erbrach sich in den Sand.


      Ein guter Versuch, mein Alter, mehr braucht es nicht. Ein kurzes Würgen, ein bisschen Erbrochenes, dem du dann nachwinken kannst, wenn es losmarschiert, um seine Bestimmung zu erfüllen. Dann bist du wieder auf dem Damm. Sicher, du stirbst, das schon, aber du bist zumindest vorerst wieder in Ordnung. Und das ist das Richtige. Jetzt sind die Echsenmänner alle schön in Sicherheit, und du stirbst; du hättest es ihr sagen sollen, bei allen Göttern, du hättest irgendetwas sagen sollen, du hättest die Echsenmänner benutzen sollen, aber sie war so … so …


      Beruhige dich. Er schmatzte und würgte seine Speiseröhre hoch. Mach einfach weiter. Raus mit allem Üblen, und mach dir über den Rest später Gedanken. Alles ist gut, solange du nicht vor den beiden Frauen kotzen musst. Noch einmal. Gib dir Mühe.


      Er versuchte es wieder, würgte und würgte, zwang sich dazu, sich zu übergeben. Aber er brachte nichts heraus außer heißer Luft und einem lauten Schnaufen.


      Einem sehr lauten Schnaufen. Einem Schnaufen, das andauerte, noch lange, nachdem er den Atem angehalten hatte.


      Einem Schnaufen, das ständig lauter wurde.


      Jetzt spürte er auch, dass er beobachtet wurde, und drehte sich um. Dann hob er langsam den Blick. Es waren keine Augen, die zurückstarrten. Wenn Zungen hätten starren können, dann hätte dieses große rosa Ding, das zwischen zwei Reihen von riesigen, scharfen Zähnen schwabbelte, es ganz bestimmt getan.


      Als er es ansah, kamen ihm die Kiefer dieser Kreatur so erschreckend groß vor, dass sie für fast nichts anderes Platz zu lassen schienen, schon gar nicht für Augen. Ihr stumpfer, wolfsähnlicher Kopf saß auf mächtigen Schultern, von denen lange, muskulöse Beine herabhingen. Sie endeten in gebogenen Klauen, die sich in den Sand gruben. Der lange Körper hatte genauso kraftvolle Hinterbeine, und ein buschiger Schweif fegte den Sand hinter der Kreatur, als sie Dreadaeleon anstarrte.


      Mit ihrer Zunge.


      Die Niederling, die in ihrer schwarzen Rüstung auf der Kreatur saß und sich ihr Schwert über die Schulter gelegt hatte, starrte den Jüngling mit einem hässlichen Grinsen an. Sie trug ihr weißes Haar kurz geschoren und wirkte auf diesem widerlichen Geschöpf beinahe harmlos.


      Er trat einen Schritt zurück. Der Sand unter seinen Füßen knirschte leise.


      Die Kreatur schloss den Mund und legte den Kopf neugierig auf die Seite. Sechs messerförmige Ohren, drei an jeder Seite ihres großen, augenlosen Schädels, öffneten sich mit einem Schnappen zu einem zuckenden Fächer. Ihr blinder Blick folgte ihm, während er weiter zurückwich, bis er stolperte, sich umdrehte und losrannte.


      »ZAN QAI YUSH!«


      Das Erste, was er hörte, war der Befehl, den die Niederling blaffte.


      Das Zweite war das Knirschen von Sand unter gigantischen Klauen.


      Danach hörte er nur noch die Bestie, die ihr Maul weit aufriss und schallendes, keckerndes Gelächter ausstieß.


      Nur wenige Augenblicke später flog er förmlich über den Kamm der Düne und den Sandhang hinab. Genau genommen rollte er wie ein Vogel, dessen lederne, knochenlose Schwingen ihn nicht vom Boden heben können. Er stammelte, den Mund voller Sand und Erbrochenem, als er versuchte, seinen Gefährten am Fuß der Düne eine Warnung zuzurufen. Die starrten ihn verblüfft an.


      Eine Warnung war ohnehin überflüssig, denn einen Augenblick später donnerte der Grund für seine Panik über den Kamm.


      Das Sikkhun fegte den Hang nicht viel eleganter herunter als der Magus, als es über den Kamm stürzte und dann wie von Sinnen und mit gellendem Lachen die Düne hinunterrutschte. Allerdings, schoss Dreadaeleon durch den Kopf, als er seine Gefährten erreicht hatte, spielte Eleganz vermutlich keine besonders große Rolle bei einem Geschöpf, bei dem die Natur diesen Mangel mit fingergroßen Zähnen ausgeglichen hatte.


      »Die Götter seien verflucht!«, spie Denaos hervor, »warum zur Hölle konntest du es nicht einfach in dir behalten?«


      »Es tut mir leid! Ich wusste das nicht!«


      »Und wieso wusstest du das nicht?«


      »Halt den Mund und beweg dich!«, schrie Asper.


      Das Sikkhun kam die Düne herabgerast, während die Gefährten in alle Richtungen davonstoben. Sein Kopf schwang hin und her, die Ohren waren weit aufgefächert und zuckten, als es versuchte, sich ein Opfer auszusuchen. Sein Grinsen war so breit wie das eines Kindes bei einem Zuckerbäcker, und es zeigte dabei ebenso viele Zähne. Dabei schien es kaum auf seine Reiterin zu achten, die ihre Sporen aufmunternd in die Flanken des Tiers stieß.


      Ein schneller Hieb mit einer metallbewehrten Hand auf den Hinterkopf der Kreatur brachte sie dazu, sich für ein Ziel zu entscheiden. Ihre Ohren bogen sich wie eine Glocke, ihr Kopf fuhr herum, und dann entschied sie sich für die Gestalt, die am schrillsten schrie. Mit einem Kichern und in einer Sandwolke rannte sie los.


      Hinter einer kreischenden Asper her.


      Die Erde bebte unter dem gewaltigen Gewicht der Kreatur, Sand spritzte in alle möglichen Richtungen, als sie der Heilerin über den Strand folgte. Die Zunge des Sikkhuns hing aus seinem Maul, und seine gummiartigen Lippen waren zu einem gierigen Grinsen verzogen. Asper warf sich zur Seite, einen winzigen Moment, bevor sich die Kiefer der Kreatur mit einem lauten, enttäuschten Klacken schlossen. Die Reiterin fluchte und schwang ihr gewaltiges Schwert, das Aspers Kopf nur knapp verfehlte. Die Priesterin rappelte sich hoch und rannte in eine andere Richtung davon.


      Also gut, mein Alter, das ist es, sagte sich Dreadaeleon. Bislang hast du nur zugeschaut. Jetzt heißt es handeln oder sterben. Vielleicht sieht sie, wie du kotzt, möglicherweise sieht sie auch, wie Feuer aus deiner Harnröhre spritzt, aber sie ist in Schwierigkeiten. Du musst irgendetwas tun … jedenfalls, sobald du in der Lage bist aufzustehen.


      Was erheblich schwieriger war, als es den Anschein hatte. Als er sich mit einem Sprung vor der Kreatur gerettet hatte, hatte es sich angefühlt, als hätte er sowohl seine Eingeweide als auch seine Würde zurückgelassen. Selbst Luft zu holen war eine Herausforderung, aufrecht zu stehen eine wahre Qual. Im Augenblick irgendetwas Nützliches zu tun schien vollkommen unmöglich.


      Und doch, als die Bestie sich umdrehte, erneut laut lachte, als wäre das ein besonders lustiges Spiel, und sich wieder an die Verfolgung von Asper machte, war ihm klar, dass er irgendetwas unternehmen musste. Irgendetwas.


      Versuch es mit einem kleinen Zauber, sagte er sich. Etwas, das vielleicht nicht besonders gut aussieht, letztendlich aber die Schlacht wenden wird. Ja, dann wird sie glauben, dass du einfach nur sehr gerissen bist. Das ist es. Denk dir etwas aus, um die Bestie zu verwirren … sie zu verblüffen. Eine Illusion zum Beispiel. Das könnte funktionieren … abgesehen von der Tatsache, dass die Kreatur keine Augen hat … du Hundesohn, du bist vollkommen nutzlos.


      »Würde einer von euch Schwachköpfen vielleicht bald mal irgendetwas unternehmen?«, kreischte Asper, als die Bestie ihr gefährlich nahe kam.


      Verdammt, mein Alter, später. SPÄTER. Jetzt mach etwas … irgendetwas! Denk nach … Die Magie könnte dich umbringen, aber wenn du nichts unternimmst … Er schlug sich mit der Hand gegen den Kopf. Verdammt, verdammt, verdammt! Was würde Denaos tun?


      Er bekam seine Antwort, als er sah, wie der Assassine auf die Flanke der Kreatur zurannte.


      Oh.


      Denaos packte das Sikkhun, kletterte auf den Rücken der Kreatur und setzte sich hinter die Reiterin. Er verschwendete keine Zeit und hielt ihr einen Dolch an die Kehle. Die Niederling wehrte ihren unmittelbar bevorstehenden Tod mit einem kurzen Ruck ihres Schädels ab, rammte ihren Hinterkopf gegen Denaos’ Gesicht und schleuderte ihn fast von der Bestie.


      Ihm fiel der Dolch aus der Hand, als er versuchte, mit rudernden Armen das Gleichgewicht zu behalten. Er griff blindlings nach dem Hals der Frau, bis ihn ein fester Ellbogenhieb von der Kreatur hinunterschleuderte und er in den aufgewühlten Sand hinter das Sikkhun rollte.


      Ah, tja, weißt du, hätte ohnehin nicht funktioniert.


      Das war allerdings nur ein schwacher Trost, weil die Bestie Asper immer näher kam. Diese blieb plötzlich stehen, wirbelte herum und streckte ihre linke Hand aus, als erwartete sie, dass die Bestie sofort stehen bleiben würde … Oder glaubte sie etwa, dass sie beim Anblick ihrer Handfläche explodierte?


      Was auch immer sie erwartete, es geschah nicht. Asper stieß ihre rechte Hand vor und schüttelte sie wild in Richtung der Kreatur. Als diese sich davon ebenfalls nicht beeindrucken ließ, warf sich die Priesterin erneut im allerletzten Moment zur Seite.


      »Was zum Teufel sollte das denn?«, schrie Denaos sie an.


      »Ich weiß es nicht! Letztes Mal hat es hervorragend geklappt!«, schrie sie, sprang auf die Füße und rannte weiter.


      Die Priesterin schlug scharfe, wilde Haken, versuchte ihre Verfolgerin abzuschütteln, verlor jedoch bei jedem Haken etwas mehr Vorsprung.


      Und er sah zu. Hilflos.


      Nein, nein, dachte er. Du bist nicht hilflos. Du kannst irgendetwas tun. Steh auf! Du schaffst das. Du kannst das schaffen, mein Alter. Du musst einfach nur nachdenken … aber bei all dem Lärm fällt das Denken schwer. Er rieb sich die Ohren. Was ist denn das? Singt da jemand?


      Tatsächlich.


      Grünhaar bewegte kaum die Lippen, aber ein Lied strömte aus ihrem Mund in seine Ohren, ein Lied, das zu rein war, um von Sprache befleckt zu werden. Instinktiv hob er die Hände, um sie sich auf die Ohren zu legen, als ihm einfiel, wie ein ebensolches Lied ihn einst außer Gefecht gesetzt hatte. Aber dieses Lied flutete seinen Schädel wie Wasser, in dem sein Gehirn sanft dümpelte. Die Gedanken flossen und strömten ohne jeden Schmerz. Seine Eingeweide beruhigten sich, Kraft floss in seine Beine, und das Stehen war keine so anstrengende Angelegenheit mehr.


      Wunderbar, dachte er, als das Lied seine Ohren und seinen Verstand erfüllte.


      Er blinzelte.


      Ohren.


      Er seufzte.


      Du bist wirklich dumm, was?


      Asper warf sich herum und rannte auf ihn zu. Ruhig trat er vor, ließ sie an sich vorbeirennen und ging weiter, direkt auf die Bestie zu. Diese spitzte die aufgefächerten Ohren, als sie seine Schritte hörte. Ihr Mund öffnete sich weit, und sie kicherte aufgeregt. Sie rannte schneller, angespornt von dem knurrenden Befehl ihrer Reiterin.


      Dreadaeleon sprach ein Wort. Die Elektrizität floss schmerzlos, sprang in seine Finger und tanzte von Fingerspitze zu Fingerspitze. Er hob seine Hände, breitete sie aus, als die Kreatur, die bebenden Ohren vorgestreckt und aufgefächert, näher kam. Sie kam so nahe, dass das Geräusch ihres Gelächters in seinen Ohren schmerzte.


      Ein Schmerz, den er, als er laut in die Hände klatschte, zurückgab.


      Elektrizität funkte, ein kobaltblauer Blitz zuckte, und das Klatschen seiner Hände wurde zu einem Donnerschlag, der den Himmel erfüllte. Er hallte über den Strand, übertönte Gesang, Schreie und Gelächter. Das jaulende Gelächter der Kreatur löste sich in wilde Schmerzensschreie auf, als rote Fontänen aus ihren Ohren spritzten; sie falteten sich zusammen, während das Sikkhun den Kopf wild hin und her schwang. Doch der Donnerschlag saß in seinen Ohren wie ein Parasit, den es nicht loswerden konnte.


      Dreadaeleon lächelte strahlend, schloss die Augen und wartete auf Aspers bewundernde Schreie und Denaos’ mürrische Komplimente.


      »Beweg dich, du Idiot!«, brüllte der Assassine.


      Letztendlich legte er auf die Komplimente dieses Mannes ohnehin keinen Wert.


      »Dread, es bleibt nicht stehen!«, kreischte Asper.


      Er öffnete die Augen.


      Was ihm jedoch nicht mehr viel nützte. Die Welt explodierte in einem strahlenden Licht, als etwas mit voller Wucht seinen Bauch rammte. Als er wieder zu Atem kam und wieder sehen konnte, bewegte sich die Welt ruckartig unter ihm. Das Sikkhun knurrte und schüttelte heftig den Kopf, um den lästigen Passagier loszuwerden.


      Die Niederling schien die Gefühle ihres Reittiers zu teilen. Sie knurrte noch bösartiger, als sie mit ihrer Klinge ausholte und wild zuschlug. Sie verfehlte Dreadaeleon nur wegen der unberechenbaren Bewegungen ihres Reittiers, das heftig mit dem Schädel nach rechts und links schlug, während sie über den Strand galoppierten.


      Dreadaeleon wäre beunruhigt gewesen, vielleicht sogar verängstigt. Er hätte vielleicht geschrien, wäre sein Mund nicht plötzlich und unerwarteterweise vollkommen voll gewesen.


      Und hätte sich dann entleert.


      Erbrochenes spritzte aus seinem Mund und breitete sich in der Luft aus wie ein schimmernder gelblich grüner Drachen. Dann landete es platschend auf den Schultern der Bestie sowie auf den Händen und dem Gesicht der Reiterin. Diese zeigte keinen Ekel, sondern schien nur verärgert. Doch das änderte sich einen Herzschlag später. Auf ihrem Gesicht erschien ein anderer Ausdruck.


      Schmerz.


      Die Kotze fing an zu brodeln, zu dampfen, bösartig zu zischen. Was auch immer der Zerfall ihm und seinen Körpersäften antat, fügte er auch der Kreatur und ihrer Reiterin zu, als er sich innerhalb von Sekunden in ätzende Säure verwandelte.


      Das Sikkhun stieß einen gequälten Schrei aus und bockte. Reiterin und Magus flogen durch die Luft. Dreadaeleon war kaum auf der Erde gelandet, als ihn Hände an den Armen packten und hochrissen. Während er halb geblendet vor Schmerz war, endete das Lied der Sirene in seinen Ohren, und er stöhnte.


      »Denaos?«


      »Nein«, antwortete Asper, als sie ihn wie einen besonders schimmeligen Kartoffelsack über ihre Schulter warf. »Tut mir sehr leid. Er versucht, das Boot flottzumachen.«


      »Ich habe Euch gerettet, das wisst Ihr.«


      »Mit Kotze. Ich hab’s gesehen. Sehr beeindruckend.«


      »Das solltet Ihr eigentlich nicht sehen. Entschuldigung.«


      »Schon gut.«


      »Eigentlich sollte ich der …«


      »Kannst du vielleicht einen Moment den Mund halten?«, fragte sie. »Bitte.«


      Auch gut, dachte er. Das nächste Wort in seinem Satz wäre sowieso etwas gewesen, das er bereits zuvor verdaut hatte. Allerdings machte das die Demütigung, hochgehoben und in das Boot geschoben zu werden, nicht erträglicher. Denaos und Hongwe stießen sich mit den Rudern von den Felsen ab, versuchten, das Schiff freizubekommen.


      Grünhaars Lied erklang wieder, das Wasser um ihre Knöchel stieg an. Sie lockte das Wasser, ermunterte es, zum Boot zu fließen, ebenso wie sie Klarheit in Dreadaeleons Verstand gelockt hatte.


      Sie kann Wasser bewegen, dachte er. Im Blut, im Verstand und in den Lenden. So also bewerkstelligt sie das, was sie tut. Ein guter Trick. Ich sollte sie fragen, wie er funktioniert. Er richtete seinen Blick auf den Strand. Vorausgesetzt allerdings, das da ist nicht das, wonach es aussieht.


      War es aber.


      Die Niederling hatte sich aufgerappelt und stand neben ihrem wild um sich schlagenden Reittier, das sich allerdings schlagartig beruhigte, als sie ihm mit der Faust einen Hieb gegen die Seite des Schädels versetzte. Knochen krachten, das Sikkhun schüttelte seine mächtigen Kiefer und grinste breit, als sich das Langgesicht wieder auf den Rücken der Kreatur schwang.


      Niederlinge zeichneten sich, jedenfalls seinen wenigen Erfahrungen nach zu urteilen, nicht gerade dadurch aus, dass sie über eine große Bandbreite von Möglichkeiten verfügten, ihre Gefühle zum Ausdruck zu bringen.


      Letzten Endes handelte es sich bei all ihren Gefühlen um verschiedene Abstufungen von Wut, so wie sie sich jetzt auf ihrem Gesicht zeigte. Aber bisher waren es immer ihre üblichen Wutausbrüche gewesen. Der Zorn, der das Gesicht dieser Niederling verzerrte und in eine Masse aus Narben und Furchen verwandelte, schien jedoch eine persönliche Note zu enthalten.


      Ihre Wut spornte sie an, so wie sie die Kreatur anspornte, als sie frontal angriff. Das Sikkhun gehorchte, rauschte in einer kreischenden, klappernden, keckernden Kugel aus Knochen, Blut und Fell heran.


      »Sie sieht … wütend aus«, stellte Dreadaeleon fest.


      »Sie sehen alle wütend aus«, sagte Denaos, während er vor Anstrengung knurrte.


      »Ich meine, richtig wütend.« In dem Moment fiel sein Blick auf das, was der Assassine um die Hand geschlungen hatte: eine Kette, an der ein Steinbrocken hing. »Was ist das?«


      »Ich habe es erwischt, als sie mich von dem Sikkhun gestoßen hat«, antwortete er.


      »Gib es ihr zurück!«


      »So funktioniert das nicht!«


      »Willst du sie noch mehr verärgern?«, fragte Asper, die sich ängstlich hinter die Reling des Bootes duckte. »Sie kommt!«


      »Warum hängt immer alles an mir?«, knurrte Denaos und stemmte sich mit aller Kraft gegen das Boot. »Warum kann dein Seeflittchen nicht einfach lauter singen?«


      Die Erde explodierte unter den Füßen des Sikkhuns, die Sonne weigerte sich, sich in dem gewaltigen Schwert widerzuspiegeln, das die Niederling hoch über dem Kopf schwang. Zähne, Klauen und ein gewaltiger Keil aus geschmiedetem Metall kamen immer näher.


      Doch das war plötzlich für Dreadaeleon nicht mehr ganz so wichtig.


      Sein Kopf tat weh.


      Jedenfalls begann es als Schmerz. Der Schmerz wurde zu einem Feuer und steigerte sich in nur wenigen Momenten zu einem wahren Flammenmeer. Es war zu viel Schmerz, als dass ihn etwas in ihm selbst hätte erzeugen können, trotz der Stärke des Zerfalls. Das hier war Magie.


      Viel Magie.


      Die sich ihnen näherte.


      Rasend schnell.


      So schnell wie der Schatten, der über der Niederling auftauchte und zu ungeheurer Größe anwuchs.


      Nur wenige Momente, bevor der gesamte Strand in Flammen explodierte.


      Etwas landete auf der Erde, verbrannte den Sand zu glühenden schwarzen Klumpen, die durch den Aufprall durch die Luft flogen, wie Schlackebrocken aus dem Schlund eines Vulkans geschleudert werden. Die Wucht des Aufpralls fegte das Boot von den Felsen und ins Meer, unter einem Hagel von Schwarz und Rot und in einer Wolke von Dampf, als die glühenden Trümmer ins Wasser fielen.


      Durch die Schleier von Wasserdampf warf Dreadaeleon einen vorsichtigen Blick über den Rand des Bootes. Zuerst sah er Tote. Die Niederling und das Sikkhun. Beide waren bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt und geschwärzt und lagen qualmend in dem Feuer, das den Strand überzog.


      In diesem Massaker war die Gestalt kaum zu erkennen: Ein Schatten wie von einer Vogelscheuche hob sich vor den Flammen ab. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment von ihnen verzehrt werden. Doch als Dreadaeleon sie anstarrte, den runden Kopf, den bekannten Umhang, die roten brennenden Augen, kam sie ihm plötzlich bekannt vor.


      »Bralston?«


      Der Erkenntnis folgte ein scharfer Stich des Entsetzens.


      Das Blut auf dem Gesicht und dem Hals des Mannes war unübersehbar, obwohl beides schwarz war und qualmte. Die rot glühende Macht, die in seinen Augen brannte, loderte ebenso hell wie das Feuer um ihn herum. Die Elektrizität, die auf seinen Fingerspitzen tanzte, auf seinen ausgestreckten Fingern, in seinem weit aufgerissenen Mund …


      »RUNTER!«, schrie Dreadaeleon.


      Es war schwer zu sagen, was schlimmer war: das donnernde Krachen des Blitzstrahls, der über ihre Köpfe hinwegzischte, als sie sich auf das Deck des Bootes warfen, oder der Wutschrei, der sich Bralston entrang, der ihn geschleudert hatte.


      Dreadaeleon war geneigt, Ersteres anzunehmen, angesichts der Tatsache, dass der Strahl sich bog und nach dem Boot zuckte, Splitter herausriss, während er wild auf den Wellen tanzte wie ein lebendes Wesen. Der Strahl löste sich nach einer Weile auf, die viel zu lange dauerte, als dass der Blitz hätte natürlichen Ursprungs sein können. Die Luft roch verbrannt, und die Reste der Elektrizität brannten auf der Haut des Jünglings, als er hochsah. Bralston erwiderte den Blick mit einem mörderischen Ausdruck, und kurz darauf bewegte er die Lippen, während erneut Elektrizität von seinen Händen zuckte.


      »Was zur Hölle war das?«, wollte Denaos wissen. »Selbst für einen Magus war das wahnsinnig!«


      »Er spricht keine Worte«, murmelte Dreadaeleon. »Er macht keine Gesten. Er schreit einfach nur. Seine Venarie wird nicht geleitet, sondern sie ist einfach nur …« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Das hier.«


      »Soll heißen?«


      »Das heißt, rudere, bis du kotzt, du Idiot, weil er erneut einen Bann wirkt!«


      Der Assassine und der Echsenmann begannen wie verrückt zu rudern und entfernten ihr winziges Boot immer weiter vom Strand. Sie konnten sich nicht einmal übergeben, bevor Bralston seinen Mund erneut öffnete und schrie.


      Diesmal schickte seine Stimme Eis aus, eine frostige Sintflut, die sich wie eine Decke über das Meer legte und das Wasser darunter gefrieren ließ. Ein gewundener Pfad wand sich über die Meeresoberfläche und jagte das erbärmlich langsame Boot. Das war an sich noch nicht besonders besorgniserregend, sagte sich Dreadaeleon.


      Dass Bralston dann jedoch seinen Fuß darüberhielt, war es schon.


      Er ließ ihn donnernd heruntersausen, und das Eis zerbrach. Die Eisschollen zerbarsten, schlugen gegeneinander, große weiße Eiszapfen erhoben sich und folgten der Wolke aus Frost, die sich jetzt unter dem Boot bildete.


      Es war eine instinktive Geste, und das Wort kam ihm leicht über die Lippen. Dreadaeleon hielt seine Finger nach unten und rief etwas. Die blaue Elektrizität wurde lebendig und tanzte von seinen Fingern ins Wasser. Wie ein winziger blauer Wurm wand sie sich auf die riesige Schlange aus Frost zu, zuckte über das Wasser und erwachte knisternd zum Leben, als sie die Wand aus spitzen Eiszapfen erreichte. Sie teilte sie in zwei Stücke.


      Der Schmerz, der dieser Beschwörung folgte, war jedoch nicht mehr natürlich. Und es war auch kein Instinkt, der ihn zwang, sich auf den Hosenboden zu setzen, aber er konnte nichts dagegen tun. Asper fing ihn jedoch auf und ließ ihn sanft auf die Planken gleiten, während weder sie noch er den Blick von dem glühenden Ufer losreißen konnten.


      »Schneller, schneller!«, drängte Dreadaeleon die beiden. »Rudert schneller.«


      Bralstons blutiger Mund stand weit offen. Seine Augen loderten. Aber als er sich umdrehte und sie bemerkte, sah sie auch Dreadaeleon.


      »AKH ZEKH LAKH!«


      Ihr Schlachtruf war selbst so weit entfernt vom Strand gut zu hören. Die Langgesichter hoben sich schwarz gegen das Feuer ab, als sie unbeeindruckt von Flammen oder Furcht vorpreschten. Sie hatten ihre Klingen erhoben und stürmten auf die einsame Gestalt am Ufer zu, die neben der verbrannten Leiche ihrer Gefährtin stand. Ohne Furcht, ohne Zögern.


      Und kurz darauf auch ohne Haut.


      Bralstons Feuer sprang förmlich von seinen Händen und legte sich über jene, die ihm am nächsten waren. Dann drehte er sich um und richtete die Strahlen der Flammen, die aus seinen Handflächen strömten, auf die Übrigen, wobei er sie wild anbrüllte. Sie griffen weiter an, sie starben weiter, und er schrie weiter.


      Das dürfte ihn eine Weile beschäftigen.


      Hoffentlich lange genug, damit sie sich auf eine Zukunft als Asche und Feuer vorbereiten konnten.


      »Warum hat er das getan?«, wollte Asper wissen. »Gestern war er noch auf unserer Seite.«


      »Er sah nicht gut aus. Und er hat sich ganz gewiss nicht vernünftig benommen«, erwiderte Dreadaeleon. »Er hat die Macht eingesetzt, als würde das nichts bedeuten. Er wird sich selbst verbrennen, noch bevor der Tag sich dem Ende zugeneigt hat, wenn er so weitermacht.«


      »Irgendetwas muss ihm widerfahren sein, wenn er sich so verhält, oder?«


      »Und zwar das, was dafür verantwortlich ist, dass er so geblutet hat, ja.«


      Aus Argwohn oder vielleicht auch aus Instinkt richteten sie ihre Blicke langsam auf Denaos. Der Assassine starrte sie bereits an, als hätte er diese stumme Anklage erwartet. Und ebenso beiläufig deutete er mit einem Finger auf sie.


      »Rassisten.«


      »Rassisten? Inwiefern?«, wollte Asper wissen.


      »Was hast du da gemacht?«, setzte Dreadaeleon misstrauisch nach. »War das auf Teji?«


      »Wie kommst du darauf, dass ausgerechnet ich irgendetwas gemacht habe?«, erwiderte Denaos beleidigt. »Laufen da draußen nicht genug Kreaturen herum, die versuchen, andere Kreaturen umzubringen, dass du von vornherein annimmst, ich hätte etwas damit zu tun?«


      Asper wirkte fast etwas enttäuscht. »Da hat er nicht ganz unrecht.«


      »Außerdem ist dir das Wichtigste entgangen«, fuhr Denaos fort. »Ich weiß sehr zu schätzen, wie einzigartig dieses Problem ist, aber wir haben größere Sorgen, als uns um diesen schreienden, wahnsinnig gewordenen Magus zu kümmern, der die ganze Welt in Flammen setzt.«


      »Er spricht wahr«, hallte eine melodische Stimme aus dem Wasser. Irgendwo in den Fluten sprach Grünhaar. Irgendwo unter ihnen machte sie sich daran, ihr Boot zu steuern. »Die Langgesichter gehen nach Jaga, während Jaga zum Leben erwacht. Eure Freunde laufen Gefahr, zwischen den Schicksalen zermalmt zu werden.«


      Sie sagt das nur, damit sie ihr glauben, dachte Dreadaeleon. Sie ist nicht im Geringsten um uns besorgt … oh verdammt, sie kann Gedanken lesen. Also … also … Fledermauskacke!


      Grünhaar ließ sich nicht anmerken, ob dieser hirnrissige Gedanke sie irritiert hatte. Das Wasser bewegte sich wie ein lebendes Wesen, ein Meer aus blauen und weißen Händen, die langsam das Boot von einer Hand zur anderen weiterreichten. Denaos und Hongwe holten die Ruder ein, weil sie dieser künstlichen Welle nichts entgegenzusetzen hatten.


      »Sheraptus …«, flüsterte Asper. »Ist er auch nach Jaga gesegelt?«


      »Darauf kannst du wetten«, antwortete Denaos. Er sah Asper an, und seine Finger zuckten. »Hör zu, vielleicht gibt es eine andere …«


      »Gibt es nicht«, erwiderte die Priesterin. »Lenk und die anderen sind da. Wir müssen versuchen, sie zu warnen.«


      »›Versuchen‹ ist ein sehr guter Ausdruck dafür«, murmelte Hongwe. »Die Shen herrschen auf Jaga. Es wird sie nicht kümmern, was ihr tun wollt. Falls ihr die Insel überhaupt findet, werden sie euch dort begraben.«


      »Wasser gehorcht keinen Gesetzen«, blubberte Grünhaar von unten. »Es gibt andere Wege auf die Insel.«


      Fällt dir auf, dass sie nichts zu der Bemerkung von wegen ›begraben‹ gesagt hat?, dachte Dreadaeleon. Oder irgendetwas über diese ganze ›Jaga-erwacht-zum-Leben‹-Geschichte. Sie verheimlicht uns etwas … und was sie uns verheimlicht, wird uns wahrscheinlich umbringen.


      Es fiel ihm schwer, bei diesem Gedanken Panik zu empfinden. Jaga wurde immer verlockender, angesichts der Tatsache, dass dort unten etwas lauerte, das die Invasionsarmee der Langgesichter dorthin ruderte, und dass blutrünstige Echsenmänner bereits darauf lebten.


      Die Chancen, dass er starb, bevor der Zerfall ihn zur Strecke brachte, stiegen.


      Das war ein schwacher Trost.


      Der immer schwächer wurde.
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      STERNENLICHT UND SCHATTEN


      Er nannte es einen Mann.


      Es hätte vielleicht bessere Worte für das gegeben, worauf er da starrte, aber das waren Worte, die er nicht kannte oder die noch nicht erfunden waren. Doch auch wenn er dieses Ding, das ihm in der Dunkelheit gegenübersaß – die Beine gekreuzt und die Hände, Handflächen nach oben, auf die Knie gelegt –, einen Mann nannte, war es viel mehr als das.


      Seine Augen waren neblig und flüssig, ein blauer Strom, der wie ein lebendes Wesen durch ihn hindurchrann, die Pupillen ertränkte, jedes Weiß darin. Seine Augen waren das Einzige, was sich an dem Mann bewegte. Er atmete nicht.


      Es stimmte einiges nicht an ihm, fand Lenk, genug jedenfalls, dass man ihn nicht einen Menschen hätte nennen sollen. Und doch musste Lenk ihn einen Mann nennen. Denn bis auf die Augen sah er genauso aus wie Lenk.


      Und Lenk kannte auch seinen Namen.


      »Du«, sagte er.


      Der Mann antwortete nicht.


      »Ich glaube, ich habe endlich herausgefunden, wie du funktionierst.« Er räusperte sich. »Bis zu einem bestimmten Punkt jedenfalls.«


      Der Mann hörte zu.


      Lenk machte eine Bewegung, als wollte er ersticken, was er gerade im Begriff war zu sagen. »Verstehst du, ich glaube, du bist nichts als eine einzige große Halluzination … oder so etwas. Du bist etwas in meinem Kopf, so viel ist offensichtlich, und du verdrehst die Dinge, damit ich sie so sehe wie du.«


      Der Mann starrte ihn an.


      »Also, die Dinge, die du mir schilderst, passieren nicht wirklich. Ich sorge dafür, dass sie passieren, weil du mich dazu bringst, sie zu tun. Du nimmst meine Gefühle und … verzerrst sie irgendwie, verkehrst sie zu etwas Schlimmerem, als sie ursprünglich sind. Du hast mich glauben lassen, dass Kataria versuchen würde, mich zu töten. Du bist eine Lüge.«


      Jetzt sprach der Mann.


      »Nein.«


      »Was bist du dann?«


      »Wichtig.«


      Lenk rieb sich die Augen und seufzte in der Dunkelheit. »Ich halte das nicht mehr aus.«


      »Was?«


      »Die Drohungen, die Befehle, das geheimnisvolle Gemurmel … Ich kann nicht mehr. Und ich will auch nicht mehr.« Er erwiderte den ausdruckslosen Blick des Mannes. Er blinzelte nicht. »Ich werde es nicht mehr machen. Nicht mehr.«


      Der Mann blinzelte. Hinter ihm entstand ein Schreckensszenario aus Feuer in der Finsternis. Bilder von brennenden Bauernhöfen und Toten, die vor wandernden Schatten zu Boden fielen, flackerten über die Schwärze wie Schatten, die von einer Kerze geworfen werden. Die Schatten veränderten sich, glitten in dunkle Gewölbe, dunkle Gewässer, aus deren blutigen Tiefen sechs goldene Augen heraufstarrten. Die Schatten wandelten sich erneut, jetzt zu einer fernen Gestalt, die mit leeren grünen Augen um sich blickte, bevor sie hinter einem Feuerschleier verblasste.


      All das waren Augenblicke, in denen er hätte sterben sollen.


      Und in denen er immer gerettet worden war, dank des Mannes, der da vor ihm saß.


      »Du wärst tot ohne mich. Ich habe dich gerettet, ich habe dich am Leben erhalten, ich habe dafür gesorgt, dass du nicht in den Schatten versunken bist.«


      »Und zu welchem Preis?«


      »Tu nicht so, als wärst du verwirrt. Du nennst geheimnisvoll, was offenkundig ist, und du sträubst dich gegen das, was unausweichlich ist. Du weißt, dass du ohne mich sterben wirst. Durch deine Hand, ihre Hand oder die Hand von jemand anderem; das spielt keine Rolle. Du wirst sterben. Das kann ich nicht zulassen. Es gibt keine Alternative.«


      »Das sagst du, aber …«


      Lenk stockte, als der Blick des Mannes intensiver wurde. Ein kaltes Feuer schien hinter seinen starren Augen zu lodern, zu hell, als dass man es hätte ersticken können. Es brannte durch die Dunkelheit, heller als selbst die Flammen, die lautlos hinter ihm fauchten. Sein Blick drängte sich Lenk auf, wollte ihn zwingen, den Kopf zu senken, wollte ihn brechen.


      Es gelang ihm nicht.


      Er brach nicht.


      »Du hast es nicht geschafft, mich dazu zu zwingen.«


      »Wozu?«


      »Ich habe dich gehört. Ich habe jedes Wort von dem gehört, was du gesagt hast. Ich hatte bereits das Schwert in meiner Hand, über ihrem Kopf.« Er versuchte in der Dunkelheit, sich an das Gefühl zu erinnern, an das Gewicht der Waffe. »Sie hat sich nicht bewegt. Du hast mich angeschrien, zusammen mit den anderen Stimmen, und ich konnte … ich konnte euch verstehen, aber …«


      Er sah zu dem Mann hoch. Er blickte ihm in die brennenden, fließenden, strahlend blauen Augen. Und er lächelte, als wäre er erfreut.


      »Trotz allem, trotz allem, was ich fühlte und was du mir erzählt hast, konntest du mich nicht dazu bringen, sie zu töten.«


      Die Augen des Mannes wurden größer. So groß, dass sie weiter blicken konnten, in die Zukunft, dass sie Worte voraussahen, die über Lenks Lippen kommen würden, nur einen Moment später, getragen von einem atemlosen Seufzer, den er seit Jahren zurückgehalten hatte.


      »Du kannst mich nicht beherrschen.«


      »Hör auf.«


      »Du hast keine Macht.«


      »Du brauchst mich.«


      »Du kannst nichts tun.«


      »Sie wird dich töten.«


      »Du kannst ihr nichts antun.«


      »Sie werden dich töten.«


      »Und mir auch nicht.


      »Du kannst nicht einfach …«


      »Niemandem.«


      »Wir müssen immer noch …«


      »Nein.«


      »HÖR ZU …«


      »Es ist vorbei.«


      Dunkelheit.


      Es gab gewiss bessere Worte dafür, wie sie sich anfühlt, diese vollkommene Leere, die zurückbleibt, wenn etwas Großes und Schreckliches verschwunden ist. Aber vielleicht würde es niemals ein Wort für das geben, was er empfand, als er auf die Stelle blickte, wo der Mann vor den Flammen und den Schatten gesessen hatte. Trotzdem nannte er es Dunkelheit.


      Und er fiel hinein.


      Ein Schatten.


      Licht.


      Und dann noch ein Schatten.


      Erst einer. Dann ein weiterer, und dann beide abwechselnd in einer endlosen, stummen Flut. Sie kreisten unter dem Licht, sie jagten sich, ohne es besonders eilig zu haben. Ihre Schwingen waren wie Wasser, schwarze Haut, auf der sich silbernes Licht kräuselte, als sie sich ihren Weg zwischen den Sternen suchten und durch ein Loch in die Welt hinabblickten.


      Irgendwo im Abgrund hatte sich die Erde über seinem Kopf geöffnet. Sie hatte einen Hauch zu viel Licht hereingelassen, als dass sich der Kelp und die Korallen hätten wohlfühlen können. Sie scheuten davor zurück, lauerten im Schatten, während die Sterne über ihnen hinabblickten, sahen, was er sah, und beobachteten, wie die beiden Rochen sich über seinem Kopf umkreisten, ohne sich besonders dafür zu interessieren, was er tat. Oder dafür, ob er sich jemals von diesem sandigen Grab, auf dem er lag, erheben würde.


      Eine Weile interessierte er sich ebenfalls nicht dafür.


      Also lag er da, wie er gelegen hatte, seit er erwacht war. Es war nicht so, dass er nicht hätte aufstehen können. Er fühlte sich leicht, unerträglich leicht, als würde er von jeder Strömung, die möglicherweise kam, weggespült werden können. Einer Strömung, welche die Rochen so mühelos durch das Sternenlicht trug.


      Aufrecht zu stehen dagegen kam ihm ziemlich waghalsig vor.


      »Du kannst jetzt aufstehen.«


      Wie waghalsig es auch sein mochte, er blickte vom Sand hoch, vorbei an seiner Brust, an seinem Bauch, zwischen seinen Füßen hindurch. Sie saß nicht weit von ihm entfernt unter dem fahlen Starren der Sterne, unter dem neidischen Wogen eines kleinen Büschels von purpurnem Kelp.


      Licht und Schatten spielten auf ihr. Die nackte Haut ihrer Schultern schimmerte silbern im Licht, hob sich von den schwarzen Lederbändern ihres Harnischs ab, jagte übermütig das Sternenlicht davon, so wie das Sternenlicht wiederum sie jagte.


      Wie die Rochen.


      Er konnte ihre Augen sehen. Hell und grün, wie etwas, das hier unten in der Dunkelheit eigentlich nicht existieren sollte. Sie sah ihn nicht an. Sie starrte in den Sand. Sie deutete auf ihre zuckenden Ohren.


      »Deshalb weiß ich es«, erklärte sie. »Du atmest anders, wenn du schläfst, als wenn du wach bist. Ich kann es hören.« Sie lächelte traurig. »Das immerhin weiß ich von dir.«


      Er stand auf. Es fiel ihm schwer. Die Erde bewegte sich unablässig unter ihm, und der Himmel schien sich über ihm in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen. Er stand dazwischen, versuchte, sein Gleichgewicht zu halten und zu verhindern, dass ihm schwindlig wurde, als er sie anstarrte, ihre Schatten und ihr Licht.


      »Bist du das da drin?« Sie tippte gegen ihre Schläfe.


      »Ja«, sagte er. Seine Worte fühlten sich zu leicht auf seinen Lippen an, als wüsste er, dass er den Atem noch brauchen würde, den er für sie verschwendete.


      Sie nickte.


      »Hast du Angst?«


      Sie nickte wieder.


      »Glaubst du mir?«


      Jetzt sah sie ihn an. Ihre Augen blitzten, blickten an ihm vorbei, durch ihn hindurch, um ihn herum. Die Farbe war zu stark, zu hell, zu lebendig, zu voll von … von irgendetwas. Es warf ihn um, störte das Gleichgewicht von Licht und Schwärze. Er schwankte, fiel aber nicht hin.


      Er erwiderte den Blick.


      Ohne zu blinzeln.


      »Ich habe auf meinen Bruder geschossen«, sagte sie. »Ich bin über die Leiche meiner Schwester getreten.« Sie richtete ihren Blick wieder auf den Sand.


      »Meinetwegen?«


      »Nicht deinetwegen. Jedenfalls nicht ausschließlich. Sie waren etwas, was ich nicht war. Im Gegensatz zu dir, das ist mir klar geworden.«


      »Warum?« Er fühlte einen Schmerz in seinem Nacken, es tat weh, die Frage auszusprechen.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Du bist alles, was mir geblieben ist.«


      Der Schmerz wurde schärfer, schnitt in seine Kehle; er fürchtete sich, die Frage zu stellen, weil er Angst vor der Antwort hatte.


      »Und wenn das ein Fehler ist?«


      Sie sah ihn an. Ihre Augen waren nicht weniger strahlend, als sie härter wurden.


      Sie stand auf. Sie stellte sich vor ihn. Die Sterne malten wandernde Bänder über ihr Gesicht, verwandelten es in eine Maske aus Silber und Schwarz. Ihr Haar wehte in einem Wind, der nicht existierte, strich um ihre Ohrläppchen, ließ sie zucken.


      Ihr Bauch hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Die Schatten bewegten sich mit ihr, umspielten die Konturen ihrer Muskeln, zogen einen Kreis aus undurchdringlichem Schwarz um ihren Bauchnabel. Die feinen Haare ihres Körpers schimmerten durchsichtig unter dem Silber, leuchteten, wo die Finger der Schatten nicht über ihren Bauch glitten, als er sich sanft hob und senkte.


      Sie atmete. Sie lebte. Ihr Körper bewegte sich, wie sich die Erde bewegte, der Himmel und die Welt um ihn herum.


      Bis auf ihre Augen.


      Also richtete er seinen Blick auf sie. Er klammerte sich daran, um nicht zu stürzen.


      »Dann werde ich dich so lange bewusstlos schlagen, bis es kein Fehler mehr ist«, erwiderte sie.


      Sie stand vor ihm, und ihr Körper zitterte. Aber ihre Augen bewegten sich nicht. Sie wartete darauf, dass er etwas tat. Dass er tot vor ihre Füße fiel. Oder dass er sie tötete. Dass er sich umdrehte, sie verließ, um in etwas vollkommen anderem zu verschwinden.


      Die Stille schmerzte in seinen Ohren. Da war etwas in seinem Verstand, etwas, was er nicht hören konnte. Es hatte keine Worte. Keine Sprache.


      Er trat vor, um wenigstens den Sand zu hören, der unter seinen Füßen knirschte. In dem Moment bewegte sich die Welt etwas zu sehr in die eine Richtung und der Himmel etwas zu sehr in die andere. Er stürzte.


      Er spürte sie, als sie ihn auffing. Er spürte das Keuchen in ihrem Atem an seiner Brust. Er spürte die Kälte ihres Schattens, der über ihn glitt.


      »Ich bin müde«, flüsterte er. »Ich bin … sehr müde.«


      Sie konnte es spüren. Sie spürte das Ächzen von Muskeln, die sich bemühten, ihn auf den Beinen zu halten. Sie fühlte das Murmeln des Herzens in seiner Brust, das warm und müde schlug.


      »Du musst ausruhen«, flüsterte sie.


      »Ich muss …«


      Sie konnte seine Stimme hören. Sie hörte ein Beben, das nicht mehr dort war. Sie hörte ein Seufzen mit jedem Atemzug.


      »Ich brauche …«


      Sie konnte seinen Körper hören. Sie hörte das Geräusch, mit dem Haut an Haut rieb, als er seinen Arm um sie schlang. Sie hörte die Verzweiflung in seinem Griff, als seine Hand gegen ihren Rücken, gegen ihre nackte Taille drückte. Sie hörte das Knistern von Tuch, als er ihren Bauch gegen seinen presste.


      »Ich …«


      Dann gab es keine Stimmen mehr.


      Keine Sprache. Er lehnte sich schwer gegen sie, damit er nicht stürzte, presste seine Lippen gegen ihre, um nicht davongetragen zu werden.


      Jetzt gab es nichts mehr zu hören.


      Jetzt fühlte sie ihn.


      Sie schmeckte die Verzweiflung auf seinen Lippen, das Drängen, das von seiner Zunge auf ihre tropfte. Sie konnte ihn fühlen, jeden Teil von ihm, alles, was von ihm übrig war. Sie spürte ihn im Griff seiner Hand um ihre Taille, in der Anspannung seiner Muskeln, dem rauen Tuch seines Wamses an ihrem Bauch, in dem tiefen, drängenden Knurren, das von seinem Mund in ihren strömte.


      Als er alles, was er hatte, in sie gegossen hatte, stürzte er. Seine Knie gaben unter ihm nach, und er hielt sich an ihr fest, als er in den Sand glitt. Er hatte die Arme um ihre Taille geschlungen, presste sein Gesicht gegen ihre Haut. Er umklammerte sie, als gäbe es nicht mehr genug von ihm, das ihn auf dem Sand halten und verhindern könnte, dass er auf einer Strömung in den Himmel davongetragen wurde.


      Sie sagte etwas. Sie sagte etwas zu sich selbst, etwas zu ihm, etwas Hasserfülltes, etwas Tränenersticktes. Vielleicht. Vielleicht sagte sie auch gar nichts. Vielleicht hätte er etwas sagen sollen. Hätte er noch eine Stimme gehabt, hätte er es vielleicht auch getan. Und hätte sie noch eine Stimme besessen, hätte sie es ebenfalls getan.


      Jetzt jedoch war all ihre Sprache in ihrem Körper. Im Protest ihrer feinen Härchen, als er mit der Zunge darüberfuhr, im Wispern der Muskeln ihres Bauches, der seinen Lippen nachgab, dem Heulen ihrer Finger, als er fühlte, wie sie sie fest in sein Haar grub und zog.


      Sie hatte keine Stimme mehr, um ein Geräusch von sich zu geben. Keine Worte. Keine Flüche. Nicht einmal ein Stöhnen. Nur einen Hauch von Atem zwischen leicht geöffneten Lippen. Die Welt über ihnen war viel zu weit weg, als dass sie sie hätten hören können. Die Welt hier unten war so stumm wie die Dunkelheit, die sie umgab. Es gab keine Geräusche. Keine Stimmen.


      Das gefiel Lenk.


      Seine Finger zitterten, als er sich an ihrer Gürtelschnalle zu schaffen machte. In seinem Zustand war sie zu kompliziert für ihn. Er zog heftig daran, zerrte, bis sie nachgab, ließ den Ledergurt schlaff um ihre Hüften hängen. Er glitt mit den Fingern in den Spalt zwischen ihrer Haut und der Hose und schob sie herunter.


      Sie glitt aus der Hose und sah, wie sie sich um ihre Knöchel bauschte. Vielleicht lag es daran, dass sie zu Boden sank, dass sie den körnigen Sand auf der nackten Haut ihrer Pobacken fühlte. Vielleicht lag es an ihm. Worte waren ohne Sinn und Zweck. Sie hatte keine Worte mehr.


      Er schob sich auf sie, fühlte ihre Hände an seinem Gürtel, spürte, wie auch seine Hose seine Beine hinabrutschte. Er fühlte sie unter seiner Hüfte. Er spürte ihre Schenkel, die sich gegen seine pressten. Er fühlte, wie sie ihre Hände, ihre Fingernägel unter sein Wams schob und in die Haut seiner Schultern grub.


      Er gab kein Geräusch von sich.


      Sie atmete kaum.


      Keine Worte.


      Keine Stimmen.


      Keine Leute.


      Nur wandernde Schatten und Sterne über ihnen, als er in sie drängte.


      Sie spürte den Atem in sich, den plötzlichen Luftzug, als ihr Mund sich öffnete. Sie sah das Blitzen ihrer Zähne in seinen Augen, als er sie anstarrte. Sie spürte, wie sich ihre Ohren anlegten, sich in die Locken ihres Haares gruben, fest gegen ihren Schädel pressten und so heftig zitterten, dass es wehtat.


      Er spürte das Zittern ihres Körpers unter seinen Hüften, fühlte, wie die Härchen auf ihrer Haut sich aufrichteten und nach denen auf seinem Körper griffen. Er fühlte, wie er die Kiefer zusammenpresste, als er versuchte, ein Wort zu unterdrücken, das hier unten keinen Platz hatte. Er spürte, wie er die Augen schloss, fühlte, wie die Schatten über ihn hinwegstrichen.


      Sie spürte, wie Blut unter ihren Nägeln hervortrat.


      Er fühlte, wie der Sand unter ihren Pobacken rieb.


      Sie spürte seine Qualen, als sich die Muskeln seines Unterleibs so fest zusammenzogen, dass es schmerzte, ihn auf ihrem Leib zu fühlen.


      Er spürte den Schrei in ihr, das Knurren, das hinter ihren Lippen kochte, als sie den Kopf hob und seine Lippen mit den Zähnen packte, fühlte das Blut unter ihren Reißzähnen.


      Sie spürte die Härte seines Blickes, als er die Augen öffnete und in die ihren blickte.


      Er fühlte die Wildheit ihrer Umarmung, als sie ihn fester auf sich zog, ihre Schenkel um ihn schlang und die weiche Haut ihres Halses in die Kurve zwischen seinem Hals und seiner Schulter presste.


      Ihr Keuchen.


      Sein Atem.


      Ihr Haar.


      Sein Blut.


      Alles, was sie hatten.


      Keine Stimmen mehr.


      Keine Leute mehr.


      Es gab nur Schatten.


      Und die Welt, die sich unter ihnen bewegte.
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      DIE TOTEN REDEN MIT DEN TOTEN


      »Schläfst du?«


      »Ja«, gab Lenk zurück.


      »Träumst du?«


      »Mmh.«


      »Wovon?«


      »Von gar nichts«, sagte er und gähnte. »Von überhaupt gar nichts.«


      »Das klingt nicht sehr gut.«


      »Oh nein, im Gegenteil, es ist sehr schön. Ich sehe kein Feuer. Und ich kann keine Stimmen mehr hören.«


      »Soll ich dich schlafen lassen?«


      »Ich glaube, es wäre mir lieber, wach zu sein.«


      »Nein, das stimmt nicht.«


      Bei diesen Worten schlug er die Augen auf. Kataria lag neben ihm, den Arm beschützend um seinen Hals geschlungen. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Körper hob und senkte sich sacht unter ihren Atemzügen. Sie knurrte leise in einem Traum, als er sich unter ihrem Arm bewegte. Aber sie rührte sich nicht und wachte auch nicht auf.


      Das Licht der Sterne war erloschen. Das gedämpfte Schimmern des Kelp war noch dunkler geworden und hinterließ nur eine schwache Ahnung davon, wie Licht sein sollte. Lenk starrte in die Schatten des Abgrundes. Er bemerkte, wie etwas davonglitt, sich in die Dunkelheit zurückzog.


      »Schlaf weiter«, flüsterte etwas irgendwo in der tiefsten Dunkelheit.


      Er blinzelte. Tränen brannten in seinen Augen. Schwüle Luft lag wie eine Decke über seiner nackten Brust. Selbst wenn er sich hätte einreden können, dass all dies nur Teil eines Traums wäre, überzeugte ihn das Gefühl von körnigem Sand zwischen seinen Arschbacken zweifelsfrei davon, dass er wach war.


      Einen Moment lang überlegte er, ob er nicht tatsächlich einfach weiterschlafen sollte. Er fragte sich, ob er nicht weiter hier liegen sollte, ihren Körper an seinen geschmiegt, ihren Duft noch in seiner Nase, und sich daran klammern sollte, als wäre es ein Traum.


      Er überlegte immer noch, als er längst aufgestanden war, aber nur so lange, bis er seine Hose fand. Obwohl er sich danach immer noch fragte, warum genau er sich gezwungen fühlte, der Stimme in die Dunkelheit zu folgen, wusste er, dass er sich auf jeden Fall besser fühlen würde, wenn er mit einer Hose bekleidet ins Unbekannte ging.


      Die Schatten schienen alles zu verschlingen, als er hinabstieg. Erst verstummten sämtliche Geräusche, sodass er nicht einmal das Knirschen des Sandes unter seinen Füßen hören konnte. Dann erlosch das Licht, als das purpurne Glühen von der Finsternis gefressen zu werden schien. Und schließlich hatte er den Eindruck, selbst in dem Dunkel zu verschwinden, das unersättlich alles zu verschlingen schien.


      Fast alles.


      Irgendwo, unglaublich fern und doch viel zu nah, hörte er, wie etwas über den Sand glitt. Er erspähte winzige Reflexionen eines Lichts, das eigentlich gar nicht existieren konnte, das aber dennoch auf etwas Glattem schimmerte.


      Irgendetwas war mit ihm hier unten.


      War das nicht vielleicht ein wirklich guter Grund umzukehren?


      Trotzdem tat er es nicht. Er musste weitergehen. Um Kataria zu beschützen, um einen Weg aus dem Abgrund zu finden. Er konnte einen ganzen Packen von Gründen vorweisen, von denen er selbst keinen einzigen glaubte. Vielleicht war es einfach nur die primitive Intelligenz von Motten, die ihn zu dem Licht zog.


      Das Licht. Der winzig kleine blaue Punkt am äußersten Rand seines Blickfeldes, der allmählich heller wurde, als er sich ihm näherte. Etwas zwang ihn, ihm zu folgen.


      Immerhin redete er mit ihm.


      »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte er von irgendwo weit weg.


      »Schon gut.«


      »Es ist schwer, dich zu hören. Vorher warst du laut, aber jetzt … Entschuldigung. Konntest du mich hören? Da oben?«


      Es war nur ein Flüstern, ebenso zart wie das Atmen eines Fisches. Und weil es so schwach war, erkannte er es. Er hatte es schon einmal gehört. Das Licht wurde größer, aber nicht heller, als er sich ihm näherte.


      »Ja«, sagte er. »Ganz deutlich. Du hast versucht, mich zu warnen.«


      »Du wirktest verängstigt. Ich fand, ich sollte versuchen, dich zu warnen. Hat sie dich getötet? Bist du bereits tot?«


      »Ich spreche doch mit dir, stimmt’s?«


      »Das bedeutet nichts. Wir leben immer, selbst wenn wir tot sind. Und wenn wir tot sind, tun wir nichts anderes als zu reden.«


      »Oh«, antwortete er. »Also, nein. Ich bin lebendig.«


      »Das ist gut.«


      Schließlich befand sich nur noch ein großer Gesteinsbrocken zwischen ihm und dem Licht, ein riesiger, scharfkantiger Felsbrocken, der aus einem noch gewaltigeren und weniger scharfkantigen Gestein herausgebrochen sein musste. Das Glühen floss darum herum, ein blaues Licht, das erwartungsvoll aufblühte.


      Er hatte bereits zuvor gelegentlich Grund gehabt zu bezweifeln, dass die Götter Interesse an den Angelegenheiten der Menschen hegten. Hier war der Beweis. Diese einzigartige Gelegenheit, die Khetashe ihm gab, sich von der körperlosen Stimme in der Finsternis abzuwenden und zu einem warmen, nackten Körper im Sand zurückzukehren.


      Doch daran trug nur er allein die Schuld, das wusste er, als er um den Stein herumtrat und das Mädchen sah.


      Denn es war ein Mädchen.


      Eine sehr junge Frau.


      Trotz ihrer grauen Haare und des Schwertes, das sie in der Hand hielt, konnte sie nicht älter als fünfzehn Jahre sein. Jedenfalls hatte sie das Alter noch nicht überschritten, in dem die Jugendlichen aus einem großen Durcheinander von Ecken und Kanten und Akne und schiefem Grinsen bestanden, das sie ihrer Meinung nach gut aussehen lässt, bevor sie dann anfangen, Menschen zu werden. Sie grinste genauso, ein breites, strahlendes Grinsen, das alle Zähne zeigte, die zwischen großen blauen Augen und einer langen schwarzen Wunde saßen, die ihre Kehle aufriss.


      Es war das Grinsen, das ihn beunruhigte. Weit mehr jedenfalls als der Speer, der in ihrer Brust steckte und sie an die schwarze Gestalt hinter ihr nagelte, mehr als das Laken aus Eis, das sie wie ein durchscheinender Sarg umhüllte. Es war dieses Lächeln, als wollte sie ihn gleich bitten, ein paar Blumen für sie zu pflücken, das ihn drängte, den Blick abzuwenden.


      Er wusste immer noch nicht genau, warum er es nicht tat.


      »Du darfst mich nicht anstarren«, tadelte sie ihn. »Das ist unhöflich.«


      »Entschuldigung«, sagte er.


      Ihr Lächeln erlosch nicht. Ihre Augen waren ruhig, und das blaue Glühen strömte unvermindert aus ihnen heraus. Sie sah ihn nicht einmal an. Aber da war etwas, ein Knistern im Eis, eine Anstrengung am Rand ihres Lächelns, die ihn dazu brachte, ihr den Rücken zuzukehren.


      »Hast du einen Namen?«, erkundigte er sich.


      »Nein.«


      »Oh. Also, ich bin …«


      »Ich weiß.«


      Ihm war bewusst, dass er sie wieder anstarrte. Tatsächlich war es schwieriger, als er erwartet hatte, ein totes, sprechendes Mädchen nicht anzustarren. Er räusperte sich und wandte den Blick erneut ab.


      »Entschuldige, ich dachte nur, du wärst älter.«


      »Ich bin sehr alt«, erwiderte die junge Frau.


      »Oder weniger tot, vielleicht.«


      Obwohl es keinen Grund für diese Annahme gab. Der Letzte, den er getroffen hatte, war noch erheblich toter gewesen als dieses Kind.


      Das Bild zuckte durch seinen Kopf. Ein Mann, in Eis gehüllt an einem kalten, finsteren Ort, zusammen mit anderen Toten, die mit ihm begraben worden waren. Die Pfeile, die aus seinem Körper herausragten, die aufgerissenen Augen, der Mund, im Schrei weit geöffnet. Er dachte nur einen Augenblick daran, weil der Gedanke ihn zu sehr beunruhigte, als dass er sich gern länger damit beschäftigt hätte.


      »Ich kann mich an ihn erinnern«, sagte die junge Frau, bevor er den Gedanken verdrängen konnte.


      Er zuckte zusammen. Es war nicht sonderlich überraschend, dass sie sehen konnte, was in seinem Kopf passierte. Aber dass Leute einfach seine Gedanken lesen konnten, war etwas, an das er sich niemals gewöhnen würde; das hatte er sich geschworen. Die junge Frau bemerkte es … oder zumindest nahm er an, dass sie es tat. Es war schwer zu erkennen, da dieses Grinsen in ihrem Gesicht festgefroren zu sein schien.


      »Er redet mit mir«, sagte sie.


      »Der Mann im Eis?«


      »Der auch. Wir alle reden miteinander, durch ihn. Wir können dich durch ihn hören, wenn auch nur schwach. Du schreist ihn ständig an. Das gefällt ihm nicht.«


      Er fragte nicht. Er wollte nicht fragen. Aber er wusste es trotzdem. Die Stimme war verschwunden, die Kälte, die sie begleitet hatte, war ebenfalls verschwunden, aber ihr Verschwinden hatte eine dunkle, kalte Stelle in ihm zurückgelassen. Er konnte ihre Stimme dort fühlen, und zwischen den Echos hörte er …


      Er versuchte, nicht daran zu denken. Er versuchte, gar nicht zu denken. Das war in Anbetracht der völligen Stille ringsum schwieriger, als er dachte.


      »Frag mich.«


      Ihre Stimme riss ihn aus seiner inneren Betäubung. Er hob den Blick zu ihrem breiten Grinsen. Sie starrte durch ihn hindurch.


      »Frag mich«, wiederholte sie.


      »Das will ich nicht«, gab er zurück.


      »Das weiß ich. Frag mich trotzdem.«


      Eine Stimme, die ihm einfach sagte, was er tun musste, hätte es ihm leichter gemacht. Er hätte einfach sagen können, dass er keine Wahl gehabt hatte, dass er tun musste, was die Stimme sagte. Aber es war er selbst, der es anstarrte, dieses sprechende, tote Mädchen, er war es, der seufzte, er war es, der sprach.


      »Was bist du?«


      »Nein.«


      »Was meinst du damit?«


      »Das ist die falsche Frage. Stell die richtige«, drängte die junge Frau ihn.


      »Was willst du?«


      Die Frage schien sie zu beunruhigen. Er wusste nicht genau, woran er das erkennen konnte, weil sich weder ihr Grinsen veränderte noch ihre Augen blinzelten. Aber das Schweigen war zu tief, dauerte zu lange.


      »Ich wollte, dass du mich besuchst«, antwortete sie leise. »Ich wollte, dass du überlebst.«


      »Und deshalb habt ihr die ganze Zeit in meinem Kopf herumgeschrien? Ihr alle?« Zorn mischte sich in seine Stimme. »Ihr habt so laut geschrien, dass ich mir am liebsten den Schädel eingeschlagen hätte, damit es aufhört.«


      »Ich weiß. Diesen Teil habe ich mitgehört.«


      »Warum habt ihr dann nicht aufgehört?«


      »Wir … hier unten ist es schwer, etwas zu hören. Alles ist gedämpft. Es ist so dunkel. Hier unten gibt es nichts außer Dunkelheit, und ich …« Schmerz schlich sich in ihre Stimme, ein Schmerz, der älter war als sie. »Wir können einander nicht hören. Wir können sprechen, aber wir können nicht hören. Aber du … ich konnte … wir konnten dich hören. Wir wollten, dass du das alles überlebst. Wir wollten mit dir reden.«


      »Also habt ihr mich mit eurem Flüstern langsam in den Wahnsinn getrieben, nur damit wir uns unterhalten können? Das ist verrückt!«


      »NEIN!«


      Dieses eine Wort ließ das Eis zerbersten. Feine weiße Adern überzogen wie ein Netzwerk die Oberfläche ihres eisigen Sarkophags. Ihr gefrorenes Grinsen veränderte sich nicht, aber die Stimme, die aus ihrem Mund drang, gehörte keinem menschlichen Wesen, geschweige denn einer so jungen Frau.


      Andererseits war sie auch keins von beidem.


      »Nenn uns nicht so! Sag das nicht!« Die grollende Stimme gehörte nicht diesem Kind. »Sie haben uns genauso angesehen! Sie haben uns Verrückte geschimpft, nur weil wir waren, wer wir sind! Etwas Besseres als sie! BESSER! Sie haben uns verraten! Wir haben uns gewehrt, und sie haben uns für verrückt erklärt und uns getötet. Wir haben das niemals gewollt! NIEMALS!«


      Lenk hatte diese Worte noch nie ausgesprochen, nicht diese Worte, und nicht so, wie die junge Frau sie hinausgeschrien hatte. Aber er kannte sie. Die Wut, die dahinter mitschwang, war die seine, der Schmerz, den sie ausstrahlten, war der seine, der Zorn, der Hass, die Kälte …


      Dieselbe Stimme hatte in ihm gesprochen. Sie war durch seinen Verstand zirkuliert, ebenso gewiss, wie sie aus ihrem Mund geströmt war, mit all ihrem kalten Zorn.


      Er brauchte sie nicht zu fragen, was sie jetzt war. Er wusste es allein wegen der Stimme. Sie war wie er, wie der Mann in dem Eis gewesen war, wie die Stimmen in seinem Kopf. Er wusste es. Und er wollte nichts davon wissen.


      Er hatte die falsche Frage gestellt.


      Die Risse im Eis verschwanden, und der Sarkophag verfestigte sich wieder zu einer unberührten, durchsichtigen Masse. Ihr Grinsen war unverändert.


      »Entschuldige«, wimmerte sie. »Manchmal wird er sehr laut. Ich kann ihn nicht daran hindern, dies zu tun.«


      »Das konnte ich auch nicht. Es ist schon gut.«


      »Es ist nicht gut. Er ist böse auf dich. Er macht sich Sorgen um dich. Das hat er mir erzählt. Wir sind hierhergekommen, um sie zu suchen, genau wie du es getan hast.«


      »Sie?«


      Die Augen des Mädchens weiteten sich unmerklich. Das Licht, das ihrem starren Blick entströmte, wurde stärker, vertrieb die Dunkelheit und tauchte den Abgrund in ein weiches, leuchtendes Blau. Lenks Augen weiteten sich ebenfalls, wenngleich ohne zu leuchten, ohne zu schimmern oder irgendetwas anderes in ihnen außer dem Entsetzen, das sich rasch über sein ganzes Gesicht ausbreitete.


      Die Wände des Abgrundes schimmerten.


      Die Wände bewegten sich.


      Die Wände waren lebendig.


      Sie wanden sich, schoben sich übereinander, drängten sich zusammen, als wären sie schüchtern und würden vor ihm zurückweichen. Bevor sie sich dann dazu herabließen, sich umzudrehen und ihm ihre Unterseite zuzuwenden, die von bebenden, runden Saugnäpfen überzogen war, die ihm schleimbedeckte Küsse zuwarfen.


      Es waren Tentakel. In allen möglichen Größen. Dutzende von ihnen, die an den Wänden entlangglitten, sich umeinander schlangen wie glatte, gummiartige Blumenbuketts. Sie tasteten herum, sie griffen in die Luft, sie suchten, sie forschten.


      Aber nicht nach ihm. Sie schienen keinerlei Notiz von ihm zu nehmen, während sie blind über den Stein glitten, auf den Sand schlugen. Einige von ihnen waren so groß wie Bäume. Dann fiel ihm etwas ins Auge, ein Aufblitzen von blassem Elfenbein zwischen den schleimigen Windungen. Dumm, wie er nun einmal war, beugte er sich vor, kniff die Augen zusammen, versuchte genauer zu erkennen, was er auf den ersten Blick für einen winzigen Flecken von etwas Fahlem, Weißem, Weichem gehalten hatte …


      Haut?


      Er hob seine Hand vollkommen instinktiv, ohne eigentlich beabsichtigt zu haben, es tatsächlich zu berühren. Aber als seine Finger etwas näher kamen, bewegten sich die Tentakel und teilten sich. Mit einem feuchten, saugenden Geräusch zuckte etwas daraus hervor und packte sein Handgelenk.


      Die Berührung war so sanft, dass ihm nicht einmal der Gedanke kam, seine Hand zurückzuziehen. Blasse Finger tasteten blindlings über sein Handgelenk und suchten seine Finger. Ein Arm, makellos weiß und schlank, tauchte aus den Tentakeln auf und griff mit zärtlicher Verzweiflung nach ihm.


      Er suchte ihn, suchte seine Haut, nahm jeden seiner Finger zwischen zwei seiner schlanken Finger, tastete jedes Fingergelenk ab, glitt mit weißen Fingerspitzen darüber. Es schien, als hätte er eine solche Berührung noch nie gefühlt, die Berührung eines Menschen.


      »Sie sucht«, sagte das Mädchen hinter ihm. »Ihre Kinder rufen sie. Sie kratzt an den Wänden dieses dunklen Ortes, in den wir sie gesperrt haben, und versucht zu entkommen. Aber sie kann nicht entkommen, noch nicht. Denn sie kann nicht sehen. Sie kann kaum etwas hören. Also tastet sie, sucht nach etwas, das sie berühren kann.«


      Er erkannte sie. Nicht aufgrund der Berührung, sondern wegen der Wärme ihrer Fingerspitzen. Es war dieselbe Wärme, die er auf seiner Stirn, in seinem Verstand und in seinem Körper spürte. Die Wärme, die ihn eingehüllt hatte, die ihm gesagt hatte, dass er Glück verdient hatte, die Wärme, die ihm das Leben geschenkt hatte.


      Er erkannte ihre Berührung.


      Er erkannte Ulbecetonth.


      Und sie erkannte ihn. Wie sie das bewerkstelligte, wusste er nicht, aber ihr Griff verstärkte sich. Ihre Fingernägel gruben sich in die Haut seines Handgelenks, packten ihn, als wollte sie ihn in die feuchte Hölle ziehen, aus der sie nach ihm griff.


      Als der Schatten über ihn fiel, wurde ihm klar, dass sie ihn gar nicht hereinziehen wollte, sondern ihn einfach nur festhielt. Damit der gigantische Tentakel, der über seinem Kopf schwankte, ihn zerschmettern konnte.


      Er sprang zurück und hinterließ Haut und Blut unter ihren Fingernägeln. Der Tentakel donnerte herab und ließ die Mauern erbeben. Die anderen Tentakel wanden sich aufgeregt. Sie griffen nach ihm, schlangen sich um seine Knöchel, versuchten ihn zurückzuziehen. Er schlug wild nach ihnen, packte ein Stück scharfer Koralle und rammte es in das weiche Fleisch der Tentakel. Aber sie zitterten nicht einmal. Nur unter größten Schmerzen gelang es ihm, sein Bein zu befreien und von den Tentakeln wegzukriechen.


      Dann stand er auf und ging zu dem Mädchen zurück. Er rieb sich das Handgelenk. Ulbecetonths schlanker Arm glitt wieder in die Masse aus schleimigem Fleisch zurück und verschwand.


      »Und warum … ist sie hier?«


      »Das ist die richtige Frage«, antwortete das Mädchen. »Dies hier ist keine Insel. Es ist ein Gefängnis.«


      Lenks Augen weiteten sich, als er begriff. Jaga hielt Ulbecetonth gefangen. Und irgendwo auf der Insel verwahrten die Shen den Schlüssel zu ihrer Zelle. Aber wozu? Um sie freizulassen? Wussten die Echsenmänner überhaupt, was sie da besaßen?


      »Sie … kommt näher.« Er drehte sich zu dem Mädchen herum. »Und du hast mich hierhergerufen, um mich zu warnen.«


      Das Mädchen grinste.


      »Um dich zu warnen, um mit dir zu reden, um dich zu bitten«, sagte es.


      »Um was zu bitten?«


      »Dass du nicht stirbst.«


      »Das liegt wohl schwerlich noch in meinen Händen.«


      »Oh doch, das tut es. Ulbecetonth kommt. Die Mauern zwischen ihrer Welt und unserer Welt sind geschwächt, weil sie sie so dünn gekratzt hat. Sie kommt. Und sie weiß, dass du hier bist. Sie hasst dich. Sie wird dich töten. Doch du kannst überleben.« Die Stimme des Mädchens wurde leise, als würde sie sich vor sich selbst fürchten. »Wenn du ihn wieder in deinen Verstand lässt.«


      »Nein.«


      »Er kann dich retten.«


      »Er ist kein Er. Er ist ein Es. Ein Es, das versucht hat, mich dazu zu bringen, meine Freunde zu töten, das meinen Kopf mit … mit grauenvollen Gedanken gefüllt hat.«


      »Um dich zu beschützen. Er will nur, dass du lebst. Dein Körper ist zu schwach.«


      »Bis jetzt ist er stark genug gewesen.«


      »Das war er nicht. Du konntest den Tentakeln nichts anhaben, nicht wahr? Du konntest sie nicht verletzen.«


      »Das ist nicht …«


      »Das hast du noch nie vermocht. Er hat die Dämonen bekämpft. Er hat die Abysmyths getötet, durch dich. Ohne ihn wirst du sterben. Und nicht unbedingt durch ihre Hand.«


      »Was meinst du?«


      »Sieh dir deine Schulter an.«


      Er gehorchte. Selbst bei dem unirdischen blauen Licht waren die ekelhafte, rosa schimmernde Verfärbung und die geschwärzte Haut nicht zu übersehen, da, wo er versucht hatte, seine Wunde zu kauterisieren. Es hatte sich eine Infektion gebildet, die rasch voranschritt.


      »Die Wunde war … sie war bislang vollkommen in Ordnung!«, stieß er hervor. »Ich habe überhaupt nichts gespürt.«


      »Er hat sie geheilt. Er hat dafür gesorgt, dass du gesund bleibst.« Die Stimme der jungen Frau krächzte ein wenig, als sich etwas anderes hineinmischte. »Aber du hast ihn fortgejagt. Du lebst vielleicht nicht einmal lange genug, dass Ulbecetonth überhaupt die Chance bekommt, dich zu töten.«


      »Dann werde ich eben die Fibel aufspüren und verhindern, dass es so weit kommt. Sie brauchen diese Fibel, um sie freizulassen, stimmt’s?«


      Sie schwieg.


      »Oder … wenn das Schlimmste eintritt, werde ich einfach … verschwinden. Ich gehe irgendwo anders hin.«


      »Du hattest die Chance, dies zu tun. Du hattest mehr als ein Dutzend Chancen dazu. Du könntest es immer noch, auf der Stelle, aber du wirst es nicht tun.«


      »Er kann mir nichts befehlen! Und du genauso wenig!«


      »Das ist richtig«, bestätigte das Mädchen. »Das kann keiner von uns. Aber du bist immer noch hier. Du weißt, was Ulbecetonth anrichten wird, wenn sie erst einmal zurückgekehrt ist. Du hast gesehen, was ihre Kinder schon ohne sie zuwege bringen. Du könntest verschwinden, du könntest all das hinter dir lassen, und du könntest in Ruhe zusehen, wie alles untergeht.«


      Er sagte nichts.


      »Aber das wirst du nicht tun«, fuhr das Mädchen fort. »Und ohne ihn wirst du nicht überleben.«


      »Ich glaube nicht an Schicksal.«


      »Schicksal und Unausweichlichkeit sind nicht dasselbe.«


      »Daran glaube ich auch nicht.«


      »Es ist sehr schwierig, jemanden zu belügen, der in deinen Verstand blicken kann.« Bei dem Seufzer der jungen Frau beschlug die Innenseite ihres eisigen Sargs. »Geh, Lenk. Der Abgrund wird bald aufhören zu existieren; er wird zu dem Ort hinaufsteigen, an dem du sein musst, wenn du ihm folgen willst. Aber du weißt, dass du ohne ihn nicht weit kommen wirst.«


      Er starrte es an. Das Mädchen blickte durch ihn hindurch. Er sah es böse an. Das Mädchen grinste. Schließlich seufzte er und drehte sich auf dem Absatz herum. Er hatte zwei Schritte gemacht, als er plötzlich stehen blieb.


      »Wer ist er?« Er drehte sich bei dieser Frage nicht um.


      Das Mädchen schwieg einen Moment. Als es sprach, zitterte seine Stimme.


      »Wenn du es wirklich wissen willst … dann stell mir die Frage noch einmal. Dann werde ich es dir sagen.«


      Er fragte nicht.


      Sondern ging weg.


      Er versuchte, den Schmerz in seiner Schulter zu ignorieren, genauso wie das Licht, das ihn zu jagen schien.
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      DAS ERLÖSCHENDE LICHT DES TAGES


      »Würdest du gefälligst auf mich warten?«, rief Kataria weit hinter ihm.


      Das hatte er nicht vor, und er machte sich auch nicht die Mühe, ihr mit einem »Nein« zu antworten. Er lief weiter, trabte durch den Abgrund. Zugegeben, er hätte netter zu ihr sein können, besonders angesichts der Tatsache, dass er immer noch am ganzen Körper nach ihr roch. Aber wie er vermutete, verstand sie recht gut, warum er so schnell wie möglich einen dunklen, finsteren Abgrund verlassen wollte, in dem er fast gestorben wäre und anschließend mit einem toten Mädchen geredet hatte.


      Allerdings hatte er ihr das mit dem Mädchen noch nicht erzählt.


      Als sie aufwachte, hatte sie deshalb nicht begreifen können, warum er sich so hastig anzog, ein paar Schlucke Wasser trank, die Reste eines Fisches verschlang, den sie hatten fangen können, und sie dann aufforderte, ihn zu begleiten. Und sie schien es immer noch nicht zu verstehen, als sie jetzt über Felsen und Korallen sprangen, über die Hände von Skeletten und verrostete Schwerter traten und tiefer in den Schlund hasteten, ohne dass ein Ende in Sicht war.


      Er würde es ihr später erklären, wenn sie erst einmal aus diesem Abgrund herausgekommen waren – jedenfalls nahm er sich das vor.


      Dann würde er ihr erklären, dass ein totes Mädchen in einem Eisblock lebte, in einer Höhle voller Tentakel, und dass, während sie sich unterhielten, eine Dämonenkönigin von jenseits der Hölle Anstalten machte, aus ihrem Gefängnis auszubrechen, und dass der einzige Weg, sie aufzuhalten, darin bestand, die Stimme wieder in seinen Kopf zu lassen, die offenbar ein Geschlecht hatte, und auch noch andere Leute, die er gelegentlich in seinem Kopf aufnahm – und all das nur, damit seine Schulter nicht verfaulte und ihn zuerst tötete.


      Vielleicht würde er ihr auch einfach nur sagen, dass er frische Luft brauchte.


      Was auch nicht schlecht wäre.


      Natürlich mussten sie, bevor irgendetwas davon eintreten konnte, den Ausgang finden. Das Mädchen hatte gesagt, er solle dem Schlund folgen, und genau das taten sie.


      Schließlich blieb er stehen und sah sich um.


      In welche Richtung waren sie eigentlich gelaufen?


      Also gut, dachte er. Überleg einen Moment. Du bist an den Skeletten vorbeigekommen, an den purpurnen Korallen, dem purpurnen Kelp und an den anderen Skeletten … aber war das in dieser Reihenfolge? Oder bist du erst …? Er kratzte sich den Kopf. Das also ist der Grund, warum Leute Landkarten in Bücher kritzeln. Also gut, irgendwo hat eine tote Shict herumgelegen, und das muss auf dem Weg gewesen sein, den du gekommen bist, und an dieser toten Shict bist du nicht vorbeigekommen … es sei denn, jemand hat die Leiche bewegt oder gefressen. Fressen Shict ihre Toten? Stimmt das wirklich, oder haben wir das einfach nur erfunden?


      Er warf Kataria einen neugierigen Blick zu, als sie angerannt kam. Sie sah ihn finster an.


      »Wieso starrst du mich so komisch an?«, wollte sie wissen.


      »Esst ihr eigentlich eure …?«


      Du kannst doch nicht sie fragen, Blödmann!


      »Ach … schon gut.« Er blickte zu dem kleinen Loch in der Erde über ihnen hinauf. »Was glaubst du, wie viel weiter geht das hier noch?«


      »Ah, das versuchen wir zu finden?«, schnarrte Kataria. »Wenn du mir das gesagt hättest, statt einfach loszurennen, hätte ich mir vielleicht etwas überlegen können.«


      »Kannst du dir vielleicht jetzt etwas überlegen? Ich habe diese Rennerei langsam satt.«


      »Ah, natürlich, wenn du müde wirst, dann tue ich das gern.« Sie seufzte und folgte seinem Blick zum Himmel hinauf. »Nein, ich habe keine Ahnung, und ich habe auch keine Ahnung, warum du glaubst, dass es uns irgendwohin führt, wenn wir diesem Schlund folgen.«


      Er runzelte die Stirn und starrte in die Leere des Abgrundes, während er leise vor sich hinmurmelte.


      »Ich kann nicht glauben, dass sie mich belogen hat.«


      »Wer?«


      »Das tote Mädchen.«


      »WER?«


      Was sollte das denn? Du hast doch keine Stimmen mehr in deinem Kopf! Also solltest du eigentlich damit aufhören, sonderbare Dinge zu sagen!


      Er öffnete den Mund, um es zu erklären, und eine Menge Wörter, die entfernt nach einer Entschuldigung klangen, sprudelten heraus. Erleichtert sah er, dass sie an ihm vorbeiblickte und eindeutig nicht zuhörte. Die Erleichterung verwandelte sich jedoch rasch in Furcht, als er sah, wie sie nach ihrem Bogen griff.


      Als er sich herumdrehte, hielt er bereits sein Schwert in der Hand und starrte in gelbe Augen, die seinen Blick erwiderten. Es waren diese Augen, und nur diese Augen, die verrieten, dass es sich bei dieser Kreatur um einen Shen handelte. Der Rest der Gestalt, bucklig, in eine schmutzige Robe gekleidet und mit einer großen Kapuze, aus der uralter Rauch und Staub drangen, war auf eine Weise heruntergekommen, dass sie genauso gut hätte von den Toten auferstanden sein können.


      Sie stand nur regungslos da und beobachtete sie. Sie bewegte sich nicht, sagte nichts und blinzelte auch nicht. Die beiden machten ihrerseits keine Anstalten, den Pfeil abzuschießen oder das Schwert fester zu packen. Jedenfalls nicht im Moment.


      »Soll ich es erschießen?«, fragte Kataria.


      »Es hat uns noch nicht angegriffen«, antwortete Lenk.


      »Aha.« Die Bogensehne knarrte ein wenig. »Also … soll ich es erschießen?«


      »Lass ihm einen Moment Zeit. Es kennt vielleicht einen Ausweg.«


      »Und warum sollte es uns den verraten, statt uns zum Beispiel die Köpfe einzuschlagen … du weißt schon, wie es all die anderen versuchen?«


      »Weil es zurückweicht.«


      »Langsam zurückschlurfen« wäre vielleicht ein besserer Ausdruck gewesen für das, was die Kreatur tat. Obwohl dieser Begriff längst nicht die ungerührte Verachtung ausgedrückt hätte, mit der sie sich, völlig gelassen, herumdrehte und in der Dunkelheit verschwand. Dabei zog sie ihren Schwanz hinter sich her.


      »Hinterher!«, blaffte Lenk. »Es könnte uns hier herausführen.«


      »Sollen wir ihm vielleicht einen größeren Vorsprung lassen?«, erkundigte sich Kataria. »Das Ding hat es schließlich nicht gerade eilig.«


      Doch selbst als sie hinter der Kreatur herhasteten, schien sie sich immer weiter von ihnen zu entfernen. Auch als sie rannten, während die Kreatur vorwärtsschlurfte, schien der Abstand größer zu werden. Sie bewegte sich von Schatten zu Schatten, wie ein Mensch durch Türen geht. Als sie schließlich vollkommen außer Atem waren, war die Kreatur nach wie vor mehrere Meter vor ihnen und verschwand gerade erneut in den Schatten.


      »Das ist nicht fair«, zischte Kataria. »Eigentlich sollte so etwas nicht möglich sein. Wie machen sie das?«


      »Es ist nur dieser eine. Der scheint irgendwie anders zu sein.«


      »Ich hätte ihn erschießen können.«


      »Wie hätte uns das helfen sollen?«


      »Ach? Und wie hilft das hier?«


      Lenks Antwort bestand darin loszulaufen. Er lief weiter, Kataria an seiner Seite, und hastete hinter der Kreatur her, die mittlerweile vollkommen verschwunden war. Schatten umhüllten sie, als der Abgrund sich zu schließen begann und zu einem Tunnel wurde. Die Erde unter ihren Füßen wurde feucht, und der Sand gluckste, statt zu knirschen.


      Schließlich war der Boden unter ihren Füßen überhaupt nicht mehr zu sehen, wurde von stehendem, abgestandenem Wasser verschluckt, das bis zu ihren Knöcheln reichte. Lenk rannte immer noch weiter, trotz des ziemlich logisch klingenden Einspruchs von Kataria.


      »Siehst du wirklich nicht, was hier vor sich geht?«, rief sie hinter ihm her. »Diese Kreatur führt uns ins Wasser, damit wir ertrinken, weil sie uns für so dumm hält, nicht umzukehren.«


      Wahrscheinlich war dieser Gedanke nicht ganz ungerechtfertigt, in Anbetracht des Schwachsinns, der Kreatur überhaupt zu folgen. Doch Lenk dachte nicht darüber nach. Stattdessen konzentrierte er sich auf einen Lichtpunkt vor ihnen. Ein goldener Lichtstrahl, der durch die Decke des Tunnels drang und ein riesiges, bleiches Gesicht beleuchtete, das ihn anstarrte.


      Es war das steinerne Gesicht einer Frau, die er schon einmal gesehen hatte. Es hatte die Mauern von Jaga geschmückt. Mit einem breiten Lächeln, Augen und einem Hals, der in Stücke gehauen war, lag ihr Kopf auf den Trümmern ihres zerschmetterten Körpers.


      Die Statue, ein einziger Steinhaufen, lag halb im Wasser, und ihr Kopf, der wie eine Krone auf einer achtlos zusammengescharrten Begräbnisstätte wirkte, ragte durch ein Loch in der Decke, durch das die letzte Spur von Licht in diese gigantische Leere fiel. Es war eine Chance zur Flucht, die einzige, die ihnen in dieser Finsternis übrig geblieben war.


      Das allein war Grund genug, die Trümmer hinaufzuklettern. Bis auf ein gelegentliches Grunzen, als sie sich gegenseitig den Schuttberg hinaufhalfen, gaben sie kein einziges Geräusch von sich. Sie stiegen über die Gesteinsbrocken und übereinander. Erst als sie auf der Nase der Statue standen, sahen sie sich an.


      »Es könnte ein Hinterhalt sein«, meinte Lenk.


      »Das hätte es schon sein können, als du angefangen hast, diese Kreatur zu verfolgen. Und damals war die Gelegenheit weit günstiger.« Sie blickte zu dem Loch hinauf, durch das die steinerne Lady in die Grube gefallen war. Ihre Ohren zitterten. »Ich kann dort oben nichts hören.«


      »Und was ist, wenn sie einfach nur … mucksmäuschenstill sind?«


      »Meine Güte, wenn meine Feinde gelernt haben, wirklich still zu sein, bin ich vermutlich am Arsch, oder?«


      »Also gut«, zischte er. »Ich gehe zuerst hoch.«


      »Warum du?«


      »Also, wenn du es genau wissen willst … dann könnte ich jetzt etwas von irgendwelchen Gefühlen faseln, von Herzschmerz, oder dass du mich beschützt hast und ich diese Gunst erwidern will, und wahrscheinlich würden auch die Worte ›mein persönlicher Herbst‹ darin vorkommen.«


      Sie schnalzte mit der Zunge. »Dann los.«


      Lenk warf sein Schwert durch die Öffnung und zog sich selbst hinterher. Das Tageslicht war nicht sonderlich hell, weil es von einem grauen Nebel gefiltert wurde, aber nach der Dunkelheit im Abgrund war es hell genug, dass er seine Augen abschirmen musste, während er auf den Sand kroch.


      Und es gab jede Menge Sand. Er erstreckte sich weit wie ein Ozean, nur ohne Korallen, ohne Kelp und ohne Knochen. Er erstreckte sich flach und unauffällig in einem riesigen Ring, der mehrere Meilen im Durchmesser maß. Eine niedrige Steinmauer umfasste ihn und trennte diese kleine Wüste von den Kelp-Wäldern dahinter. Gelegentlich flog ein verirrter Fisch über die Mauer, über die Steine, wenn er von einem Büschel Kelp zum anderen flatterte.


      Aber keiner flog auf den Sand hinaus.


      Das Licht, das unter der Welt so hell geleuchtet hatte, war fast gänzlich verschwunden. Viel wurde von den endlosen Wolken gedämpft, die über seinem Kopf dahinflogen, aber das meiste wurde von dem gedämpften Grau des Schattens erstickt. Der Berg stand gleichgültig am anderen Ende dieses Sandrings, ignorierte gleichgültig die Flüsse, die über seine zerklüfteten Flanken strömten und sich auf einer langen steinernen Treppe vereinigten, die von dem felsigen Gipfel bis zum Sand innerhalb des Rings verlief.


      Das alles hätte Lenk zweifellos weit mehr interessiert, wäre er nicht von einem Dutzend Blicke gefesselt gewesen.


      Kalte Blicke. Steinerne Blicke.


      Sie war überall in diesem gewaltigen, talartigen Ring aus Sand, der sich mindestens eine Meile in jede Richtung erstreckte. Sie stand über den Korallen und dem Kelp, der in dem endlosen Wald wogte, der diesen Ring umgab. Groß, stolz, in steinerne Seide gekleidet, ihren steinernen Arm erhoben, mit einem breiten steinernen Lächeln, mit steinernem Haar, das an den Himmel zu stoßen schien, umringten die Statuen diesen großen Kreis aus Sand.


      Groß.


      Stolz.


      Zerbrochen.


      Durch Ketten, Felsbrocken, Hammer und Meißel verletzt, durch wilde Entschlossenheit, ihren Sturz herbeizuführen, stand sie in verschiedenen Formen des Zerfalls rund um den großen Sandring. Hier lag ihr zerbrochener Kopf. Dort stand sie lächelnd mit zertrümmerten Gliedmaßen. Hinter ihm waren nur noch ihre Füße zu sehen, während der Rest von ihr in die Grube gestürzt war, aus der er gerade geklettert war.


      Obwohl sie in Stein gehauen war, erkannte er sie. Er kannte das Lächeln. Er versuchte wegzukriechen, aber wohin er sich auch wandte, sie war da, selbst wenn sie kopflos war. Sie sah ihn an.


      Ulbecetonth. Stolz und gebrochen.


      Fasziniert von ihrem Blick starrte er das allgegenwärtige Lächeln an. Die geraden steinernen Zähne in den kalten steinernen Lippen. Und doch, irgendwie hätte er schwören können, dass sie sich bewegten. Irgendwie hätte er schwören können, dass er sie fast hören konnte.


      »Ich hatte Mitleid mit dir. Ich gab dir eine Chance. Das ist jetzt vorbei. Du bist hergekommen, um zu sterben.«


      »Wie zum Teufel ist er dorthin gekommen?«


      Er blickte Kataria an, die neben ihm stand und angestrengt auf das andere Ende des Tals starrte. Dort saß die Kreatur, auf der untersten Stufe der langen Treppe, die zur Flanke des Berges hinaufführte und unter einem Heiligenschein aus Sturmwolken verschwand, die langsam den Gipfel umkreisten, den sie verdeckten.


      Von einer halben Meile Entfernung aus betrachtet waren ihre gelben Augen nur noch zwei nadelkopfgroße Lichter unter der Kapuze. Und doch konnte Lenk den Blick der Kreatur spüren, so wie er fühlte, wie sich Staub auf seine Haut legte.


      Das beunruhigte ihn.


      Allerdings nicht so sehr, um ihn aufzuhalten. Er schulterte sein Schwert und ging auf die Kreatur zu. Kataria war neben ihm und hielt ihren Bogen mit eingenocktem Pfeil in den Händen.


      »Das ist eine schlechte Idee«, flüsterte sie ihm zu.


      »Er läuft nicht weg«, erwiderte Lenk. »Er hat Antworten für uns.«


      »Das kannst du nicht wissen.«


      »Es war deine Idee hierherzukommen. Du sagtest, die Fibel wäre hier. Eine bessere Spur haben wir nicht.«


      »Es könnte ein Hinterhalt sein.«


      »Es gibt keinen Grund für diese Annahme.«


      »Ach nein?« Sie sprach leise. Das Geräusch eines reptilienartigen Zischens drang von hinten an seine Ohren. »Dann sieh dich mal um.«


      Er warf einen Blick über die Schulter und begegnete den Blicken von einem halben Dutzend gelber Augen. Dann von einem ganzen Dutzend, dann wurden es zwei Dutzend. Und es wurden noch mehr, als weitere aus dem Kelp-Wald herauskamen. Die Shen schienen von den wogenden Röhren wie Wassertropfen von Eis zu perlen. Ihre Kriegsbemalung war so strahlend rot wie Blut, ihre Augen waren scharf und ihre Blicke auf die beiden gerichtet. Ebenso ihre Waffen.


      Lenk zückte sein Schwert nicht; das wäre angesichts der Bedrohung durch die Macheten und Keulen auch eine eher erbärmliche Geste gewesen. Kataria schloss sich seiner Meinung offenbar nicht an, dem Knarren ihrer Bogensehne nach zu urteilen.


      »Ich kann einen erledigen«, flüsterte sie. »Das hält die anderen vielleicht einen Moment zurück.«


      »Es sind etwa dreißig von ihnen. Was machen wir danach?«


      »Ich erschieße erst dich und dann mich. Dadurch rauben wir ihnen zumindest das Vergnügen, uns zu töten.«


      »Das ist schwachsinnig.«


      »Immerhin mache ich Vorschläge.«


      Es waren so viele Pfeile auf sie gerichtet, dass sie beide durchlöchert sein würden, bevor Kataria auch nur mit den Fingern zucken konnte. Und die Macheten, die die Shen in den Klauen hielten, ließen auf das schließen, was danach mit ihnen passieren würde. Vermutlich würde der Ausdruck »gemischter Eintopf« zutreffen. Aber die Pfeile wurden nicht abgefeuert. Die Macheten lagen ruhig in den Fäusten. Die Shen hielten Abstand.


      »Sie greifen nicht an«, sagte er.


      »Aber sie ziehen sich auch nicht zurück«, entgegnete Kataria.


      »Dann gehen wir eben weiter.«


      Es kamen immer mehr Shen aus dem Wald. Noch mehr Bogen wurden gespannt, noch mehr Macheten wurden aus den Scheiden gezogen. Blicke aus noch mehr gelben Augen waren auf sie gerichtet, noch mehr gutturales Zischen und Gemurmel in einer unbeholfenen Sprache drang zu ihnen.


      Mehr jedoch nicht. Während sie zu der Kreatur gingen, zischten weder Pfeile durch die Luft, noch verwandelte sich das Fauchen in Schlachtrufe. Im Augenblick trieb man sie einfach nur wie Vieh. Lenk blieb jedoch angespannt; wenn man eine Viehherde irgendwohin trieb, wartete am Ende meist ein Schlachtfest.


      Die Kreatur am Fuß der Treppe starrte sie weiter an, ohne auf die Shen hinter ihnen oder die Reptilien zu achten, die um die Kreatur herum auftauchten. Neben ihren Gefährten wirkte diese Kreatur mit ihrem schmutzigen Umhang und ihrer Kapuze kümmerlich, alt und knochig, wie etwas, das man schon bald zu einem Stammesschmuck verarbeiten würde. Aber das schien ihr nichts auszumachen, sie schien sich um nichts zu kümmern, schien nicht einmal zu blinzeln.


      Sie starrte die beiden nur an.


      Ihre Augen, die etwas matter, dunkler als die der anderen waren, wie versteinerter Bernstein, nahmen Lenks Aufmerksamkeit so sehr gefangen, dass er fast die Gestalt übersehen hätte, die vortrat und sich vor ihm aufbaute. Und es war ziemlich schwierig, den riesigen, mit Zähnen gespickten Prügel zu übersehen, der plötzlich in seinem Blickfeld auftauchte.


      Er trat einen Schritt zurück, als Shalake sich zwischen die uralte Kreatur und Lenk stellte. Sein Schwert sprang ihm förmlich in die Hand, und er hob es an. Shalake reagierte nicht darauf. Er hielt seine riesige Keule locker in der Hand und starrte Lenk unter seinem Schädel-Kopfschmuck an. Dann griff er langsam zu diesem Knochenschmuck und setzte ihn ab. Darunter kam ein mit schwarzer Kriegsfarbe bemaltes Gesicht zum Vorschein, das von alten Narben übersät war.


      Lenk wich zwar nicht zurück, aber die blanke Verachtung, die der Echsenmann ausstrahlte, war greifbarer als alles, was er je zuvor gefühlt hatte.


      Jedenfalls fast alles.


      Eine rote Hand senkte sich und packte sein Handgelenk. Er blickte zu der riesigen Kreatur hoch, die neben ihm stand. Seine Bestürzung hielt nur so lange an, wie es dauerte, bis ihm einfiel, dass diese schwarzen Augen, die ihn anblickten, Augen waren, die er kannte.


      »Gariath«, keuchte er. »Wir dachten, du …«


      Der Drachenmann schnaubte. »Ihr dachtet, ich … was?«


      »Ich wollte dir eigentlich Vorwürfe machen, aber in letzter Zeit ist mir nicht mehr wirklich klar, was zur Hölle du eigentlich machst.«


      »Im Moment«, brummte Shalake und hob seine Keule, »hält er euch davon ab, euch selbst umzubringen.«


      »Er zögert das höchstens etwas hinaus!«, fuhr Kataria ihn wütend an. »Wir bringen uns um, wann es uns passt, und daran wirst du nichts ändern.« Langsam hob sie den Bogen und zielte zwischen Shalakes Augen. »Du bist jederzeit eingeladen, uns zu begleiten, wenn dir danach zumute ist«, fügte sie noch an.


      Eine zweite Sehne knarrte, als ein Shen, der etwas schlanker und leichter war als die Übrigen, sich beschützend neben Shalake stellte, den gespannten Bogen in der Hand. Eins seiner gelben Augen warf einen brennenden, hasserfüllten Blick auf Kataria, während das andere nur noch ein zerstörtes Loch aus schwarzem Fleisch in seinem Schädel war. Trotzdem glühte es.


      »Yaike erinnert sich an dich«, erklärte Shalake mit einem kurzen Seitenblick auf den Shen. »Er sagt, du hättest ihm sein Auge genommen.«


      Kataria lächelte strahlend und achtete sorgfältig darauf, sämtliche Zähne zu zeigen.


      »Was ich mit seinem Auge gemacht habe, geht ein wenig über einfach nur ›genommen‹ hinaus, findest du nicht?«


      Dann schloss sie den Mund mit einem kurzen, boshaften Klacken ihrer Reißzähne. Yaike knurrte, und die Sehne seines Bogens spannte sich noch stärker.


      »Wenn wir euch hätten töten wollen«, erklärte Shalake, »hätten wir das in dem Korallenwald getan.«


      »Oder im Schlund«, knurrte Gariath.


      »Oder als ihr aus der Grube herausgekrochen seid«, meinte Shalake und nickte. »Das wäre ein ausgezeichneter Zeitpunkt gewesen.«


      »Wenn ich mir damit dieses Posieren erspart hätte, würde ich das im Nachhinein sehr begrüßen«, antwortete Lenk und rieb sich die Augen. »Irgendwie jedoch scheine ich von Echsenmännern umringt zu sein, die plötzlich gar nicht mehr so scharf darauf sind, mich zu töten.« Er drehte sich zu Gariath herum. »Und du bist bei ihnen und bist offensichtlich deinerseits nicht scharf darauf, die Echsenmänner zu töten.« Er warf einen Blick über die Insel. »Und ich bin hier, folge einer Schlucht voller Tentakel und einem toten Mädchen zu einer Wüste, die von großen, toten steinernen Dämonenköniginnen umringt ist, während ich auf der Suche nach einem Buch bin, um zu verhindern, dass besagte Dämonenkönigin weniger tot und weniger Stein wird. Und weniger geneigt, mich aufzuschlitzen und meine Innereien zu fressen, was sie mir beim letzten Mal, als sie angefangen hat, in meinem Kopf zu reden, in Aussicht gestellt hat.«


      Er machte eine Pause und holte Luft. Tief und lange. Als er den Blick wieder hob, waren sämtliche Blicke aus schwarzen, grünen und gelben Augen auf ihn gerichtet. Sie zeigten unterschiedliche Stadien der Verwirrung.


      »Es war ein langer, verwirrender und ziemlich blöder Tag.« Er breitete die Arme aus und drehte sich zu den Echsenmännern herum, die ihn umringten. »Also, tötet mich jetzt einer, oder erzählt mir jemand, was zur Hölle hier vorgeht?«


      Kein Pfeil drang in seine Brust, keine Klinge hackte ihm den Kopf ab. Niemand wollte ihn töten. So viel also dazu, die Dinge einfach zu halten.


      Stattdessen bildeten sie eine Gasse. Shalake trat zur Seite, Yaike zog sich zurück. Die Shen ebenfalls. Selbst Kataria trat einen Schritt zurück, als die Kreatur, die sie fast vergessen hatten, von der untersten Stufe aufstand.


      Knochen knackten, Steine brachen. Eine uralte Staubschicht fiel von den Schultern der Kreatur, als sie sich erhob. Dann ertönte eine Symphonie aus widerlichem Knacken, Knirschen und Ploppen, als sie von der Steintreppe trat und sich vor Lenk aufbaute. Sie starrte zu dem jungen Mann hinauf.


      Er erhaschte einen Blick auf das, was unter der Kapuze der Kreatur lauerte. Er sah Haut, die so viele Falten hatte, dass sie Schluchten in der verblassten grünen Haut zu bilden schien. Weiße Knochen schimmerten dort hervor, wo die Haut über der Stirn und unter dem Kiefer durchgescheuert war. Die Zähne waren schwarz von Fäulnis, der Gaumen noch schwärzer, und die Zunge schien ein toter Fleischlappen zu sein, der in einem Mund voller Staub lag.


      Es war nur ein kurzer Blick.


      Und er war mehr als ausreichend.


      »Du«, sagte die Kreatur mit einer Stimme, die nach altem Stein und altem Staub klang, »hast nach mir gesucht.«


      »Ich versichere dir, dass ich das nicht habe«, erwiderte Lenk. Er ertrug es nicht, irgendeinen Teil des Gesichts dieser Kreatur länger anzusehen, und konnte doch den Blick nicht abwenden.


      »Du bist nach Jaga gekommen«, fuhr die Kreatur fort, und bei jedem ihrer Worte stieg eine Staubwolke auf, »weil du etwas suchst. Du kamst nach Jaga, weil du gerufen wurdest. Du kamst nach Jaga, weil du hier gebraucht wirst.«


      »Aha. Könntest du dich vielleicht entscheiden, was davon zutrifft?«, erkundigte sich Lenk.


      »Das wirst du mir bald selbst sagen«, antwortete die Kreatur. Sie schob eine Hand in die Falten ihrer Robe. Als sie wieder hervorkam, hielt sie etwas so Altes und Angelaufenes zwischen den Fingern, dass es aussah, als gehörte es jemandem … jemandem wie ebender Kreatur, die es hielt. »Aber zuerst muss ich dich etwas fragen.« Sie hob das Objekt hoch. »Kennst du dieses Symbol?«


      Lenk kannte es. Es war zwar schon eine Weile her, aber er erkannte es trotzdem. Ein eiserner Handschuh, der dreizehn schwarze Pfeile umklammerte.


      »Ich nehme an, dann habe ich doch nach dir gesucht«, gab Lenk zurück, »Meister …«


      »Mahalar«, warf die Kreatur hilfreich ein. »Hüter von Ulbecetonth. Beschützer von Jaga. Mitglied des Hauses der Bezwingenden Trinität.«
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      WEIT JENSEITS VON STERBLICHKEIT


      Irgendwo anders und weit entfernt.


      Irgendwo weit unter seinen Füßen, hinter seiner fieberheißen Stirn.


      Er merkte es am Zittern seiner Hände auf seinem Schoß, dem Beben der Augenlider, als er sie schloss, daran, wie er scharf Luft holte und dann den Atem anhielt.


      Er konnte es fühlen.


      Sie waren da draußen.


      Und sie redeten. Sie sprachen zu ihm.


      »Du hörst mir doch zu, oder nicht?«, fragte jemand.


      Er kniff die Augen zusammen. Er hörte ihnen nicht zu, nein. Sie waren nicht wichtig.


      »Dein Schweigen verstärkt meine Zuversicht nicht sonderlich«, meinte Yldus seufzend. »Ebenso wenig wie … deine neue Garderobe.«


      Sheraptus hob die Hand, was ihm einige Mühe bereitete. Er hatte sehr viel Sorgfalt darauf verwendet, seinen verstümmelten Arm, dessen Muskeln und Knochen von der Berührung dieser … dieser Frau weggefressen worden waren, unter seiner neuen Kleidung zu verstecken. Einer Kleidung, die so hell war wie die sonnendurchfluteten Himmel dieser Welt und sich gegen die Düsternis um ihn herum abhob.


      Jene, die auf den Wolken neben der Sonne wandelten, würden hinabblicken und ihn glorreich auf dem finsteren Makel dieser Welt stehen sehen. Sie würden ihn erkennen. Sie würden ihm alles mitteilen.


      »Wenn du dich weigerst, mit uns über unsere Strategie zu reden, muss ich meine Bedenken gegen diese Aktion wiederholen.«


      Wenn die anderen Leute nur aufhören würden zu reden …


      »Wir finden unseren Weg durch den Nebel ohne Probleme, aber was danach kommt, wissen wir nicht. Keiner unserer Krieger ist jemals von dieser Insel zurückgekehrt. Eine zu allem entschlossene Aufklärungsstreitmacht, unterstützt von einem Mann und ein paar Carnassiae, sollte …«


      »Sie könnten mit einer Infektion, einer Seuche oder allem Möglichen zurückkehren – mit allem Möglichen, nur nicht mit Informationen«, unterbrach ihn Vashnear. Sein verächtliches Schnauben war unüberhörbar. Es war so hässlich, so typisch für einen Niederling. »Es wäre besser, mit unserer gesamten Streitmacht auf der Insel einzufallen und sie in einem raschen Schlag zu zerstören. Dann können wir in aller Ruhe und Vorsicht ihre schmutzigen Stützpunkte erkunden. Das gäbe uns mehr als genug Zeit, die Dämonen aufzuspüren und …«


      »Das alles hat keinerlei Wert, wenn wir in eine Falle tappen. Soweit wir wissen, könnten die Dämonen bereits dort sein«, beharrte Yldus.


      Sheraptus lachte nicht. Seine Stimme klang ein wenig barsch und heiser, seit diese Frau seine Kehle derart zusammengequetscht hatte. Was nicht hieß, dass die Äußerungen seiner früheren Kollegen kein hämisches Lachen verdient gehabt hätten. Denn er wusste, dass die Dämonen nicht dort waren. Weil er wusste, dass er sie immer noch töten musste.


      Die Ereignisse, die dem Angriff dieser Frau gefolgt waren, hatten ihm vieles klargemacht. Seine Theorie war korrekt: Als er Schmerzen litt, waren diese Himmelsleute, diese … Götter zu ihm gekommen. Er hatte sich nur in der Annahme geirrt, wessen Schmerz notwendig war, um sie zu rufen.


      Er hatte sie nicht verflucht. Es war eine Schwäche dieser rosahäutigen Kreaturen mit ihrem armseligen Geist, dass sie diese Himmelsleute erst anflehten und sie dann fragten, wo sie so lange geblieben waren. Ihm war klar, dass sie ihn nicht mit dieser Frau verflucht hatten, mit ihrer bösartigen Berührung, mit dem verwelkten und zerbrochenen Körper, den sie ihm gelassen hatte.


      Sondern sie hatten ihm das als eine Warnung zukommen lassen. Sie hatten ihn angefleht. Sie sprachen zu ihm mit diesem verstümmelten Arm, seiner zerquetschten Kehle und seinem zertrümmerten Knie. Sie befahlen ihm, nach Jaga zu gehen. Sie baten ihn, dort ihre Feinde auszumerzen.


      Er lächelte, als er seine gesunde Hand ballte, den glatten grauen Kiesel in seiner Handfläche spürte. Das Geschenk des Grauen Grinsers. Er war warm. Er lebte.


      Der Graue Grinser war schon immer sein Bundesgenosse gewesen, aber jetzt begriff Sheraptus, dass er hierhergeschickt worden war, um ihm zu helfen. Alles in seinem Leben, die Entdeckung dieser Welt jenseits ihrer eigenen, das Öffnen des Portals, diese Frau … All das waren die Himmelsleute gewesen, die Kontakt mit ihm aufnehmen wollten, ihn baten, zu ihnen zu kommen, ihm sagten, er solle ihre Feinde, diese Dämonen, in Asche verwandeln.


      Sein Sieg wäre der ihre. Und ihre Belohnung wäre die seine. Sie würden ihm dieses Land versprechen, mit all seinem Grün, seinem blauen Himmel und der weißen Sonne. Er würde es bekommen. Er würde weit über allen Niederlingen stehen.


      Das alles war vollkommen logisch.


      Es war alles so perfekt.


      »Sheraptus.«


      Jedenfalls würde es das sein. Bald.


      »Sieh uns wenigstens an, Sheraptus.«


      Füße trampelten über das Deck. Yldus trat vor.


      »Verdammt, du wirst nicht …!«


      Zwei große Füße stampften auf Holz. Yldus blieb unvermittelt stehen, als sich etwas zwischen ihn und Sheraptus schob.


      »Ihr werdet tun, was immer Meister Sheraptus Euch befiehlt«, knurrte Semnein Xhai. »Wenn er Euch nichts sagt, dann braucht Ihr auch nichts weiter zu wissen.« Er hörte, wie sie beim Sprechen mit den Zähnen knirschte. »Und jetzt verschwindet!«


      Erst als er hörte, wie sich die anderen zurückzogen, warf Sheraptus einen Blick über die Schulter. Die beiden Männer warfen ihm beleidigte Blicke zu, als sie über das Deck davonmarschierten, zwischen den Frauen hindurch, die schweigend ruderten. Die Männer sprachen einige Worte, es blitzte rot an ihrem Hals, und dann sprangen sie, wurden von Nethra auf ihre eigenen Schiffe katapultiert. Währenddessen ruderte die Flotte langsam über den Ozean, während von den Decks unzufriedenes Gemurmel herüberdrang.


      Sollten sie sich doch beschweren. Das war in Ordnung. Sie wussten nicht, was er wusste, keiner von ihnen.


      »Meister …«


      Und sie schon gar nicht.


      »Die Frauen, die sich gegen Euch geäußert haben, wurden zum Schweigen gebracht, ebenso wie … diese beiden. Aber Ihr wollt uns nicht sagen, was Ihr denkt. Ihr wollt uns nicht führen. Wenn Ihr doch mit uns reden würdet …«


      Er spürte, wie sie näher kam.


      »Mit mir …«


      Er hörte das Klappern ihres Handschuhs, als sie eine Hand ausstreckte. Ihre schreckliche, zermalmte Hand. Das Ergebnis der Berührung dieser Frau des Abschaums: ein Geschenk der Götter, das Xhai in ihrer oberflächlichen Niederling-Art nicht als solches erkennen konnte.


      Er erhob sich und spürte, wie sie zurückwich, wie ein Kind, das argwöhnisch ein Elternteil beobachtet, das im Schlaf gestört hochfährt. Sein gesundes Bein trug den größten Teil seines Gewichtes; das andere war zu stark zertrümmert und nutzlos, als dass es sein eigenes Gewicht, geschweige denn das seines ganzen Körpers hätte tragen können. Das machte nichts. Er brauchte es nicht.


      Er brauchte auch den verbrannten Arm nicht, der seine Robe nicht festhalten konnte, als sie von seinen Schultern glitt. Er brauchte die Frauen nicht, die seinen zerschmetterten Körper mit angewiderten Mienen bedachten. Er brauchte auch diese eine Frau nicht, die wütend über die Schulter zurücksah und die anderen dazu brachte, ihre Blicke zu senken.


      Alles, was er brauchte, hielt er in seiner Hand.


      Und hatte es zu Füßen liegen.


      Er sprach ein Wort, machte die entsprechende Geste und spürte den Schmerz, der das Nethra wie üblich begleitete. Ihm war so wenig geblieben, was er geben konnte, doch die Magie verlangte immer etwas. Aber er wollte sich daran erinnern, bevor er die Krone wieder aufsetzte. Er wollte sich daran erinnern, wer die Macht hatte, ihm dies zu nehmen.


      Und wer ihm mehr davon geben konnte.


      Die Luft zwischen seinen Fingern vibrierte, eine unsichtbare Hand hob die schwarze Kiste vor seinen Füßen hoch und legte sie ihm in die Hände. Es hatte aller Kunstfertigkeit seiner nicht sehr feinfühligen Kriegerinnen bedurft, um etwas herzustellen, das es wert war, die Waffe zu verwahren, welche die Dämonen vernichten konnte, die Waffe, die sie von der Stadt des Abschaums mitgebracht hatten. Er öffnete den Deckel und starrte auf den Speer.


      Knochen erwiderten seinen Blick, obwohl sie keine Augen hatten. Es waren keine sonderlich beeindruckenden Knochen. Sie waren nicht dicker als jene Menschenknochen, die er schon gesehen hatte. Sie wirkten nicht besonders kräftig. Die Spitze aus Obsidian, die zwischen ihnen lag, ähnelte nur entfernt einem Speer. Aber seine Kriegerinnen hatten ihm dies mitgebracht. Seine Kriegerinnen hatten sie dort gefunden, wo sie hatten warten sollen. Es würde eine sehr mächtige Waffe werden. Sheraptus konnte die Kerben sehen, wo die Knochen zusammengesteckt werden sollten, um den Speer zu bilden. Er würde in das Herz von Ulbecetonth gerammt werden. Er würde alles vernichten, was vor ihm stand. Er würde alle Wünsche der Himmelsleute erfüllen.


      Das hatte der Graue Grinser jedenfalls gesagt.


      Sheraptus vertraute auf diese Knochen, vertraute der Kreatur, von der sie stammten, vertraute auf die Hände, die diese Waffe führen würden.


      Er drehte sich um und sah, dass ihre Hände auf ihren Knien ruhten, als sie vor ihm saß. Eine Hand steckte in einem stählernen Handschuh. Die andere war zerstört und verdreht, ein bleicher Abklatsch der mächtigen purpurnen Faust, die sie einst gewesen war. Dennoch war es eine brauchbare Hand.


      Das wusste er, als er ihr in die Augen sah, in diese bleichen, leeren Augen, die nur zu ihm aufblickten, deren Blick nur seinetwegen weicher wurde. Er sah es an ihren flehenden Blicken, an der Verzweiflung, die sie nur ihm zeigte. Er hörte es an den Lauten, die auf ihren Lippen zitterten. Er wusste, dass sie einfach die Sprache nicht gut genug beherrschte, um es auszudrücken.


      Sie liebte ihn. Das war es. Die Niederlinge hatten kein Wort für so etwas. Er selbst hatte kaum gewusst, was es bedeutete, bis er in den Himmel geblickt und erfahren hatte, dass jemand seinen Blick erwiderte. Aber jetzt wusste er es, kannte die Verzweiflung, die wundervolle Vergeblichkeit, etwas zu tun, in der Hoffnung, dass es irgendwann belohnt werden würde.


      Dennoch fragte er sich, was mit ihr passiert war, mit wem sie gesprochen hatte, dass sie sich eine solche Verzweiflung überhaupt anmerken ließ, dass sie versuchte, ein Wort zu formulieren, das sie gar nicht kannte.


      Doch das spielte keine Rolle. Wichtig war nur ihre Liebe. Und mit ihrer Liebe würde sie diesen Knochenspeer tragen. Sie würde in seinem Namen töten. In ihrem Namen.


      Sie zuckte nicht vor seiner verbrannten Hand zurück, die dünn und schmal war wie die eines Kindes, als er sie ihr auf die Stirn legte. Ebenso wenig zuckte sie zusammen, als er seine andere Hand ausstreckte und sie auf den kleinen grauen Stein in seiner Handfläche blickte. Sie sagte nichts, als er ihn umklammerte, als er das winzige Leben drückte, das sich darin befand.


      Und in ihn hineinsickerte.


      Er spürte die Wärme, die darin kursierte. Es war etwas Lebendiges, etwas Unsichtbares, Bedeutendes, das in einen einzigen unscheinbaren Kieselstein gehüllt war. Zuerst hatte es ihn angewidert, ja, abgestoßen. Genau wie der Graue Grinser, früher einmal. Doch das war, bevor er erfuhr, was sein wahrer Zweck war; und jetzt, da er es wusste, jetzt, da er das Leben dieses Steines in seiner Hand hielt, wusste er, warum er zu ihm geschickt worden war.


      Er begrüßte es.


      Es kam mit qualvollen Schmerzen. Das Leben strömte von dem Stein in seinen Körper, mit einem befreiten Schrei, der in seine Hand eindrang und aus seinem Mund herauskam. Er warf den Kopf in den Nacken, spürte, wie seine Kehle wiederhergestellt wurde, sich öffnete, damit der Schrei aus ihr herausdringen konnte. Er spannte seinen Arm an, als seine Muskeln sich neu bildeten, der Arm Form annahm, Fleisch wurde. Er stampfte vor Qual mit dem Fuß auf, als die Knochen heilten und sich wieder richtig sortierten. Er brüllte vor Lachen, mit einer Stimme, die er mit jemand anderem teilte, schrie in den Himmel hinauf, um den Kreaturen, die dort oben wandelten, zu zeigen, dass er der Aufgabe würdig war.


      Als das Lachen erstarb, als selbst die Nachtluft sich nicht mehr regte, stand er auf dem Deck.


      Sheraptus, in Fleisch und Blut. Wiederhergestellt, heil und ungebrochen.


      Seine Kriegerinnen hielten mitten im Rudern inne und starrten den Mann an, der von Leben nur so überströmte. Sie beobachteten ihn ehrfürchtig, als er an Xhai vorbeiging und zwischen seinen Kriegerinnen hindurch zum Bug des Schiffes schritt.


      Er blickte hinaus auf die schwarzen Umrisse seiner Flotte, die durch die Wellen pflügte, auf die Kriegerinnen, die er befehligte. All das für den Tod der Dämonen. All das für den Ruhm derer, die im Himmel wandelten.


      All das für ihn.


      »Los!«, befahl er. »Wir rudern nach Jaga. Uns erwarten Ruhm und Tod. Uns erwarten Dämonen.«


      Das wusste er.


      Weil er sie töten musste.


      Und weil das, was den Stein verlassen hatte und jetzt in ihm war, es ebenfalls wusste.


      Und dabei behilflich sein wollte.
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      DIE LIEBE UND DER HASS VON STEINEN


      Es kam nur sehr selten vor, dass Lenk kein Vergnügen am Essen finden konnte, und es war im Moment auch recht unpassend. Er dachte die meiste Zeit, dass es ziemlich lange her wäre, seit er überhaupt etwas gegessen hatte, ganz zu schweigen etwas frisch Gekochtes. Jetzt kaute er den aufgespießten Fisch, den man wie eine Frucht von einem Baum aus dem Himmel gepflückt hatte, allerdings ohne besonderen Genuss.


      Es war irgendwie schwierig, eine Mahlzeit zu genießen, die einem von einer Bande zweibeiniger Reptilien kredenzt wurde, die noch vor wenigen Augenblicken scharf darauf gewesen waren, ihn zu töten. Selbst wenn sich besagte Reptilien jetzt um kleine Lagerfeuer am Fuß der Steintreppe scharten, selbst wenn sie ihn mit Nahrung versorgt hatten, starrten sie ihn doch nach wie vor misstrauisch an. Ihre Waffen lagen immer griffbereit neben ihnen.


      Ihr Anführer war nicht weniger beunruhigend und zudem doppelt so frustrierend. Kurz nachdem er seine Verbindung mit der Organisation enthüllt hatte, die ihn in diesen Wochen zu ebendieser Insel geführt hatte, war Mahalar ohne ein weiteres Wort verschwunden. Seine grünhäutigen Brüder hatten einfach nur mit den Schultern gezuckt. »Mahalar weiß«, hatten sie gesagt, als wäre ein solches Verhalten vollkommen normal. Vielleicht war es das auch, zumindest für halb verweste Echsenmänner, die bei jedem Wort eine Staubwolke ausstießen.


      Doch das alles hätte Lenk noch hingenommen. Lenk hätte den Fisch genossen. Lenk hätte sich über diese warme Mahlzeit freuen können und über die Tatsache, dass er nicht länger unmittelbar Gefahr lief, enthauptet zu werden. Lenk hätte in Erinnerungen an den Geruch von Schweiß und Sand aus dem Abgrund schwelgen können.


      Er hätte all das auch liebend gern getan.


      Wären da nicht die Statuen gewesen.


      Er konnte es nicht erklären, dieses Gefühl, das ihn beschlich, wenn er zu den zerschmetterten und zerbrochenen Frauen blickte. Sie bestanden zwar nur aus Stein, altem verfallenem, zerbröselndem Stein. Aber sie hassten ihn. Sie verachteten ihn mit einer Inbrunst, die sie in ein Lächeln kleideten, einer Inbrunst, die sich hinter diesen Augen verbarg, die in diesen ausgestreckten, scheinbar wohlwollenden Handflächen steckte. Die Fische wussten es. Aus diesem Grund schlugen sie einen großen Bogen um die Statuen, wenn sie vorbeischwammen.


      Er hatte sich gerade umgedreht und wollte sich damit zufriedengeben, ihrem Beispiel zu folgen, als er das Knirschen hörte. Er blickte hoch und sah, wie sich steinerne Augen in steinernen Augenhöhlen drehten. Hoch über ihm auf dem Schutthaufen, wo ihr zertrümmerter Kopf lag, richtete die Statue ihre Blicke auf ihn.


      Das Knirschen wurde zu einem Ächzen, uralter Granitstaub rieselte von vielen Schultern, als die zahlreichen Köpfe der Statuen sich zu ihm drehten. Dann steigerte sich das Stöhnen zu einem Krachen, das zu einem Donnern anschwoll, als sich ihre vielen steinernen Münder öffneten. Sie sprachen mit alten, hasserfüllten steinernen Stimmen.


      »Ich habe dir eine Chance gegeben. Ich habe dich laufen lassen. Ein zweites Mal werde ich das nicht tun.«


      Er blinzelte.


      Die Statuen waren wieder einfach nur Stein. Keine Augen bewegten sich, keine Lippen, es ertönten keine Stimmen. Er hob den halb gegessenen Fisch hoch und musterte ihn argwöhnisch.


      »Er ist nicht vergiftet.«


      Gleichzeitig mit diesen Worten drang der Geruch von brennendem Staub zu ihm. Lenk drehte sich um und sah die Kreatur in ihrem schmutzigen Umhang vor ihm stehen.


      »Was du gesehen hast, war keine Halluzination.«


      Mahalar senkte den Kopf. Bernsteinfarbene Augen, matt und glasig, starrten ihn aus dem Dunkel seiner Kapuze an.


      »Sie erinnert sich an dich.«


      Lenk hätte sich fast an einem Stück Fisch verschluckt.


      »Du hast es gesehen …?«


      Mahalars Blick glitt zu einer der Statuen von Ulbecetonth. Er seufzte und stieß eine Staubwolke aus. Unter ihm erhoben sich winzige Finger aus Sand, um die Staubwolken zu ergreifen und sie auf den Sand hinabzuziehen wie etwas Kostbares.


      »Ich habe sehr lange gelebt«, antwortete er, als ihm auffiel, wie Lenks Blick zu Boden glitt. »Die Erde und ich sind verschmolzen, und sie kann sich nicht mehr an eine Zeit ohne mich erinnern. Oder ich ohne sie. Wir sind beide immer schon hier gewesen.


      Wenn man mit jemandem sehr lange gelebt hat«, murmelte er, »dann fallen einem bestimmte Dinge auf. Die Falten, die auftauchen, wenn sie lächelt, die Art, wie ein bestimmtes Lachen von ihr einen verärgern kann. Ich habe sehr lange mit der Krakenkönigin gelebt. Ich habe sie schreien hören. Ich habe gespürt, wie sie am Dach der Hölle gekratzt hat. Ich habe sie weinen hören. Ich kenne ihr Lachen. Und ich kann nicht umhin zu hören, wenn sie nach ihren Kindern ruft.


      In letzter Zeit ruft sie häufiger.« Er drehte sich wieder zu Lenk herum. »Vor zwei Tagen hat sie angefangen zu rufen. Seitdem hat sie nicht damit aufgehört.« Er seufzte tief. »Aber das weißt du ja, oder? Du kannst es zwar nicht hören, aber du hast es gesehen. Du weißt, was im Abgrund vor sich geht.« Seine Augen blitzten. »Du weißt, dass sie zurückkommt, so wie ich es weiß. Du kannst dich an sie erinnern.«


      Etwas bewegte sich, Staubwolken tanzten im ersterbenden Licht. Mahalar stand nur noch einen Zentimeter von Lenk entfernt und sah den jungen Mann durchdringend an.


      »Und ich erinnere mich an dich.«


      Lenk erwiderte seinen Blick, solange er es ertrug. Diese Kreatur war alt, älter als der Staub, der bei jedem Atemzug aus ihrem Mund kam. Sie war so alt, dass ihre Haut schon zu Pulver zerfiel, und doch war ihr Blick noch älter und noch unangenehmer als ihr verfaulender Körper. Ihre Augen hatten viel gesehen, zu viel, und selbst dieses winzige bisschen, was sie in dem Moment teilten, als sie Lenks Blick erwiderten, war mehr als genug.


      Erkennen lag in ihnen. Sie erkannten nicht Lenk, sondern das, was Lenk war. Mahalar sah hinter alles, was Kataria gesehen hatte, sie sah mehr als alles, was er selbst in sich gesehen hatte. Jeden Tropfen Blut, der ihn befleckte, jeden hasserfüllten Gedanken, der jemals in seinem Kopf geäußert worden war, die Kälte, die durch seinen Körper geflossen war, all das konnte Mahalar sehen.


      Mahalar wusste davon.


      Und Lenk konnte es nicht ertragen, ihn noch länger anzublicken. Er drehte sich auf dem Absatz herum. Plötzlich erschienen ihm diese lebenden, schreienden Statuen gar nicht mehr so unangenehm.


      »Überlege gut, bevor du mich verlässt«, meinte Mahalar tonlos. »Denk an das Gewicht, das du auf deinen Schultern tragen wirst. Überlege, wie viele Chancen du noch bekommen wirst zu fragen.«


      Lenk blieb stehen. Er dachte nach. Er seufzte.


      »Wenn ich tatsächlich frage«, erwiderte er schließlich, »musst du mir etwas versprechen.«


      »Und das wäre?«


      »Du musst mir eine offene Antwort geben, ohne irgendwelches kryptische, rätselhafte Gerede und diesen ›Ich-bin-so-alt-und-so-geheimnisvoll-also-muss-ich-nicht-logisch-antworten‹-Quatsch.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Abgemacht?«


      Mahalar starrte geradeaus, als würde er überlegen, ob er bereit war, dieses seltene Vergnügen aufzugeben. Am Ende nickte er stumm.


      »Und …«, begann Lenk.


      Er blickte an Mahalar vorbei zu den fernen Lagerfeuern, zu der einzigen Gestalt mit heller Haut in einem Meer aus Grün. Kataria saß zwischen den Shen, als hätte sie immer dorthin gehört, und lachte über einen Witz, den die Shen offenbar überhaupt nicht lustig fanden. Sie blickte hoch und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Ihre Reißzähne schimmerten.


      »… das hier bleibt unter uns«, beendete der junge Mann seinen Satz. »Was auch immer du mir sagst, du sprichst mit niemand anderem darüber.«


      »Was möchtest du wissen?«


      »Du sagtest, du würdest dich an mich erinnern.«


      »Das habe ich gesagt.«


      »Bedeutet das, dass du weißt …?« Er würgte an den Worten, bis er sie schließlich herausstieß. »… du weißt, was ich bin?«


      »Das weiß ich.«


      Lenk starrte den uralten Shen einen Moment an. »Also …?«


      Mahalar hob langsam seinen Blick. Dann streckte er eine Hand aus und deutete mit einem Finger auf eine einigermaßen unversehrt gebliebene Statue von Ulbecetonth. Dabei gab der Zeigefinger ein widerliches Ploppen von sich, und ein ziemlich großer Hautfetzen fiel herunter. Er flatterte von seinem Finger, landete auf dem Boden und wurde zu Staub.


      »Alles begann«, antwortete er, »mit ihr.«


      »Verdammt, was habe ich gerade eben noch gesagt?«


      Mahalar fuhr unbeirrt fort, als hätte Lenk kein einziges Wort geäußert, weder jetzt noch vorhin. »All das gehörte ihr. Dies hier.« Er stampfte mit dem Fuß auf die Erde. »Das.« Er tippte sich mit der Hand gegen seine Brust. »Damals waren wir noch vereint. Jaga, Teji, Komga … Gonwa, Owauku und Shen. Ein Land, ein Volk. Wir haben unter ihr gelebt. Wir haben durch ihre Gnade geatmet. Ich wurde hier geboren.«


      »Wenn ich es richtig verstanden habe, gilt das für die meisten Shen.«


      »Ich wurde hier geboren«, erwiderte Mahalar und deutete auf die Erde zu seinen Füßen. »Hier, unter ihren Augen, an ihrem Hof. Das Erste, was ich sah, als ich meine Augen öffnete, war, wie mein Vater diese Statue schuf.«


      Lenk sah ihn verwirrt an. »Wie alt bist du?«


      »Wenn ich sage ›So alt wie das Lied des Himmels und die Tiefe der Hölle‹, würdest du das als kryptisch betrachten?«


      »Das würde ich.«


      »Uralt.«


      »Aha.«


      »Ich bin unter ihrem wachsamen Blick aufgewachsen. Ich habe unter ihrem Blick gearbeitet. Ich habe gesehen, wie mein Vater und meine Mutter unter ihrem Blick starben. Und das alles für sie und ihre Kinder.« Er stieß einen staubigen Seufzer aus. »Damals waren sie noch nicht so erbärmlich. Sie hatten Flossen, wallendes grünes Haar und blasse Haut. Und damals nannte man sie auch noch nicht ›Dämonen‹.«


      »Wie hast du sie denn genannt?«


      »›Meister‹. Mit unserer Hilfe bauten sie sich einen Platz für sich selbst. Ulbecetonth tat alles für sie, brachte ihnen das Fleisch, nach dem ihnen gerade gelüstete, sorgte für jede Art von Unterhaltung, nach der es ihnen verlangte, kümmerte sich um jedes Weinen und Wehklagen. Ihre Kinder gediehen, und all jenen, die an ihren Brüsten saugten, mangelte es an nichts.


      Und dafür, für diese Liebe zu ihren Kindern, die alles andere in den Schatten stellte, wurde sie bestraft. Die Götter beschuldigten sie, sich selbst und ihre Kinder mehr zu lieben als ihre Pflicht. Sie war zu den Sterblichen geschickt worden, um ihnen zu dienen, vernachlässigte oder versklavte sie jedoch stattdessen. Dafür wurde sie von den Göttern verflucht.«


      Er betastete den Anhänger mit dem Handschuh und den Pfeilen an seinem Hals.


      »Du bist nicht zusammengezuckt, als ich dir dies hier gezeigt habe«, erklärte Mahalar. »Also kennst du es.«


      »Ich weiß genug, um zu wissen, was du mir erzählst. Die Götter haben die Äonen verflucht, weil sie versucht haben, den Himmel zu erobern, und der Krieg mit dem Haus der Bezwingenden Trinität hat sie schließlich zugrunde gerichtet.«


      »Du kennst einen Teil der Geschichte, aber nicht alles. Sie wollten nicht den Himmel erobern, sondern haben versucht, einen Himmel zu erschaffen. Es war nicht das Haus, das sie wieder in die Hölle geschickt hat, es waren wir.« Sein Ton wurde eiskalt. »Denn der Krieg fing erst an, als sie daraus zurückkehrten.


      Als die Götter Ulbecetonth straften und sie verfluchten, erhoben wir uns. Wir ertränkten ihre Kinder. Wir schändeten ihre Tempel. Wir johlten, schlugen uns gegen die Brust und bejubelten die Freiheit. Ob es nun ihre Liebe oder der Hass ihrer Kinder war, niemand wusste es. Aber sie kamen zurück. Unermesslich an der Zahl, schrecklich und mit Seelen so schwarz wie ihre Haut. Das Haus kam uns zu Hilfe. Das Haus marschierte gegen Ulbecetonth. Mit ihren riesigen, sich bewegenden Statuen, mit ihren Speeren und Fahnen und Heiligen Worten … und mit dir.«


      Lenk warf einen kurzen Blick zu Kataria, um sich davon zu überzeugen, dass sie noch immer weit genug entfernt war und das Gespräch nicht hören konnte, bevor er sich wieder dem uralten Shen zuwandte.


      »Zuerst lief der Krieg nicht besonders gut. Denn so stark wir auch waren, sosehr wir auch nach Freiheit gierten, es war immer noch ein Krieg zwischen Sterblichen und Unsterblichen. Unser Angriff kam ins Stocken, wir scheiterten. Wir starben, viele von uns. Selbst als die Rhega uns halfen, uns zur Seite eilten und mit uns kämpften, starben mehr von uns als von ihnen.


      Aber dann kamen die Gott-Gesandten. Sie wurden von keinem Gott geschickt, den wir kannten, und von keinem, von dem sie auch nur sprachen. Aber ihr Haar war das von alten Männern und Frauen. Ihre Augen waren kalt und hasserfüllt. Und sie sprachen mit der Stimme des Gottes, der sie geschickt hatte. Sie vermochten die Dämonen zu töten. Sie konnten den Dämonen Schaden zufügen. Sie kämpften. Sie siegten. Mit ihrer Hilfe trieben wir Ulbecetonth und ihre Kinder in die Hölle zurück.


      Dafür mussten wir natürlich einen Preis bezahlen. Du hast die Knochen gesehen. Am schlimmsten wütete der Krieg auf Teji. Unsere Brüder dort mussten dafür schwer büßen und wurden zu Owauku, aber selbst hier, auf Jaga, wo Ulbecetonth geherrscht hatte, vergossen wir Blut. Viel davon strömte in den Schlund, als die Straße zerschmettert wurde. Viel Blut wurde hier unter unseren Füßen vergossen.


      Aber es hörte auf. Sie wurde an diesen dunklen Ort zurückgetrieben, den die Götter für sie geschaffen hatten. Das Haus ernannte uns zu ihren Hütern. Seitdem haben wir sie bewacht. Shalake und die anderen kennen nur die Geschichte und wissen um die Pflicht, die sie mit sich bringt. Nur ich weiß, was geschehen ist. Nur ich kann mich daran erinnern, wie wir beinahe alles verloren hätten, wäre nicht das Haus gewesen … und sie.«


      Das Wort hallte in der Nacht.


      »Wer waren sie? Ich meine, die Gott-Gesandten?«, erkundigte sich Lenk.


      »Wir haben ihnen keinen Namen gegeben. Sie uns auch nicht.«


      »Was ist mit ihnen geschehen?«


      »Ganz offensichtlich«, sagte Mahalar und blickte auf Lenk, »sind sie zurückgekommen.«


      Lenk war schon häufig angestarrt worden. Wie ein Monster, eine Kuriosität oder wie etwas, das vollkommen anders war. Aber so wie Mahalar ihn jetzt anblickte, mit wissenden Augen, hätte man vielleicht anerkennend eine Waffe betrachtet.


      Noch nie hatte Lenk sich so gefühlt wie jetzt, und er merkte, wie er fröstelte.


      »Für was auch immer du mich hältst«, sagte er, »was auch immer ich deiner Meinung nach bewerkstelligen kann, ich kann es nicht. Ich habe es zusammen mit den Knochen im Abgrund gelassen.«


      »Vielleicht.« Mahalar lockerte seine Schultern. »Vielleicht warst nicht du das, was ich dort gespürt habe. Vielleicht war es jemand, der nur deine Haut trug, deine Seele. Aber meine Füße haben Jaga in all der Zeit, die ich lebe, noch nie verlassen. Ich wusste von deiner Präsenz, als du deinen Fuß auf meine Insel gesetzt hast, mit derselben Gewissheit, mit der ich von ihrer Gegenwart weiß. Und ich weiß, warum du gekommen bist.«


      »Die Fibel.«


      »Um zu töten«, antwortete Mahalar. »Um ein Ende zu machen. Ulbecetonth kommt, das kann ich fühlen. Du ebenfalls. Du wurdest hierhergetrieben. Wenn du sagst, du bist wegen der Fibel gekommen, soll mir das recht sein. Sie ist ein Schlüssel, um eine Tür zu öffnen. Aber du bist hierhergekommen, um zu töten, was auf der anderen Seite ist.«


      »Ich bin gekommen, um sie aufzuhalten.«


      »Es gibt viele Wege, dies zu tun.«


      Lenk erwiderte den scharfen Blick des anderen für einen Moment, bevor er sich umdrehte. »Ich … vielleicht. Bevor die Dinge aufgehört haben, logisch zu erscheinen … oder bevor sie damit angefangen haben.«


      »Es erscheint mir ein wenig heuchlerisch, dass du jetzt selbst anfängst, in Rätseln zu sprechen.«


      »Ich habe das Recht, ein bisschen verrückt zu klingen!«, fuhr Lenk ihn an. »Ich bin gekommen, um sie zu töten, aber es war nicht meine Idee. Ulbecetonth ist einmal in meinem Kopf gewesen. Sie klang verletzt, voller Panik, in Sorge um ihre Kinder. Sie ließ mich gehen und sagte mir, ich sollte ihnen nichts mehr antun, und ich … ich wollte es wirklich nicht.«


      »Aber jetzt bist du hier.«


      »Weil mir irgendetwas gesagt hat, ich sollte hierherkommen.«


      »Dann wusste dieses Etwas ganz offenkundig sehr genau, wovon es sprach.«


      »Es hat mir befohlen, meine …« Er winkte frustriert mit der Hand. »Wir werden nicht darüber streiten. Ich bin hierhergekommen, um sie zu töten, aber ich bin aus einem ganz anderen Grund hiergeblieben … Hörst du mir eigentlich zu?«


      Mahalar hörte ihm nicht zu, sondern drehte sich um. Mahalar bewegte sich, war zwei Meter entfernt, dann drei Meter. Bei jedem Blinzeln bewegte er sich unglaublich schnell und gleichzeitig unvorstellbar langsam. Dabei entfernte er sich immer mehr, glitt zu einem plötzlichen Tumult am Fuß der Treppe.


      »Nur um das mal festzuhalten!«, schrie Lenk ihm nach, »genau dieses Verhalten fällt unter den Begriff ›kryptisch‹!«


      Als Lenk an der Treppe ankam, hatten sich die Shen erneut um ihren Fuß versammelt, und Mahalar saß auf der untersten Stufe. Lenk bahnte sich einen Weg durch ihre Reihen und sah Gariath und Kataria in der Nähe stehen. Shalake stand beschützend vor dem Ältesten.


      »Genau deshalb sagte ich ›kein kryptisches Gerede‹«, knurrte Lenk. »Denn irgendwie endet das immer damit, dass ich zu irgendeiner stinkenden Kreatur rennen muss, der ich lieber aus dem Weg gehen würde, um sie zu fragen, was zur Hölle jetzt schon wieder los ist.«


      »Jetzt?«


      Mahalar lächelte strahlend, während der Staub zwischen seinen Zähnen hervorrieselte. Seine gelben Augen schimmerten matt. Er schlug seinen Umhang zurück, und da lag es in seinen Händen, selbstgefällig, auf einem Knie, wie ein Baby, aus Leder, schwarz wie die Nacht.


      Das Buch.


      Die Fibel der Höllenpforten.


      Lenk konnte sich an das Buch erinnern. Er erinnerte sich an papiernes Lächeln, papierne Augen, an staubiges Gemurmel und eine Schrift, die nur für ihn Sinn ergab. Er erinnerte sich daran, dass er sie gelesen hatte, gehört hatte, wie Stimmen verstummten und durch andere ersetzt wurden, die in seinem Kopf immer düsterer wurden.


      Aber an das hier erinnerte er sich nicht.


      Gewiss, das Buch auf Mahalars Knie war eindeutig die Fibel, so viel war klar. Aber sie war gleichzeitig auch nur eine Fibel. Leder und Papier. Kein Lächeln. Keine Augen. Ein Buch.


      Vielleicht hatte er weit mehr im Schlund zurückgelassen, als er gedacht hatte.


      Nicht jedoch seinen Verstand. Er erkannte immer noch etwas Verrücktes, wenn er es hörte.


      »Jetzt«, erklärte Mahalar unverblümt, »tötest du Ulbecetonth.«


      »Wie bitte?« Kataria warf Lenk einen finsteren Blick zu. »Du warst nur eine Viertelstunde weg. Wie zur Hölle seid ihr zu dieser Schlussfolgerung gekommen?«


      »Das sind wir gar nicht!«, protestierte Lenk und drehte sich zu Mahalar herum. »Und ich werde das auch nicht tun! Wir sind wegen der Fibel hierhergekommen. Die Fibel der Höllenpforten. Das ist das Ding, für das wir bezahlt werden, damit ich endlich einen Bogen um Inseln machen kann, auf denen es von sonderbaren Echsen nur so wimmelt, um mich dann irgendwo auf einem Flecken Ackerland niederzulassen. Erinnerst du dich?« Er drehte sich zu Gariath herum. »Du erinnerst dich doch?«


      »Ganz schwach.«


      »Und du hast nicht daran gedacht, das ihnen gegenüber zu erwähnen, trotz all der Zeit, die du mit ihnen verbracht hast?«


      »Deswegen bin ich nicht hergekommen«, gab der Drachenmann zurück. »Ich bin ihretwegen hier.« Er deutete auf Shalake. »Sie haben mit den Rhega gegen die Dämonen gekämpft. Sie kennen die Rhega. Sie haben mir Geschichten erzählt.«


      »Großartig, klasse, fantastisch«, brummte Lenk. »Bleib ruhig bei ihnen. Kratzt euch gegenseitig die Schuppen, spielt Pack-den-Schweif oder was auch immer Leute mit mehr als vier Gliedmaßen sonst tun. Ich jedenfalls bin wegen der Fibel hier.« Er deutete mit der Hand über die versammelten Shen. »Ihr habt ganz offensichtlich nicht allzu viel für mich übrig. Also gebt mir das blöde Buch, dann verschwinden wir.«


      »Wir haben Tausende getötet, um unsere Pflicht zu erfüllen«, schnarrte Shalake und trat vor. »Wir werden auch einen mehr töten, wenn das notwendig ist.«


      »Wir können dir die Fibel nicht geben«, meinte Mahalar mit einem Nicken. »Sie ist viel zu kostbar, als dass man sie überhaupt hätte schreiben sollen. Sie enthält Wissen, das niemand besitzen sollte. Sie wurde geschaffen, um Elend zu stiften.« Er richtete seinen prüfenden Blick auf Lenk. »Doch sie kann auch benutzt werden, um Gutes zu tun.«


      »Nein«, widersprach Lenk.


      »Du hast die Macht«, beharrte Mahalar.


      »Nein.«


      »Es gibt Geschichten«, warf Shalake ein, »Geschichten über jene, die kamen und die Dämonen besiegten.«


      »Nein!«


      »Hör sie dir an, Lenk«, rief Gariath. »Ich habe sie mir auch angehört. Leute mit Haaren, wie du sie hast, mit Augen wie deinen, Leute, die kämpfen konnten, so wie du. Du bist der Einzige, der in der Lage ist, den Dämonen Schaden zuzufügen.«


      »NEIN!«


      »Wir können sie töten«, fuhr Mahalar fort, »bevor sie ausbricht. Wir können sie beschwören, zu deinen Bedingungen und mit einer Armee von Shen an deiner Seite.« In seinen Augen flackerte so etwas wie ein Funken auf. »Vergib mir meinen Egoismus, aber denk darüber nach. Mein Volk könnte frei sein, Lenk. Wir könnten unserer Pflicht Genüge tun. Wir müssen nicht länger mit dieser Bürde leben, mit den Qualen, dem Geschrei, wenn du nur …«


      »Er kann es nicht.«


      Es war Katarias Stimme. Sie sprach nicht laut oder mit unterschwelliger Genugtuung. Trotzdem drehten sich alle herum und sahen sie an. Sie verzichtete darauf, ihre Blicke zu erwidern.


      »Er kann das nicht mehr tun.«


      Als sie schließlich aufblickte, sah sie Lenk in die Augen.


      »Ich bin dir gefolgt, da unten. Ich habe dich belauscht. Als du mit dem toten Mädchen geredet hast. Du wolltest nicht, dass ich es erfahre, also habe ich so getan, als wüsste ich es nicht. Aber …« Sie schluckte, biss sich auf die Zunge und sah dann Mahalar an. »Was immer in ihm gewesen ist, es ist jetzt verschwunden. Er hat es … weggeschickt. Er kann Ulbecetonth nicht töten. Er kann nichts mehr für euch tun.«


      Sie hatte nicht sonderlich laut gesprochen, aber dennoch hatte jeder ihre Worte gehört. Auf allen schuppigen Gesichtern zeigte sich dieselbe Verzweiflung. Lenk sah Kataria an, und seine finstere Miene verzog sich zu einer stummen Entschuldigung.


      »Ich wollte wirklich nicht, dass du es erfährst«, sagte er.


      »Ja«, antwortete sie. »Und?«


      Er lächelte traurig. »Wenn du etwas dümmer wärst, hätten wir dieses Problem nicht.«


      »Ich hoffe wirklich sehr, du bist nicht etwa der Meinung, dass du dich diesbezüglich besonders raffiniert verhalten hättest!«, fauchte Kataria ihn an. »Ich wusste von dem Tag an, wo ich dich getroffen habe, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt. Und erst jetzt weiß ich genau, was es ist.«


      Lenk lachte. Er war allerdings der Einzige.


      Mahalar lehnte sich einfach nur zurück und atmete eine Staubwolke aus.


      »Das«, erklärte er, »ist ein Problem.«


      »Es kommt noch schlimmer, Mahalar«, verkündete jemand anders.


      Er, oder jedenfalls sah er aus und klang wie ein Er – das war bei Echsenmännern oder Echsenfrauen schwer zu entscheiden –, marschierte aus dem Wald auf sie zu. Er war groß, mit Schuppen bedeckt und hatte einen langen, geschnitzten Bogen auf dem Rücken. Ihm folgten zahlreiche andere bewaffnete, finster dreinblickende Shen; sie traten aus den Korallen und dem Kelp heraus auf das große Sandfeld.


      »Den Posten eines Kriegswächters zu verlassen ist ein schweres Vergehen, Jenaji.« Shalakes knurrende Stimme knirschte.


      »Es gibt kaum etwas, das für dich kein schweres Vergehen darstellt, Shalake«, gab der große, schlanke Neuankömmling zurück. Seine Stimme war glatt und schwer wie polierter Stein. »Und es gibt noch weniger Dinge, für die ich mich bei dir rechtfertigen würde.« Er richtete den Blick seiner Augen, die ebenso hell und scharf waren wie die Pfeile in seinem Köcher, auf Mahalar. »Wir haben ein Problem, Mahalar.«


      »Ein Problem?«, murmelte Lenk. »Nur eins?«


      »Wir haben viele Probleme, Jenaji«, entgegnete Mahalar prompt. »Oder hast du nicht zugehört?«


      »Ich bin gerade erst angekommen«, entgegnete Jenaji. »Und ich komme nicht allein.«


      Die Shen bildeten eine Gasse, an deren Ende vertraute, rosahäutige Silhouetten sichtbar wurden. Sie trotteten müde zu der Versammlung. Sie lächelten nicht, als sie näher kamen, und zeigten auch keinerlei Erleichterung darüber, ihre Gefährten wiederzusehen. Sie waren nur müde, misstrauisch und, zumindest was Denaos anging, eine Spur widerwillig.


      Lenk musterte sie. Dreadaeleons Kleidung war mit Ruß und Schlimmerem beschmutzt. Aspers Augen verrieten einen Grad der Erschöpfung, der weit über das Körperliche hinausging. Denaos stand da, bandagiert, blutig und bedrückt.


      »Was ist euch denn zugestoßen?«, fragte Lenk.


      »Niederlinge«, erwiderte Denaos. »Und dir?«


      »Shen, Shict und Schlangen«, gab Lenk zurück.


      Der Assassine sog vernehmlich die Luft durch die Nase. »Das hier ist wohl schwerlich ein Bänkelsänger-Wettstreit.«


      »Es ist sehr kühn von dir, Außenstehende hierherzubringen«, erklärte Shalake und kniff die Augen zusammen. »Diese drei hier haben sich den Weg zu uns wenigstens erkämpft.«


      »Ah. Also sind deine Außenstehenden ehrenwerter, weil du es nicht vermocht hast, sie aufzuhalten?«, gab Jenaji verächtlich zurück. »Ich bin nicht hier, um Schwänze zu vergleichen. Es gibt einen Grund für ihre Anwesenheit.«


      »Das sagen sie?«


      »Nicht die hier sagen das.« Jenaji trat zur Seite. »Sondern sie.«


      Lenk griff zu seinem Schwert, und auch Gariath und Kataria spannten sich an, als sie Grünhaar zwischen den Shen stehen sahen. Die Sirene wirkte wie eine bleiche weiße Blume in einem endlosen Meer von grünen Stängeln. Beile wurden gezückt, und Macheten glitten aus ihren Scheiden, als die Shen sich beschützend um die Sirene scharten. Lenk warf Denaos einen vorwurfsvollen Blick zu. Der Assassine stand einfach da. Seine Dolche steckten unangetastet im Gürtel.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ja, so habe ich auch zuerst reagiert. Aber sie hat uns geholfen, und außerdem hat sie etwas Wichtiges zu sagen.«


      »Etwas, das du hören musst, Mahalar«, verkündete die Sirene mit ihrer melodischen Stimme. »Ich bringe düstere Kunde zu dir. Ich bringe den Untergang. Ich bringe das Verderben.«


      Mahalar hob den Blick. Mahalar lächelte sein staubiges Lächeln.


      »Maka-wa«, erwiderte er. »Wir haben dir gleichfalls eine Menge mitzuteilen.«


      Die Beschreibung von Untergang und Verderben konnte, wie sich herausstellte, in einer knappen halben Stunde zusammengefasst werden.


      Die Gefährten, die Shen und die Sirene tauschten ihre Informationen aus, ihre Erfahrungen, besprachen alles, was sachdienlich war und nichts mit Episoden ohne Hosen zu tun hatte, wie Lenk erleichtert bemerkte; kurz, alles, was passiert war, seit sie von Teji aufgebrochen waren.


      Sie sprachen von den Armeen der Niederlinge, die von den sterbenden Gonwa Kraft bezogen. Sie sprachen von Dämonen, die sich unter der Erde rührten, und von Mahalars Plan, Ulbecetonth herauszulocken, Lenk zu benutzen, um sie zu töten, und von dem tragischen Scheitern dieses Plans.


      An diesem Punkt waren sie verstummt. Eine Stunde, nachdem die verschiedenen Aspekte des Todes zusammengefasst worden waren, saßen sie am Rand des Untergangs und warteten darauf, dass jemand auch das Verderben in Worte fasste. Gleichzeitig fürchteten sie sich davor.


      Falls Mahalar diese Furcht ebenfalls empfand, zeigte sich das weder in seinem Blick noch in einem Seufzer.


      »Wie viele sind es?«


      Es wäre schön gewesen, wenn sich jeder einer solchen Ruhe bei dieser Frage hätte rühmen können; stattdessen zuckten alle sichtlich zusammen.


      »Viele«, antwortete Grünhaar. »Drei Männer mit all ihrer Macht. Boote voller Frauen, alle mit Schwertern bewaffnet. Große, wilde Bestien, deren Köpfe von Zähnen nur so …«


      »Hat sich zufällig jemand die Mühe gemacht, sie zu zählen?«, mischte sich Kataria ungeduldig ein.


      »Sie sammeln sich in Gruppen von dreiunddreißig«, antwortete Dreadaeleon. »Jede Gruppe … bemannt ein Boot. Es waren mindestens zehn Boote.« Er kratzte sich den Kopf. »Vielleicht auch mehr.«


      Ob die Shen nun mathematisch begabt waren oder nicht, sie erfassten auf jeden Fall den Ernst dieser Bemerkung. Jedenfalls die meisten von ihnen.


      »Die Langgesichter haben uns schon einmal angegriffen«, schnarrte Shalake. »Wir haben sie auch früher schon getötet. Wir verfolgen sie, jagen sie, und dann«, er hob seine Keule und ließ sie klatschend in seine Hand fallen, »shenko-sa.«


      »Musst du dich sehr anstrengen, so dumm zu sein, oder fällt dir das einfach so zu?«, fuhr Lenk ihn an. »Hast du die Zahlen nicht begriffen? Zehn Boote. Dreiunddreißig Kriegerinnen pro Boot. Und es gibt … wie viele von euch?«


      »Nicht so viele«, murmelte Jenaji.


      »Wir schlagen schnell zu, aus dem Schutz der Wälder heraus«, gab Shalake zurück. »Wir jagen sie wie Tiere, so wie wir es schon einmal gemacht haben. Wir hacken sie in Stücke und verfüttern sie an die Haie.«


      »Sie werden die Wälder niederbrennen«, warf Dreadaeleon ein. »Dafür besitzen sie genug Macht; sie beherrschen das Feuer. Ihre Magie ist unerschöpflich.«


      »Das behauptest du«, sagte Shalake argwöhnisch. »Aber es ist ziemlich viel verlangt, Leuten Glauben zu schenken, die wir noch vor einem Moment massakriert hätten, hätte maka-wa sich nicht für euch verbürgt.« Er ließ seinen Blick über sie schweifen und richtete ihn auf eine gebeugte grüne Gestalt in der Menge. »Hongwe, hast du es auch gesehen?«


      Der Gonwa hob zögernd den Kopf. Er sagte nichts. Seine Augen schienen so schwer zu sein, dass sie ihm aus dem Kopf zu rollen drohten, seine Miene war so finster, als wollte sie von seinem Gesicht rutschen und ihnen folgen. Er trug diese Miene zur Schau, seit man ihn über das Schicksal seiner Stammesgenossen aufgeklärt hatte. Seitdem hatte er kein Wort gesprochen. Welche Bande sich auch zwischen Gonwa und Shen knüpfen mochten, sie waren stark genug, um Shalake zum Schweigen zu bringen.


      »Und sie sind gekommen, um die Fibel zu erbeuten«, murmelte Mahalar.


      »Die Fibel ist bedeutungslos für sie«, gab Dreadaeleon zurück. »Sie kommen, um Nachschub zu holen. Was das auch immer für ein Portal ist, durch das sie in diese Welt gelangen, es kann auf Dauer von den Gonwa allein nicht offen gehalten werden. Sie sterben zu schnell. Dämonen dagegen …«


      Mahalar stöhnte leise. »Sie kämpfen gegeneinander, und wer gewinnt …« Er machte sich nicht die Mühe, seinen Satz zu beenden. »Wir bleiben hier und kämpfen, gegen alle, gegen so viel Metall und Feuer, und …«


      Diesen Satz brauchte er nicht zu beenden.


      »Es kommt zweifellos nicht gänzlich unerwartet, wenn ausgerechnet ich das vorschlage«, warf Denaos leise ein, »aber hat schon mal jemand von euch den Gedanken an Flucht erwogen?«


      »Die Shen laufen nicht weg«, grollte Gariath. »Genauso wenig wie ich.«


      »Macht nichts, dich hat ohnehin keiner eingeladen. Wir anderen könnten einfach in Lenks Boot springen und …«


      »Unser Boot ist zerstört«, fiel Lenk ihm ins Wort. »Was ist mit eurem passiert?«


      »Die verdammten Echsen haben es versenkt, bevor wir nah genug waren, um ihnen zu sagen, dass sie es nicht tun sollten«, erwiderte Denaos und rieb sich die Augen. »Also, hast du irgendwelche unverzeihlichen Sünden gegen die Natur begangen, bevor ich hierhergekommen bin? Irgendeine schreckliche Blasphemie geäußert, was vielleicht erklären könnte, warum die Götter uns so sehr hassen?«


      Lenk wechselte einen schnellen Blick mit Kataria. »Definiere ›Sünde‹.«


      »Das spielt keine Rolle«, meinte Mahalar müde. »Die Langgesichter haben schon einmal den Weg durch das Riff gefunden. Sie werden ihn erneut finden. Solltet ihr die Insel verlassen, würdet ihr ihnen direkt in die Arme rudern. Sie kommen. Und sie kommen in großer Zahl.«


      In dem tödlichen Schweigen, das seinen Worten folgte, zwischen den gesenkten Köpfen und den aufkeimenden Zweifeln war das Geräusch von Sand, der sich unter nervösen Füßen bewegte, deutlich zu hören, klar wie der Klang einer Glocke.


      Aspers Stimme dagegen konnte man nur wahrnehmen, wenn man sich wirklich bemühte.


      »Es gibt eine Möglichkeit«, flüsterte sie.


      Die Blicke, die sich auf sie richteten, waren so eindringlich, dass sie fast ihre Haut zu durchbohren schienen. Aber sie zuckte weder zusammen, noch scheute sie zurück, auch wenn sie selbst den Blick nicht hob.


      »Sie handeln nicht aus eigenem Willen. Sie folgen einem Mann.«


      »Sheraptus.« Dreadaeleon murmelte den Namen wie eine Beschwörung.


      »Er beherrscht sie, diese Frauen. Sie gehorchen ihm bedingungslos.« Sie räusperte sich und schluckte schwer. »Falls es uns gelingt, ihn zu töten, spielt ihre Anzahl keine Rolle mehr.«


      »Falls.« Dreadaeleon lachte finster. »Falls man jemanden umbringen kann, der ein unerschöpfliches Reservoir aus Blut und Fleisch zur Verfügung hat, das ihn mit Feuer und Frost und Blitzen und was auch immer zur Hölle er gegen uns schleudern wird, versorgt.«


      »Trotzdem hat sie recht. Ich habe es selbst erlebt«, erklärte Kataria. »Sie kläffen wie Hunde, wenn er es befiehlt.«


      »Es wäre zumindest einen Versuch wert«, meinte Denaos zögernd, als wäre er von seinen eigenen Worten überrascht.


      »Nein, über eine Mauer zu springen, um in einen Obstgarten zu gelangen, das ist einen Versuch wert, du hinterwäldlerischer Schwachkopf«, erwiderte Dreadaeleon schneidend. »Was du vorschlägst, ist gleichbedeutend mit dem Versuch, die Mauer mit einem Zweig niederzureißen, und zwar wohlgemerkt eine Mauer, die zwanzig Meter hoch ist und aus Metall besteht. Die, wenn du sie berührst, deine Genitalien unter Strom setzt und deinen Kopf explodieren lässt.« Er holte tief Luft und schnaubte verächtlich. »Mit anderen Worten, es ist unmöglich.«


      »Ich habe sehr viele Langgesichter getötet«, warf Gariath hilfreich ein.


      »Und doch hat keiner von uns es vermocht, ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen. Nicht einmal Bralston konnte ihm etwas anhaben«, sagte Dreadaeleon. »Ich würde ja gern behaupten, dass es zu bewerkstelligen ist. Aber ich habe auch gesagt, dass Magie Grenzen hat, und dann ist er gekommen und hat mich in diesem Punkt widerlegt. Wir wissen nicht einmal, ob man ihm wehtun kann, ganz zu schweigen davon …«


      »Man kann.«


      Asper hatte nur geflüstert, aber trotzdem zog sie sofort die Aufmerksamkeit aller auf sich.


      »Ich habe ihm wehgetan.«


      »Wie?«, fragte Lenk.


      »Er kam zu mir, und er hat mich …« Sie holte tief Luft und schluckte. »Und ich habe ihn verletzt.«


      »Wenn irgendjemand ihn hätte töten können, dann ich«, grunzte Gariath. »Du erwartest ernsthaft von mir zu glauben, dass du ihm etwas hättest antun können?«


      »Tritt einen Schritt zurück, Reptil«, sagte Denaos, während er sich schützend vor sie stellte. »Und dann geh weiter, bis du von einer Klippe fällst. Wenn sie sagt, dass sie ihn verletzt hat …«


      »Menschen lügen. Menschen sind schwach. Menschen sind dumm.« Shalake trat neben Gariath und schwang seine Keule. »Weshalb sie einen Rhega vor einem ganzen Stamm von Shen bedrohen.«


      »Und alle fürchten die Shen.« Kataria trat vor Denaos. »Meine Pfeile fürchten sie ebenfalls. Das ist vermutlich auch der Grund, warum sie sich so gern verstecken … in Shen-Kehlen.«


      »Sieh dich um, du rosa Knirps«, knurrte Yaike und richtete den Blick seines gesunden Auges auf sie. »Sieh dir an, von wem du umzingelt bist.«


      »Ach ja? Und warum? Hast du Schwierigkeiten, es mit dem einen Auge selbst zu sehen?« Sie schnappte klackend mit den Zähnen.


      »GENUG!«


      Mahalars Stimme war wie eine gierige Bestie, fraß alle anderen Stimmen, alle anderen Geräusche, selbst ihr eigenes Echo. Muskeln entspannten sich, Waffen wurden gesenkt. Dann blickte er Asper an.


      »Was hast du ihm angetan?«


      Sie erwiderte seinen Blick aufmerksam und antwortete dann mit fester Stimme.


      »Ich habe ihn verstümmelt.«


      Mahalar schwieg.


      Ohne aufzublicken, hob er zwei Finger und deutete damit auf Shalake. Der riesige Echsenmann grunzte, griff an seine Hüfte und zog ein riesiges Kriegshorn vom Gürtel. Dann ging er mit schweren Schritten die steinernen Stufen hinauf, blieb nach einigen Schritten stehen, hob das Horn an die Lippen und blies.


      Der Laut, den das Horn hervorbrachte, war kein schriller, kreischender Schlachtruf. Es war ein tiefer Ton, schwer und unwiderstehlich. Er wehte über die Insel, durch die Wälder, durch die Korallen, vertrieb Fische und schickte die Muränen wieder zurück in ihre Löcher. Er fraß alle Geräusche, so wie die Wolken über ihren Köpfen das Licht verschluckten. Alles war still.


      Einen Moment lang.


      Dann ertönten die Rufe anderer Hörner. Eins, zwei, drei bliesen ihre Antwort aus dem Wald, von den Ufern und Mauern.


      Shalake kam die Treppe wieder herunter und befestigte das Horn an seinem Gürtel. Er nickte Mahalar zu, der dies mit einem Grunzen zur Kenntnis nahm. Lenk blinzelte und sah den uralten Echsenmann an.


      »Was war das?«, fragte er. »Was ist da gerade geschehen?«


      »Die Wächter wurden gerufen. Sie werden kommen. Wir werden kämpfen. Wir werden bluten.«


      »Das ist alles?«


      »Ist das nicht genug?«


      »Ich meine, einfach so? Ein Hornsignal, und das war’s? Alle kommen, um in den Krieg zu ziehen?«


      »Wir haben Gelübde abgelegt, Mensch«, antwortete Mahalar. »Jeder Shen ist tot geboren, jeder Shen weiß, dass unter seinen Füßen die Hölle lauert und dass er töten und dabei … sterben wird.«


      Sein Seufzer schien noch älter zu sein als er selbst. Diesmal drang kein Staub aus seinem Mund. Das Licht hinter seinen matten gelben Augen wurde schwächer, und er schloss sie so langsam, als würde er keinen großen Sinn darin sehen, sie jemals wieder zu öffnen. Als er sprach, klang seine Stimme leise und traurig.


      »Das ist unsere Pflicht.«
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      WIE DIE STERNE


      Gariaths letzter Schritt war schwer, knirschte im Sand, als er das andere Ende des Sandrings erreichte. Er starrte auf seine Füße, die ein Stück weit in der feuchten Erde eingesunken waren, bevor er einen Blick über die Schulter warf.


      Am Fuß der Treppe brannten Feuer, Korallenfeuer. Die Korallen brannten sogar noch heller als Holz. Das hätte er zwar nicht erwartet, andererseits war das jedoch wohl das am wenigsten Sonderbare an Jaga. In immer größerer Zahl tauchten Kriegertrupps der Shen aus den Kelp-Wäldern auf. Von seinem Standort aus betrachtet wirkten sie wie winzig kleine Lichter, wie gefallene Sterne, die auf der Erde ausbrannten.


      Er wusste nicht, wie viele Schritte er gemacht hatte, wie weit er gekommen war. Er war überzeugt, dass er angefangen hatte zu zählen, aber nach einer Weile, als der Sand nicht enden zu wollen schien, hatte er aufgehört, darüber nachzudenken, wie weit er schon gegangen war. Stattdessen hatte er sich lieber Gedanken über diese Erde gemacht.


      Und darüber, wie viel Blut sie getrunken hatte.


      Er hatte die Geschichten gehört.


      Hier ist es geschehen, hatten die Shen gezischt. Sie pressten die Worte immer auf eine merkwürdig zischende Weise hervor. Sie lachten nicht, flüsterten nicht und weinten auch nicht. Hier in diesem Ring. Hier hat sie Hof gehalten. Hier wurde sie gestürzt. Sie wurde zurückgetrieben in den Berg, wo sie für immer eingesperrt bleiben sollte.


      Die Rhega, hatten sie hervorgepresst, sind ebenfalls dort gewesen. Sie haben gekämpft. Sind gestorben. Ihr Blut strömte wie ein Ozean. Wenn sie fielen, fielen sie bei den Shen. Wo sie fielen, lagen Tausende von Leichen, Krieger, die mit ihnen gestorben waren. Warum sie fielen …


      Das Ende dieser Geschichte hatte er niemals gehört. Sie hatten sie niemals zu Ende erzählt.


      Das Wort Rhega stießen sie mit einer Ehrfurcht hervor, die sie für Geister reserviert hatten, als wären Rhega – und auch er – nicht wirklich real. Und wenn sie es ausstießen, schwang Neid in ihrer Stimme mit, ein wehmütiger Groll gegenüber jenen, die gestorben waren und sie zurückgelassen hatten.


      An dem Tag, an dem es geschah, hatte sich angeblich ein Massaker ereignet. Sagten die Shen, oder vielmehr zischten sie es. Er hatte Mahalar gefragt; der Älteste der Shen hatte nichts erwidert. Er hatte Shalake gefragt; der Kriegswächter hatte einfach nur gelächelt. Jemand anderen konnte er nicht fragen. Hier gab es keine Geister.


      Also stand er da, starrte auf den Ring hinaus und versuchte, es sich vorzustellen.


      Er sah Bruchstücke einer Vision: die Glocken von Ulbecetonths Auserwählten, die zerstört waren und sich mit den Trümmerhaufen mischten, mit den Belagerungsmaschinen, den Statuen der Armeen der Sterblichen, den titanischen Leichen von Dämonen, die den Boden mit einer Schicht Fleisch bedeckten, welche von Blut getränkt wurde, auf dem die Blumen der Sterblichen verwelkten und sterben konnten. Er konnte Rot sehen.


      So viel Rot. So viele regungslose Körper.


      Es war ein riesiges Feld. Er hatte lange gebraucht, um es zu überqueren. Es mussten sehr viele von ihnen gewesen sein. Sie mussten dort gelegen haben, schreiend, fluchend, nach ihren Müttern heulend und die Hände nach ihren Brüdern ausstreckend, die neben ihnen lagen, nach ihren Vätern, die verbluteten und nicht sterben wollten.


      Er konnte es sehen.


      Aber er roch nichts.


      Ktamgi hatte nach Erinnerungen geduftet. Teji stank nach Bedauern. Aber Jaga roch nach gar nichts. Weder nach Tod noch nach Wehklagen. Nicht einmal das Aroma schon lange verflossener Tränen, die in die Erde eingesickert waren und dort darauf warteten, dass er sie fand, lag in der Luft.


      Hier gab es keinen Duft der Erinnerung.


      Hier gab es keine Geister.


      Hier waren keine Rhega.


      Bis auf ihn. Und die aus den Geschichten, welche die Shen ihm zischend erzählt hatten.


      Konnte er ihnen trauen? Brachte er es über sich, ihnen zu glauben? Konnte er die Rhega hier wandeln, leben und neben den Shen kämpfen sehen, neben den Menschen, so zahllos wie die Sterne?


      Er blickte prüfend zum Nachthimmel hinauf und schnaubte. Die Analogie wäre vielleicht einfacher zu glauben gewesen, hätte er tatsächlich Sterne sehen können. Gewiss, dort oben gab es Lichter: purpurne Lichter, gelbe, selbst ab und zu ein blassblaues Leuchten, das man möglicherweise mit einem Stern hätte verwechseln können.


      Doch dann rührten sie sich. Die Fische trugen diese Lichter in ihren Bäuchen, dann bewegte sich etwas, die Lichter schwammen voneinander fort, zahllos und unmöglich im Auge zu behalten.


      »Es gibt hier keine Sterne.«


      Es überraschte ihn nicht sonderlich, Shalake in der Nähe stehen zu sehen. Der Echsenmann war nicht von Gariaths Seite gewichen, seit er auf dieser Insel angekommen war. Es war immer Shalake, der die Geschichten zischend erzählt hatte. Jetzt stand er wieder neben Gariath und blickte in den Himmel hinauf.


      »Himmel und Meer sind hier eins. Es gibt keinen Platz für irgendetwas anderes.« Er verfolgte mit der Kralle den Weg eines blau glühenden Fischs, der langsam über den Himmel schwamm. »Und diese Fische tauchen nur im Schatten des Berges auf.«


      Sie blickten auf das riesige steinerne Monument, das unverrückbar am anderen Ende des Rings thronte. Sturmwolken umringten seinen Gipfel, und die blauen Flüsse hoben sich wie Adern hell und funkelnd vor den vielen Lagerfeuern darunter ab. Es stand mit einem sehr irdisch wirkenden Überdruss da, denn es hatte viel gesehen: viele Tote, viele Leichen.


      Das Blut, das morgen vor seinen steinernen Augen vergossen werden würde, war da schwerlich sonderlich bemerkenswert.


      »Es ist ein Fehler«, knurrte Shalake. »Wir sollten nicht hier kämpfen. Auf Shen-Art zu kämpfen bedeutet, rasch vom Meer aus und aus dem Schatten zuzuschlagen. Wir könnten dorthin gehen.«


      Er deutete hinter sich. Der Kelp erhob sich in einer großen Masse aus wogenden Stängeln, die fein säuberlich von der steinernen Straße, die zu dem Kreis aus Sand führte, in der Mitte durchtrennt wurde.


      »Unsere besten Chancen liegen darin, im Wald zu kämpfen.«


      »Hast du Angst?« Gariath lächelte nicht, als er die Frage stellte.


      »Ich habe nachgedacht«, erwiderte Shalake. »Die Langgesichter können eine Streitmacht, wenn sie so groß ist, wie die Menschen behaupten, nur über die Straße vorwärtsbewegen. Wir würden sie dort in der Abenddämmerung bekämpfen. Wir würden die Sonne mit ihrem und unserem Blut rot färben. Ihre Toten würden an die Haifische verfüttert, und unsere würden ins Meer zurückgeschickt werden.«


      Gariath betrachtete den Wald aus Kelp und überlegte, ob es wirklich so einfach war. Hatte er selbst jemals so beiläufig darüber gesprochen, sich dem Tod in den Rachen zu werfen? Hatte seine Stimme jemals diese Spur von erregtem Winseln angenommen, das sich in Shalakes Stimme mischte, wenn er das Wort »Blut« aussprach?


      Vielleicht hatte er sich das zu laut gefragt. Als er sich umsah, bemerkte er Shalakes eindringlichen Blick.


      »Stimmst du mir zu?«, wollte Shalake wissen.


      »Die Menschen … denken sehr viel«, gab Gariath zurück. »Vor allem dieser weißhaarige Kleine. Sie verbringen sehr viel Zeit in ihren Köpfen, reden mit sich selbst und fragen sich, wie lange sie wohl am Leben bleiben können. Wenn sie glauben, dass es besser ist, hier zu kämpfen …«


      »Du vertraust ihnen?«


      Der Drachenmann zögerte, bevor er etwas erwiderte. »Die Langgesichter sind stark. Ich habe gegen sie gekämpft. Ich habe sie getötet.«


      »Dann können sie sterben.«


      »Sie haben keinerlei Vorstellung von ›Tod‹. Sie sehen, wie das Blut aus ihren Körpern fließt, und sie blinzeln nicht einmal. Sie sehen, wie andere tot auf dem Boden liegen, und trampeln über die Leichen hinweg. Sie sterben nur, wenn du sie ernsthaft davon überzeugen kannst, dass sie sterblich sind.«


      Das Lächeln, das Shalakes Gesicht verzerrte, war schon morbid genug, auch ohne das beinahe zärtliche Leuchten in seinen Augen.


      »Und es werden viele sein«, flüsterte er. Seine Stimme zitterte.


      Gariath zog seine Augenwülste zusammen, als er den Echsenmann ansah. »Ja. Viele.«


      »Dieser Kampf wird zu einer Geschichte werden.«


      »Vielleicht kommt es nicht dazu. So stark sie auch sind, die wirkliche Gefahr geht von ihren Männern aus. Diese kleinen Kreaturen beherrschen die anderen und sagen ihnen, was sie tun sollen. Wenn auch nur einer von ihnen stirbt, dann wird diese ganze Angelegenheit einfacher.«


      »Der Plan dieser spitzohrigen Kreatur.« Die sehnsüchtige Freude in Shalakes Stimme wich einem Grollen. »Ich traue ihr nicht, weder ihr noch irgendjemand anderem, der das für eine gute Idee hält.«


      »Mahalar traut ihr.«


      »Mahalar ist unser Ältester. Aber selbst wenn wir seine Entscheidung respektieren müssen, bin ich der Kriegswächter. Und ich sage, es sollten sich mehr Krieger in den Wäldern verstecken. Wir können sie nicht einem dummen rosahäutigen Geschöpf wie ihr anvertrauen.«


      »Einige ihrer Pläne sind tatsächlich dumm«, bestätigte Gariath und nickte.


      »Du sagtest, du wärst wegen ihres letzten Plans beinahe von einer Akaneed gefressen worden.«


      »Beinahe«, antwortete Gariath. »Aber letztlich hat mich ihr Plan dorthin geführt, wo die Rhega lebten.«


      »Und starben«, erwiderte Shalake schnell. Er deutete mit beiden Händen auf den Ring. »Genau wie die Dämonen, die Menschen und selbst die Shen. Sie kämpften, und sie starben, und sie bluteten, bis die Leichen so zahllos waren wie die Sterne.«


      Gariath blickte auf den Sandkreis und wiederholte die Worte.


      »So zahllos wie die Sterne.«


      Er versuchte, es sich vorzustellen.


      Und stellte fest, dass es ihm nicht gelang.


      »Und wir werden ihnen vielleicht Gesellschaft leisten.« Shalakes Stimme klang aufgeregt. »Auf eine Art und Weise, die nur wir kennen, ruhmreich, wie nur wir es vermögen. Die Menschen werden schreien, weinen und flehen. Aber wir wissen, was uns auf der anderen Seite erwartet.«


      »Das weiß ich bereits«, knurrte Gariath. Er hatte oft genug mit Geistern geredet.


      »Weil du Rhega bist«, meinte Shalake. »Und wir sind Shen. Wir sind gleich, du und ich. Für die Menschen wird das immer ein Mysterium sein, etwas, was sie fürchten. So wie dich. Haben sie dich jemals so angesehen, wie wir es tun? Haben sie jemals hier bei dir gestanden und mit dir gesprochen wie mit einer realen Kreatur?«


      Gariath versuchte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal so zu ihm gesprochen hatten, ohne Furcht oder Entsetzen in ihren Stimmen.


      »Nein«, erklärte Shalake. »Es sind schwache Kreaturen, Rhega. Du bist jetzt unter Shen. Wir haben nur noch uns. Und unseren glorreichen Tod.«


      Gariath wusste zwar nicht genau, wie die Anatomie der Echsenmänner beschaffen war, aber er wagte nicht, sich vorzustellen, was unter Shalakes Lendenschurz vorging, angesichts des erregten Bebens in seiner Stimme.


      Der Echsenmann strahlte. In seinen Augen loderten glorreiche Geschichten. Sein Herz hämmerte angesichts erhabener Erinnerungen. Sein Lächeln funkelte vor Blutrünstigkeit, die sich in jedem Zahn zu spiegeln schien.


      Doch nichts davon war er selbst.


      Diese Geschichte war die von jemand anderem. Die Erinnerung war auf dem Schlachtfeld gestorben. Diese Blutrünstigkeit gehörte an einen anderen Ort, weit weg und vor langer Zeit.


      Shalakes Gesichtsausdruck gehörte zu jemandem, der es verdient hatte, nicht zu jemandem, der es aus Erde gewühlt hatte, an der Geschichten und Blut klebten.


      Es gehörte zu einem Rhega.


      »Ich gehe«, grollte er.


      »Ruhe wohl. Und speise gut«, riet ihm Shalake. »Morgen werden wir gut sterben und unsere Vorfahren sehen.«


      »Sicher.«


      Gariath trottete über den Sand, mit gesenktem Kopf und schweren Füßen.


      Er machte sich nicht die Mühe, seine Schritte zu zählen.


      Dreadaeleon kaute nachdenklich auf dem angebrannten Fisch herum, ohne auch nur zu registrieren, ob sein Mund dabei offen stand oder nicht. Dann trank er einen Schluck Wasser aus einem Schlauch und rülpste ungehemmt. Ihm war nicht klar, dass er aufgehört hatte zu blinzeln. Seine gesamte Aufmerksamkeit beim Abendessen war auf seine Gefährten gerichtet.


      Die Shen verhielten sich genauso. Sieben gelbe Augen, die sich hell hinter dem Feuer zwischen ihnen abhoben, erwiderten seinen Blick. Zwei Augen, deren Lider etwas herabgesunken waren und deren Blick sich auf den Jüngling richtete, gehörten dem riesigen Shen namens Jenaji. Vier andere gehörten den beiden Shen, die ihn flankierten und deren Kriegsbemalung auf der Haut mehr schwarze als rote Streifen aufwies. Dreadaeleon vermutete allmählich, dass dies darauf hindeutete, dass sie Anführer waren. Er schloss es daraus, dass sie getrennt von ihren Gefährten saßen.


      Das siebte Auge gehörte der langen, schlaksigen Kreatur namens Yaike. Dieser Shen legte seinen Bogen offenbar niemals aus der Hand und wirkte unverändert finster. Es war zwar schwierig, mit nur einem Auge böse zu blicken, aber er gab wirklich sein Bestes.


      Langsam, als bemerkte er nicht, dass die Shen ihn anstarrten, beugte sich Dreadaeleon zu der Frau neben sich und stellte ihr eine Frage, flüsternd, wie er glaubte.


      »Ist diese Situation tatsächlich so unglaublich sonderbar, wie sie sich anfühlt, oder liegt das nur an mir?«


      Asper gab sich Mühe, ihre Aufmerksamkeit nur auf den Fischspieß in ihren Händen zu richten. Und Dreadaeleon tat so, als würde er ihr Unbehagen nicht wahrnehmen.


      »Ich meine, wir warten hier auf den Tod, sitzen neben einem Haufen von Echsenmännern, die bis vor Kurzem noch bereit waren, ihm zu helfen, uns zu finden, bis plötzlich eine Horde Niederlinge auftauchte. Jetzt sitzen sie hier neben uns, warten ebenfalls auf den Tod und …«


      »Wir sprechen eure Sprache, weißt du das nicht?«, warf Jenaji plötzlich ein.


      »Oh.« Dreadaeleon blinzelte. »Ihr habt die ganze Nacht nichts gesagt, deshalb habe ich angenommen, nur ein paar …«


      »Alle Kriegswächter lernen eure Sprache«, unterbrach Jenaji ihn erneut. »Das gehört zu unseren Pflichten.« Jenaji lehnte sich zurück. »Ich habe die Stille nur genutzt, um zu denken.«


      »Woran?«


      »An die Schlacht.«


      »Was ist damit?«


      »Muss ich diese Frage wirklich beantworten?«


      Dreadaeleon biss von seinem Fisch ab und nickte.


      »Alle meine Brüder, alle meine Schwestern, alle Shen, mit denen ich gelebt habe«, erwiderte Jenaji seufzend, »alle leben für diese Schlacht. Es erfordert Schweigen, um darüber nachzudenken, warum wir tun, was wir tun, im Namen der Pflicht.«


      »Was ist mit den anderen?«


      Jenaji warf den Shen, die um ihn herumsaßen, einen Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht mögen sie dich einfach nicht.«


      »Shiat-ay«, zischte Yaike.


      »Verzeihung. Yaike möchte dich wissen lassen, dass er dich ganz sicher nicht mag.«


      »Warum hat er mir das nicht selbst gesagt? Spricht er unsere Sprache nicht?«


      »Doch. Er hat nur nicht den Wunsch, das zu tun.«


      »Na-ah«, unterbrach Yaike ihn plötzlich. »Atta-wah, siat-na, no-wah-ah tanna Shen.«


      »Was bedeutet das?« Aspers Neugier war so weit geweckt, dass sie den Blick hob.


      »Er sagt, dass ein Shen die Pflicht hat, die Sprache der Shen zu sprechen«, antwortete Jenaji, nahm sich einen weiteren Fischspieß vom Feuer und biss ein Stück davon ab. »Das hat man uns zwar nicht zwingend vorgeschrieben, aber Yaike gehört zu den Shen, die mit Freuden viele Dinge tun, die nicht unbedingt notwendig sind.«


      »So ganz unrecht hat er damit ja auch nicht, oder?«, meinte Asper. »Ihr seid … Kriegswächter, richtig? Ihr seid die Anführer eures …« Sie runzelte die Stirn und suchte nach dem richtigen Wort. »Stammes? Clans?«


      »Shen.«


      »Ihr seid die Anführer der Shen, richtig«, meinte sie. »Müsste es nicht euch obliegen, das Erbe eures Volks zu beschützen? Eure Kultur? Ich meine, ihr sprecht schließlich für euer Volk, oder nicht?«


      »Die Shen haben seit einiger Zeit nicht mehr gesprochen«, erwiderte Jenaji. »Wir verfügen nur über wenige Worte, um einige Dinge zu äußern. Wir benutzen eure Sprache nur, um euch Fragen zu stellen, bevor wir euch töten. Ein Kriegswächter führt nicht durch Worte, sondern durch sein Leben.«


      »Ich weiß nicht, ob ich dich verstehe.«


      Jenaji hob die Hand und klopfte gegen den Bogen auf seinem Rücken.


      »Das ist mein Erbe.«


      Dann fuhr er über die Kriegsbemalung auf seinem Körper. Jeder Streifen symbolisierte ein Leben, das er genommen hatte.


      »Meine Kultur.«


      Er stampfte mit dem Fuß auf die Erde, die alte, tote Erde.


      »Mein Volk.«


      »Also dreht sich bei euch alles ausschließlich um den Tod«, meinte Asper etwas säuerlich.


      »Jedenfalls bei den wichtigen Dingen.«


      »Ihr habt keine Medizin? Keine Künste? Keine Traditionen?«


      »Die haben wir. Um länger kämpfen zu können, um den Tod zu feiern und um der Toten zu gedenken.«


      »Wie kann eine Gesellschaft so existieren?«


      »Nachdem die Armeen der Sterblichen uns von Ulbecetonth befreit hatten, haben wir unsere Gelübde geleistet. Das Leben unserer Väter, unserer Brüder, unserer Söhne, all das wurde geopfert, um Ulbecetonth zu bewachen. Wir leben nicht einfach so dahin, sondern wir dienen diesen Gelübden.«


      »Aber was ist mit euren Kindern? Was ist mit Handel? Was ist mit Dörfern, Religion, Geschichten?«


      »Unsere Kinder werden tot geboren. Unser Handel ist der Tod. Unsere Dörfer sind Friedhöfe, wo wir beten und unsere Geschichten aus der kalten, toten Erde graben.«


      »Also gut. Was bedeutet das nun? Ihr sitzt hier herum und tötet Leute, bis ihr selbst getötet werdet?«


      Die Shen nickten alle nachdrücklich, bis auf Jenaji.


      »Pah«, warf Dreadaeleon ein. »Das ist dumm.«


      Jetzt nickte nur Jenaji.


      Asper rammte Dreadaeleon ihren Ellbogen in die Seite und warf ihm gleichzeitig einen finsteren Blick zu. Während er sich die Seite rieb, erwiderte Dreadaeleon diesen Blick – wenn auch etwas verwirrt.


      »Was soll das denn? Es stimmt doch, was ich gesagt habe!«, protestierte er.


      Yaike beugte sich vor und murmelte den anderen Shen etwas in ihrer Sprache zu. Sie standen auf.


      »Shalake ruft«, erklärte Jenaji knapp. »Wir gehen.«


      »Gibt es einen Plan?«, rief Asper ihnen nach, als er mit den anderen davonging. »Sagt ihr uns, was wir tun sollen?«


      »Wir wissen, was wir tun werden«, meinte Jenaji. »Tut ihr, was Menschen tun, und versucht zu überleben.«


      »Aber warum?«, wollte sie wissen und stand ebenfalls auf. »Gemeinsam können wir doch viel mehr ausrichten, als wenn wir uns trennen.« Die Shen drehten sich wortlos um und gingen davon. Asper sah sich Hilfe suchend um. »Oder nicht?«


      Dreadaeleon zuckte mit den Schultern und biss von seinem Fisch ab. Asper sah Jenaji nach, der in der Menge der Shen verschwand.


      Lautlos.


      Aber dieses Schweigen strahlte etwas Besonderes aus. Es war nicht das heitere Schweigen der Meditation, ebenso wenig eine angespannte oder furchtsame Stille. Es war eine schwere, müde Ruhe, als wären die Worte, die zu sagen wären, so oft eingeübt und wiederholt worden, dass niemand einen Sinn darin sah, sie zu äußern.


      Sie wusste nicht genau, was es für Worte sein konnten. Sehr wahrscheinlich jedoch ging es nicht um die Worte »Auf Wiedersehen«, »Liebe« oder »Auf ewig.«


      »Töten«, »sterben« und »in den Hintern schieben« war schon wahrscheinlicher.


      Sie betrachtete die Shen und runzelte die Stirn.


      »Wie viele von ihnen gibt es hier wohl?«


      »Hundert«, erwiderte Dreadaeleon. »Möglicherweise mittlerweile sogar einhundertfünfzig.«


      »Die Niederlinge sind also mehr als dreimal so viele.« Aspers Miene verfinsterte sich mit jedem Wort. »Das erklärt es.«


      »Das erklärt was?«


      »Hast du mir wirklich nicht zugehört?«, fragte sie frustriert. »Das erklärt, warum sie alle herumlaufen und sich benehmen, als wäre heute der letzte Tag in ihrem Leben.«


      »Das ist er wahrscheinlich auch.« Dreadaeleon verzichtete nicht auf eine Antwort, obwohl er den Mund voller Fisch hatte. »Ich meine, sie müssen sich einer Streitmacht stellen, die mehr als dreimal so groß ist wie ihre und die dazu aus berserkerhaften Kriegerinnen besteht, die von merkwürdigen, magiespuckenden Männern angeführt werden. Und die Waffen der Shen sind Steine und Stöcke.« Er rülpste. »Zugegeben, die Steine und Stöcke der Shen sind ziemlich scharf, aber trotzdem.«


      »Wir haben gegen denselben Feind gekämpft und überlebt.«


      »Nicht gegen so viele. Und immer, wenn wir gegen Sheraptus kämpften, ist das für uns nicht gut ausgegangen.«


      Sie fragte sich beiläufig, ob sie wohl jemals aufhören würde zu zittern, wenn dieser Name fiel.


      »Katarias Plan …«, begann sie zögernd.


      »Wenn er funktioniert, ist er hervorragend«, fiel ihr Dreadaeleon scharf ins Wort. »Wenn nicht – und ich könnte etliche handfeste Gründe anführen, warum er nicht funktionieren kann –, kommen mir die Shen zumindest ein wenig klüger vor.« Er starrte einen Moment in das Feuer. »Ich persönlich bewundere die Selbstsicherheit dieser Echsenmänner.«


      »Du willst also sagen, es ist richtig, dass sie sich so benehmen, als würden wir alle sterben?«, fuhr sie ihn an. »Wir sollten uns also alle einfach hinhocken, auf die Langgesichter warten und …«


      »Ich sage nur, dass dieses Ergebnis wahrscheinlicher ist als ein anderes. Einige Dinge, ganz gleich wie sehr …«, er unterbrach sich und schluckte etwas hinunter, »… ganz gleich, wie sehr wir sie wollen, werden einfach nicht passieren.« Er verzog das Gesicht. »Manchmal ist der Tod ein weit tröstlicherer Gedanke als die Alternative.«


      Nach diesen Worten verfiel der Jüngling in dasselbe Schweigen wie die Shen, ein ebenso tiefes, düsteres und beklagenswertes Schweigen. Ihn nur anzusehen bereitete ihr schon Schmerzen. Was auch immer sie ihm jetzt noch sagen konnte, er hatte diese Worte längst geäußert, sie tausendmal in seinem Kopf wiederholt und festgestellt, dass er sich nicht mehr mit ihnen abgeben wollte.


      Deshalb saß er einfach nur da.


      Und deshalb starrte sie ihn nur an.


      »Also, das wirkt schon einen Hauch ungemütlich«, ertönte eine Stimme aus nächster Nähe.


      Denaos stand am Rand des Lagerfeuers, einen Rucksack über die Schulter geschlungen und einen schmerzlichen Ausdruck auf seinem Gesicht.


      »Wo bist du gewesen?«, erkundigte sich Asper.


      »Bist du sicher, dass du mich das fragen willst? Ich möchte wirklich deine philosophischen Erektionen nicht stören.«


      Sie sah ihn einfach nur an. Dann sagte sie tonlos: »Kannst du Fragen eigentlich niemals normal beantworten, oder …«


      »Wie du meinst, wenn du unbedingt die Empfindliche spielen möchtest«, murmelte Denaos, nahm den Rucksack von der Schulter und kippte seinen Inhalt in den Sand. »Auf mein hartnäckiges Ersuchen hin haben unsere schuppigen Freunde sich bereit erklärt, uns einen Blick in ihre Lagerräume werfen zu lassen, damit wir herausfinden können, ob es dort etwas Nützliches für uns gibt.«


      »Sie haben Lagerräume?«, fragte Dreadaeleon überrascht. »Aber keine Hosen?«


      »Nun, auf dem Riff laufen viele Schiffe auf. Einige haben sich verirrt, andere haben nach dieser Insel gesucht.« Denaos untersuchte den Haufen auf der Erde. »Die Shen kommen und plündern die Wracks, suchen nach Metall, Nahrung, solchen Dingen.«


      »Nach allem, was sie gebrauchen können, um noch mehr Leute zu töten und noch mehr Schiffe zu versenken«, sagte Asper gereizt.


      Denaos fischte eine kurze, gebogene Klinge aus dem Haufen. »Genau.«


      »Was ist das?«, erkundigte sie sich.


      »Ein Schwert, Dummchen.«


      Er warf ihr das Schwert zu, und sie fing es auf, ohne sich daran zu verletzen. Jedenfalls fast. Und sie zuckte nur kurz zusammen, als die Klinge in ihre Haut schnitt. Während sie die Waffe untersuchte, lutschte sie an ihrem blutenden Finger. Das Schwert war kurz und hässlich, dünn und gebogen wie ein Hackmesser, nicht wie ein richtiges Schwert, eher ein Langdolch.


      »Wozu?«


      »Hör mal, wenn du weiterhin dumme Fragen stellst, kannst du mir meine Antworten schwerlich verübeln«, erwiderte Denaos und seufzte. »Da uns morgen ein Tag voller Gefahren und Tod erwartet«, er warf Dreadaeleon einen kurzen Seitenblick zu, »zweifellos der sichere Tod, brauchst du etwas, womit du dich verteidigen kannst.«


      »Ja, das verstehe ich, aber …«


      »Diese Waffe ist sehr handlich«, Denaos deutete darauf, während er weitersprach, »sie ist kurz, für den Nahkampf gemacht. Du kannst sie benutzen, um deinen Feind an den weichen Stellen zu treffen.« Er deutete mit zwei Fingern unter sein Kinn. »Wenn du ihnen diese Klinge in den Hals rammst, etwa so, tötest du jede Niederling beinahe auf der Stelle.«


      »Und das soll gegen etwa dreihundert Kriegerinnen helfen?«


      »Und Krieger, jawohl.«


      Seine Stimme war eindringlich, genauso wie der Blick, mit dem sie ihn maß. Dann wurde ihr schlagartig klar, was er meinte.


      In seinen Augen lag ein schreckliches Versprechen. Wenn sie morgen sterben würden, falls die Shen zusammenbrachen und die Niederlinge sie überrannten und falls sie dann mit Ketten zu ihr kämen, um sie zu ihrem Meister zu schleppen …


      Allerdings, dann würde diese Klinge sie retten.


      Asper verstand. Sie schluckte schwer, rang nach Luft und nickte ihm zu. Er verzog finster das Gesicht, fast als hätte er gehofft, dass sie es nicht täte.


      »Ist das ein … Glas?«, erkundigte sich Dreadaeleon und beugte sich vor.


      Der Assassine bückte sich und hob den kleinen Glasbehälter hoch. »Kataria wollte so etwas. Ich musste einen ganzen Haufen von Müll durchwühlen, bis ich das gefunden habe.«


      »Also spielt ein … Glas in ihrem genialen Rettungsplan eine entscheidende Rolle«, meinte Dreadaeleon und massierte sich die Schläfen. »Warum hören wir überhaupt noch auf sie?«


      »Weil Lenk das tut«, gab Denaos zurück. »Und das aus offenkundigen Gründen.«


      »Was für Gründen?«


      »Offenkundigen.«


      »Welchen?«


      Der Assassine hob fragend eine Braue. »Es ist dir nicht aufgefallen?«


      »Was?«


      »Die Anspannung ihres Bauches? Die Schweißperle, die seine Schläfe herunterläuft? Der schwache, aber unverwechselbare Geruch von Furcht, Scham und leicht vergammeltem Fisch?«


      Der Jüngling schüttelte den Kopf. Sein Mund stand offen. Asper wurde blass. Der Assassine zuckte gelassen mit den Schultern.


      »Ich erkläre es dir, wenn du älter bist.«


      »Was denn? Was?« Dreadaeleon beugte sich vor. »Worauf spielst du an? Was haben sie gemacht? Was …?« Er unterdrückte diese Frage mit einer ruckartigen Bewegung und sah aus, als drohte sein Genick zu brechen, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte. »Woher hast du das?«


      Dieses das wirkte irgendwie deplatziert angesichts der restlichen Sachen. Es war ein einzelner Stein, zerbrochen und bröselig, der an einer schwarzen eisernen Halskette befestigt war. Dreadaeleon ließ diesen Stein vor sich baumeln und betrachtete ihn prüfend.


      »Ich habe ihn der Niederling abgerissen, die auf diesem … diesem Ding geritten ist«, erklärte Denaos.


      »Sikkhun.«


      »Von mir aus.« Denaos streckte die Hand aus. »Gib ihn mir zurück«, befahl er dem Jüngling.


      »Warum willst du ihn denn unbedingt haben?«, wollte Asper wissen.


      »Weil ich mir während dieses ganzen verdammten Abenteuers nichts Hübsches unter den Nagel reißen konnte. Das da habe ich erbeutet, also gehört es mir.«


      Dreadaeleon sah ihn nicht an, während er den Stein in eine Tasche seines Umhangs schob. Der Assassine warf ihm einen beleidigten Blick zu und stopfte den Rest der Sachen in den Rucksack zurück.


      »Also gut. Aber sollten wir irgendein dummes Buch finden oder irgendetwas, das du unbedingt haben willst, dann nehme ich es dir weg.« Er schlang den Rucksack über eine Schulter und grinste den Jüngling höhnisch an. »Und dann wische ich mir damit den Arsch ab.« Er setzte sich in Bewegung und blieb dann noch einmal kurz stehen. Er bückte sich und streckte dem Jüngling den Hintern hin. »Und zwar vor deinen Augen.«


      Der Assassine verschwand, wahrscheinlich um den Rest seiner Beute zu verteilen. Asper sah ihm nach, bevor sie Anstalten machte, ihm zu folgen.


      »Ich muss … ich muss mit ihm über etwas reden.«


      »Selbstverständlich«, murmelte Dreadaeleon, während sie davoneilte.


      Als er sicher war, dass sie ihn nicht mehr bemerken würde, drehte er sich in ihre Richtung herum und sah ihr finster nach.


      Er beobachtete, wie sie davonging, ohne ihn auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Sie ging zu Denaos und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er sah ihren Umriss im Licht des Feuers, als sie sich dichter an den großen Mann lehnte, zu ihm hochsah. Ihre Augen blitzten im Licht, hell und feucht und …


      Sie treiben es miteinander, das weißt du.


      Der Gedanke kam unvermittelt und war ausgesprochen unerwünscht. Er setzte sich in ihm fest wie eine Wunde, die sich zu einem Ausschlag auswuchs, der schließlich zu einem Geschwür wurde.


      Direkt vor deiner Nase, als würde es sie nicht einmal kümmern, dass du hier bist. Wahrscheinlich machen sie es sogar extra deinetwegen. Du hast sie vor den Niederlingen und Bralston gerettet, und zwar mehrfach. Du bist derjenige, der die Magie beherrscht, und sie haben nicht einmal überlegt, ob sie deinen Rat einholen sollten. Nein, stattdessen fragen sie die Shict, weil sie nach Fisch riecht oder so etwas. Dieser Schwachkopf Denaos ist nicht einmal auf den Gedanken gekommen, dass er etwas sehr Bedeutendes gefunden hat.


      Er zog den Stein aus der Tasche und musterte ihn. Äußerlich betrachtet wirkte er wie ein Stück Stein an einer Kette.


      Aber stimmt das auch? Hat Denaos tatsächlich etwas Wichtiges gefunden?


      Wahrscheinlich nicht. Es sieht aus wie ein einfaches Stück Stein. Aber es wäre nicht logisch, wenn das hier nur ein einfacher Stein wäre. Einfache Steine an Ketten sind keine Dinge, die die Niederlinge einfach so besitzen, jedenfalls nicht angesichts dessen, was wir bislang von ihnen gesehen haben.


      Die Steine, richtig?


      Die roten, richtig.


      Die Steine, die einem grenzenlose Macht ermöglichen, indem man vermeidet, den Preis zu bezahlen …


      Übertragen. Man muss die Zahlung des Preises an jemand anderen übertragen.


      Ausreden. Es sind die Steine, die deine Krankheit von dir nehmen könnten. Die Steine, die dich zum Stärksten, Mächtigsten, zum …


      Einen Moment mal … rede ich mit mir selbst, oder spricht da jemand in meinem Verstand?


      Er schüttelte heftig den Kopf und schleuderte die Gedanken wie Mücken fort. Dann drehte er sich um, biss die Zähne zusammen und betrachtete finster die bleiche Gestalt, die hinter ihm stand. Grünhaar erwiderte seinen Blick ungerührt. Ihre Haut schimmerte im Licht des Feuers, während sie schwach lächelte.


      »Verdammt, hör auf damit!«, fuhr der Jüngling sie wütend an.


      »Verzeih, Gelehrter.«


      »Oh, gut. Wenigstens bedauerst du es.« Er verdrehte die Augen. »Wieso brauche ich so etwas wie die Unantastbarkeit der Gedanken, wenn sich doch das Seeflittchen sofort dafür entschuldigt, hm?«


      »Ich hatte nur die Absicht …«


      »Ah, gut. Einen Moment dachte ich schon, ich würde nur eine Entschuldigung von dir bekommen, einen Übergriff auf meine Gedanken und einen Verrat, der mich und meine Freunde an verdrehte, langgesichtige Wahnsinnige ausliefert. Aber wenn ich auch Absichten bekomme, dann geht es mir wieder gut.«


      »Es ist nicht nötig …«


      »Es ist unbedingt nötig.« Dreadaeleon hob einen Finger. »Du hast uns einmal geholfen. Nur ein einziges Mal in einer ansonsten endlosen Reihe von … Missgeschicken, die allesamt dazu geführt haben, dass wir fast getötet wurden. In den kurzen Zeiten, in denen wir nicht Gefahr laufen zu sterben, bist du in meinem Kopf und erzählst mir Dinge, die ich nicht hören will. Du hast uns vielleicht von Komga weggebracht, du hast vielleicht verhindert, dass die Shen uns töten, aber das alles ist noch lange kein Grund, dir zu trauen.«


      »Vertrauen und Gründe sind miteinander streitende Geschwister, die häufig unterschiedlicher Meinung sind«, erwiderte die Sirene vollkommen gelassen, als hätte sie die ganze Litanei von Beschuldigungen nicht gehört, die er gegen sie vorgebracht hatte. »Was Vertrauen verlangt, braucht keinen Grund, und was Gründe hat, erfordert nicht unbedingt immer Vertrauen.«


      Rätselhaftes Gerede und kryptisches Geplapper. Dreadaeleon seufzte. Aber zumindest ist die Logik einigermaßen wasserdicht.


      Danke.


      »Ich sagte, hör auf damit!«, fuhr Dreadaeleon sie an. »Vermutlich hattest du einen Grund, zu mir zu kommen, außer dem vielleicht, meinen Hass auf mein eigenes, ungeheuerliches Gehirn zu steigern.«


      »Einen Grund, ein Angebot und ein Versprechen.« Ihre Brauen hoben sich kaum merklich. »Du wirst morgen sterben.«


      »Ist das ein Grund oder ein Versprechen?«


      »Beides, falls kein Plan gefasst wird.«


      »Kataria hat einen Plan.«


      »Ich hege Zweifel an ihren Fähigkeiten. Ebenso wie du. Und wie alle anderen deiner Gefährten. Der Gedanke hallt durch ihre Köpfe, laut und kreischend, und fleht darum, sich an jemanden mit einem größeren Intellekt und einem mächtigeren Wissen zu wenden.«


      Pass auf, mein Alter, warnte er sich. Diese Schmeichelei ist kein bisschen subtiler als der Schritt, den sie jetzt gerade auf dich zukommt … oder dieser Schenkel, der unter ihrem seidenen Gewand herausgleitet … dieser schimmernde Schenkel mit der porzellanfarbenen Haut … Er schüttelte den Kopf und zwang sich, den Blick zu heben. Du solltest protestieren, ihr sagen, dass sie dich so nicht aufs Kreuz legen kann.


      Sein Blick zuckte wieder hinab, die Seide bewegte sich gefährlich locker auf ihrer Hüfte, als würde sie bei der nächsten Bewegung vollkommen von ihrem Körper gleiten.


      Andererseits – vielleicht reicht es ja, dass du es weißt und einfach nicht darauf reagierst, hm?


      »Die Shen sind stark, das stimmt, aber die Langgesichter sind stärker, erheblich zahlreicher, und ihre Macht ist unbegrenzt.« Ihr schwaches Lächeln wirkte zwingend und strahlte eine Spur von Gier aus. »So wie es deine ebenfalls sein könnte.«


      Obwohl Dreadaeleon vieles sprachlos gemacht hatte, angefangen von einer spitzen Bemerkung von Denaos bis zu dem einen Mal, als Asper sich ein bisschen zu weit vorgebeugt hatte, war der Jüngling keineswegs gedankenlos. Und auch wenn er vermuten konnte, worauf die Sirene anspielte, schaffte er es nicht, es sich genauer vorzustellen oder die Konsequenzen zu bedenken.


      Oder die Kosten.


      »Nein«, war das einzige Wort, das er herausbrachte.


      »Ich habe ihn gesehen, Gelehrter. Ich habe ihn beobachtet. Er geht davon aus, dass sich die ganze Welt und alle Kreaturen darin wie seine Kriegerinnen vor ihm verneigen. Deshalb wird der Plan deiner Freundin scheitern. Er kann keine Welt verstehen, die erlaubt, dass er stirbt.«


      »Nein.«


      »Aber die Krone … Er verehrt sie. Er trägt sie ständig. Er fürchtet ihren Verlust. Ich habe gesehen, wie er sie abgesetzt hat. Ich weiß, dass man sie ihm nehmen …«


      »Nein.«


      »… und jemand anderem geben kann.«


      »NEIN.«


      »… damit er ihre Macht einsetzt, wie er es tut.«


      »DAS REICHT!«


      Sein lauter Schrei erregte zumindest die Aufmerksamkeit der Shen, die nach einem finsteren Blick der Sirene jedoch weiter ihre Waffen schärften und Federn an den Pfeilen befestigten.


      »Hörst du dir eigentlich selbst zu?«, erkundigte sich Dreadaeleon. »Weißt du, was du da vorschlägst?«


      »Ich weiß, dass die Krone Macht verleiht.«


      »Und weißt du auch, woher sie kommt?«


      Sie nickte ernst.


      »Und du weißt ebenfalls, dass dies in den Augen des Venarium Ketzerei ist?«


      »Ich weiß, dass es in den Augen der Seemutter und der Welt notwendig ist«, erwiderte Grünhaar entschieden. »In den Augen einer Welt, die unter unseren Füßen zusammenbricht, wenn Ulbecetonth anfängt, sich ihren Weg aus dem dunklen Ort freizukratzen, an den sie geschickt wurde.«


      »Und ich soll dem Einhalt gebieten, indem ich das Leben von …« Er lächelte ungläubig. »Ich habe nicht einmal gezählt, wie viele Echsen in dieser Felsenkammer gewesen sind, wie viele es noch geben mag und wie viele sie bereits getötet haben, um ihre Macht in einem Maße zu steigern, wie es niemals hätte geschehen dürfen.«


      »So mächtig sie auch sein mögen, du bist mächtiger als sie. Du hast die Vision, und du hast den Willen dazu. Wenn nur deine Grenzen ebenso aufgehoben würden wie ihre.«


      »Die Steine übertragen diese Begrenzungen. Der Preis wird immer noch gezahlt, nur von jemand anderem.«


      »Und wenn du diese Bürde nicht mehr länger tragen musst, könntest du …«


      »SIEH SIE DIR AN!« Er deutete mit dem Arm über die Shen. »Siehst du, wie sie dich ansehen? Mit welcher Ehrfurcht? Mit welcher Bewunderung? Und du behauptest, ich sollte ihre Artgenossen opfern? Lebende Wesen, die nahezu ehrfurchtsvoll deinen Namen aussprechen. Kreaturen, die keine Ahnung haben, dass du gerade sagst, ich solle sie bei lebendigem Leib verzehren, um Häresie zu begehen.«


      »Ich sage, du solltest einige opfern«, erwiderte Grünhaar, deren Stimme ein wenig zitterte.


      »Und wenn einige nicht genug sind? Wenn wir mehr brauchen?«


      »Dazu wird es nicht kommen.«


      »Das kannst du nicht wissen. Dieser Preis ist zu hoch, um einige wenige zu retten.«


      »Um alle zu retten!« Sie fauchte fast. »Gibst du dich etwa der Täuschung hin, dass Ulbecetonths Bedrohung sich auf diese Insel beschränkt? Die Dämonen kehren zurück. Wenn Ulbecetonth ausbricht, wird sie die Welt ersäufen, sie wird die Menschheit in den Untergang treiben, damit ihre Kinder es bequemer haben. Wenn die Langgesichter morgen obsiegen, werden sie diese Welt ebenfalls in dunklere Hände geben. Du könntest beide aufhalten, wenn es dir nur an …«


      »… Gewissen mangelte?«


      »An Beschränkungen.«


      Zum ersten Mal schien die porzellangleiche Fassade ihres Gesichts Risse zu bekommen, mischte sich ein Misston in die Melodie ihrer Stimme. Die Sirene verwandelte sich in ein Wesen aus verzweifelten Blicken, gefletschten Zähnen, schweißnassen Schläfen und einem drängenden, flehentlichen Flüstern. Mit einem Mal war sie eine gierige, hungrige, weinerliche und sterbliche Kreatur.


      »Ich kenne dich. Ich kenne deine Gedanken. Ich weiß, was du willst, ich weiß, was du tun würdest, um es zu bekommen, und ich kenne die dunklen Orte, an die du nicht zu gehen wagst und die ganz einfach nicht existieren. Deine einzige Furcht ist, dass man dich nicht respektiert, dass du nicht stark genug sein könntest, um etwas Entscheidendes zu tun, dass du nicht vermagst, das zu tun, was nötig ist, um sie zu retten.«


      Dreadaeleons Augenlid zitterte. Irgendwie klang das Wort »sie« aus ihrem Mund vulgär.


      »Aber du kannst es«, sagte Grünhaar und nickte heftig. »Und ich kann dafür sorgen, dass du es kannst. Ich vermag dir die Macht zu geben, sie zu retten, dich selbst und die ganze Welt zu retten. Du wirst morgen sterben, Gelehrter, und sie und alle anderen mit dir, es sei denn, du akzeptierst diese Macht, die ich dir anbiete.«


      Dreadaeleon starrte sie einen Moment lang an. Die Gedankenlosigkeit, die ihn zuvor noch überkommen hatte, verschwand für einen winzigen Augenblick. Und einen Moment lang sah er etwas in seinem Kopf, etwas Großes, Strahlendes und Wunderschönes.


      Sie lächelte.


      Ihm wurde übel.


      »Falls wir tatsächlich morgen alle sterben«, antwortete Dreadaeleon ruhig, »brauche ich wenigstens nicht allen noch das zusätzliche Problem aufzuhalsen, dass sie erfahren, was du vorgeschlagen hast. Sollte es aber zu Ende sein, und wir beide leben noch, werde ich nur zu gern versuchen, dem Abhilfe zu schaffen.«


      Er drehte sich um.


      »Wir sind fertig«, sagte er.


      Er ging davon.


      »Deine Gedanken sagen etwas anderes!«, rief sie ihm nach.


      Er blieb nicht stehen.


      Mehr als alles andere ärgerte Lenk, wie gelassen sie war.


      Sie tauchte ihre Finger wieder in die Mischung aus Asche, Wasser und Erde, die sie zuvor zu einer hässlichen dunkelroten Paste vermischt hatte. Dann zog sie zwei Linien auf ihre linke Wange, als Ergänzung zu denen auf ihrer rechten Wange und dem dickeren roten Strich über ihren Augen. Sie passten zu den Streifen um ihre Arme und den winzigen Tupfern auf den Spitzen ihrer Ohren sowie den geschwungenen, hakenartigen Symbolen, die über die Seiten ihres Körpers verliefen.


      Anschließend beugte sie sich über den Rand der Steinbrücke, die das riesige, runde Becken überspannte. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, überprüfte die Wirkung der Farbe. Zufrieden richtete sie sich wieder auf, tauchte erneut zwei Finger ein und setzte ihre Arbeit fort.


      Als wäre es vollkommen normal, sich auf den Tod vorzubereiten.


      »Nur um das klarzustellen«, sagte Lenk auf der anderen Seite der Brücke, »ich halte das für vollkommen dumm, und auch du bist vollkommen dumm, weil du so etwas machst.«


      »Ich nehme deinen Einwand zur Kenntnis«, antwortete sie, während sie eine rote Linie von ihrer Unterlippe zu ihrem Kinn zog. »Und sobald ich hiermit fertig bin, versichere ich dir nur zu gern, dass in Wahrheit du der Dumme bist.« Sie tauchte ihre Finger erneut ein. »Und danach trete ich dir gern in die Eier.«


      »Begreifst du denn nicht, wie idiotisch das ist? Sich selbst wie einen zweifüßigen, verletzten Waschbären zu schminken nennst du Tarnung?«


      »Normalerweise wäre das tatsächlich eine sehr schlechte Tarnung«, meinte sie, während sie erneut ihr Spiegelbild prüfte. »Und wenn du sagen möchtest, dass ein Wald, der aus Korallen besteht, durch den Fische wie Vögel fliegen, ganz normal ist, dann bleibe ich gern hier.«


      »Ich habe mich versprochen«, meinte Lenk. »Idiotisch ist die Tatsache, dass du da rausgehen und auf einen Mann schießen willst, der Pfeile mit seinem Gehirn aufhalten kann.«


      »Mit seinem Verstand«, korrigierte Kataria ihn. »Wenn er meine Pfeile mit seinem Verstand aufhält, habe ich ein Problem. Hält er sie mit seinem Gehirn auf, ist mein Problem gelöst.«


      »Aber …«


      »Ich habe eine Idee.« Kataria wirbelte zu ihm herum, kniff die Augen zusammen und fletschte die Zähne. »Lass uns doch nur einen Moment mal so tun, als wäre ich tatsächlich klüger als ein Affe und hätte mir bereits überlegt, wie gefährlich das hier ist. Nehmen wir weiter an, ich wüsste, wie viel Angst ich habe, und dass ich mich nach Kräften bemühe, nicht daran zu denken, wozu Sheraptus in der Lage ist, an das, was er Asper angetan hat oder was er mir antun könnte. Dann tun wir weiterhin so, als würdest du aufhören, da herumzuhocken und mir zu sagen, wie gefährlich es ist, bevor ich so tue, als würde ich dir einen Pfeil ins Auge schießen, damit ich wenigstens einen Moment Zeit habe, um mir klarzumachen, dass dies getan werden muss, um den anderen das Leben zu retten. Wie wäre es zur Abwechslung mal damit?«


      Nach diesem Ausbruch atmete sie vernehmlich durch die Nase. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, damit sie nicht so sehr zitterten, als sie ihren Blick auf ihn richtete.


      Er blieb stumm.


      »Immerhin haben wir nicht gerade sonderlich viele Alternativen«, schloss Kataria und bemalte sich weiter. »Wir müssen es so machen.«


      »Mir hat Shalakes Idee gefallen, Sheraptus aus der Deckung des Waldes anzugreifen.«


      »Sobald der merkt, was im Busch ist, und das wird er genau in dem Moment, wenn die ersten Pfeile durch die Luft fliegen, wird er anfangen, Feuer zu schleudern. Ein brennender Wald ist eine Todesfalle, Lenk. Dort werden Krieger sterben, die wir an anderer Stelle dringend brauchen.« Sie atmete langsam und tief ein. »Nein. Ein Krieger, ein Schuss, mehr ist nicht nötig. Mitten in den Hals. Bevor er es überhaupt merkt. Dann laufe ich weg.« Sie nickte. »Ein Schuss. In den Hals. Bevor er es merkt. Dann laufe ich weg.«


      Sie wiederholte jedes Wort, sprach jede einzelne Silbe sehr sorgfältig aus, bis es fast zu einem Mantra wurde. Sie wiederholte das Mantra, bis es eine Abmachung mit einer Göttin wurde, die in sehr weiter Ferne zuhörte.


      Sie war sehr zerbrechlich, wenn auch nur in diesem Moment. Wenn auch nur, weil sie es weder sich selbst noch ihm gegenüber zugeben wollte. Statt also auszusprechen, was er dachte, behielt er seine Gedanken für sich.


      Es muss einen anderen Weg geben, dachte er. Ich meine, Shalake kennt den Wald. Er kann einen Platz finden, der … nicht brennt … in einem Wald. Na gut, vielleicht hat sie recht. Aber es muss trotzdem einen anderen Weg geben. Denn auf diese Art und Weise werden wir niemals gewinnen, oder?


      Er brauchte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, dass ihm diesmal niemand antworten würde.


      Es gibt immer noch die Möglichkeit, sich zurückzuziehen, gestand er sich ein.


      »Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, wie schnell wir immer weglaufen?«


      Es war nicht das erste Mal, dass Lenk argwöhnte, ihre Ohren wären vielleicht sogar groß genug, um zu hören, was er dachte. Sie starrte mit ernster Miene in ihr Spiegelbild.


      »Immerhin sind wir keine Feiglinge oder so etwas … oder jedenfalls nicht die ganze Zeit. Wenn wir weglaufen, ist es immer sinnvoll, weil wir entweder zahlenmäßig unterlegen sind oder in Gefahr schweben oder so etwas.« Sie blickte vom oberen Treppenabsatz über Jaga bis zu der fernen Küste. »Wir könnten uns vielleicht sogar einen Weg aus diesem Schlamassel ausdenken, wenn wir das wirklich wollten; wir würden eine Möglichkeit finden wegzulaufen, den Kampf den Shen zu überlassen und hoffen, dass schon irgendwie alles gut gehen wird.«


      Sie sah ihn an.


      »Wahrscheinlich hast du dir längst einige Möglichkeiten überlegt.«


      Wir können einen Shen töten und sein Boot stehlen, wir können Hongwe töten und sein Boot stehlen, wir können genug Shen und wahrscheinlich auch Hongwe töten, um sie zusammenzuschnüren und ein Boot aus Leibern zu machen. Wir könnten fliehen, indem wir ein Segel benutzen, das wir aus ihrer Haut gemacht haben.


      »Auf die Idee bin ich wirklich noch nicht gekommen«, antwortete er schlicht.


      »Sei dem, wie es will, es gefällt mir jedenfalls, dass du es nicht angesprochen hast.«


      »Und warum?«


      »Aus mehreren Gründen«, meinte sie und zuckte mit den Schultern. »Vor allem, nehme ich an, weil es einige Dinge gibt, vor denen man nicht weglaufen kann. Ich habe es versucht.« Sie betrachtete ihr Spiegelbild kritisch. Ihr Gesicht war von roter Farbe bedeckt, die dunkel genug war, um als Blut durchgehen zu können. »Ich habe es wirklich versucht.«


      »Und, war es den Versuch wert?«


      Sie sah ihn an. Eine Weile musterte sie ihn einfach nur.


      »Das zum Beispiel scheint etwas zu sein, wovor wir nicht weglaufen können«, sagte sie schließlich. »Etwas, wovor wir nicht weglaufen sollten.« Sie streckte die Hand aus. »Dämonen erheben sich aus der Unterwelt. Die Niederlinge kommen aus ihren Löchern, um sie zu bekämpfen. Keiner von beiden hat ein Problem damit, wenn wir sterben. Wenn wir sie nicht beide aufhalten, werden noch viel mehr Leute dabei draufgehen.«


      »Wir haben sehr viele Leute sterben sehen«, erwiderte Lenk. »Und wir haben sehr viele von ihnen eigenhändig umgebracht.«


      »Es muss einen Grund dafür geben«, sagte sie. »Abgesehen von Geld und Selbsterhaltungstrieb. Es muss einen guten Grund dafür geben, dass wir tun, was wir getan haben, selbst wenn wir es noch nicht gemacht haben. Denn wenn es immer nur um Geld geht …«


      Sie beendete diesen Gedanken nicht laut. Ihre finstere Miene machte das mehr als überflüssig.


      Es fiel Lenk schwer, sie so verletzt zu sehen. Also wandte er den Blick ab. Noch schwieriger jedoch war es, auf das andere Ende der Brücke zu blicken, die dem obersten Treppenabsatz gegenüberlag, und auf die steinerne Tür, die in die Flanke des Berges eingelassen war.


      Es war eine einfache Steinplatte, die in einem Rahmen aus Granit saß und mehr als zwei Meter tief in die Flanke des Berges eingelassen war. In den Sims war das Abbild von Ulbecetonth eingemeißelt. Sie streckte die Hände wohlwollend aus der Bergflanke heraus. Die Bäche, die vom Gipfel des Berges hinabrieselten, verwandelten sich hier in dünne Rinnsale; es sah aus, als würden Tausende von ihr vergossene winzige Tränen in das Becken darunter fallen.


      Dies hier. Dieser Felsen. Diesen Felsen in einem Felsen und all diese winzigen Tränen würden sie morgen bekämpfen.


      Dafür würden viele sterben.


      »Der Tod hat dich früher nie besonders gekümmert«, meinte er.


      »Vielleicht tut er das ja jetzt. Ich weiß jedenfalls, dass er dich bedrückt.«


      »Ich war eigentlich ganz zufrieden damit, mein Schiff zu besteigen, die Hautsegel zu setzen und davonzusegeln.«


      »Deine Haut…« Sie verkniff es sich, diesen Gedanken weiterzuverfolgen, weil er einfach unerträglich dumm war. »Wenn dich das alles nicht kümmern würde, wärst du überhaupt nicht erst hierhergekommen. Wir hatten hundert Chancen zu verschwinden, einen einfacheren Auftrag mit besserer Bezahlung anzunehmen, aber du hast dich entschieden, dieser Fibel bis hierher zu folgen.«


      »Das habe ich nicht, nein. Etwas anderes hat mich gezwungen hierherzukommen. Etwas in meinem Kopf. Und dieses Etwas hat sich nicht darum gekümmert, wie viele Leute möglicherweise sterben würden. Ich glaube, es war von dieser Möglichkeit sogar begeistert. Aber ich bin nicht wegen des Buchs hier. Sondern ich bin wegen dieses Etwas hier.«


      »Und du hättest ihm widerstehen können, so wie du es schon zuvor getan hast. Aber du bist hier, bei mir.«


      »Und bei den Dämonen. Den Niederlingen. Den Shen.«


      »Und bei mir«, wiederholte sie. »Und wenn du immer noch weglaufen willst, ist das hier deine letzte Chance.« Sie schnalzte mit der Zunge und warf einen Blick auf die Sterne über ihr. »Aber wenn du dieses eine Mal etwas für eine Sache tun willst, die es vielleicht wert ist, nicht wegzulaufen …, dann, nehme ich an, ist das hier ebenfalls deine letzte Chance.«


      Er wich ihrem Blick aus und seufzte, während er sich auf seine Knie stützte.


      »Es fällt mir nur einfach schwer, den Sinn von alldem zu erkennen. Wir töten die Niederlinge, und was dann? Ulbecetonth ist immer noch da unten.«


      »Dann töten wir sie ebenfalls.« Sie schnaubte verächtlich. »Ich sagte, dass wir dies hier nicht dadurch lösen können, dass wir weglaufen. Gewalt ist immer noch eine gute Antwort.«


      »Wie sollen wir sie denn töten? Was auch immer in mir war, hat die Dämonen getötet, nicht ich. Dieses Etwas hat mich am Leben erhalten. Ohne es bin ich …«


      »Nicht verrückt«, unterbrach sie seinen Redefluss und trat neben ihn. »Du bist nicht wahnsinnig. Du hörst nur dir selbst zu. Alles andere, was du getan hast, ist auf Drängen irgendeiner Stimme in deinem Kopf geschehen oder wegen eines Traumes, der dich verfolgt hat. Aber jetzt …«


      Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, drückte sie beinahe liebevoll und lächelte.


      »Was auch immer du morgen tust, wirst du für dich tun.«


      Er unterdrückte ein Lächeln und hoffte, sie würde die Tränen, die sich in seinen Augenwinkeln bildeten, für das Ergebnis irgendeines überwältigenden Gefühls halten. Und nicht etwa glauben, dass sie ihm in die Augen traten, weil sie gerade diesen Haufen aus verfaulendem, eitrigem Fleisch quetschte, der seine Schulter war.


      Sie stand auf. Er wartete einen Moment, um einen Schmerzensschrei niederzuringen, bevor er ihr folgte. Sie gingen gemeinsam zum Rand der Treppe, wo sie zwischen Sternen gefangen zu sein schienen. Unter ihnen brannten die Lagerfeuer der Shen, an denen die Echsenmänner ruhig ihrer Arbeit nachgingen. Und über ihnen tanzten und wogten im Schatten des Berges die Fische mit den Lichtern in ihren Körpern.


      »Da.« Kataria deutete auf eine weit entfernte Stelle, wo die Straße aus dem riesigen Sandkreis hinausführte und im Korallenwald verschwand. »Dort werde ich es tun.«


      »Du klingst schrecklich zuversichtlich.«


      »Warum auch nicht?«, fragte sie und grinste. Ihre Reißzähne schimmerten. »Immerhin bin ich ja ich.«


      »Um ihn zu töten, könnte vielleicht mehr erforderlich sein als nur schöne, neue Pfeile, weißt du?«


      »Ach, ja.« Sie hob ihre Waffen vom Boden und hängte sie sich über die Schulter. Dann nahm sie einen einzelnen Pfeil aus dem Köcher. Es war ein langer Pfeil mit einem schwarzen Schaft und einer widerlich aussehenden Spitze mit Widerhaken. »Rabentot-Fiederung, Spitzen mit Widerhaken, die nicht herausgezogen werden können, ohne einen gewaltigen Blutverlust zu erzeugen.« Sie klimperte gespielt geziert mit den Wimpern. »Woher wusstest du das nur?«


      »Ich habe sie im Vorrat der Shen gesehen und einfach nur an dich gedacht«, erwiderte er, zuckte mit den Schultern und lächelte. »Also gefallen sie dir.«


      Er wusste nicht, ob sie versuchte, verliebt, verführerisch oder vielleicht auch ein bisschen gierig auszusehen, aber ihr Blick war hart, unerbittlich und erinnerte ein wenig an ein Raubtier, als sie ihn von Kopf bis Fuß maß.


      »Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich dich nachdrücklich davon überzeugen.« Sie schob den Pfeil wieder in den Köcher zurück. »Aber zuerst muss ich mein Glas holen und dann meine Position beziehen.«


      Er entschied sich, sie nicht nach dem Zweck des Glases zu fragen.


      »Ich nehme an, ich sollte irgendetwas Tiefgründiges sagen, bevor du gehst, richtig?«, fragte er stattdessen.


      Sie musterte ihn erneut von Kopf bis Fuß und hob dann das Kinn. »Also schieß los.«


      Er holte tief Luft und nickte. »Schon immer, seit ich jung war …«


      Er kam nicht weiter, weil sie ihn am Kragen packte und dichter an sich heranzog. So zerbrechlich sie auch sein mochte, ihr Leib war alles andere als das, als sie sich an ihn drückte und ihre Lippen auf seine presste. Er umschlang sie und spürte ihren angespannten, zitternden Körper.


      Er hatte das Gefühl, als würde er sich mit Mühe an einem riesigen Berg festhalten, während unter ihm nur Leere war. Und als es aufhörte, als sie zurücktrat, hatte er das Gefühl, als würde er stürzen.


      »Es wäre sowieso eine langweilige Rede geworden«, sagte sie und lächelte, als sie etwas von ihrer Kriegsbemalung von seinen Lippen wischte und wieder auf ihre Wangen strich. »Bleib am Leben.«


      »Du auch«, erwiderte er und sah ihr nach, als sie die Treppe hinabstieg. »Falls du nicht zurückkehrst«, rief er ihr nach einem Moment hinterher, »dann möchte ich, dass du weißt …«


      »Bei allen Göttern, ich hab’s kapiert, Lenk!«, fauchte sie ihm zu. »Bei Riffid, hätte ich gewusst, dass du dich danach so aufführst, hätte ich einfach zugelassen, dass Inqalle uns beide tötet.«


      Er warf einen Blick auf die Brücke, auf einen der vielen steinernen Brocken, die von ihrem Rand abgebrochen waren. Er widerstand dem Drang, ihr eines dieser Steintrümmer an den Kopf zu werfen, als sie die Treppe hinabtrottete, wenn auch nur, weil seine Schulter im Augenblick unerträglich schmerzte.


      Die Qual wurde in nur wenigen Atemzügen zu einem brennenden Schmerz, und er gab ein eindeutig unmännliches Quietschen von sich. Er spürte, wie seine Haut zerriss, wie sie unter seinem Wams abstarb, spürte, wie Blut und Eiter heraussickerten. Er streifte das Kleidungsstück ab, bevor mehr als nur ein paar Spritzer Blut es tränken konnten.


      Dann stürzte er zum Rand der Brücke. Es gelang ihm, nicht ins Wasser zu fallen, als er sich bemühte, ein paar Handvoll Wasser zu schöpfen. Er bemerkte kurz, wie unangenehm es auf seiner Haut prickelte. Als er es auf seine Schulter spritzte, hatte er reichlich Zeit, den Schmerz auszukosten, während das eiskalte Wasser über das verfaulende schwarze Fleisch seiner Wunde lief.


      Und er hatte mehr als genug Zeit zu versuchen, nicht wie ein kleines Mädchen zu heulen.


      Er sah sein verzerrtes Gesicht in den sich kräuselnden Wellen. Seine qualvolle Miene verzerrte sich noch mehr, als er seine Schreie verschluckte und seine Tränen in das Becken fallen ließ. Sie blieben auf der Oberfläche liegen, als wären sie nicht gut genug, um sich mit dem Rest des Wassers zu vermischen.


      Er schüttelte sich und strich mit hastigen Bewegungen das Wasser von seiner Wunde. Es fiel auf die Steine, wo es sich sammelte und von der Brücke troff. Es erstickte seine Tränen und vermischte sich wieder mit der Flüssigkeit im Becken.


      »Das Wasser wird deinen Schmerz nicht lindern.«


      Wäre er nicht kurz davor gewesen zu weinen, hätte er vielleicht genug Geistesgegenwart besessen, um zu fragen, wie Mahalar zum Ende der Brücke gelangt war und was er dort machte. Aber das Kommen und Gehen des Ältesten der Shen und die eindringliche Art und Weise, mit der er Lenk unter seiner Kapuze anstarrte, waren in diesem Moment zweifellos nicht das Merkwürdigste an ihm.


      »Es erinnert sich nicht an dich.«


      Der Shen erhob sich, schlurfte zum Rand der Brücke, beugte sich vor und ließ seine Hand beiläufig ein paar Fingerbreit über dem Wasser baumeln.


      Und wie eine Katze, die sich freut, ihren Herrn zu sehen, erhob sich das Wasser zu dem Shen. In flüssigen Tentakeln stieg es aus dem Becken, liebkoste seine Finger, lief über die uralte Haut und die blanken Knöchel seiner Hände.


      Lenk zuckte zusammen. Das war genau die Art Frage, die er bedauern würde. Trotzdem …


      »Wie kann das sein?«


      »Es war da. Vor Äonen. Und ich auch.« Er deutete mit einem seiner knochigen Finger auf die Sturmwolken, die den Berggipfel umkreisten. »Von dort.«


      »Regen tut … so etwas nicht«, meinte Lenk.


      »Regen berührt die Erde, wird von ihr getrunken und ist verschwunden.« Mahalar nickte. »Etwas von diesem Wasser berührt die Erde und fließt unter die Berge. Du hast es im Schlund gesehen.«


      Lenk nickte. Er erinnerte sich an den riesigen Tunnel, aus dem Kataria und er entkommen waren; dort hatte das pechschwarze Wasser gestanden, hatte sich bis in eine finstere Unendlichkeit erstreckt.


      »Solch dunkle Orte verlaufen unter dem Berg. Das Wasser hier erinnert sich an nichts anderes als an Dunkelheit … oder an sie. Es ertränkt. Es tötet. Dieses Wasser …« Er streichelte die flüssigen Tentakel, die seine Hand bewundernd zu umschmeicheln schienen. »Dieses Wasser berührt keine Erde. Es verharrt zwischen Himmel und Erde.«


      Er holte tief Atem und stieß eine Staubwolke aus, die sich auf das Wasser legte. Die Flüssigkeit schreckte davor zurück, schien diesem Irdischen mit Argwohn zu begegnen.


      »Es ist das Blut der Seemutter«, meinte Mahalar. »Zu rein für Sterbliche.«


      »Das bedeutet, du bist … was?«


      »Sehr, sehr alt.«


      Mahalar verzog höhnisch das Gesicht. Er ballte die Faust so hart, dass die blanken Knochen knackten. Das Wasser zitterte, als wäre es gescholten worden, und glitt von seiner Hand fort.


      »Sie hat dies hier zu ihrem Sitz erkoren, um der Seemutter zu trotzen. Und wir haben es aus demselben Grund als ihr Gefängnis auserwählt. Dieses Wasser erinnert sich an sie. Es erinnert sich an das, was sie getan hat.«


      Er streckte erneut seine Finger in Richtung des Wassers aus. Es gehorchte, war wachsam, streckte Tentakel aus, um die blanken Knochen seiner Fingerspitzen zu berühren.


      »Sie haben uns Sklaven dieses Wassers geschimpft. Uns, die Kinder der Seemutter. Und als wir sie nicht mehr länger unsere Meister nannten, haben wir sie dorthin zurückgeschickt. Das Wasser erinnert sich an sie, als sie noch nicht wie jetzt wie Dämonen aussahen. Es erinnert sich an sie, als sie noch wunderschön und übermütig waren. Es erinnert sich an die Steine, die wir an ihre Füße gebunden haben, als wir sie in das Wasser schickten.«


      Er seufzte müde und schloss seine matten gelben Augen.


      »Und es erinnert sich daran, wie sie sich wieder erhoben.«


      »So wie die Abysmyths«, murmelte Lenk.


      »Wir nannten sie den ›Feind‹. Das taten auch die Armeen der Sterblichen. Und wir haben gemeinsam mit ihnen gegen sie gekämpft.«


      »Ich habe sagen hören, dass die Erinnerung alles ist, was einen Dämon wirklich tötet.«


      »Die Erinnerung formt alles. Der Himmel und das Meer von Jaga können sich nicht mehr daran erinnern, was es bedeutet, getrennt zu sein.« Er deutete mit einer Hand auf die Fische, die durch den Nachthimmel über ihnen schwammen. »Das Land erinnert sich nicht mehr an meinen Namen, weil ich schon so lange da bin. Aber Wasser, Wasser erinnert sich an alles …«


      Er tippte mit einer dünnen, knochigen Fingerkralle auf die Wasseroberfläche. Ein Kräuseln lief über das Wasser, zerriss seine eigene Spiegelung und die der Sterne in kleine Stücke und verschluckte sie dann ganz.


      Als alles Licht verschwunden war, blieb nur noch etwas Riesiges und Schwarzes übrig, etwas Tiefes und Schreckliches.


      Ein Loch.


      Ein Loch, das sich in eine unendliche Leere unterhalb des Wassers erstreckte.


      »Wie …«, setzte Lenk an und starrte über den Rand, »wie tief reicht es?«


      »Bis zur Hölle«, erwiderte Mahalar gelassen.


      Es war schwer zu sagen, ob der Älteste der Shen einfach nur geheimnisvoll war oder wörtlich meinte, was er sagte. Lenk wollte es jedenfalls nicht wissen.


      Der junge Mann beugte sich weiter vor, als wollte er herausfinden, ob da irgendetwas existierte, das es ihm sagte. Vielleicht eine Spur von Licht, das noch nicht verschluckt worden war, das Bruchstück einer Reflexion, das ihm sagte, dass dies immer noch Wasser war. Er fand nichts.


      Genauer gesagt, er sah nichts.


      Denn aus dem Nichts, aus dem Wasser, erstickt durch die Leere, gedämpft durch die Flüssigkeit, hörte er es. Es war etwas Leises, Zitterndes, etwas viel zu Ruhiges und zu Reines und zu Altes, als dass er hätte wissen können, welche Sprache es war oder was für Worte es waren, oder dass er überhaupt irgendetwas hätte wahrnehmen können außer einer einfachen, traurigen Melodie.


      Ein Lied. Nur für ihn.


      Es schmerzte ihn, es zu hören. Er spürte es, in seinem Kopf, in seinem Blut, fühlte, wie es in seine Schulter sickerte. Er zuckte zusammen und legte eine Hand auf das schmerzhaft pochende Fleisch.


      »Bitte es, dir zu helfen.«


      Lenk drehte sich zu dem Ältesten der Shen um, der ihn mit derselben geduldigen Aufmerksamkeit betrachtete, wie man einen Leichnam beobachtet, um herauszufinden, ob er wirklich tot ist.


      »Ruf es«, sagte der Echsenmann.


      »Ich weiß nicht …«


      »Du weißt es«, beharrte Mahalar. »Ich habe es gesehen. Damals, als sie mit uns gegen die Dämonen gezogen sind. Sie haben in der Dunkelheit damit gesprochen, sie haben es gerufen, wenn das Blut so stark floss, dass sie kaum sprechen konnten aus Angst, daran zu ersticken.«


      Der Älteste der Shen senkte den Blick, ohne zu blinzeln.


      »Und es hat ihnen geantwortet. Immer.«


      »Das«, sagte Lenk leise, »ist nicht so einfach.«


      »Kannst du es rufen?«


      »Weißt du, wie es sich anfühlt?«


      »Ich habe gefragt …«


      »Ich ebenfalls«, fiel Lenk ihm ins Wort. »Weißt du, wie es sich anfühlt?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Das dachte ich mir. Möchtest du es gern wissen?«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Lenk musterte ihn einen Moment, bevor er seinen Blick wieder auf das Wasser richtete. »Es ist wie eine … juckende Stelle.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist dumm. Nicht wie ein Jucken. Es ist wie …« Er lachte kurz, fast so, als könnte er seine eigenen Worte nicht glauben. »Es ist eigentlich einzigartig, genau genommen. Es ist einfach … es existiert einfach. Verstehst du das?«


      Er sah den Ältesten der Shen an und nickte. Mahalar erwiderte das Nicken nicht.


      »Und das, was es ist, ist es ständig. Es ist … immer da. Immer. Selbst wenn es schweigt, ist es da. Es beobachtet dich. Es hört dir zu. Es spannt sich an. Es bereitet sich vor. Als es das erste Mal passierte, hatte ich das Gefühl, es wäre so etwas wie … übermäßige Anstrengung vielleicht, ich weiß nicht. Wie man das nennt, was in Leute fährt und sie dazu bringt, sich selbst zu hassen.«


      »Und …?«


      »Und dann … dann hat es angefangen, Dinge zu sagen. Es fängt an zu reden, selbst wenn es nicht spricht. Es will Dinge, es braucht Dinge, und wenn du es ignorierst, dann …« Er holte scharf Luft und hielt den Atem an. »Das gefällt ihm nicht. Und es redet unaufhörlich weiter. Es sagt ständig irgendwelche Sachen. Es will, dass du Dinge tust, und es will, dass du Leute tötest, und es will, dass du Kreaturen … verletzt.


      Also fängst du an zu antworten, damit du dich selbst davon überzeugst, dass du wenigstens einige Momente lang nicht verrückt bist. Dann wird es hartnäckiger, und du fängst an, mit ihm zu verhandeln. Du bittest es, du stimmst ihm zu, und es redet und redet und redet immer weiter, bis du es einfach nicht mehr …« Er biss sich auf die Unterlippe, dass sie blutete. »Du willst, dass es aufhört. Du willst, dass es still ist. Also tust du, was es will.«


      Sein ganzer Körper zitterte, als er ausatmete und dabei einige Tropfen Blut auf seinen Bauch spritzten. Die Spannung, die er selbst nicht in sich bemerkt hatte, löste sich. Eine kalte Hand glitt von seiner Schulter.


      »Schließlich tötest du dafür.«


      Er ließ sich auf die Ellbogen zurücksinken, dann auf den Rücken, und lag einfach da. Er versuchte mit solcher Inbrunst zu vergessen, dass er sich immer noch genau daran erinnern konnte, wie die Stimme geklungen hatte.


      »Und dann?«, erkundigte sich Mahalar.


      »Und dann was?«


      »Wie fühlt es sich an?«


      »Einen Moment lang fühlt es sich richtig an.«


      »Und dann?«


      »Und dann … dann fängt es wieder an zu reden.«


      Als er die Worte ausgesprochen hatte, stellte Lenk überrascht fest, wie leicht sie ihm über die Lippen gekommen waren. Er hatte sich das weit schmerzhafter vorgestellt. Er hatte sich immer davor gefürchtet, dass man ihm mit Entsetzen begegnen würde, wenn er so beiläufig über Mord und Blutvergießen und Stimmen in seinem Kopf sprach.


      Aber irgendwie war Mahalars Blick, in dem eifrige Neugier schimmerte, noch viel schlimmer.


      »Wenn du es rufst …«, begann der Älteste der Shen.


      »Du hast nicht zugehört«, unterbrach Lenk ihn.


      »Doch. Ich kann dich jetzt genauso hören, wie ich sie gehört habe. Ich habe gehört, wie sie weinten, und ich habe gehört, wie sie schrien. Aber trotzdem haben sie die Dämonen getötet, wie keine andere Kreatur das vermocht hätte. Ihr Leiden hat noch viel größeres Leiden verhindert. Die Niederlinge kommen hierher, um Ulbecetonth zu befreien und sie dann für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen. Sie sind nicht die Ersten. Und sie werden auch nicht die Letzten sein, es sei denn, du rufst es und tötest sie.«


      »Und dann? Warum können wir Ulbecetonth nicht da lassen, wo ihr sie eingesperrt habt?«


      »Weil wir sie dann immer noch bewachen müssen. Wir müssen immer noch weiter diese Geschichten erzählen. Wir müssen unseren Kindern Faustäxte geben, sobald sie laufen können, und sie lehren zu töten, bevor sie auch nur ein Wort sprechen können.«


      »Also geht es letztlich nur um dein Volk«, meinte Lenk lachend. »Und ich dachte, du wärst irgendein wohlwollender, weiser alter Knacker, der einfach nur die Welt verbessern möchte.«


      »Die Welt kümmert mich nicht. Ich wandle schon lange genug darauf, dass sie mich langweilt, Mensch«, knurrte Mahalar. Staub drang aus seinem Mund. »Mir liegt mein Volk am Herzen. Deshalb will ich es retten.«


      »Wenn du das wolltest, dann würdest du nicht einfach danebenstehen und zulassen, dass man es morgen in den sicheren Tod schickt.«


      »In den sicheren Tod? Nein, Mensch. Wir sind tot geboren. Jedes Kind der Shen wird in dem Wissen erzogen, dass sein Leben den Gelübden gehört, die wir abgelegt haben. Wir sind der Sklaverei unter Ulbecetonth entkommen, um anschließend durch alle Generationen hindurch zu Sklaven gemacht zu werden. Die Gelübde wurden zu Hymnen. Die Shen da unten haben ihr ganzes Leben lang auf den morgigen Tag gewartet, auf den Moment, wo sie töten können, sterben können und von dem hier befreit werden … von alldem.


      Ich würde es vorziehen, wenn sie lebten. Ich möchte, dass sie eine Insel besitzen, die ein Heim ist, kein Schlachtfeld, das auf den nächsten Kampf wartet. Ich möchte, dass sie sich mit anderen Dingen beschäftigen als nur mit Waffen. Und das wird niemals passieren, es sei denn, du …«


      »Das werde ich nicht tun«, unterbrach Lenk ihn. »Das kann ich nicht.«


      Er erhob sich taumelnd, nahm sein Wams auf und zog es sich vorsichtig über den Kopf. Als er wieder sehen konnte, stand Mahalar am Rand der Treppe und blickte über seine Schulter zurück auf den jungen Mann.


      »Mir ist sehr wohl bewusst, was du alles nicht vermagst, Mensch«, sagte der Älteste. »Ich weiß, dass du ohne dieses Etwas nicht überleben kannst. Diese Wunde in deiner Schulter ist nicht das Einzige, was dir Schmerzen bereitet, hab ich recht? All die Qual, die es dir zuvor erspart hat, kehrt jetzt zurück.«


      »Das klingt nicht sonderlich überzeugend«, erwiderte Lenk.


      »Das denke ich mir. Wenn du nicht begreifen willst, dass du ohne die Stimme sterben wirst, dann kann man dich nicht überzeugen. Aber ich war auch im Schlund. Ich habe dich gesehen. Und du weißt, dass Ulbecetonth eines Tages ausbrechen wird. Du weißt, dass sie dann zu dir kommen wird, dem Mörder ihrer Kinder.«


      Der Älteste der Shen drehte sich um und schlurfte die Treppe hinunter.


      »Aber vielleicht hast du ja Glück und stirbst morgen. Dann musst du wenigstens nicht mit ansehen, was geschieht, wenn sie tatsächlich ausbricht.«


      Lenk sah ihm nach. Er beobachtete, wie die Shen die Feuer löschten und ihre Waffen aufnahmen. Er bemerkte, wie die Fische aus dem Himmel flohen, als das erste Licht des Morgens über den Horizont kroch. Er richtete den Blick auf den Wald und fragte sich, wo in diesem Gewirr aus Kelp und Korallen sich Kataria wohl versteckt haben mochte.


      Und er versuchte den Schmerz zu ignorieren, der durch seinen Körper kroch.
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      DIE IDEALE ZEIT


      Der Morgen graute nur zaghaft über Jaga, als scheute er sich, den durch den Wald wabernden Nebel zu stören. Der Nebel wiederum, der die Schwäche des Morgens spürte, tat alles, um das Licht zu ersticken. Das Ergebnis war etwas, das wie eine langsame Welle über die Insel wallte und alle Farben mit einem nebligen Grau überzog.


      Die besonders eifrigen Fische, die sich früh aufmachten, um an den Korallen zu knabbern und im Sand zu wühlen, und jene, die noch früher aufgewacht waren, um Erstere zu verspeisen, bewegten sich wie Staubmotten im Licht. Sie hoben sich hell und bunt gegen das Grau ab, hinterließen gleichsam Farbkleckse auf etwas ansonsten vollkommen Langweiligem und Biederem.


      Die Insel war aller Geräusche beraubt.


      Und aller Farben.


      Diese Insel war eine düstere Hölle der Gelassenheit, in der es absolut nichts zu tun gab, als ruhig auf einer großen roten Koralle zu hocken und darauf zu warten, dass etwas passierte.


      Kurz gesagt, dachte Kataria, es ist die ideale Zeit, um jemandem einen Pfeil in den Hals zu schießen.


      Jedenfalls wäre es das, wenn dieser Jemand sich nur endlich entschließen würde vorbeizukommen. Sie hockte mitten zwischen den Korallen, auf einem idealen Platz. Es gab dort genug von diesen roten Zweigen, um sie zu verdecken, und gleichzeitig boten sie ihr auch genügend Raum für einen klaren Blick und ein freies Schussfeld auf die Straße vor ihr. Und hinter ihr war genug Platz, um sich hastig aus dem Staub zu machen, wenn die Hölle losbrach.


      Natürlich wird die Hölle nicht losbrechen, beruhigte sie sich. Meine Güte, nein! Es ist alles ziemlich einfach. Er ist arrogant, ahnungslos und unvorsichtig. Er wird dich auf keinen Fall sehen und nicht wissen, wie ihm geschieht, während du schon längst wieder verschwunden bist. Alles, was passieren könnte, ist der äußerst unwahrscheinliche Fall, dass er … hochsieht. Dann bist du tot. Oder schlimmer noch, du überlebst, bist seiner Gnade ausgeliefert, und dann erst bist du …


      Hör auf, hör auf. Hör auf damit!


      Sie presste sich die Hände auf die Ohren und versuchte vergeblich, ihre eigenen Gedanken auszusperren. Es gibt immer eine Zeit und einen Ort für Selbstzweifel, und für beides war zweifellos nicht der richtige Moment, jetzt, wo sie gerade versuchte, einen sexuellen Sadisten umzubringen, der Feuer und Blitze hervorspie wie ein dickes Kind Kekskrümel.


      Vor allem dann, wenn dieses dicke Kind von mehreren Hundert berserkerhaften Kriegerfrauen mit spitzen Zähnen begleitet wurde, mit scharfem Metall bewaffnet, blutrünstig und sehr wahrscheinlich …


      Hör endlich damit auf, ermahnte sie sich. Was machst du für gewöhnlich in solchen Momenten? Du erschießt etwas? Genau, genau, das kommt noch. Was noch? Du fragst deine Freunde? Gariath würde dir raten, etwas zu erschießen. Asper würde dir sagen, du solltest beten. Bei ihr funktioniert das, richtig? Richtig. Gut. Also fang an zu beten.


      Sie öffnete kurz den Mund. Als keine Worte kamen, fiel ihr etwas ein.


      Beten zu … zu wem genau?


      Riffid war natürlich die naheliegende Antwort. Riffid wäre jetzt sehr hilfreich. Riffid gab den Shict nichts außer der Fähigkeit und dem Willen, Dinge zu erledigen. Sie gab ihnen keinen Segen und wirkte schon gar keine Wunder für sie. Riffid hätte sie einfach schießen lassen, und damit wäre die Sache erledigt.


      Aber Riffid war eine Göttin für die Shict.


      Riffid war unten im Schlund gewesen, wo Kataria zugesehen hatte, wie Inqalle gestorben war, wo Kataria Naxiaws Blut vergossen hatte, wo Kataria es vorgezogen hatte, einen Menschen zu beschützen. Riffid war gerade dabei, Inqalle in den Dunklen Forst zu begleiten. Riffid hörte, wie Naxiaw sie um die Kraft bat, den Verräter zu töten, der auf ihn geschossen hatte.


      Riffid würde nicht auf sie hören.


      Und sollte sie tatsächlich dieses Abenteuer hier überstehen, wusste sie nicht, ob es überhaupt noch jemand tun würde.


      Dann versuchte sie sehr lange, gar nicht zu denken.


      Diese lange Zeit dehnte sich zu einer noch längeren Zeit. Und auch wenn ihr Verstand sich schließlich damit zufriedengab, stumm zu bleiben, war ihr Körper dafür umso geschwätziger. Sie konnte sich zwingen, nicht an all das zu denken, was passiert war, aber Lenks Geruch hing noch in ihrer Nase. Sie spürte immer noch die Anspannung seiner Muskeln, als sie ihre Nägel in seine Haut grub, sie konnte seinen Schweiß schmecken, sein Blut, fühlte seine Haut auf ihrer, als er …


      Das hilft auch nicht weiter, dachte sie mürrisch. Gedanken an ihn lenkten ebenso ab wie Gedanken an die anderen, und das eine führte unausweichlich zum anderen. Als sie plötzlich einen gewissen natürlichen Drang verspürte, versuchte sie, ihren Verstand und ihren Körper gleichzeitig zu entleeren.


      Sie zog die Hose herunter und stellte das Glas unter sich, etwas, das nur für eine Shict einfach war. Aber es war eine übliche Praxis unter Jägern, Körperausscheidungen nicht auf den Boden fallen zu lassen, um zu vermeiden, den empfindlichen Geruchssinn ihrer Beute zu wecken und sie dadurch zu verscheuchen.


      Zugegeben, sie hatte keine Ahnung, ob Niederlinge überhaupt einen Geruchssinn hatten oder ob ihre Nasen einfach nur dazu da waren, damit man sie brechen konnte. Aber nachdem sie ein drittes Mal in das Glas gepinkelt hatte, fand sie, dass sie ruhig damit weitermachen konnte. Sobald das Tröpfeln aufgehört hatte, zog sie ihre Hose hoch, versiegelte das Glas und ließ es von ihrem Gürtel herunterhängen, an den Riemen, die sie extra dafür angefertigt hatte.


      Also gut, dachte sie. Auch wenn so etwas nur Shict tun, dann hast du wenigstens … irgendetwas von ihnen.


      Sie zwang ihre Gedanken zur Ruhe.


      Und in der Stille hörte sie es. Sie spitzte die Ohren, als sie das Klappern von Eisen auf Stein wahrnahm, von fremden Flüchen, die über fremde Lippen drangen. Zuerst war es ganz leise, ein fernes Scheppern und Tosen. Dann erzitterte der Kelp unter den stampfenden Schritten von Stiefeln auf den Korallen. Die Fische verschwanden, flüchteten in den Schutz des Kelp und in dunkle Löcher. Selbst der Nebel verzog sich lieber zwischen die Korallenbäume.


      Dann sah Kataria sie.


      Zuerst kamen sie einzeln, ein paar Frauen in schäbigen Rüstungen, die primitive Speere schwangen. Sie verständigten sich fauchend untereinander, während sie mit ihren Waffen Steine und Trümmer von der uralten Straße schoben und sie dann mit Fußtritten in den Wald beförderten. Sie bahnten der purpurnen Welle den Weg, die hinter ihnen über die Straße rollte.


      Es klapperte, als schwarze Rüstungen gegen schwarze Rüstungen scheuerten, als sich Schulter an Schulter rieb. Behandschuhte Hände hielten mit spitzen Haken besetzte Schwerter. Schilde mit messerscharfen Rändern klapperten gierig. Lange Gesichter verzerrten sich zu einem zähnefletschenden Knurren, als die weiblichen Niederlinge vorbeimarschierten. Ihre ungeduldigen, fremdartigen Flüche vermischten sich mit dem Geräusch von klapperndem Eisen.


      Scheinbar zahllos, in endlosen Reihen aus schwarzhaarigen Köpfen, in Kolonnen aus zuckenden purpurnen Muskeln, ein Moloch aus Eisen, Zorn und Fauchen, drangen die Niederlinge in einer langsamen Woge aus Fleisch und Metall vor. Sie schienen ihre Wut nur mühsam zu bezähmen.


      Doch trotz all des fühlbaren Hasses und ihres Zorns, den sie mit jedem Atemzug hervorspien, bis die Luft davon gesättigt war, blinzelten sie nicht, wandten den Blick nirgendwohin außer nach vorn. Ihre milchig weißen Augen waren geradeaus gerichtet, ihre Blicke ebenso scharf wie die Schwerter, die sie trugen. Sie starrten zielstrebig und bösartig nach vorn, als erwarteten sie, dass ihre finsteren Mienen so wirkungsvoll töten könnten wie eine Klinge.


      Und sie sahen nicht hoch.


      Kataria bemerkte, dass sie sich so vollkommen darauf konzentrierten, eine Schlacht zu schlagen, dass sie keine Lust verspürten, sich gegenseitig zu bekämpfen. Abgesehen vielleicht von einem gelegentlichen Knurren. Etwas hielt sie zusammen, vereinigte sie, trieb sie wie eine Einheit vorwärts, so wie es nur einer vermochte.


      Das war, aus naheliegenden Gründen, ziemlich übel.


      Aber wenigstens wusste sie, dass Sheraptus zwischen ihnen marschierte.


      Was ebenso übel war, aus ebenso offenkundigen Gründen.


      Sie versuchte nicht an diese Gründe zu denken, während sie beobachtete, wie die Kolonne vorwärtsmarschierte. Sie hielten eine gewisse Ordnung ein. Dreiunddreißig Frauen in einer Einheit, genau wie Dreadaeleon es gesagt hatte. Dreiunddreißig wütende, spuckende, mit Eisen gepanzerte Kreaturen, die sich ganz und gar auf ein Gemetzel gewaltigen Ausmaßes konzentrierten.


      Dreiunddreißig wutentbrannte, in Eisen gewappnete Kreaturen, die von nur einem einzigen Willen angetrieben wurden.


      Kataria legte einen Pfeil aus ihrem Köcher auf die Sehne, ohne sie zu spannen. Es hatte keinen Sinn, das im Voraus zu tun; es würde nur ihren Arm ermüden und ihn zittrig machen, sodass sie nicht gut zielen konnte. Sie brauchte beides für die eine Schussgelegenheit, die sie bekommen würde.


      Die Frauen marschierten weiter. Die Kriegerinnen mit Schwertern führten die Bogenschützen an, die einer Spur von Verachtung und Hohn folgten, welche die Frauen vor ihnen hinterließen. Ihre Anzahl war einschüchternd. Kataria hörte auf, sie zu zählen, als sie merkte, dass sie den Shen-Kriegern zahlenmäßig überlegen waren. Das hatte nur bedenklich wenig Zeit gekostet.


      Doch in diesem Moment erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit.


      Hinter den mürrischen Bogenschützen und den fauchenden Kriegerinnen marschierte eine weitere Einheit heran, in vollendeter stummer Harmonie. Sie trugen Rüstungen, die sie vollkommen bedeckten und die so schwarz und glänzend waren wie der Panzer eines Mistkäfers, sodass nicht ein einziger Fleck purpurner Haut in dieser Mauer aus schimmerndem Metall zu sehen war. Ihre großen Schilde hatten die Form von Halbmonden. Und die Spitzen ihrer Speere zeigten grausame Haken.


      So bestürzend ihr Anblick auch war, die Tatsache, dass sie keinerlei Geräusch von sich gaben, war weit schlimmer. Sie sagten kein einziges Wort und fauchten ihre weniger gepanzerten Gefährtinnen kein einziges Mal an. Die Visiere ihrer Helme ließen keinen Blick auf Augen oder Münder zu, zeigten nicht einmal das Anzeichen eines Gesichtes, während sie in perfekter Marschordnung und völlig synchron über die Straße marschierten.


      Niederlinge mit Disziplin.


      Beunruhigend.


      Und doch wiederum nicht einmal halb so beunruhigend wie das, was ihnen folgte.


      Das Ächzen von Metall, das Knarren von Holz und die quietschenden, polternden Räder waren schon unendlich weit im Voraus zu hören. Aber erst als diese Apparatur heranrollte, gezogen von etlichen knurrenden Kriegerinnen, konnte Kataria den Schrecken erkennen, den diese metallische Kakofonie ankündigte.


      Es war eine Wurfschleuder, jedenfalls hatte sie gehört, dass man es so nannte. Ein großer Bogen, auf Räder montiert. Sie wusste nicht, wo die Niederlinge so etwas gefunden hatten. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt eine Schleuder war. Es sah zwar aus wie ein Bogen, doch alles andere war mit Stacheln und Metallplatten bedeckt, die man daran befestigt hatte. Zwei gigantische Arme aus biegsamem Holz waren an den Seiten dieses Apparates festgebunden. Jeder von ihnen endete in einer seltsamen Klaue, die einen spitzen, merkwürdigen Stern aus scharfem, mattem Metall umklammerte.


      Sie war sich nicht sicher, ob dieser Apparat tatsächlich funktionierte oder nur einschüchternd aussehen sollte. Das tat er selbstverständlich, aber vor allen Dingen deshalb, weil sie wusste, dass die Niederlinge ein Talent dafür hatten, alles zu Waffen zu verarbeiten. Und zudem vermochten sie alles, was schon eine Waffe war, zu etwas wie … dem da umzubauen.


      Wenn das da funktionierte, mussten die Shen unbedingt davon erfahren. Sie betrachtete es, als es vorbeirollte und sich auf der Straße entfernte. Sie versuchte zu erkennen, wie es arbeitete und wo es seine schwachen Stellen haben mochte. Sobald sie hier fertig war, musste sie eiligst zu den Shen zurücklaufen und es ihnen mitteilen. Vielleicht konnten sie diese Apparatur ja zerstören, bevor …


      Sie spitzte die Ohren, riss die Augen auf, und ihr Herz schlug etwas langsamer.


      Sie konnte nicht erklären, was an ihm es war. Ein Geräusch, zu schwach, um hörbar zu sein, ein Aroma, das man nicht riechen konnte, eine Drohung, die niemals ausgesprochen wurde. Aber sie hörte ihn, fühlte ihn, wusste, dass er kam.


      Sie spannte ihren Bogen.


      Sie kamen in einer dicht zusammengedrängten Gruppe: weißhaarige Frauen in glänzenden, polierten Rüstungen, die gewaltige Metallklingen auf den Schultern trugen, die sich ein wenig verschämt als Schwerter auszugeben versuchten. Sie waren größer, stärker und weit vernarbter als alle anderen Kriegerinnen, von denen sie umgeben waren.


      Carnassiae.


      Und Sheraptus marschierte in ihrer Mitte.


      Zwei andere Männer flankierten ihn, klein und schlank, mit weißem Haar und roten und purpurnen Roben. Ihre Mienen wirkten arrogant und herablassend. Xhai ritt vor ihm, und sie wirkte mindestens doppelt so bösartig wie die Bestie, auf der sie saß. Doch trotz all ihrer Wut und ihres Hasses und ihrer gefletschten Zähne verblassten sie alle im Vergleich zu der geisterhaften Erscheinung, die zwischen ihnen ritt.


      Der Mann war in eine weiße Robe gehüllt, wurde von ihr umhüllt, als versuchte sie die Persönlichkeit zu verdecken, die in ihr steckte. Er lächelte sanft und schien sich sehr behaglich in der Robe zu fühlen, als hätte er ein Recht darauf, die Kleidung von heiligen Männern zu tragen. Es war eine armselige Farce, eine lächerliche Verkleidung.


      Selbst wenn die schwarze Krone auf seinem Kopf nicht gewesen wäre, mit den drei brennenden, glühenden Steinen, selbst wenn er auf etwas anderem geritten wäre als auf einer Kreatur, die nur aus Muskeln, Krallen, Kiefern und sechs zuckenden Ohren bestand und so schwarz war wie Kohle, hätte keine Kleidung sein wahres Wesen verbergen können. Seine Grausamkeit befleckte das weiße Tuch, seine Bosheit sickerte durch es hindurch.


      Und er war direkt da unten.


      Er wartete darauf, getötet zu werden.


      Ihre Finger packten die Fiederung ihres Pfeils fester, als ein Aufschrei durch die Kolonne ging. Ein eisernes Heulen, das von Einheit zu Einheit wiederholt wurde, bis es die von Sheraptus erreichte. Die ganze Kolonne kam knirschend und ächzend zum Stehen. Fremdartige Flüche brandeten auf, Fragen wurde gestellt, denen, da war Kataria sicher, Drohungen folgten. Xhai schmetterte ihre Faust einem weißhaarigen Langgesicht auf den Kopf, das unmittelbar neben ihr stand, und blaffte einen Befehl. Die Frau gehorchte mit einem Knurren. Die Carnassia schnaubte und wendete ihr Reittier. Dann trottete sie zu Sheraptus.


      »Irgendetwas versperrt uns da vorn den Weg«, knurrte sie. »Die Kurzhände brauchen mehr Muskeln, um es beiseitezuschaffen.«


      »Keine Eile«, erwiderte Sheraptus. Seine Lippen zuckten schwach.


      Kataria hatte auf dem Weg hierher nichts auf der Straße gesehen. Es kümmerte sie jedoch auch nicht. Die Kolonne hatte angehalten. Und er war direkt vor ihr, saß ruhig auf seiner Bestie, lächelte und wartete auf einen Pfeil in seiner Gurgel.


      Seine purpurne Haut leuchtete in dem gedämpften Licht. Sein Kehlkopf bewegte sich bei jedem Atemzug. Und bei jedem Atemzug, den er machte, wurde er größer, ein großer, fetter Pickel, der förmlich darum bettelte, durchbohrt zu werden.


      Sie hielt den Atem an, als sie den Bogen hob und die Sehne spannte. Die Koralle zitterte leicht. Die Bogensehne ächzte in stiller Erwartung.


      Auf der Straße erzitterte das Reittier, auf dem Sheraptus saß, vor Unruhe. Seine Ohren fächerten sich auf, als es seinen augenlosen Blick über die Straße gleiten ließ. Kataria schoss nicht. Das Tier konnte sie doch nicht gehört haben … oder doch?


      Sie hatte keine Zeit, lange zu überlegen. Die Nervosität von Sheraptus’ Reittier übertrug sich rasch auf die anderen und von dort wie ein Lauffeuer auf die Niederlinge. Xhai blickte auf ihr eigenes Tier, als es seine Ohren auffächerte und ein leises, aufgeregtes Wimmern ausstieß.


      »QAI AHN!«, schrie sie und riss ihr gewaltiges Schwert von der Schulter. Die Kriegerinnen um sie herum folgten ihrem Beispiel. Sie packten ihre Waffen und erhoben sie vor sich, während sie sich misstrauisch zusammenscharten.


      Kataria wartete noch mit ihrem Schuss. Sie hielt den Atem an und bekämpfte den überwältigenden Drang, ihrer Panik nachzugeben und wegzulaufen. Sie blieb ruhig.


      Bis zu dem Moment, in dem er aus dem Augenwinkel etwas Grünes aufblitzen sah.


      Etwas war da unten in den Korallen und bewegte sich. Etwas mit Waffen. Etwas mit hellen gelben …


      Shalake, konnte sie noch denken. Du blöder Hurensohn!


      »SHENKO-SA!«


      Die Shen sprangen aus dem Dickicht, schwangen Macheten und brüllten Schlachtrufe, während ein Pfeilhagel sie begleitete wie eine Schar anhänglicher Welpen. Die Geschosse fanden ihre Ziele zuerst, gruben sich in die Hälse der Niederlinge und in ihre nackte purpurne Haut. Die Langgesichter fielen gurgelnd und mit überraschten Schreien zu Boden, Trittsteine aus Metall und Haut für die Shen, die Waffen schwingend durch die Reihen stürmten.


      Einer von ihnen stürzte sich auf Sheraptus. Er hatte seine Machete hoch erhoben, um ihm den Schädel mit der schwarzen Krone zu spalten. Doch dann schrie er auf, sprang von einem gefallenen Langgesicht hoch in die Luft und wurde, wie ein Vogel von einem metallenen Falken, vom Himmel gerissen.


      Xhais Klinge schrie nicht so laut und bewegte sich weit weniger elegant als der Echsenmann, aber ihr Geheul war metallisch und unerbittlich, und ihre Schneide war extrem bösartig. Sie fing den Echsenmann mitten im Sprung ab, der daraufhin zur Erde polterte, wo er mehrmals aufprallte.


      In zwei Teilen.


      Kataria ließ ihren Blick rasch über das Kampfgeschehen gleiten. Die Pfeile flogen immer noch, aber die Niederlinge, die getroffen wurden, stürzten nicht mehr. Sie knurrten böse, als wären diese Pfeile nur Moskitos, die sie stachen, keine Pfeile, die in ihren Armen und Beinen steckten. Sie schwangen ihre gewaltigen Schwerter, unbeeinträchtigt von Blutverlust oder Schmerz.


      Ihr Metall fraß schuppige Haut, durchtrennte Gliedmaßen, zerschmetterte Wirbelsäulen, hämmerte Schädel ein. Kein einziger Schlag war sauber, kein Schlag war tödlich. Die Shen stürzten zu Boden. Ihre Haut zischte und brannte, als das Gift auf den Klingen sie bei lebendigem Leib fraß. Sie wanden sich, sie jammerten, sie kreischten so lange, bis die nächste Niederling ihren mit Dornen gespickten metallischen Fuß auf ihre Schädel niedersausen ließ und sie zertrat wie einen Haufen feuchter Asche.


      Sheraptus verfolgte das alles mit einem heiteren Lächeln.


      Vollkommen unversehrt saß er auf dem Rücken seiner Bestie. Unverletzt. Was hatte Asper ihm denn angeblich angetan? Hatte sie gelogen? Er wirkte vollkommen gesund, sogar noch arroganter und grausamer, als sie es in Erinnerung hatte. Vielleicht war diese ganze Angelegenheit die Mühe nicht wert. Vielleicht war Rückzug die klügere …


      Nein. Nein, nein!


      Kataria schluckte ihren Schock hinunter, unterdrückte einen Schrei und zielte. Jetzt oder nie, sagte sie sich. Ein Schuss. In seine Gurgel. Bevor er sichs versieht. Dann laufe ich weg.


      Sie zog die Sehne bis an ihre Wange und ließ sie los.


      Ein Schuss.


      Der Pfeil jaulte, während er flog.


      Auf seinen Hals zu.


      Sheraptus blickte hoch.


      Und bevor irgendjemand es bemerkte, hatte der Pfeil sein Ziel gefunden. Er grub sich mit einem Schmatzen in das Fleisch, mit einem Geräusch, als hätte jemand plötzlich den Atem angehalten. Er zitterte heftig unter einem purpurnen Schlüsselbein, höchst zufrieden mit sich selbst. Eine purpurne Hand, zu entstellt, um in einen Handschuh zu passen, hob sich, packte ihn und brach den Schaft ab.


      Xhai stand wie eine Wand aus Metall und Fleisch vor Sheraptus und sah Kataria finster an. Dann schnaubte sie verächtlich und zerbrach die Reste des Pfeiles mit einem kurzen Zucken ihrer zerstörten Finger.


      Kataria starrte sie einen Moment mit offenem Mund und ohne zu blinzeln an. Sheraptus bedachte den Pfeil nur mit einem erstaunten Blick und einer erhobenen Braue, als die Bruchstücke klappernd auf die Steine fielen. Dann sah er wieder zu Kataria hoch. Und dann, als er seine Hände in einer nahezu wohlwollenden Geste ausbreitete, als wollte er sie segnen – wären da nicht die Flammen auf seinen Handflächen gewesen –, wusste sie nicht genau, was sie tun sollte.


      Bis es ihr jemand sagte.


      Jetzt lauf endlich weg!


      Ihr Kopf wusste es, aber ihre Beine wussten es noch nicht. Sie fiel zurück, stürzte von ihrem Hochsitz, als der Himmel explodierte.


      Feuer fegte wie eine Welle über die Korallen. Es schwärzte ihren Sitz und zerschmetterte ihn. Es überflutete den Wald, verwandelte Korallen in Scheiterhaufen, den Kelp in ein Flammenmeer. Kataria konnte jetzt von ihrem Versteck aus die Shen sehen. Sie sah Yaike, der zu ihr hochsah. Er hatte ebenso wenig gewusst, dass sie da war, wie sie von ihm gewusst hatte. Sie sah, wie er etwas schrie, bemerkte den Widerschein des Feuers in seinen Augen, konnte erkennen, wie sein Mund sich verzog und verzerrte, als sein Gesicht zu schuppigem grünem Wachs wurde, das schmolz, als das Feuer ihn umhüllte.


      Krieger flohen, die Fische zuckten hin und her. Das Feuer gewann den Wettlauf mit beiden. Es umhüllte den Wald und fraß ihn bei lebendigem Leib. Kataria rappelte sich hoch und befahl ihren Beinen, sich in Gang zu setzen. Jetzt erinnerten sie sich daran, wie das ging. Sie wussten wieder, wie man laufen musste, wie man es schaffte, nicht stehen zu bleiben, und sie konnte ihrer Lunge sagen, dass sie nicht aufhören sollte zu atmen, selbst als der Rauch in dichten Wolken um sie herum aufstieg. Und sie nicht aufhören durfte zu laufen, weil das Feuer hinter ihr und um sie herum näher kam.


      Und dann vor ihr stand.


      Die Wand aus Kelp flammte in einem prachtvollen Feuersturm auf. Die Korallen um sie herum und vor ihr zerfielen und bildeten einen Ring aus schwarzen Dornen und Feuer um sie herum. Die Flammen verzehrten alles, alle Farben, alles Licht, alle Geräusche. Die Schreie der sterbenden Shen wurden vom Lachen der Flammen erstickt. Das Grün des Waldes wurde in rotes Licht getaucht. Die Fische fielen vom Himmel, und alle Farbe wurde von einer dicken schwarzen Rußschicht verdeckt.


      Kataria spürte, wie sich ihr Schweiß mit der Kriegsbemalung vermischte und wie rote Tränen an ihrem Körper herunterliefen. Sie fühlte, wie ihr Herz hämmerte, als es versuchte, sich aus ihrer Brust zu befreien. Sie spürte, wie ihr der Atem ausging.


      Sie schloss die Augen.


      Sie biss die Zähne zusammen.


      Und sie betete. Zu irgendjemandem.


      Der Wald schrie aus weiter Ferne, mit wilder, von Asche erstickter Stimme. Sein Blut wurde in einer rot-schwarzen Wolke an den grauen Himmel gemalt. Er wehklagte, indem er den Kelp erschauern, die schwarzen Korallen aufstöhnen ließ, bis er schließlich ein gebrochenes Seufzen aus Asche und Glut ausstieß und dann verstummte.


      Lenk wusste nicht genau, wie lange er zu ihm sprach. Und er wusste nicht, wie lange er zusah, wie sich sein schwarzes Blut am Himmel sammelte, wie die hellen Funken darin tanzten. Lenk wusste nicht, was er sagen sollte, als er endlich seine Sprache wiedergefunden hatte.


      Aber ein Wort kam trotzdem über seine Lippen.


      »Kat?«


      Als würde sie einfach hinter ihm auftauchen, ihm die Arme um die Taille schlingen und sagen: »War nur ein Spaß.«


      Er wirbelte auf der steinernen Treppe herum und warf der Kreatur eine Stufe über ihm einen wütenden Blick zu.


      »Was zur Hölle ist da gerade passiert?«, wollte er wissen.


      Shalake sah auf ihn hinunter. Er hatte die gelben Augen unter dem Knochenhelm zu Schlitzen zusammengezogen und antwortete nicht. Auch nicht, als Denaos und Asper sich ebenfalls wütend umdrehten und misstrauisch zu ihm hinsahen. Und auch nicht, als Dreadaeleon von dem Werk der Zerstörung gespannt zu ihm hinblickte. Und nicht, als Gariath ihm einen Seitenblick zuwarf.


      Erst als Mahalar, der noch eine Stufe höher stand, sich räusperte, sprach Shalake.


      »Sie sind gescheitert«, sagte der riesige Shen einfach.


      »Wer? Wer sind sie?«, wollte Lenk wissen und trat eine Stufe höher.


      »Die tapferen Krieger, die ihr Leben bei dem Hinterhalt verloren haben«, antwortete Shalake. »Man wird ihrer gedenken.«


      Jenaji stand neben Shalake. Er war fast genauso groß, hatte nur halb so viele Tätowierungen und packte jetzt den Arm des Shen.


      »Wie viele?«


      »Zwanzig«, erwiderte Shalake und schüttelte Jenajis Griff ab. »Zwanzig, die bei Sonnenuntergang geehrt werden.«


      »Geehrt? Als zu lange gekochtes Fleisch in verbrannten Hüllen, und das zusammen mit Kataria, weil du ein dummes, schuppiges Stück Scheiße bist, das keinem Befehl Folge leisten kann?« Lenks Stimme überschlug sich fast.


      »Ich bin Kriegswächter!«, brüllte Shalake zurück und trat drohend einen Schritt vor. »Ich nehme von dir keine Befehle an, und ich traue keinen spitzohrigen Schwächlingen zu, die Pflicht der Shen zu erfüllen!«


      »Was auch immer da eben schiefgegangen ist, ist passiert, weil deine Krieger alles vermasselt haben, weil sie offenbar nichts anderes konnten, als alles zur Hölle zu schicken!«, schrie Lenk.


      Der riesige Shen sah ihn wütend an, während er seine Keule vom Rücken nahm. Die mit spitzen Zähnen gespickte Waffe war halb so groß wie Lenk, aber sie glitt geschmeidig in seine Hände, als hätte sie schon seit Tagen auf diesen Moment gewartet. Lenk reagierte, zückte sein Schwert und hoffte, dass niemandem auffiel, wie seine Hände dabei zitterten.


      Auf den Stufen unter ihnen warteten etwa zweihundert Shen-Krieger auf dem Sandring. Sie blickten jetzt erwartungsvoll hoch, weil sie auf einen Kampf und eine Enthauptung hofften.


      Mahalar räusperte sich.


      Die Wut in Shalakes Blick löste sich zwar nicht gänzlich auf, aber er mäßigte sich, als er sich zu dem Ältesten der Shen umdrehte.


      »Er hat mich herausgefordert«, fauchte Shalake. »Er hat mich beschuldigt. Ich habe das Recht …«


      »Sicher. Später.« Mahalar deutete mit seinem Kinn auf den Wald. »Danach.«


      »Heiliger …«, begann Asper. Der Rest ihrer Worte ging in einem Keuchen unter, als sie sah, was da aus dem Wald auf sie zukam, mit einer Vorhut aus Rauch und Feuer.


      Wie Kinder, die zum Essen hereingerufen werden, kamen die Niederlinge aus den Wäldern gerannt; in einem Strom aus purpurner Haut und schimmerndem schwarzem Eisen. Der Strom wurde zu einer Flutwelle, als sie in den Ring rannten und die Erde mit ihren Stiefeln zerrissen.


      Legion nach Legion, ein Langgesicht nach dem anderen stürmten sie heran. Sie hielten Schilde, hatten Bogen auf dem Rücken, Schwerter in Scheiden über der Schulter. In riesiger Zahl und mit von Flammen und Ruß gezeichneten Körpern kamen sie. Sie füllten den Kreis aus Sand, strömten weiter hinein, bis sie genau auf halber Strecke zwischen den Shen und dem Wald innehielten und sich zu Schlachtreihen formierten.


      Dort blieben sie stehen.


      Man konnte von der Treppe aus den Sand nicht mehr sehen. Der Ring war ein Meer aus purpurner Haut geworden, erleuchtet von Hunderten leerer weißer Augen und grinsenden Fratzen mit spitzen Zähnen.


      »KENKI-AI!«


      Der Ruf drang aus Shalakes Mund wie ein Trommelschlag und hallte von der Phalanx zurück. Die Shen auf den Stufen zogen Pfeile aus den Köchern und nockten sie in große Bogen aus Holz und Knochen ein. Die Shen auf dem Sand unter ihnen packten ihre Keulen mit beiden Händen, schlugen mit Macheten gegen ihre Schilde aus Schildkrötenpanzern und getrocknetem Leder und duckten sich hinter die Barrikaden aus spitzen Korallen.


      Lenks Aufmerksamkeit wurde zum Mittelpunkt der Schlachtreihen gezogen, zu einem unbedeutenden weißen Fleck aus Gischt in dem purpurnen Meer. Selbst aus der Entfernung konnte er diese Gestalt erkennen. Aus dieser Entfernung konnte er sehen, wie Sheraptus dort saß, wie immer noch Rauch von seinen Fingern aufstieg, zu dem blutenden Himmel hinter ihm.


      Und von einem sehr nahen Ort konnte Lenk ein Kratzen in seinem Hinterkopf fühlen.


      »Töte ihn«, zischte er. »Töte ihn jetzt. Er ist dort, direkt vor euch. Erschieß ihn!«


      »Er ist nicht nah genug«, murmelte Jenaji.


      »Dann stürmt dorthin und tötet ihn endlich!«


      »Wir haben nur dann eine Chance, wenn sie zu uns kommen«, murmelte Mahalar. »Wir warten.«


      Lenk begriff, dass dies klug war. Er konnte die Reihen aus Schilden und Schwertern vor sich sehen. Er konnte die Pfeile auf den gespannten Bogen der Niederlinge sehen. Ein Angriff auf diese Phalanx wäre eine kurze, vergebliche Angelegenheit geworden. Und am Ende würde er in einer Pfütze seines eigenen Blutes liegen. Im besten Fall würde er sterben, während er sein Schwert in die Brust einer Niederling bohrte. Aber wahrscheinlich nicht in die von Sheraptus. Es wäre ein sehr widerlicher Selbstmord.


      Aber etwas in ihm wollte genau das tun.


      »Es ist in etwa das, was wir erwartet haben«, bemerkte Yldus. »Eine kleine Anzahl Feinde in einer befestigten Position. Aber sie haben eigentlich keine Chance. Der Ring endet auf der anderen Seite, was bedeutet, dass wir nur eine begrenzte Anzahl unserer Kriegerinnen dorthin schicken können, damit sie sich nicht gegenseitig tottrampeln.« Er deutete auf die Befestigungen aus bunten Korallen. »Und sie haben diese … diese Dinger aufgebaut, um zu versuchen, uns weiter einzuengen. Sie sind klüger, als wir ihnen zugetraut hätten.«


      »Ich nehme doch an, das stellt kein echtes Problem dar«, murmelte Sheraptus, obwohl er nur zerstreut zuhörte. Seine Aufmerksamkeit war nach außen gerichtet, über die Köpfe seiner Kriegerinnen hinweg, über die Dornen der Korallen hinaus auf das ferne Meer. Etwas da draußen zog seinen Blick an, wie ein Jucken ein Kratzen provoziert.


      »Es ist jedenfalls nichts, worauf wir nicht vorbereitet wären«, erwiderte Yldus. »Wir können die Befestigungen mit diesem …« Er hielt inne und warf einen Blick auf die Monstrosität aus Metall, Dornen und Holz, die in der Mitte ihrer Schlachtreihen stand. »Wie nanntest du dieses Ding noch einmal?«


      Eine Frau, die gerade eine sternförmige Klinge in die biegsamen Holzarme an der Seite der Apparatur lud, hob den Blick und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es verschießt Zeug.«


      »Zeug. Natürlich.« Yldus seufzte. »Auf jeden Fall sind die Klingen, die wir verfeuern, groß genug, um diese Barrikaden zu zerschmettern. Mit etwas Zeit …«


      »Wie viel Zeit?«


      »Ein paar Stunden. Wir müssen die Kurzhände und ihre Bogen vorausschicken, damit …«


      »Und wie schnell kannst du das bewerkstelligen?«, erkundigte sich Sheraptus und wandte sich zur anderen Seite.


      Vashnear sah ihn an und richtete seinen Blick dann auf die Shen, die sich auf der anderen Seite des Rings versammelt hatten. Er zog die Luft durch die Nase.


      »Schnell.«


      Sheraptus richtete seinen Blick auf Xhai. Die Frau grunzte und wandte sich an ihre nächste Untergebene, eine andere Carnassia, die in die sturmgraue Rüstung ihres Ranges gekleidet war. Die Carnassia schnaubte und blickte durch die dünnen Schlitze ihres eng am Kopf anliegenden Helms, der mit Dornen und scharfen Kanten gespickt war.


      »Drei Fäuste«, knurrte Xhai. »Drei Carnassiae. Wer auch immer als Erste vor die Phalanx tritt.« Sie trieb ihre Gefährtin mit einem Tritt ihres eisernen Stiefels in ihre Flanke an. »Los!«


      Die Carnassia antwortete mit einem Fauchen und blaffte dann einen Befehl für die Niederlinge. Die blutrünstigsten kämpften sich nach vorn und überließen es den Schwächeren, die Schweinerei aufzuwischen, die sie schon bald veranstalten würden.


      Sheraptus wusste nicht genau, auf welche Weise sie entschieden, wer den Angriff leiten sollte. Unter Männern galt es allgemein als klug, nicht zu versuchen, die Feinheiten der weiblichen Hierarchien zu ergründen. Außerdem interessierte Sheraptus das sowieso nicht. Seine Aufmerksamkeit und seine Sorge richteten sich auf etwas jenseits des Meeres.


      Das immer näher kam.


      »Schnell, Vashnear?«


      »Schnell, Sheraptus«, erwiderte Vashnear und trieb sein Sikkhun an seinen Platz mitten zwischen die Niederlinge, die sich vor der Schlachtreihe versammelt hatten. »Und blutig.«


      »Was machen sie da?«


      »Sie bewegen sich … Wollen sie kämpfen? Ja, sie kämpfen. Nein, jetzt rücken sie schon wieder vor … schneller … näher. Oh. Oh nein!«


      »Sie formieren sich, sind sie …?«


      »Attala-ah-kah, Jenaji. Attala-ah-kah.«


      »Sie sind eindeutig …«


      »KENKI-SHA! ATTALA! ATALLA JAGA!«


      »Oh süßer Silf, sie kommen hierher …«


      »QAI ZOTH!«


      Sie redeten alle auf einmal. Die Masse aus grünen Leibern scharte sich um Lenk, während die große Welle aus purpurner Haut über den Sand auf sie zurollte. Die kleinen Flecken aus Rosa und Blau und Schwarz griffen nach ihm und packten ihn, als er sich seinen Weg den grauen Hang hinab erkämpfte.


      Es war schwer, sie zu hören. Es war ebenso schwer, sie zu sehen. Es waren so viele, und er war nur an einem einzigen von ihnen interessiert. Und der war weit weg, saß auf einer pechschwarzen Bestie und war gekleidet wie ein Engel aus der Hölle, umgeben von einem Heiligenschein aus Feuer und Schatten.


      Zwischen ihnen standen die zahllosen purpurnen Körper, die sich miteinander verbanden, zahllose Münder, die heulten, zahllose Schwerter, die durch die Luft zischten. Ihre Zahl spielte keine Rolle mehr, ob es nun viele oder nur ein paar waren.


      Er musste sie verletzen, musste sie bluten lassen. Er konnte sich nicht mit Zahlen oder dem Lächeln von scharfen Zähnen oder großen metallenen Flügeln aufhalten, die über seinen Kopf hinwegflogen.


      Arme umschlangen seine Taille, und zwei Leiber zogen ihn zu Boden, als die Luft von einem metallischen Heulen zerrissen wurde. Fleisch und Knochen explodierten in einer rot-weißen Wolke, als der große, spitze Stern die Shen hinter ihm zerfetzte. Er fraß sich durch kreischende Körper und grub sich dann in die Steinstufen.


      »Runter! Runter! Halt ihn unten!«, schrie Denaos.


      »Es kommen noch mehr, Lenk! Hör auf, dich zu bewegen, du Idiot!«, kreischte Asper, während sie versuchte, ihn auf dem Boden festzuhalten.


      »JAHU! ATTAI WOH!«, brüllte Shalake.


      Schilde hoben sich um sie herum. Es war eine armselige Verteidigung gegen diese Sterne, die aus der Luft herabsausten. In der Ferne, zwischen den schuppigen grünen Beinen, sah Lenk, wie die Niederlinge sie mittels der großen hölzernen Arme der Schleuder abfeuerten. Er sah, wie sie durch die Luft flogen, wirbelnd kreisten, bevor sie wie Falken herabsausten. Sie zerfetzten Korallen, Schilde, Haut und Knochen, Sand und Steine.


      Und immer noch wurden die Schreie erstickt. Und immer noch galt ihm das Blut, das die Erde um ihn herum tränkte, nichts. Es galt ihm nichts gegen den Strom von purpurnem Fleisch und schwarzem Metall, der auf sie zuraste.


      »ATTAI-AH! ATTAI-AH!«, schrie Jenaji von der Treppe aus. »ATTALA JAGA1 SHENKO-SA!«


      Das Summen der Bogensehnen stimmte in seinen Schlachtruf ein, erhob sich zu einem düsteren Choral, der Pfeile durch den Himmel schickte. Sie waren mit Federn bestückt, und ihre Spitzen bestanden aus scharfen Korallen. Sie erhoben und senkten sich in einem harmonischen Schwarm. Ihr Lied verwandelte sich in einen kreischenden Schlachtruf, als sie auf die angreifenden Niederlinge herabsanken.


      Sie suchten ihr Ziel. Sie fanden Haut, gruben sich in Hälse, Schenkel, zwängten sich zwischen Eisenplatten hindurch und zappelten in Kehlen. Einige Niederlinge fielen, etliche stolperten, andere taumelten und wurden von ihren Kameradinnen niedergetrampelt. Eine jedoch stand unerschütterlich.


      Es war eine riesige Frau, die in ihrer grauen Rüstung wie ein Engel aus Eisen wirkte. Sie schwang eine riesige, keilförmige Klinge über ihrem Helm, der mit Stacheln und scharfen Kanten besetzt war. Sie empfing die Pfeile wie Liebhaber, als sie einen nackten Oberarm fanden, eine unbedeckte Stelle auf ihrem Schenkel, einen nackten Hautfleck unter dem Schlüsselbein.


      Sie lachte. Sie blutete. Sie senkte den Kopf.


      Und sie ließ sich nicht aufhalten.


      Die Carnassia stürmte ihren Feinden nicht entgegen, sondern sie explodierte förmlich zwischen ihnen. Eine Barrikade aus Korallen wurde geradezu pulverisiert, und viele Korallenspitzen gruben sich neben den Pfeilen in ihre Haut, als sie sich auf die gesamte Streitmacht der Shen stürzte. Einen Moment lang erstarben deren Schlachtrufe, und ihre Anzahl war plötzlich bedeutungslos.


      Sie schwang ihr breites Schwert, zerhackte Schilde in zwei Teile, riss Schwerter aus Händen, schlug Köpfe von Schultern, und das mit einem einzigen Hieb. Sie trat bei jedem Schlag einen Schritt vor, trieb die Krieger der Shen zurück, während immer mehr Niederlinge hinter ihr in die Bresche strömten, die sie in die Barrikade schlug. Die fallenden Shen kreischten und qualmten wie gekochtes Fleisch von dem Gift, das wie ekelhafter grüner Schleim an ihren Wunden fraß.


      Sie stieß ihr blutiges Schwert in die Luft. Sie präsentierte ihren Körper, der in Metall gehüllt und von Blut und Knochenstücken bedeckt war. Sie brüllte.


      »AKH ZEKH LA …!«


      Eine Faust traf sie mitten ins Gesicht. Ihr Helm hallte wie eine Kirchenglocke. Das Schwert fiel klappernd zu Boden, neben die spitzen Zähne, die sie ausspie. Sie blinzelte. Sie blickte hoch.


      Gariaths schwarze Augen erwiderten ihren Blick.


      Bevor seine Faust folgte.


      Er hämmerte erbarmungslos auf die Carnassia ein, trommelte Schläge in ihr Gesicht, auf ihren Körper. Er schnitt sich die Fäuste an ihrer Rüstung auf, und sein Blut vermischte sich mit ihrem auf ihrer Haut. Und immer noch wollte sie nicht stürzen. Immer noch blickte sie ihn an, obwohl ihr Mund zerschmettert war und ihr Körper blutete. Sie brüllte.


      Als Antwort ließ er Metall wie eine Glocke erklingen.


      Er schlug seine beiden gewaltigen Hände gegen beide Seiten ihres Helms, ignorierte die Stacheln, die sich in seine Handflächen bohrten, ignorierte ihre Schläge auf seinen Körper. Er ignorierte alles, bis auf das Gefühl, eine alte Kokosnuss zwischen seinen Händen zu zerquetschen. Seine Ohrlappen waren geschlossen. Er konnte nichts hören. Weder ihr trotziges Brüllen noch das Ächzen von Metall oder das widerliche Krachen, das einem dünnen Blutstrahl vorausging, der aus einem plötzlich erheblich schmaler gewordenen Visier spritzte, bis sie schlaff zwischen seinen Handflächen hing.


      Sie stürzte.


      Er öffnete seine Flügel. Er riss seine Kiefer weit auf. Er legte den Kopf in den Nacken.


      Er brüllte, lang anhaltend und laut, und sein Schrei verbreitete sich wie das Feuer über den Himmel.


      Die Shen nahmen seinen Ruf auf, entstellten ihn mit Worten und kastrierten ihn mit Befehlen. Gariaths Wut dagegen war rein. Sie war es, die seine Faust in die Gesichter der Niederlinge trieb, seine Krallen in die Seiten der Kriegerinnen grub, seine Kiefer zu den Kehlen der Frauen führte. Die Shen folgten seinem Beispiel. Sie schwangen Macheten und Keulen und trieben die Angreifer zurück, während die Pfeile von den Stufen jene Unseligen trafen, denen es gelungen war, diesem Getümmel zu entkommen.


      »Da haben wir es«, murrte Denaos. »Es gibt kein Problem, das sich nicht von ganz allein löst, wenn man einfach Gariath tun lässt, wonach ihm gerade der Sinn steht. Bleib in Deckung, dann wird alles gut.«


      Lenk schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er inzwischen mit ziemlicher Sicherheit eine Katastrophe voraussagen konnte, wenn Denaos versicherte, dass alles gut werden würde. Denn eben in diesem Moment zerriss ein kobaltblauer Blitz den blutenden Himmel. Er zuckte über die Köpfe der Krieger hinweg und schlug auf der Treppe ein. Eine Explosion aus Staub und Steinbrocken schleuderte die Bogenschützen der Shen von den Stufen. Ihre Schreie gingen in dem Donnerschlag unter.


      Durch das Gedränge der Körper und die Dornen der Barrikaden sah er den Mann. Er saß weit entfernt vom Gewühl auf seinem Sikkhun. Seine glühenden roten Augen waren sogar durch den Rauchschleier zu erkennen, der von seinen Fingern aufstieg. Die Worte, die er sprach, waren nicht zu hören, seine Gesten unauffällig, aber der Blitz, der von seinen Fingern zuckte, war weder das eine noch das andere.


      Er fegte durch den Himmel und zuckte erneut zur Treppe. Diesmal jedoch ertönte keine Explosion, niemand schrie, und es flogen auch keine Leichen durch die Luft. Nur ein angestrengtes Grunzen und das Klatschen eines schmutzigen Ledermantels waren zu hören, in dem eine Gestalt steckte, die gegen die Masse der Shen bemerkenswert winzig wirkte. Dreadaeleon hatte zwei Finger ausgestreckt, und der Blitz schlug darin ein wie in einen Blitzableiter, lief knisternd und blau über seinen ganzen Körper. Der Jüngling keuchte vor Anstrengung, sein Leib zitterte von der absorbierten Macht, und winzige Funken stoben aus seinem Mund.


      Einen zweiten Einschlag würde er nicht überleben.


      Das, dachte ein kleiner, bitterer Teil in Lenk, war Grund genug, um zu tun, was er tat.


      »Jemand soll den Bogenschützen sagen …« Denaos’ Worte wurden von einem Alarmschrei abgewürgt, als Lenk sich aus seinem Griff riss. »He! Warte! WARTE!«


      Das wäre ein guter Ratschlag gewesen, bemerkte der vernünftigere Teil in Lenk, als er über die Barrikade sprang, sich unter den Schlägen der knurrenden Niederlinge duckte und an dem Tumult vorbeistürmte. Aber der vernünftige Teil in ihm sprach nicht laut genug.


      Der Teil, der das Feuer am Himmel beobachtet hatte, der Shalake hatte töten wollen, der den Wald hatte brennen sehen, in dem Kataria sich befand, dieser Teil brüllte jetzt, lachte mit einer Kraft, die jede Vernunft erstickte und den Teil in ihm übertönte, der ihm sagte, dass dies eine selbstmörderische Dummheit war.


      Er spürte nicht einmal seine Beine unter sich. Er fühlte das Schwert in seiner Hand nicht. Bemerkte nicht, wie kalt ihm war. Niederlinge griffen ihn an, die wenigen, die zurückgeblieben waren, um den Magus der Niederlinge zu bewachen. Er konnte sie kaum sehen. Das war auch nicht nötig.


      Denn sein Schwert wusste, wo sie waren, sein Schwert sprach durch das Klirren von Stahl, durch das feuchte Schmatzen zerfetzten Fleisches; es sagte ihm, dass sein Bewusstsein hier nicht benötigt wurde. Es schlug mit mechanischer Präzision zu, ohne sich selbst oder sein Schwert wahrzunehmen, als er an ihnen vorbeilief. Es trennte Hände von Armen, schlitzte Bäuche vom Nabel bis zum Brustbein auf, fand Kehlen und durchschnitt sie.


      Er machte keine Pause, um etwa den verirrten Schlägen von Eisen oder Fäusten, die ihn erwischten, auszuweichen. Das war auch nicht nötig. Er hatte nicht mehr die Kontrolle über sich. Die hatte etwas anderes übernommen.


      Dieses Etwas stieß in einem verborgenen Winkel seines Verstandes einen atemlosen Freudenschrei aus, so wie es schon in seinen Albträumen geschrien hatte.


      Es kümmerte ihn nicht, dass der männliche Niederling, der diese Bestie ritt, seinen rot glühenden Blick auf ihn richtete und siegessicher grinste, während er etwas schrie.


      Aber es war kein Wort. Nein, dieser Mann in seiner roten Robe war kühn. Seine Worte galten der Bestie unter ihm, deren sechs Ohren sich wie Segel entfalteten. Das abgehackte Gegacker der Kreatur stand dem Grinsen ihres Herrn in nichts nach, als sie von ihm brutal angespornt wurde. Ihre Klauen zerfetzten den Boden, als sie sich auf Lenk stürzte, wobei ihre lange Zunge aus dem weit aufgerissenen Maul baumelte.


      Lenk bewegte sich geschmeidig, angetrieben von betäubten Muskeln. Er spürte nicht, wie er über die aufgewühlte Erde unter die Bestie rutschte, fühlte auch nicht den Luftzug, als die mächtigen Kiefer unmittelbar über seinem Gesicht zuschnappten. Er nahm nur den Stahl in seinen Händen wahr und den großen pelzigen Wanst über sich.


      Ohne ein Wort richtete er die Klinge nach oben.


      Und stieß zu.


      Ein klagendes Kreischen drang aus dem Maul der Bestie, während etwas Warmes, Glitschiges in schwarzen Schleiern aus ihrem Bauch platschte. Das Sikkhun bäumte sich auf und riss Lenks Klinge mit. Er drehte sich zur Seite, unter einem Schauer aus Eingeweiden, während die Kreatur bockte und stampfte, den Sand aufwühlte und ihren Herrn von ihrem Rücken schleuderte.


      Der Mann fiel zu Boden und fluchte, während seine Bestie um sich schlug und kreischte, mit den Klauen an ihrem Bauch zerrte, als sie versuchte, die Waffe aus ihren Eingeweiden zu reißen. Aber weder der Niederling noch Lenk achteten weiter auf das Tier. Lenks Aufmerksamkeit war auf den Nacken des Mannes konzentriert, die des Mannes auf Lenks Hände, die seinen Hals umschlangen.


      »Nicht anfassen …!«, stieß der Mann keuchend hervor. »Du bist verseucht, unrein …!«


      Lenk wollte dem Mann keine Möglichkeit geben, Worte zu äußern, ihm keinen Atem lassen, sie auszusprechen. Er sollte keine Chance bekommen, mit den Fingern zu fuchteln oder Eis oder Feuer oder irgendetwas anderes zu speien. Hier war kein Platz für Magie. Hier war nur der blanke Körper. Und nur die Reinheit der Tat, einem Monster das Leben zu nehmen, indem man es erwürgte.


      Und es war tatsächlich eine lautere Tat, fand Lenk. Seine Hände passten vollendet um den Hals des Mannes, dessen Luftröhre er unter seinen Fingern so deutlich fühlte wie eine Säule. Er konnte seine eigenen Augen in dem entsetzten Blick des Mannes sehen, nahm wahr, wie seine Pupillen ihn anstarrten. Er sah, wie seine eigenen Finger grau wurden, ahnte, wie die Farbe von seinen Armen und seinem Gesicht wich. Er spürte, wie sein Körper taub wurde, wie die Wärme ihn verließ und die bittere, tröstende Kälte ihn wie eine Decke umhüllte.


      Und er spürte ebenfalls diesen Teil von sich, diesen kleinen und wütenden Teil, der immer weiter in ihm heranwuchs. Es fühlte sich gut an, das wieder zu empfinden.


      »Er stirbt.«


      Diese betäubende Kälte.


      »Er ist schwach.«


      Diese bittere Stimme.


      »Und wir können nicht aufhören.«


      Dieser Tod in seinem Mund.


      »Ist dir jemals aufgefallen, wie leicht wir davonlaufen?«


      Eine andere Stimme. Eine leise Stimme. Diese Stimme gehörte zu einem anderen Teil von ihm, der nur schwach in ihm sprach. Aber sie war hartnäckig. Sie redete weiter.


      »Mittlerweile solltest du jetzt eigentlich etwas für dich selbst tun.«


      Es bereitete ihm Unbehagen, das zu hören.


      »Wenn du noch weglaufen willst, kannst du so nicht weitermachen.«


      Sie wollte einfach nicht verstummen.


      »Wenn sie dich jetzt sehen würde …«


      Dann würde sie schreien.


      Er ließ los.


      Ohne zu wissen, warum, ließ er den Mann frei. Ohne zu wissen, wie es geschah, fiel er atemlos auf den Hintern und spürte eine fiebrige Hitze in sich aufsteigen. Und ohne zu wissen, mit wem er es zu tun hatte, sah er zu, wie der Mann keuchend hustete und sich aufrappelte, wie seine Augen rot aufglühten, als er seine Handflächen ausstreckte und ein Wort aussprach.


      Das Feuer in seiner Hand flammte auf und erstarb im selben Moment, erlosch in einer Rauchfahne, als ein Pfeil ihn in die Schulter traf. Es war kein Pfeil der Shen. Dieser Pfeil hatte eine schwarze Fiederung. Dieser Pfeil sang ein wütendes Lied und grub sich tief in die Schulter des Niederling. Dieser Pfeil war vom Rand des Ringes abgefeuert worden.


      Lenk nahm sie kaum wahr, als sie aus dem Wald gestürmt kam, den Bogen in ihren Händen und ihre Pfeile mit wütenden Liedern vorausschickend. Sie war eine Kreatur aus schwarzer Asche und blutiger Haut und roter Kriegsbemalung. Ihre riesigen Reißzähne hoben sich groß und weiß von der düsteren roten Maske ab, die jeden Flecken ihrer nackten Haut bedeckte.


      Vielleicht war Kataria am Leben. Vielleicht war Katarias wütender Geist zurückgekehrt, um ihn zu retten. Oder aber um ihn mit sich zurück in die Hölle zu nehmen.


      Aber zuerst würde sie sich um den Mann kümmern.


      Ihre Pfeile gruben sich in seinen Körper, bettelten mit pfeifenden Klagelauten um ein weiches Stück purpurner Haut, um sich hineinzugraben. Der Mann sprach Wort um Wort, hob die Hände und verwandelte die schimmernde Luft in unsichtbare Mauern, um ihre Schüsse abzuwehren. Aber Kataria ließ nicht nach, und er kam nicht dazu, Atem zu holen. Ein Pfeil würde am Ende durchkommen.


      Doch dann griff sie in ihren Köcher, und ihre Finger tasteten ins Leere.


      Der Mann holte Luft und stieß ein einzelnes vernichtendes Wort aus. Dann richtete er zwei Finger auf sie. Elektrizität flammte auf, lief seinen Arm hinab und in seine Fingerspitzen. Sie nahm etwas von ihrem Gürtel und schleuderte es auf ihn. Etwas Glänzendes. Etwas Goldgelbes.


      Er verdrehte seinen Arm im letzten Moment, als das Ding durch den Himmel auf ihn zuflog. Der Blitz zuckte mit einem Donnerschlag und einem blauen Leuchten aus seinen Fingern. Glas explodierte am Himmel, und Scherben fielen wie Sterne auf den Boden. Die Flüssigkeit, die ihnen in einem gelben stinkenden Regenschauer folgte, war ganz entschieden weniger elegant.


      Einen Augenblick lang schien der ganze Ring zu verstummen. Die Schlacht war plötzlich zu weit entfernt, als dass man sie hätte hören können. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Der Mann hatte den Mund einen Spalt geöffnet. Seine weißen Augen waren weit aufgerissen und blickten starr nach oben, als kleine Rinnsale über seine Stirn und seine rot gekleideten Schultern liefen.


      Dann begann er zu schreien.


      Er kreischte unaufhörlich, bis er keine Luft mehr hatte, schrie weiter, gepackt von unvorstellbarem Entsetzen. Er war wie erstarrt und ignorierte alles bis auf die stinkende Flüssigkeit, die ihn befleckte. Er schrie etwas von Vergiftung, Schmutz und Infektion, und das in jeder Sprache, die er kannte.


      Er hörte damit erst auf, als Kataria ihn um die Hüfte packte, ihn zu Boden riss und ihm ihr Messer in die Kehle rammte. Er schrie weiter, doch jetzt klangen seine Schreie blubbernd, bis sie schließlich verstummten. Kataria schien es nicht zu kümmern.


      Der Seufzer, den sie ausstieß, als sie aufstand, klang längst nicht müde genug, um zu dieser Kreatur zu passen, die aus dem Wald gekommen war. Sie war grau von Asche und schwarz von Ruß, ihre Augen und ihre Zähne schimmerten weiß durch die dunkle Maske auf ihrem Gesicht. Ihr Körper war genauso schmutzig, und die dunkle Färbung ihrer Haut wurde nur von Flecken hellroten Blutes unterbrochen. Schnittwunden überzogen ihre Arme und ihren Bauch; ihr Wams und ihre Hose waren nur noch Fetzen. Auf ihrem Haar lag eine dicke Staubschicht, und das Blut des Niederling hinterließ einen langen Striemen von ihrer Brust bis zu ihrem Bauch.


      Alles, was von der Shict übrig geblieben war, die sich am Morgen in den Wald aufgemacht hatte, waren die Federn in ihrem Haar und der Seufzer, der eine kleine Aschewolke hervorrief.


      »He«, sagte sie.


      »He«, antwortete er, während er sich aufrappelte. »Du bist am Leben.«


      »Ja.« Sie schniefte. »Der Plan hat nicht funktioniert.«


      »Ich weiß.«


      »Irgendwie hätte ich große Lust, Shalake umzubringen.«


      »Ja, ich auch.« Er warf einen Blick über die Schulter. Die Schlacht an den Barrikaden war zu Ende, die Niederlinge waren zurückgeschlagen worden. »Wir sollten zurückgehen.«


      »Das sollten wir.« Sie schwankte etwas. »Macht es dir etwas aus, wenn du …?«


      Er schüttelte den Kopf und drehte sich um. Er spürte, wie sie gegen ihn sank. Sie hatte keine Kraft mehr, sich auf den Beinen zu halten. Er schlang seine Arme um ihre Knie, hob sie auf seinen Rücken und machte sich langsam auf den Rückweg. Dabei trat er über Leichen und blutgetränkten Sand.


      Er beschloss, zurückzukehren und sein Schwert zu holen, sobald sie in Sicherheit war.


      »Also …«, meinte er dann. »Dafür war das Glas also?«


      »Mmh.«


      »Und … warum hast du es hierher zurückgebracht?«


      »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Etwa meine Pisse einfach dort lassen, wo jeder sie sich hätte holen können?«
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      ER


      Es hätte auch gut gekochtes Leder sein können, das Asper mit ihrem Tuch reinigte, oder vielleicht der empfindlichere Teil eines brünstigen Alligators. Etwas Hellrotes kam zum Vorschein, nichts Blasses oder Rosafarbenes. Als sie das Tuch betrachtete, konnte sie keinen einzigen weißen Fleck darauf erkennen. Es war praktisch kein Tuch mehr. Alles war schwarz und rot, wie Rost, der von einem Schwert abblättert.


      Sie seufzte und warf es zu den anderen auf die Stufen.


      »Du könntest mir wenigstens helfen«, meinte Asper mürrisch und nahm einen Tiegel von dem Stein. »Du weißt schon, damit ich mich nicht wie eine Katze fühle, die ihr Junges wäscht.«


      Kataria machte sich nicht einmal die Mühe, den Blick zu heben, während sie gierig aus dem Wasserschlauch trank. »Wenn du deine Zunge dafür benutzen würdest, würdest du wenigstens weniger reden.«


      »Ich würde ersticken an dem Geschmack von Rauch, Blut und Farbe und … und …« Ihr Blick glitt zu dem kleinen Kleiderhaufen. »Kann ich dich fragen, woher der andere Gestank stammt?«


      »Ich habe dich noch nie belogen.« Kataria schüttelte vielsagend den Kopf.


      »Stimmt.« Asper verdrehte die Augen, als sie zwei Finger in die zähe, klebrige Paste tauchte und sie auf der Schulter der Shict verrieb.


      Es war der letzte Flecken nackter Haut, der nicht von einem Verband oder Kohlensalbe bedeckt war. Unter dem Ruß und der Asche und dem Blut war Kataria rot und wund gewesen. Das Feuer hatte sie verschont, aber die Hitze hatte sie versengt, zum Glück allerdings nicht allzu stark. Sie hatte vor allem viel rußige Haut zurückgelassen. Verdeckt von all diesem Ruß und der Farbe waren zudem viele Schnittwunden, die sie davongetragen hatte. Rote Risse bedeckten ihre Arme, ihren Bauch und ihre Handflächen. Ihr rechtes Ohr zuckte ständig; offenbar war es beunruhigt wegen der hellrot leuchtenden Schnittwunde auf seiner Muschel.


      Die Priesterin warf einen Blick in den Himmel und auf die Rauchsäulen, die immer noch vom Wald aufstiegen.


      »Wie hast du es geschafft zu überleben?«, erkundigte sie sich.


      »Ich bin geklettert«, erwiderte Kataria, ohne ihrem Blick zu folgen. »Mit aller Kraft, die ich hatte, und sehr schnell. Ich musste einen großen Bogen um das Feuer schlagen und bin gerade noch rechtzeitig zurückgekommen.«


      »Um …«


      »Ja. Um es zu sehen.«


      Asper hätte nicht gefragt, auch wenn Katarias Ton nicht angedroht hätte, dass eine Frage zu körperlichen Züchtigungen führen würde. Sie hatten es alle gesehen.


      Ihn, verbesserte sich Asper. Wir haben ihn gesehen. Lenk. Er ist ein Er. Kein Es. Er ist immer noch … er ist immer noch …


      Sie wusste nicht genau, wie sie diesen Gedanken zu Ende führen sollte. Denn sie war sich nicht sicher, was Lenk war. Was für eine Kreatur konnte sich so bewegen, wie er es getan hatte? Was für ein Wesen musste man sein, wenn man eine Haut hatte, die innerhalb eines Lidschlags steingrau wurde?


      Er war Lenk.


      Und jetzt erst fing sie an, sich zu fragen, was Lenk eigentlich war.


      Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, sich diese Frage zu stellen, ganz zu schweigen davon, dieses grünäugige schwarz-rote Biest aus der Hölle zu fragen, das er auf den Armen hierhergeschleppt hatte. Und doch spürte sie in ihren Händen, wie der Körper der Shict unter einem Seufzer erzitterte.


      »Was auch immer passiert ist«, flüsterte Kataria, »was auch immer er getan hat oder nicht getan hat … oder nur ein bisschen getan hat … Er ist alles, was ich noch habe.«


      Genau genommen entsprach das nicht ganz der Wahrheit. Asper blickte von der Treppe auf die Barrikade hinab und von dort über das Schlachtfeld. Da war auch noch ein Leichnam, der in einer Pfütze aus verschiedenen Flüssigkeiten im Sand lag, neben dem großen und haarigen Kadaver eines Sikkhuns, dessen Blut auch nach seinem Tod noch langsam aus seinem Leichnam sickerte.


      Doch das war nur eine Leiche. An der Barrikade lagen noch mehr. Und die meisten gingen auf Gariaths Konto. Sie waren zu großen Haufen aus Haut und Eisen gestapelt worden, Mauern aus Fleisch, die jene Stellen stopften, wo die Korallen zerschmettert waren. Sie lagen in einem Durcheinander aus Gliedmaßen da, in Pfützen aus Blut und mit zerschmetterten Schädeln. Niedergestreckt von Macheten, Keulen oder übereifrigen Niederlingen, die versucht hatten, sich rücksichtslos an ihren Kameradinnen vorbeizudrängen.


      Die Toten der Shen waren weggeschafft worden. Ihre Kameraden hatten sie die Treppe hinaufgetragen, und die Blicke dieser Echsen hatten so viel Neid auf den Tod ihrer Gefährten ausgedrückt, dass Asper nicht mehr sonderlich viel Vertrauen zu ihnen aufbringen konnte. Selbst wenn sie deutlich weniger Verluste erlitten hatten als die Niederlinge, waren sie ihren Feinden immer noch zahlenmäßig weit unterlegen, die jetzt ihrerseits bemerkenswerte Zurückhaltung zeigten, während sie in der Mitte des Ringes lagerten.


      Gelegentlich wurde eine Gruppe von Langgesichtern es überdrüssig, den Befehlen zu gehorchen, welche die Carnassiae ihnen zuschrien, und griffen an. Regelmäßige Pfeilsalven der Bogenschützen der Shen hielten sie auf Abstand, und der Sand war mit ihren Leichen übersät.


      Die Shen am Fuß der Treppe schrien den Bogenschützen zu, sie sollten endlich mit dem Schießen aufhören, grölten, sie sollten diese Niederlinge doch kommen lassen, damit sie den Kampf bekämen, den sie verdienten. Selbst die gelegentlichen stählernen Sterne, die ihre Barrikaden zerschmetterten, konnten ihre Blutgier nicht dämpfen. Sie klingen fast wie die Niederlinge, fand Asper, wäre da nicht ein Unterschied gewesen.


      Die Stimmen der Shen klangen voll, fett und gedehnt, und voller Zuversicht, die Gariath und Kataria ihnen eingeflößt zu haben schienen. Sie klangen fast gelassen, wollten nur einen schnellen Kampf. Die Schreie der Niederlinge jedoch waren gierig, sie hungerten nach Blut für ihre Schwerter. Sie wollten mehr.


      Sie waren Niederlinge. Sie würden mehr bekommen.


      Weil er es ihnen geben würde.


      Sie blickte in die Menge, die so weit entfernt war und trotzdem so riesig wirkte. Das Gewühl aus purpurner Haut und schwarzem Eisen war sehr dicht, und doch suchte sie es ab, spähte schärfer dorthin und fürchtete den Moment, an dem ihr Blick auf ihn fiel und …


      »Hör damit auf.«


      Katarias grollende Stimme klang drohend. Sie warf Asper einen bösen Blick über die Schulter zu, der sich wie ein Speer in sie bohrte.


      »Womit soll ich aufhören?«


      »Nach ihm zu suchen. Du weißt doch, dass er da unten ist.«


      Kataria sah sie einen langen, schmerzhaften Moment nur an. Ein Augenblick, der sich dehnte, so lange, bis ihr klar wurde, dass dieser Schmerz nicht vom Blick der Shict herrührte, sondern von dem Zittern ihres Kinns, als sie versuchte, die Kiefer fest geschlossen zu lassen.


      »Du solltest ihn töten«, presste Asper zwischen den Zähnen hervor. »Du sagtest, du würdest ihn töten.«


      »Hab ich aber nicht.«


      »Du solltest es aber …«


      »Ich habe es aber nicht getan!«, fauchte Kataria. »Und jetzt kann ich es erst recht nicht mehr tun. Ich weiß nicht, ob ich jemals dazu in der Lage sein werde.« Sie deutete auf den Langdolch, den die Priesterin in die Schärpe ihres Gewandes gesteckt hatte. »Und der da wird dir weit weniger nützlich sein, als du glaubst.«


      »Der ist nicht für ihn gedacht«, antwortete Asper.


      »Ich weiß sehr gut, wofür du ihn benutzen willst.« Die Shict legte die Ohren an. »Was auch immer es sein wird, das ihn oder dich tötet … es werden weder ich noch diese Klinge sein.«


      »Was dann?«


      Kataria nahm noch einen großen Schluck Wasser. Dann sah sie Asper an, ohne etwas zu sagen. Sie richtete den Blick auf das Schlachtfeld und sagte immer noch nichts. Es war weder vielsagendes Schweigen noch bedeutungsvolle Stille. Es war einfach nur keine Antwort.


      Asper merkte, dass der Tiegel leer war. Der letzte Rest Kohlensalbe schimmerte auf Katarias geröteter Haut. Sie legte den Tiegel in ihren Beutel zurück und streifte ihn sich über die Schulter.


      »Ich sollte zur Barrikade hinuntergehen«, sagte sie. »Möglicherweise gibt es dort noch mehr Verwundete.«


      Die Priesterin ging, ohne dass sie ein weiteres Wort miteinander wechselten.


      Kataria hatte nichts dagegen, es dabei zu belassen. Sie hätte die Priesterin natürlich darauf hinweisen können, dass es niemals »Verwundete« unter den Shen gab, sondern nur Tote und Lebende, die die Toten beneideten. Sie hätte Asper zum Bleiben überreden und mit ihr darüber sprechen können, wie sie sich fühlte, nachdem sie von Sheraptus’ Rückkehr erfahren hatte. Sie hätte ihr sagen können, dass er vollkommen unversehrt war und dass das, was die Priesterin ihm angetan hatte, nicht gereicht hatte. Vielleicht hätte sie sich dann sogar besser gefühlt, was ihr eigenes Versagen bei dem Versuch, ihn zu töten, anging.


      Als sie das Geräusch von Staub hörte, der sacht auf den Stein niedersank, spitzte sie die Ohren. Ihre verbrannte Haut kribbelte, als sie das Gefühl überkam, beobachtet zu werden. Sie knirschte mit den Zähnen, während sie aufstand und sich zu der verwelkten, verfallenden Kreatur umdrehte, die ein paar Stufen über ihr stand.


      »Du lebst«, bemerkte Mahalar. Er klang nicht sonderlich erleichtert.


      »Im Gegensatz zu Yaike und seinen Gefährten«, erwiderte sie. Ohne sonderlich viel Mitgefühl.


      »Ihr Verlust lastet schwer auf mir.«


      »Warum hast du sie dann dorthin geschickt, in ihren sicheren Tod?« Als er fragend die Augenwülste hob, lachte sie leise. Es klang eine Spur hysterisch. »Du hast Shalake angewiesen, mich Sheraptus allein angreifen zu lassen. Shalake hat zugestimmt. Ich habe gesehen, wie er dich ansieht. Er hätte sie niemals gegen deinen Wunsch dorthin geschickt.« Sie deutete mit einem Finger auf ihn. »Also hast du es dir anders überlegt und deine Wünsche geändert.«


      »Das war kein Wunsch. Ich habe Yaike gefragt, ob er uns alle retten wolle. Er hat seine Krieger genommen und dorthin gebracht, um genau das zu tun.«


      »Und wie? Indem er in einen Hinterhalt gelaufen ist? Indem er unsere sämtlichen Überlebenschancen zerstört hat? Ich hatte ihn vor der Nase. Ich hätte Sheraptus getötet, und dann hätten wir es jetzt mit einer Horde von unorganisierten, führerlosen Bestien zu tun, statt mit …« Sie deutete mit der Hand auf das Schlachtfeld. »Statt mit dem da.«


      »Was auch immer zerstört worden ist, es war dein Werk.« Seine Stimme klang nicht ärgerlich. Er sprach kühl und sachlich und stieß dabei Staubwolken aus. »Du hättest eigentlich nicht überleben sollen.«


      »Es gibt einen Grund, warum es nicht als wirklich sinnvolle militärische Strategie gilt, seine eigenen Leute zu opfern, verstehst du? Und zwar hauptsächlich deshalb, weil das vollkommen dumm ist und dazu führt, dass die Überlebenden deiner eigenen Leute zurückkommen und dir die Seele aus dem Leib prügeln.«


      Mahalar ignorierte sie nicht nur, sondern tat so, als wäre sie durchsichtig. Seine dumpfen gelben Augen schienen durch sie hindurchzublicken. Er schlurfte die Treppe hinunter und ging durch sie hindurch. Eben war er noch vor ihr, im nächsten Moment hinter ihr. Als sie sich umdrehte, hatte er ihr ostentativ den Rücken zugekehrt und blickte auf die Barrikaden hinab.


      Dort saß Lenk. Er sah aus wie ein glänzender Pickel auf einem grünen Hintern, hockte zwischen den Shen, die sich alle Mühe gaben, ihn nicht anzusehen. Sein Schwert lag in seinem Schoß, seine Hände waren blutig, und sein Blick war auf etwas weit Entferntes gerichtet.


      »Hast du es gehört?«, wollte Mahalar wissen.


      »Was habe ich gehört?«


      »Ihn.«


      »Ich habe ihn gesehen.«


      »Dann hast du gesehen, was wir alle gesehen haben. Du hast gesehen, wie er sie zerhackt hat, wie er den Sand mit ihrem Blut getränkt hat, wie er sie aufgeschlitzt hat. Du hast gesehen, wie er dieses Monster erlegte und den Niederling-Mann beinahe getötet hätte. Ganz allein.«


      »Ich habe gesehen, was mit ihm geschehen ist. Ich habe gesehen, wie dein Volk ihn angestarrt hat, als er zurückkam.«


      »Aber du hast ihn nicht gehört.« Die Sehnsucht in seiner Stimme grenzte schon fast an Obszönität. »Natürlich hat niemand ihn gehört. Denn hätten sie es getan, hätten sie versucht, ihn zu töten, so wie sie das Mädchen im Schlund getötet haben und die anderen. Die Stimme hat diese Wirkung auf Kreaturen, die sie nicht verstehen.


      Ich dagegen verstehe sie. Ich habe sie gehört. Ich hörte, wie sie in seinem Kopf schrie, wie sie an seiner Schädeldecke kratzte. Sie flehte nach mehr, schrie vor Freude, weinte und jammerte, als er die Niederlinge zerfetzte. Es war genau wie beim letzten Mal, als ich diese Stimmen hörte, als sie alle unisono sprachen, als ihre Stimmen wie eine erklangen und ihre Schwerter Dämonen niederstreckten.«


      Er stieß einen dieser morbiden nostalgischen Seufzer aus, wie es seine schuppigen Brüder taten. Der Seufzer löste sich in einer Staubwolke von seinen Lippen.


      »Ich verstand nicht, was sie waren, ebenso wenig wie du verstehst, was er ist. Aber ich habe ihn beobachtet, seit er nach Jaga kam. Ich weiß, dass dein Tod ihn befähigt hätte zu töten. Die Niederlinge zu töten, Ulbecetonth zu töten, alles zu töten, wenn wir ihm nur einfach aus dem Weg gingen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich mache dir nicht zum Vorwurf, dass du überlebt hast, ebenso wenig wie ich mir vorwerfe, unser Überleben über das deine gestellt zu haben. Aber dadurch, dass du es tatest, hast du uns vernichtet, Shict.« Er richtete seinen Blick aufs Meer, auf die dunklen Sturmwolken, die sich über den Wellen sammelten. »Ich nehme an, dass du dies ebenfalls nicht hören kannst.«


      »Ich höre alles, Echse.« Sie legte die Ohren an. »Und alles, was ich von dir zu hören bekomme, ist ein Haufen von Gründen, die mich nicht davon überzeugen können, dich zu verschonen.«


      »Und doch …«


      »Und doch bin ich mir bewusst, wo wir sind. Wir hocken auf dem kollektiven Arsch von hundert Reptilien, die in dem Fall ohne einen Anführer gegen eine Horde Langgesichter kämpfen müssten und die mich wahrscheinlich bei lebendigem Leib fressen würden, wenn ich auch nur versuchte, Hand an dich zu legen.«


      »Sehr weise.«


      »Sehr geduldig«, verbesserte ihn Kataria. »Ich kann warten, bis wir entweder alle überlebt haben oder du und ich fast tot sind. Und dann, trotz der Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, was die ganze Zeit aus dir herausrieselt oder ob dieses Zeug überhaupt essbar ist, werde ich es aus dir herausreißen und es essen.«


      Mahalar blinzelte. Sie räusperte sich.


      »Vor deinen Augen.«


      Der Älteste der Shen runzelte die Stirn.


      »Während du noch am …«


      »Ich habe bereits verstanden«, unterbrach Mahalar sie. »Du bist genauso besessen vom Tod wie jeder meines Volkes. Sollten wir dies hier überleben, und sollte mein Tod dich dann immer noch befriedigen, gehört mein Leben dir. Aber hüte deine …«


      Seine Stimme verklang, und sein Blick richtete sich ins Leere. Was nicht weiter schlimm war, denn Kataria hörte ihm ohnehin nicht mehr zu. Ihr Blick wurde von dem Schlachtfeld unter ihr angezogen. In die Horde der Niederlinge kam Bewegung. Befehle ertönten in dröhnender Kakofonie, so laut, dass sie selbst aus dieser Entfernung zu hören waren.


      Sie bereiteten sich auf etwas vor.


      Kataria setzte sich in Bewegung, schob sich an dem Ältesten der Shen vorbei und hastete die Treppe hinab, um sich zu den Kriegern an die Barrikaden zu stellen.


      Mahalar taumelte und fiel auf die Knie. Er machte sich nicht die Mühe, wieder aufzustehen. Er konnte die Schulter nicht fühlen, die ihn zur Seite stieß, ebenso wenig wie er den Stein unter sich spürte. Aber er fühlte die Insel, er spürte Jaga, das Land, an das er auf ewig gebunden war. Er spürte, wie der Atem von Tausenden lebender Kreaturen darauf stockte. Er spürte, wie die Wälder unter einem Wind erzitterten, der nicht wehte. Er fühlte, wie sich das Land selbst anspannte, als erwartete es einen Schlag.


      In diesem Moment, einen flüchtigen Augenblick nur, spürte er Füße auf Jaga. Erst zwei, dann zehn, dann Hunderte. Es war der Schmerz einer alten Narbe, die Wahrnehmung der Aura eines amputierten Gliedes, das Gefühl von Blut, das auf seiner Haut trocknete.


      Er kannte diesen Schmerz.


      Er kannte diese Füße.


      Und als er seinen gelben Blick auf das Meer richtete, auf den Sturm, der mittlerweile vom Meer aus die Küste erreicht hatte, diesen staubigen, atemlosen Blick, entrang sich seinen Lippen ein Hauch, und er wusste, was geschah.


      »Er kommt.«


      »Ist das wirklich klug?« Yldus musste schreien, um sich über den Lärm der Waffen und das Gebrüll der Frauen hinweg Gehör zu verschaffen. »Wir haben bei unserem letzten Angriff Vashnear verloren. Auch wenn ich den Verlust eines Mannes beklage, werde ich das Gefühl nicht los …«


      Zweifellos hatte er begriffen, was Sheraptus’ unbeteiligter, finsterer Blick und die Hunderte brüllender Frauen bedeuteten. Der Blick des Mannes war auf die Kriegerinnen gerichtet, die sich um ihn drängten, während sie ekstatisch heulten. Sie hatten auf den Befehl gewartet, der vor wenigen Momenten erteilt worden war, und allein seine Äußerung wirkte wie der Geruch von Blut auf sie. Er löste einen wahnsinnigen Rausch aus; sie konnten sich nicht länger beherrschen.


      Sein Blick glitt zu Xhais Sikkhun, das heftig keuchte. Es grinste ebenso breit und zähnefletschend wie die Kriegerinnen, die es umringten. Die Carnassia selbst sah ihn an und hob eine Braue.


      »Das ist es also, was Ihr befehlt?«, knurrte sie. Ihre knirschende Stimme war laut genug, um den erregten Lärm zu übertönen.


      Fieber schien hinter seinen Augen zu brennen, als er seine Bestie anspornte und seinen Blick zum fernen Ufer richtete. Eine gewaltige Masse aus grauen Wolken rollte über den Horizont wie ein lebendes Wesen. Sie glitt über den Himmel und vertrieb Wind und Rauch gleichermaßen. In der Ferne hörte man das Grollen von Donner.


      Und darin verborgen eine Stimme.


      Seine Handfläche juckte, brannte an der Stelle, wo er den Stein umklammert hielt, der ihn wiederhergestellt hatte. Er konnte die Stelle ebenso deutlich fühlen, wie er die Stimme in den Wolken hörte, den Schrei im Wind.


      Unwillkürlich kamen ihm die Worte des Grauen Grinsers ins Gedächtnis.


      »Wir haben keine Zeit mehr«, murmelte Sheraptus. »Er kommt.«


      »Wer?«, erkundigte sich Yldus.


      »Die Waffe.« Sheraptus sah Xhai finster an. »Du hast sie dabei?«


      Sie klopfte sich auf den Rücken. Eine schwarze Speerspitze ragte über ihre Schulter hinaus. Sie hob sich deutlich und schwarz gegen das Grau des Himmels ab. Sheraptus nickte grimmig und zischte.


      »Mach dem hier ein Ende.«


      Xhai nickte einmal steif, bevor sie sich umdrehte und brüllte.


      »DIE ERSTE VORTRETEN!«


      Ihr Schrei wurde von den Kriegerinnen aufgenommen, von Frau zu Frau weitergegeben, wurde von den eisernen Stimmen entstellt, bis es kein Wort und keine Sprache mehr war, sondern ein hirnloser, blutrünstiger Schrei voller Erwartung. Denn die Erste wurde aus einem Grund, und nur aus einem Grund, in den Kampf geschickt.


      Ein Grund, der in dem Geräusch deutlich wurde, das diesem Befehl folgte, bemerkte Sheraptus. Dreiunddreißig Stiefelpaare marschierten in einem so präzisen Gleichschritt, als wollten sie das Geheul und die Mordlust unter ihren Absätzen zermalmen. Und sie verkündeten die Ankunft des Stolzes von Arkklan Kaharn.


      Die dicken schwarzen Platten ihrer Rüstungen waren so befestigt, dass sie die purpurne Haut darunter vollkommen bedeckten. Ihre Helme hatten scharfe Kämme und Haken und waren auf Hochglanz poliert wie die Panzer von Mistkäfern. Sie hatten Speere und Schilde, deren scharfe Spitzen sie hochhielten, Halbmonde aus Metall, die sie fest gegen ihre Körper pressten.


      Sie bewegten sich wie ein Körper. Es waren die einzigen Niederlinge, die in der Lage waren, komplexeren Befehlen zu folgen als »Töte das«.


      Die Masse der Kriegerinnen teilte sich wie eine Flutwelle, um sie nach vorn zu lassen. Selbst Xhai zügelte ihr Sikkhun, um Platz zu machen. Die Erste kam unvermittelt und vollkommen diszipliniert zum Stehen, lange genug, dass die Kriegerinnen ihre von den Visieren verborgenen Blicke auf Sheraptus richten konnten, in einer gemeinsamen Bewegung, bevor sie sich wieder dem Schlachtfeld zuwandten.


      »QAI QA LOTH!«, brüllte eine an der Spitze den Befehl. Sie senkte ihren Speer und stieß ihn in Richtung der fernen Barrikade. »KEQH QAI YUSH!«


      Begleitet vom Donner ihrer Stiefel marschierten sie los und fächerten sich zu einer langen Reihe von schwarzen Panzern und Speerspitzen auf. Sheraptus hatte kein stolzes Lächeln für den Anblick derer übrig, die viele Schlachten im Nieder für ihn gewonnen hatten. Dafür hatte er keine Zeit.


      Ein gedämpftes Donnern erregte seine Aufmerksamkeit. Über seinem Kopf näherten sich die Sturmwolken, die noch dunkler waren als der Ring aus grauen Wolken, der den Berg umgab. Die Stimme in dem Donner war gut zu hören. Und die Wut, nach der die Luft stank, brannte in seiner Nase.


      Die Krone aller Stürme war gekommen. Und derjenige, der sie trug, begleitete sie.


      »Wir brechen auf«, schnarrte Sheraptus, an Yldus und Xhai gewandt. »Macht euch bereit.«


      »Das ist nicht fair, finde ich«, murmelte Denaos, als er über die Barrikade spähte. »Sie haben riesige, augenlose Bestien, Wurfgeschütze, die Metallsterne verschießen, Hunderte von verrückten Frauen, die keinen Schmerz empfinden, und jetzt haben sie auch noch diese großen, zweifüßigen schwarzen Käfer.«


      Er wirbelte herum und warf den versammelten Shen hinter ihm einen finsteren Blick zu.


      »Angeblich sollten wir doch den Vorteil dieser unheiligen Verbindungen zwischen Menschen und Tieren auf unserer Seite haben. Was dann ja wohl heißt, dass sie schummeln.«


      »Jedenfalls tut sich etwas«, meinte Asper, die neben ihm stand. Ein Anflug von Panik schwang in ihrer Stimme mit. »Sie kommen näher. Sie marschieren. Sie greifen nicht im Sturmlauf an. Aber sie greifen doch trotzdem an, oder?«


      »Sheraptus ist bei ihnen«, flüsterte Dreadaeleon. »Der andere Magus auch. Ich kann sie zwar nicht sehen, aber ich kann sie spüren.«


      »Also machen sie einen neuen Versuch«, erklärte Lenk, nachdem er sich durch die Shen gedrängt und neben seine Gefährten gestellt hatte. Kataria folgte ihm auf dem Fuß. »Man konnte auch kaum von ihnen erwarten, dass sie sich ewig damit zufriedengeben, Kriegerinnen hierherzuschicken, die eine nach der anderen erschossen werden.«


      »Ich fand eigentlich, dass dieses System ausgesprochen gut funktioniert hat«, warf Denaos ein.


      »Also, was machen wir jetzt?«, wollte Asper wissen. »Sie kommen näher. Er wird … sie werden jeden Moment bei uns sein. Wie sieht der Plan aus?«


      »Plan?«


      Shalakes Stimme dröhnte vor Verachtung, als er vor die Linie trat. Er grinste so strahlend, dass sein Lächeln selbst unter seinem Schädelhelm zu sehen war. Er hob seine Keule und schüttelte ein paar Brocken Fleisch ab, die sich zwischen den Stacheln seiner Keule verfangen hatten.


      »Der Plan lautet selbstverständlich, sie alle zu töten.«


      »Hör zu, ich widerspreche keineswegs deiner Schlussfolgerung«, sagte Lenk und rieb sich die Augen. »Ich habe nur etwas gegen die Logik, die dahintersteht.«


      »Und auch gegen den verrückten, mörderischen Echsenmann, der erst versucht hat, uns zu töten, und uns jetzt diesen Quatsch als Logik präsentiert«, setzte Kataria hinzu.


      »Richtig, und gegen den verrückten, mörderischen Echsenmann, der versucht hat, uns zu töten.«


      »Der Tod braucht keine Logik. Der Tod braucht nur uns«, erwiderte Shalake gelassen.


      Lenk blinzelte. Er drehte sich zu den Shen herum, die sich um ihren Anführer scharten. »Also, habt ihr Jungs ihm eigentlich nie erzählt, wie sich sein Geschwafel anhört, oder …?«


      »Genug mit den ganzen Plänen und dem feigen Verstecken hinter Korallen, wie Fische!«, spie Shalake hervor. Er hob seine Keule hoch über den Kopf, sodass die letzten Reste von Fleisch und Knochen auf seinen Schädelhelm fielen. »Wir werden angreifen. Wir werden ihnen auf dem Schlachtfeld begegnen. Wir werden sie bluten lassen, und wir werden unseren Vorfahren zeigen, dass wir der Opfer würdig sind, die sie gebracht haben!«


      Der Jubel, der bei seinen Worten aufbrandete, klang pflichtbewusst begeistert, wenn auch ein klein wenig gedämpft. Als Shalake das spürte, drehte er sich um und suchte Gariath in der Menge. Man konnte den Drachenmann wohl kaum beschuldigen, sich jemals bemüht zu haben, einer Entdeckung zu entgehen, und wenn man es doch tat, dann nur selten, ohne einen Moment später die Faust des Drachenmannes in seinem Gesicht zu spüren. Aber jetzt sah Gariath so aus, als versuchte er, in der Menge der Shen unterzutauchen, was natürlich unmöglich war. Selbst wenn er nicht so riesenhaft gewesen wäre und seine Haut nicht die Farbe von Blut gehabt hätte, wäre ihm das kaum gelungen. Shalake deutete mit seiner Keule auf ihn.


      »Und das werden wir tun, angeführt von dem Rhega«, rief er. »Er ist der Erste beim Blutvergießen und der Letzte beim Sterben, sodass wir zweifellos all unseren Toten Ehre erweisen werden! Attala Jaga! Attala Rhega! Shenko-Sa!«


      »SHENKO-SA!«, jubelten die Shen, wild und voller Leben, das sie so unbedingt opfern wollten.


      Gariath blieb stumm.


      Es war zwar schwierig, den Gesichtsausdruck eines Wesens zu deuten, das statt einer Nase eine Schnauze hatte und sich im Großen und Ganzen nicht damit aufhielt, andere Gefühle zu zeigen als Raserei. Doch Lenk kannte Gariath bereits eine Weile. Lenk sah, dass der Glanz in den Augen des Drachenmannes erlosch, erkannte am Zucken seiner Mundwinkel und an der Steifheit seiner Ohrlappen, wie sich seine Miene verfinsterte.


      »Gariath«, sagte Lenk zögernd, »willst du das wirklich?«


      Der Drachenmann sah dem jungen Mann direkt in die Augen. Wahrscheinlich zum ersten Mal. Denn zum ersten Mal erkannte er in den kalten Augen seines Gefährten denselben Zweifel, den er in Katarias Augen wahrgenommen hatte, denselben Zweifel, den er in seinem eigenen Blick fühlte, den Zweifel, den, wie er gedacht hatte, Gariath einfach nicht empfand.


      »Ich bin …«, begann er.


      »… tot.«


      Die Verblüffung über diese Bemerkung war durchaus verständlich, und es drehte sich wirklich jeder herum und sah Mahalar an. Er stand gebeugt und schwer atmend zwischen den Echsenmännern. Sein Blick war von einer Düsternis, die aus der Kapuze herauszubrennen schien.


      »Wir sind alle tot.«


      »Noch nicht ganz«, widersprach Lenk und warf einen Blick über die Schulter. »Sie bewegen sich irgendwie ziemlich langsam und …«


      »Und du hast uns getötet.« Der Älteste der Shen deutete mit einem knochigen, nur noch halb von Haut bedeckten Finger auf Lenk. »Du hättest dem ein Ende machen können. Du hättest uns retten können. Du hättest etwas tun können, wenn du nur auf mich gehört hättest.«


      »Ich habe nicht …«


      »Du hast allerdings nicht!«, unterbrach Mahalar ihn grob. »Du hast es nicht getan, und jetzt ist es zu spät.« Er deutete mit dem Finger auf seine Schläfe. »Habt ihr es nicht gehört? Habt ihr es nicht gefühlt? Sie hat die ganze Zeit nach ihm gerufen.« Der Finger deutete nach oben. »Und jetzt ist er gekommen, um zu antworten.«


      Sie blickten alle gleichzeitig auf die dunklen Wolken, die über ihren Köpfen kochten. Es waren keine Regenwolken mehr, sondern schwarze Tintenflecken, die sich über einen vollkommen grauen Himmel erstreckten. Donner ächzte über ihnen, und die Wolken rissen auf. Ein einzelner Tropfen fiel von oben herab.


      Er fiel auf die Erde und landete klatschend auf Lenks Gesicht. Er war warm. Klebrig. Und rot.


      »Blut?«, flüsterte er.


      »Daga-Mer«, erklärte Mahalar. »Der Prinzgemahl kommt, um seine Königin zu befreien.«


      Die Welt ging plötzlich in einem Tumult aus Geräuschen und Farben unter. Das Morgengrauen war beim ersten Anzeichen von Ärger geflüchtet und hatte sein Grau mitgenommen. Jetzt blieben nur noch das gebrochene Purpur und die grüne Haut übrig, die blutbefleckten Korallen, dazu das Heulen der Niederlinge und das Brüllen der Echsenmänner, das ihnen entgegenschallte.


      Und in dieser ganzen Kakofonie, in dem betäubenden Gifthauch hörten sie es, im Widerhall von Mahalars Worten.


      Irgendwo, aber nicht weit genug entfernt; ein einzelner Herzschlag. Langsam. Ruhig. Unerbittlich.


      »Wir müssen gehen«, murmelte Mahalar, drehte sich um und schlurfte die Treppe hinauf. »Nimm die Fibel und …«


      Sie hörten den Pfeil fliegen, bevor er Mahalar in der Schulter traf. Der Älteste sank mit einem Zischen auf die Knie, während ein Rinnsal aus Erde aus seiner Wunde rieselte.


      Sie drehten sich um. Die Reihe der Niederlinge kam kühn und schwarz immer näher. Die Halbmonde ihrer Schilde waren zur Verteidigung zusammengeschlossen, und die scharfen Spitzen ihrer Speere ragten daraus hervor wie die Beine eines großen, schimmernden Käfers.


      »TOH! TOH! TOH!«, sangen sie bei jedem ihrer gemessenen, gleichförmigen Schritte. Nicht ein einziger Spalt zeigte sich in ihrem großen schwarzen Panzer.


      Ohne ihren Gleichschritt zu behindern, öffneten sich gelegentlich zwei Schilde, und in der Lücke tauchte eine Bogenschützin auf, die einen Pfeil abfeuerte, der geräuschlos einen Shen zu Boden streckte. Der Spalt schloss sich mit einem Knall, sobald die Pfeile der Shen den Angriff erwiderten.


      Die Bogenschützen der Shen versammelten sich, während die Krieger mit den Schilden sich zurückfallen ließen, um sie zu schützen. Lenk duckte sich unter so einem Geschoss weg und hörte, wie es seinen Namen verfluchte, als es an seinem Ohr vorbeizischte.


      »Die Götter mögen es verdammen! Wessen Aufgabe war es, diese Kreaturen zu beobachten?«


      »Denk nicht daran«, fauchte Mahalar, der einen Shen verscheuchte, der ihm helfen wollte, als er sich mühsam aufrappelte. »Sie kommen.«


      »Sie sind bereits hier, du Schwachkopf!«, schnarrte Kataria und nockte einen Pfeil ein.


      »Nicht sie, ich meine nicht die da«, keuchte Mahalar, während er die Treppe hinaufschlurfte. »Sie kommen. Er kommt.« Er winkte heftig mit der Hand. »Rasch. Wir müssen die Fibel in Sicherheit bringen. Ihr müsst sie beschützen. Folgt mir.«


      »Wir sollen dir folgen?«, erkundigte sich Lenk. »Den Berg hinauf in eine Sackgasse? Da haben wir hier unten bessere Chancen.«


      »Und das, selbst wenn wir dir vertrauen würden«, setzte Kataria hinzu.


      »Hier haben wir mehr Fluchtmöglichkeiten«, meinte Denaos und nickte. »Es ist nicht sinnvoll …«


      »Nicht sinnvoll?« Mahalar wirbelte zu ihnen herum. Seine Augen glühten vor Wut. »Nicht sinnvoll? Aus dem Himmel regnet Blut! Im Sturm ertönt ein Herzschlag! Seid ihr wirklich so dumm zu glauben, dass ein Echsenmann, der Erde blutet, der Letzte ist, der weiß, was hier vorgeht?«


      Die Gefährten verstummten und tauschten nervöse Blicke.


      »Ich meine«, sagte Lenk und rieb sich den Nacken, »vielmehr ich glaube, dass dies ein recht gutes Argument ist, oder?«


      Ein weiterer Pfeil flog lautlos vorbei und streifte Denaos’ Schulter. Der Assassine schrie auf und presste seine Hand auf die leichte Wunde. »Ich bin dafür.«


      »Sie sind hier!«, kreischte Asper. »Los. Los!«


      Sie blickten über ihre Schultern zurück, während sie die Treppe hinaufstürmten. Die Shen bildeten die Nachhut, wobei Mahalar Befehle in ihrer Sprache brüllte. Sie sahen, wie die Phalanx der Niederlinge knirschend zum Stehen kam. Sie konnten einen Mann sehen, der plötzlich ausscherte und zum Rand des Kreises rannte. Aber es war das Aufblitzen von roter Haut, das ihrer aller Blicke anzog.


      »Gariath!«, schrie Lenk. »Komm schon!«


      Der Drachenmann sah über die Schulter zurück. Ein verlorener Funke blitzte in seinen Augen auf, bevor er erstarb und von einer dumpfen, brütenden Resignation ersetzt wurde, einem Sich-Fügen.


      »Sein Platz ist bei uns!«, schrie Shalake zurück. »Er stirbt mit uns, so wie wir mit ihm sterben!«


      »Meine Güte!« Denaos verdrehte die Augen. »Die Shen sind vollkommen wahnsinnig, und Gariath hat entschieden, bei ihnen zu bleiben und zusammen mit ihnen wahnsinnig zu sein, um sich endlich umzubringen. Das kommt so vollkommen unerwartet. Meine Güte, oh nein, ihr Götter, also wirklich!«


      Er ging zehn Schritte weiter, bevor ihm bewusst wurde, dass seine Schritte die einzigen waren, die er hören konnte. Er wirbelte herum und sah seine Gefährten ungläubig an, die regungslos auf den Stufen standen.


      »Ach, bei der Liebe von …!« Er seufzte, packte Dreadaeleons Schulter und schob ihn unsanft die Stufen hinunter. »Geh und hol ihn.«


      Nachdem der Jüngling ein paar Schritte gestolpert war, blieb er stehen, hustete heftig und warf Denaos einen finsteren Blick zu. »Warum ich?«


      »Du bist der Einzige, der eine Verbindung zu ihm hat.«


      »Seit wann denn das?«


      »Hör zu, jetzt ist nicht der richtige Moment für Widerworte. Geh einfach und hol ihn.«


      Widerwillig zwängte sich Dreadaeleon zwischen den Shen hindurch zu der Stelle an der Barrikade, wo Gariath stand. Ein Blick über grüne Schultern zeigte ihm, dass die Phalanx der Niederlinge stehen geblieben war. Sie hielten ihre Schilde fest, die unter dem Hagel von Pfeilen, die die Shen auf sie abfeuerten, nicht einmal zitterten.


      Sheraptus war immer noch dort, irgendwo hinter dieser Mauer aus Schilden. Dreadaeleon spürte es am Brennen seiner Stirn, an der Kälte in seinen Adern, an dem gewaltigen Druck; allein die Andeutung, dass dieser Mann anwesend war, genügte, dass ihm übel wurde. Es reichte, die Macht in ihm zu wecken, wie eine Motte, die um eine brennende Kerze flatterte.


      Er versuchte, die Galle zu schlucken, die ihm in die Kehle stieg. Er versuchte, das Fieber zu ignorieren, das hinter seinen Augen brannte. Jetzt war nicht der richtige Moment, um zusammenzubrechen, Feuer zu pinkeln und Säure vor den Shen zu spucken – und all den hart verdienten Respekt zu verlieren, der ihm genau genommen gar nicht entgegengebracht wurde.


      »Hör mal, Gariath …«


      Weiter kam er nicht. Es war ein klägliches Wimmern, das in dem Gekreische der Pfeile und dem gutturalen Geheul unterging. Gariath erwiderte etwas, etwa in dem Sinn, dass dies der einzige Weg wäre, dass ihm nichts mehr geblieben wäre. Dreadaeleon hörte es nicht genau. Denn seine Stirn begann plötzlich zu brennen, Erbrochenes stieg ihm in den Mund, und er hatte das sehr deutliche Gefühl, dass sich die Situation ganz, ganz übel in die falsche Richtung entwickelte.


      »NAK-AH! SHIE-EH-AH!«


      Er konnte die Warnung der Shen nicht verstehen. Das war auch nicht nötig. Denn er wusste, was passierte, noch bevor die Magie überhaupt begann.


      Am anderen Ende des Kreises sprach der andere Mann ein Wort. Blitze zuckten aus seinen Händen und verbissen sich wütend in die steinernen Knöchel einer der riesigen Statuen von Ulbecetonth. Sie verstärkten sich bei jedem Atemzug. Die Elektrizität pulverisierte den Granit und wirbelte Staubwolken auf. Der Stein brach. Die Krakenkönigin gab ein steinernes Ächzen von sich, als sie bedächtig vornüberkippte.


      Ein weiteres Wort, die Luft schien sich zu kräuseln, und die Statue schwebte über dem Mann. Er war kleiner, weniger erhaben als Sheraptus. Er spannte sich sichtlich an und grunzte, während die unsichtbare Macht, die aus seinen Händen sprühte, die Statue in der Luft hielt. Dreadaeleon spürte die Anstrengung, das Gewicht. Aber nur einen Moment. Danach strömte eine weitere Quelle von Macht aus größerer Entfernung durch ihn hindurch, das Erbrochene spritzte aus seinem Mund und klatschte auf den Stein.


      »Sheraptus«, stieß er erstickt durch das Erbrochene hervor.


      Der kleinere Mann grunzte derweil, streckte ruckartig die Hände vor und schleuderte damit die Statue von sich. Sie flog durch die Luft, wurde angehalten und schwebte. Ein riesiger Monolith von der Größe eines Turms schwebte wie eine Krone über den Niederlingen.


      Man musste nicht sonderlich intelligent sein, um zu ahnen, was passieren würde.


      »Schießt!«, keuchte Dreadaeleon. Er deutete mit einem Finger auf die Niederlinge. »Schießt! Er ist da drin! Dort! Erschießt ihn!«


      »Schießen!«, brüllte Gariath Shalake an. »ERSCHIESST IHN!«


      »KENKI-SHA! KENKI-SHA!«


      Der Befehl ging in einem Kreischen von Pfeilen unter, die sich in einer Wolke erhoben, bis es keine freie Stelle mehr am Himmel zu geben schien. Verzweiflung lag in jedem Schuss. Pfeile flogen, landeten klappernd an der Statue, zerbarsten an den Schilden. Wenn eine Niederling zu Boden stürzte, trat sofort eine andere an ihre Stelle. In diesen Augenblicken konnte Dreadaeleon die weiße Robe sehen, das strahlende Lächeln, die Augen, die hellrot glühten.


      Dann stockte die Salve. Einen Moment lang waren weniger Pfeile in der Luft. Die Niederlinge ergriffen sofort ihre Chance.


      Sie bildeten eine Gasse und gaben den Blick auf ihn frei. Er hatte die Hände zu beiden Seiten ausgestreckt, wie in einer Geste trägen Wohlwollens, als wollte er irgendeine großartige Wahrheit verkünden, und nicht, als hielte er mithilfe der brennenden Krone der Häresie auf seinem Schädel etliche Tonnen von Stein über dem Kopf. Er lächelte schwach und unbesorgt, seine Augen wirkten entspannt und ruhig, trotz der Flammen, die aus ihnen hervorloderten.


      Das Wort, das er äußerte, war sanft.


      Dann hob er die Hände und schleuderte die Statue nach vorn.


      Sie flog durch die Luft, hob sich grau gegen die schwarzen Wolken ab, die über ihrem Kopf kreisten. Sie schien dort einen Moment zu schweben.


      »Kannst du dieses Ding bewegen?«, fragte Gariath und blickte hoch.


      »Nein.« Dreadaeleon wischte sich den Mund ab.


      »Gut. Dann sollten wir wahrscheinlich uns bewegen.«


      »Verteilt euch! Zerstreut euch!«


      »SHIGA-AH! ATTEKI MO-KI!«


      »Nein! Nicht so! Nicht …«


      Die Statue stürzte zu Boden.


      Sämtliche Schreie wurden schlagartig erstickt. Ihr Wehklagen wurde von Staubwolken verschluckt. Ihre panischen Bemühungen zu fliehen, wobei sie achtlos übereinanderkletterten, die verzweifelten Gebete an irgendeine Gottheit, all das war zu Ende.


      Ihre Leichen lagen ebenso zerbrochen am Boden wie die Trümmer der Statue, die vom Himmel gefallen war.
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      Die Welt und er röchelten. Blut und Staub stiegen in großen rot-schwarzen Schleiern um ihn herum auf. Sie nahmen ihm die Sicht, dämpften alle Geräusche und schienen ihn von innen heraus zu strangulieren, während er über die Erde kroch. Die zertrümmerte Barrikade war mit Leichen gespickt, und die Korallen zerschnitten denen, die immer noch panisch und verwirrt umherirrten, Hände und Füße. Er nahm ihre Schreie jedoch nur sporadisch wahr, denn ihre Stimmen waren nur so lange zu hören, wie sie sich unmittelbar neben ihm befanden.


      Das Geräusch von Metall jedoch hätte er über mehrere Meilen Entfernung hinweg vernommen.


      Dieses Geräusch war das Rasseln ihrer Stiefel und das leise Flüstern ihrer Speere, wenn sie Fleisch durchbohrten, während die Niederlinge durch die Staubwolke marschierten. Sie waren nur als schwarze Schatten zu erkennen. Geradezu mechanisch suchten sie nach Überlebenden, die verzweifelt fliehen wollten, versetzten ihnen den Todesstoß und marschierten weiter.


      Vielleicht war er einfach zu unbedeutend, als dass sie bemerkt hätten, wie er hier atemlos auf Händen und Knien herumkrabbelte. Vielleicht waren sie auch zu sehr auf ihr Ziel konzentriert, um sich mit ihm aufzuhalten, als sie an ihm vorbei zur Treppe marschierten. Jedenfalls vermutete er die Treppe in dieser Richtung – genau erkennen konnte er sie nicht.


      Vielleicht sehen sie aber auch einen Kerl in einem schmutzigen Mantel, der Reste von Erbrochenem um den Mund hat, im Dreck herumkriecht und versucht, sich nicht einzunässen, und sie haben einfach nicht genug Mitleid, um ihn von seinem Elend zu befreien.


      Stell dein Glück nicht infrage, Gelehrter.


      Die Worte zirpten wie Grillen in seinem Hinterkopf.


      Grünhaar! Wo zur Hölle hast du gesteckt?


      Ich habe beobachtet, Gelehrter.


      Ah, und? Hat dir das Schauspiel gefallen? Hast du gesehen, was gerade geschehen ist? Diese zerschmetterten und zermalmten Leichen sind wirklich ein faszinierender Anblick, oder?


      Die Schrecken, die dieser Mann bewirkt hat, sind nichts gegen das, was noch kommen wird, Gelehrter.


      Oh, gut. Denn ich habe gerade angefangen, diesen gottähnlichen Zauberer mit seiner grenzenlosen Macht, der gigantische Statuen durch die Gegend wirft, furchtbar langweilig zu finden.


      Hör auf zu jammern, Gelehrter. Dieser Gedanke wurde von einer Woge schmerzhaften Gekreisches begleitet. Ich brauche einen Magus, keinen sarkastischen Wurm. Ich brauche einen Helden.


      Dazu fiel ihm nichts ein. Jedenfalls nichts, was er hätte in Worte fassen können. Aber sie schien auch keine Worte zu brauchen. Sie spürte, was in ihm aufwallte.


      Komm zu mir.


      Es waren keine Worte, die er hätte hören können. Es war ein wortloses Lied, das ihn lockte, das ihn zu ihr zog. Er bahnte sich den Weg zwischen all den eisernen Beinen und den Toten hindurch, die um ihn herum zu Boden stürzten, und folgte diesem Lied.


      Die Vorhänge aus Staub wurden dünner, bis er schließlich hinauskroch und sich aufrappelte. Weitere schwarz gekleidete Kriegerinnen rannten an ihm vorbei und stürzten sich in den Kampf. Die Schreie der Sterbenden und Verwundeten klangen hier schwächer. Sie wurden von den Trümmern der gigantischen Statue Ulbecetonths erstickt, die auf den Stufen lag. Ihr steinernes Lächeln war von roten Flecken übersät und von Staubwolken umhüllt, durch die erstickte Schreie drangen.


      Der größte Teil der Streitmacht der Niederlinge befand sich immer noch mitten im Sandkreis, als warteten sie auf etwas. Sheraptus ritt gelassen auf seinem Sikkhun zu ihnen zurück. Dem Gemetzel hatte er gleichgültig den Rücken gekehrt, als hätte er in seinem Leben schon weit interessantere Massaker gesehen.


      Von Grünhaar war weder etwas zu sehen noch ein Gedanke zu hören.


      Obwohl sie vielleicht versuchte, ihn zu erreichen. Doch in diesem ungeheuren Lärm war das unmöglich wahrzunehmen. Die Wolken ballten sich über ihnen, kochten und waberten. Und dann hörte er noch ein Geräusch, ein langsames, regelmäßiges Pochen.


      Einen Herzschlag?


      Nein, dafür war es war zu schnell. Schritte. Von Füßen? Von etlichen Füßen.


      Sie kamen auf ihn zu.


      Das merkwürdige Gelächter warnte ihn zuerst, dieses sabbernde Keckern. Er drehte sich um, als er es hörte – und warf sich auf der Stelle zu Boden. Das Sikkhun rauschte nur einen Augenblick später an ihm vorbei. Seine Krallen wirbelten die Erde auf, und sein klagendes Lachen zerriss die Luft, als es an ihm vorbeiraste.


      Er blickte hoch und begegnete für einen Moment Xhais hasserfülltem Blick. Mehr als diesen einen Blick gönnte sie ihm nicht. Er wurde von der großen Klinge in ihrer einen Hand und dem dünnen, knochenbleichen Speer in ihrer anderen verschont. Diese Waffen waren für einen ekelhafteren Auftrag gedacht, nicht für diese Fingerübung, mit der sie ihn hätte erledigen können. Ihre Aufgabe verbarg sich in der Staubwolke, als sie hinter den schwarz gepanzerten Kriegerinnen her stürmte.


      Und seine Aufgabe?


      Soll ich mich wieder ins Getümmel stürzen?


      Er warf einen kurzen Blick auf die Staubwolke und das Gemetzel und schob diesen Gedanken rasch beiseite.


      Weglaufen?


      Er sah zu dem Kelp, der den Sandkreis umringte, auf die Niederlinge und das bereits zuvor erwähnte Massaker.


      Soll ich Grünhaar suchen? Nein, sie wird mir nur sagen, ich soll Sheraptus aufhalten oder etwas Ähnliches. Was nicht heißt, dass das eine schlechte Sache wäre.


      Aber womit? Er war müde, kurzatmig und nur mit einer offensichtlich nützlichen Bedeutungslosigkeit ausgerüstet. Und der eher bedrohlichen Vorahnung, dass jeden Moment aus einer seiner diversen Körperöffnungen Flüssigkeiten spritzen würden.


      Es könnte klappen. Wenn du dich nur richtig hinstellst und … nein, nein! Hör zu, du hast doch etwas, das hier vielleicht funktionieren könnte, richtig? Du hast einen ihrer Steine, oder nicht? Wenn du diesen Stein benutzen würdest … nein, das wäre Häresie.


      Trotzdem glitt seine Hand wie von selbst in seine Tasche. Sein Körper hatte es offensichtlich satt, auf die Entscheidung seines Gehirns zu warten, ob er überleben wollte oder nicht. Er tastete in der Tasche herum, und schließlich fanden seine Finger etwas Festes, Kaltes. Den Stein. Den Stein, der ihn heilen würde, der ihm genug Macht geben würde, um …


      Ah, warte, nein, dachte er und zog die Hand wieder aus der Tasche. Das ist nicht der richtige, stimmt’s?


      Dieser Stein war der einfache Granitbrocken an der schwarzen Halskette, den Denaos erbeutet hatte. Er war plump und grob und vollkommen nutzlos.


      »Woher hast du den?«


      Sein Kopf war schuld, davon war er überzeugt. Dieser ganze Lärm und der Staub stiegen ihm zu Kopf. Deshalb gelang es den Leuten immer wieder, sich unbemerkt an ihn heranzuschleichen. Oder vielleicht war er tatsächlich so dumm, dass er übersehen konnte, wie sich ihm ein riesiges Sikkhun näherte. Es blieb vor Dreadaeleon stehen, keuchend, während sein Reiter auf ihn herunterstarrte.


      Es war der andere Hexer, der große, dünne mit dem weißen Ziegenbart. Sein Gesicht war ausdrucksvoller als das des anderen. Und im Moment drückte es Schock und Entsetzen über den Anblick des Jünglings aus. Und höchstwahrscheinlich nicht aus schmeichelhaften Gründen für Letzteren.


      »Dieser Stein, ich habe ihn …« Er streckte eine Hand aus, als wollte er den Stein packen. »Du hast ihn genommen. Qaine … sie …«


      »Also …« Dreadaeleon wich langsam zurück, in der Hoffnung, seine Anwesenheit wäre bei diesem Gespräch nicht unbedingt vonnöten.


      »Qaine. Qaine«, wiederholte der Mann.


      Seine Lippen zitterten einen Moment, und seine Augen schimmerten feucht, jedenfalls so lange, wie er brauchte, um tief Luft zu holen. Er hielt den Atem an und kniff die Augen fest zusammen. Als er sie wieder öffnete, loderte rote Energie in ihnen.


      »Ich will«, flüsterte er, »dass du stirbst.«


      Gariath war noch am Leben.


      Wie immer kommentierte er einen gescheiterten Versuch zu sterben mit einem enttäuschten und widerwilligen Seufzer. Er fühlte sich benommen, während sein Blut und sein Atem sich bemühten, wieder ihren angestammten Platz in seinem Körper einzunehmen. Er schwankte, als er sich erhob, und fühlte sich seltsam leer. Als hätte sein Kopf noch nicht begriffen, dass er immer noch lebte, und als wäre sein Geist bereits ins Jenseits aufgebrochen.


      Langsam kehrte seine Geistesgegenwart zurück, als wäre sie weggejagt worden und kehrte jetzt niedergeschlagen heim.


      Aber vor ihm in der Schlange am Tor des Todes warteten bereits Hunderte.


      Etwas stieß gegen seinen Fuß. Ein langer grüner Arm arbeitete sich aus den glitschigen Steinen heraus, die von klebrigem rotem Blut und schwarzer Asche bedeckt waren. Die Hand hatte fünf Finger, ein Ellbogengelenk. Haut. Klauen.


      Es war alles, was von dem Shen übrig geblieben war, denn sein restlicher Körper lag unter den Trümmern begraben. Seine Krallen gruben sich bei dem Versuch, sich zu befreien, in den Stein, bis sie brachen, bis die Haut seiner Finger zerfetzt wurde.


      Die Leere in Gariaths Kopf füllte sich allmählich mit den Schreien, dem Blut und der Explosion, den zuckenden Gliedmaßen und der Statue, die durch die Luft geflogen war, mit dem allgegenwärtigen Gestank nach Tod, der von Vorhängen aus Staub emporgetragen wurde. Sie wirkten wie der resignierte Seufzer der Erde, die wahrhaftig mehr als genug Blut gekostet hatte.


      Blut und zermalmte Körper, feuchtes rosa Gewebe, das aus Mündern und Nasen gedrungen war, bedeckte die Steine. Das war übrig geblieben von den Shen. Sonst nichts.


      Aber wo waren die anderen? Wo waren die Menschen? Der Kleine hatte doch gerade noch hier gestanden, oder? Lag er irgendwo unter den Trümmern der Statue? War er einer der Schatten, die umherhuschten und im Staub schrien?


      War er vielleicht das da? Der pechschwarze Umriss, der näher kam? Er beugte sich vor und spähte in den Staub.


      Die scharfe Spitze eines Speeres zuckte lautlos aus der Wolke hervor, grub sich in die Muskeln seiner Flanke und biss mit ihren eisernen Zähnen zu. Gariaths Brüllen ging im Staub unter. Er packte den Schaft mit beiden Klauen.


      Die Kriegerin tauchte aus der Sandwolke auf. Sie hatte kein Gesicht, keine Augen, war vollkommen ungerührt vom Staub und der Qual. Gariath sah das Spiegelbild seiner verzerrten Grimasse in dem schimmernden Helm der Niederling, als sie näher kam und den Speer in der Wunde drehte. Er spürte, wie die Spitze an ihm nagte, von einem Hass und einer Wut erfüllt war, die der gesichtslose, starre Blick der Niederling nicht auszudrücken vermochte.


      Das wäre ein guter Tod gewesen, schoss es Gariath kurz durch den Kopf. Am Ende eines langen Kampfes durch einen würdigen Gegner. Jedenfalls wäre es das gewesen, wenn er bereit gewesen wäre zu sterben.


      Aber der richtige Moment war verstrichen. Er sah keinen Grund, Säumige zu belohnen.


      Er schlug zu, und seine Faust landete auf dem Kinn der Frau. Metall klapperte. Ihr Griff um den Speer lockerte sich genug, dass er mit der Faust auf den Schaft schlagen konnte und ihn in zwei Stücke zerbrach. Er riss ihr den zersplitterten Rest mit einer Hand weg und hämmerte gleichzeitig die Handwurzel der anderen Hand gegen ihr Kinn. Ihr Kopf ruckte zurück, als sie mit Faust und Schild zuschlug; ihr Genick bog sich so weit nach hinten, dass es jeden Moment zu brechen drohte.


      Auch der Tod durch ihren scharfen Schild wäre ein guter Tod gewesen. Und zudem ziemlich blutig. Aber wie gesagt, wer zu spät kommt …


      Er wirbelte den zersplitterten Schaft durch die Luft, packte das glatte Ende und stieß mit dem abgebrochenen Stück zu. Er rammte es in ihre entblößte purpurne Gurgel, mit solcher Wucht, dass es an ihrem Nacken wieder austrat. Sie blutete, stolperte, brach zusammen und verschwand im Staub und in den Sandwolken.


      Zu viel Staub, dachte Gariath. Zu viel Sand. Es war nicht natürlich, dass Sand so lästig war, dass er in der Luft schwebte wie ein Schwarm von Insekten. In dieser besonderen Situation gab es einen ganzen Haufen von Problemen, von denen das größte die Speerspitze in seiner Flanke war. Er griff danach, um sie herauszureißen, und holte Luft für den Schrei, der dem folgen würde.


      Warte. Er zwang sich innezuhalten. Du ziehst ihn heraus, dann spritzt das Blut, und du bist in wenigen Atemzügen tot. Das hat doch dieser Mensch gesagt, stimmt’s? Es klingt jedenfalls richtig. Einen großen Keil aus Metall in deiner Haut stecken zu lassen, klingt ebenfalls richtig …


      Er blinzelte. Nichts von dem, was er gerade gedacht hatte, war auch nur im Entferntesten logisch. Er musste hier weg. Er musste unbedingt nach oben, sich einen Überblick verschaffen.


      Er arbeitete sich mit seinen Krallen den zertrümmerten steinernen Körper der Statue hinauf, kletterte über ihre Hand, rutschte auf einer Blutlache aus und versuchte das Gefühl zu ignorieren, dass er die Schreie der Unseligen in seinen Handflächen spüren konnte. Schließlich erreichte er den oberen Rand der Statue.


      Er stand nicht allein hier oben.


      »Rhega.« Shalake drehte sich nicht herum. Sein Blick war auf das Sandfeld gerichtet. Seine Keule hing schlaff in seinen Händen. »Du lebst.«


      »Shalake«, knurrte Gariath. »Bist du …?«


      »Nein, Rhega, bin ich nicht.« Er drehte sich langsam herum. Sein Schädelhelm war verschwunden, bis auf einen Knochensplitter, der tief in seinem rechten Auge steckte. »Ich bin tot.«


      »Das bist du nicht.« Gariath trat vor. »Du bist nur verwundet. Die überlebenden Shen haben sich zerstreut. Und die Langgesichter erklimmen gerade die Treppenstufen. Du musst …«


      »Ich kann nicht. Ich kann mein Volk nicht hören. Ich kann meine Vorfahren nicht sehen. Ich bin irgendwo anders, Rhega. Mein Körper ist da unten, in dem Blut und dem Staub. Meine Seele ist hier und spricht mit dir.« Er blinzelte. Sein Augenlid zitterte und stieß gegen den Knochensplitter. »Bist du auch tot?«


      »Nein.«


      Gariath schlug zu, und seine Faust traf Shalakes Kinn. Der Shen taumelte und spuckte Blut.


      »Genauso wenig wie du«, knurrte der Drachenmann. »Und jetzt beweg dich, geh nach unten! Sammle deine Krieger. Wir müssen …«


      »Das können wir nicht, Rhega.«


      »Wir können es, wir müssen einfach nur …«


      »Wir können nicht.«


      Shalake deutete mit einer Klaue auf den von Korallen gesäumten Horizont und die Krone des Sturms, die darüber toste. Es donnerte so laut, dass die Schlachtrufe, die Schmerzensschreie und das Klappern von Eisen verstummten und sich ein hallendes Schweigen über den Sandkreis legte. Ein gewaltiger Blitz erhellte den Himmel und tauchte einen der Berge in tiefe Schatten. Einen Berg, über dessen Abhänge Blut in breiten, fließenden Schleiern lief. Ein Berg, der ständig größer wurde.


      Ein Berg, der näher kam.


      »Sie sind schon da.«


      Aus dem Wald und mitten in das Schweigen erschallte eine Stimme. Ein fernes Jammern, ein bestialisches Gurgeln, der hallende Klang einer Glocke, ein leises Flüstern, das Schlagen von Flügeln und darüber das Pochen eines Herzens, das all diese Geräusche zu einem einzigen Klang verschmolz.


      Ein lauter Schrei stieg von der Streitmacht der Niederlinge auf. Er war kaum zu hören, obwohl er wie ein Lauffeuer durch die Kriegerinnen brandete. Ihre Phalanx setzte sich in Bewegung und richtete sich zum Rand des Sandkreises aus, in die Richtung, aus der die Kreatur auftauchte.


      Die Schleier aus Kelp teilten sich und zitterten, als das Wesen hervortrat. Es war ein großer, skelettartiger Schatten, und er schritt auf langen, dünnen Gliedmaßen, die in schimmernde ebenholzschwarze Haut gehüllt waren, in den Sandkreis. Mit großen weißen Augen, die so leer waren wie das Nichts, betrachtete es das Gemetzel. Seine fischartigen Kiefer waren weit aufgerissen. Über ihnen donnerte es gedämpft. Dann fiel ein roter Tropfen aus dem Himmel, traf das Geschöpf und hinterließ einen roten Streifen auf seinen weißen Augen.


      Sein Brustkorb sank zusammen. Es ballte seine mit Schwimmhäuten bestückten Klauen zu Fäusten.


      Das Abysmyth warf seinen Fischkopf in den Nacken und stieß ein Heulen aus, das Himmel und Hölle zu durchdringen schien.


      Die Welt hinter der Kreatur explodierte.


      Sie strömten in Scharen heran, ergossen sich wie Flutwellen über den Horizont. Die Omen formierten sich zu großen Schwärmen, und ihre runzligen Gesichter glühten in einem hallenden Chorus. Die Froschwesen wogten in einem Meer aus fahlem Fleisch und glitzernden Speeren aus dem Kelp-Wald, schwappten auf das Schlachtfeld und strömten zum Mittelpunkt des Sandkreises. Die Abysmyths wateten inmitten dieser haarlosen Flut, schritten gemächlich auf das bevorstehende Massaker zu.


      Die Niederlinge waren nicht so geduldig.


      »QAI ZOTH!«, brüllten sie mit ihren eisernen Stimmen und forderten den Sturm und seinen dämonischen Chor heraus.


      »ULBECETONTH!«, erwiderte die Flut kreischend.


      »AKH ZEKH LAKH!«


      »KRAKENKÖNIGIN!«


      »ZAN QAI …!«


      »ABGRÜNDIGE MUT…!«


      Das Geschrei ging in dem hallenden Krachen von Metall und dem Klatschen von Fleisch unter, als die beiden Parteien in der Mitte des Sandkreises in einer großen, kreischenden Gewaltorgie aufeinanderprallten.


      Gariath nahm der Anblick fast den Atem. Er hatte Gemetzel und Massaker gesehen. Er hatte Gemetzel und Massaker veranstaltet. Aber das hier, das war …


      »Das ist das Ende, Rhega.«


      Irgendwie hatte Shalake das ziemlich treffend ausgedrückt. Der Shen hob hilflos die Hände, und seine Keule hing immer noch schlaff und ohnmächtig in seinen Klauen.


      »Das ist alles, wofür wir gekämpft haben. Die Chance zu sehen, wie es endet, und dann zu unseren Vorfahren heimzukehren.«


      »Dazu bin ich noch nicht bereit«, schnarrte Gariath.


      Das unversehrte Auge des Shen zuckte, schien einen Nebel zu vertreiben, der sich über seine Pupille gelegt hatte. »Nein, noch nicht bereit. Wir können nicht gehen … wir … wir müssen den anderen helfen.«


      »Sie sind irgendwo da unten«, murmelte Gariath. »Dreadaeleon ist … irgendwo hier in der Nähe. Ich muss ihn finden.«


      »Ihn? Nein, oh nein. Sie. Die Shen. Es gibt Überlebende, wir müssen sie nach … wir müssen sie führen, nach …« Er starrte Gariath an. Aus dem Auge, in dem der Splitter steckte, quoll eine zähe Substanz. »Wir können nicht einfach nach den anderen suchen …«


      »Es gibt kein ›wir‹!«, fauchte Gariath ihn plötzlich an. »Ich bin kein Shen. Ich bin nicht bereit zu sterben. Ich bin Rhega. Ich bin der einzige Rhega. Ich werde genau das tun, was ich schon immer getan habe.« Er streckte die Hand aus und riss Shalake die Keule aus den Händen. »Und dafür brauche ich das da.«


      Erst als er von der Statue in den Sandkreis gesprungen war, stellte er sich die Frage, wofür er die Keule eigentlich wirklich benötigte. Immerhin gab es da unten keinen Kampf, sondern nur ein vollkommen wahlloses Gemetzel.


      Die Froschwesen strömten weiterhin über den Sand, aber die Niederlinge gaben keinen einzigen Schritt nach, bis ihre Füße im Blut der Froschwesen schwammen. Die Abysmyths schwangen ihre riesigen Gliedmaßen, packten Kriegerinnen und ertränkten sie auf trockenem Boden, während die Carnassiae mit ihren riesigen Klingen voranstürmten, ohne auf ihre atemlosen Kameradinnen zu achten, und ihre Schwerter sprechen ließen.


      Gariath fragte sich, was ein Holzprügel, auch wenn er mit vielen scharfen Zähnen bestückt war, dagegen wohl ausrichten sollte.


      »QAI ZOTH!«


      Sie sprang über einen Berg von Leichen, riss sich von dem gewaltigen Tumult aus Fleisch und Blut los. Sie schwenkte ihr Schwert hoch über ihrem Kopf, und ihr Schild hing schlaff an ihrem Arm. Ihre purpurne Haut war blutüberströmt, als sie ihn angriff. Die Niederling riss den Mund auf und brüllte. Sie zeigte ihm ihre spitzen Zähne.


      Gariath schwang die Keule, ohne nachzudenken.


      Er wurde von einem befriedigenden Knirschen belohnt. Es war laut genug, dass es den Schmerz seiner Wunden übertönte. Die Zähne der Niederling landeten auf dem Boden. Die Keule steckte irgendwo zwischen ihrem Unterkiefer und ihrer linken Schläfe. Zwischen ihren Augen saß ein dicker Keil aus Holz.


      Ach ja, richtig, dachte er, während er zusah, wie ein dünnes Rinnsal aus grauem Gewebe über das Holz sickerte. Das ist gut.


      Seine Ohrlappen zuckten bei dem Geräusch. Es waren keine Schreie. Natürlich schrien sie, aber all das ging in dem Fauchen von Flammen und der großen Rauchwolke unter. Die Froschwesen flüchteten wie zweibeinige Fackeln, verteilten sich wie Zunder im Wind, aus Furcht vor den Flammenstößen, die aus den Händen des Niederling zuckten. Es war nicht der Niederling, wegen dem sich alle so schrecklich aufregten; dieser hier war kleiner und schwächer.


      Jedenfalls wenn man eine Person schwach nennen konnte, die Feuer aus ihren Handflächen spuckte.


      Aber weder der Niederling noch die Kreaturen, die vor ihm flüchteten, gingen Gariath etwas an. Er interessierte sich nur für eine einzige Person.


      Dreadaeleon stolperte, krabbelte auf Händen und Knien und Füßen über den Boden, um von dem Mann und der großen, kreischenden Bestie, die er hinter dem Jüngling hertrieb, wegzukommen. Der Mann schien es nicht eilig zu haben. Er legte eine feurige Heiterkeit an den Tag und schwang beinahe beiläufig gewaltige Flammenspeere durch die Menge. Er hinterließ geschwärzten Sand, während er gelassen seiner Beute folgte.


      Gariath holte tief Luft. Um ihn herum war nichts als Blut und Staub und Rauch. Und zum ersten Mal seit langer Zeit nahm er einen süßen Geruch wahr. Er war voller Leben, verschwand aber rasch wieder. Es war ein Aroma, das er gern festgehalten hätte.


      Er wollte nicht sterben.


      Was es umso schwerer machte, das zu rechtfertigen, was er gerade tat.


      Er rannte. Griff an. Brüllte. Schwang die Keule. Ein haarloser Schädel zerplatzte, schwarze Augen versanken in einer roten Gischt. Die Kreatur fiel, wurde von einer anderen ersetzt, einer purpurnen. Eisen zuckte vor, sein Arm blutete, ein Kiefer zersplitterte. Mehr von ihnen kamen, eine nach der anderen, purpurne, weiße und letztlich rote. Es war schwer, sie zu unterscheiden. Die Farbe spielte keine Rolle, der Anblick ebenfalls nicht. Der Geruch von Leben wurde ständig stärker, während er sein Gesicht überzog und seine Hände befleckte. Die Keule schien mit seinen Händen verwachsen zu sein.


      Das Langgesicht mit dem zersplitterten Kopf gehörte nicht wirklich dorthin, aber er hielt trotzdem plötzlich ihren Leichnam in seinen Händen. Er stieß ihn mit einem lauten Brüllen nach vorn, ein schlaffer, blutender Rammbock, mit dem er sich durch die Trauben aus Kämpfern pflügte, Speere und Schwerter und Pfeile abfing, die ihm zugedacht waren, während er wahllos über Froschwesen und Langgesichter trampelte.


      Er schleuderte alles zur Seite, was ihm in die Quere kam, bis er schließlich das andere Ende des Sandkreises erreichte. Der Geruch von Leben war fühlbar, vibrierte in Rauchwolken von verbranntem Sand und im heißen Atem der Bestie, dieses Sikkhuns. Die Kreatur hatte ihre Ohren aufgefächert und ihre gummiartigen Lippen zu einem gierigen Grinsen zurückgezogen, als sie sich auf Dreadaeleon stürzte. Der Jüngling taumelte und kroch zurück, während der Reiter mit verächtlicher Herablassung dem unmittelbar bevorstehenden Blutbad entgegensah.


      Gariath war nur wenig enthusiastischer.


      Die Ohren der Bestie zitterten, als Gariath brüllte. Sie riss ihren augenlosen Schädel zu ihm herum und erwiderte sein Geheul mit einem unheimlichen Lachen. Dann drehte sie sich ganz zu ihm herum, um sich dieser neuen und weit interessanteren Beute zu widmen. Gariath stand dem Sikkhun in nichts nach, vergalt Zahn um Zahn, Gebrüll um Gebrüll, während er den Abstand zwischen ihnen mit wenigen Schritten überwand und seine Keule hoch über den Kopf hob.


      Erst als er eine unsichtbare Kraft spürte, die sich um seine Kehle schloss, fiel ihm der Reiter auf der Bestie wieder ein.


      Er spürte, wie seine Füße sich vom Sand lösten und er in die Luft gehoben wurde, wo er hilflos zappelnd hing, knurrend und wütend gegen diesen unsichtbaren Griff ankämpfend. Letzteres wurde schwieriger, als er den Sand in seinem Gesicht spürte, nachdem der Mann seinen Arm rasch hatte hinabsausen lassen. Er hämmerte ihn auf den Boden und hielt ihn in einem magischen, atemlosen Griff. Dann ließ er seinen glühenden, finsteren Blick zwischen dem Drachenmann und dem Jüngling hin und her gleiten.


      »Und du«, sagte der Mann, »warst du auch da? Wer von euch beiden war der Abschaum, der sie getötet hat?«


      Gariath grunzte und warf Dreadaeleon einen Blick zu, während er ihn wortlos fragte: »Wen?« Der Jüngling zuckte hilflos mit den Schultern, bevor die Luft um seinen Hals zu wabern schien. Sie wurden beide gleichzeitig hochgehoben, streckten ihre Hände nach dem anderen aus, während die Augen des Mannes wie Feuer brannten. Das Sikkhun unter ihm kicherte und kratzte eifrig auf dem Boden, in Erwartung von Frischfleisch.


      »Genau das hatte ich uns ersparen wollen.«


      Die Worte wurden gedehnt, zögernd geäußert, weil er alle Konzentration brauchte, um den Zauber aufrechtzuerhalten. Das war eine gewaltige Aufgabe, obwohl der rote Stein am Hals des Mannes hell glühte. Gariath spürte, wie etwas ächzte, zu brechen drohte, als die zitternde Luft sich wie ein Schraubstock um ihn schloss.


      »Und nun sieh, was uns das gebracht hat«, zischte der Hexer. »Sheraptus hatte recht. Sheraptus muss immer recht behalten. Von mir aus. Das ist vollkommen in Ordnung. Wir können diese Angelegenheit beenden …«


      Ein Klang erfüllte die Luft.


      Es war ein lang anhaltendes, lautes Geräusch, das aus einem sehr tiefen Loch zu kommen schien, das mit dem abgestandenen Wasser eines schon seit Jahrhunderten tobenden Sturms gefüllt war. Daneben war der Kampfeslärm im Sandkreis ein erbärmliches Hintergrundgeräusch, das man mit Leichtigkeit ignorieren konnte. Der Klang jedoch störte die Konzentration des Niederling, was zur Folge hatte, dass Jüngling und Drachenmann krachend auf der Erde landeten. Und er brachte sämtliche Kreaturen dazu, ihre Blicke nach oben auf den donnernden Himmel zu richten, ehrfürchtig, furchtsam, freudig und panisch.


      Rote Tränen fielen in dicken, klebrigen Tropfen vom Himmel. Der Schatten eines Berges mit einem weißen Gipfel tauchte am Rand des Kreises auf. Er stieß ein Brüllen aus, als würde die Schöpfung selbst unter einem ungeheuren Gewicht ächzen.


      »Erzittert, ihr Heiden.«


      Von der Spitze des Berges sprach eine Kreatur, eine winzige, fahle Gestalt, vollkommen unbedeutend, und ihre Stimme wurde von dem Ort verstärkt, von dem aus sie sprach.


      »Der lange Marsch des Unausweichlichen hat uns hierhergeführt.«


      »Daga-Mer … Daga-Mer …«, stimmten die Zuschauer an.


      »Der Himmel blutet für ihn. Die Stürme sind seine Krone!«


      »Daga-Mer! Daga-Mer!«


      »Die Ungläubigen werden unter ihm zermalmt werden! Die Häretiker zittern vor ihm!«


      »DAGA-MER! DAGA-MER! DAGA-MER!«


      »VATER!«, heulte ein Abysmyth aus dem Sandkreis, ein Ruf, dem sich viele andere anschlossen. Der Berg bewegte sich bei diesem Wort, erhob sich, fast wie ein lebendes Wesen.


      »ER KOMMT!«


      In einer Explosion aus höllischem rotem Licht kam plötzlich Leben in den Berg. Licht strömte in Adern durch die Gliedmaßen, die sich aus dem Berg herausstreckten, es pulsierte im Schlagen eines Herzens, das unisono mit dem Sturm toste, es zuckte aus zwei Augen und glitt dann über die Bußfertigen und Verdammten, die sich im Sandkreis versammelt hatten.


      Die Erde erzitterte, als Daga-Mer einen gewaltigen Fuß hob und in den Sandkreis trat.


      Vor diesem Geräusch hatten keine Worte Bestand. Bei seinem Anblick konnte kein Auge blinzeln. Er hatte die Gestalt eines Abysmyths, war groß und dünn. Sein Kopf jedoch schien an den Wolken zu kratzen, seine dünnen Hände waren größer als selbst seine dämonischen Kinder, er hatte den Schlund weit aufgerissen, und das Nichts selbst sickerte zwischen seinen spitzen Zähnen hervor. Grobe, rostige Metallplatten waren in sein schwarzes Fleisch gehämmert worden, auf seinem Schädel saß ein Helm mit Hörnern, durch den der blasse Mann sprechen konnte. Strahlen aus rotem Licht zuckten durch die dünnen Schlitze, die in das Metall geschnitten waren.


      Er sagte nichts. Er bewegte sich nicht. Die Lichtkreise seines Blickes glitten langsam über das Schlachtfeld unter ihm, und niemand rührte sich, niemand wollte seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


      Das furchtsame Wimmern des Sikkhuns hätte man meilenweit hören können.


      Gariath jedoch war nicht meilenweit entfernt. Das Kreischen des Sikkhuns, das Scharren seiner Krallen, als es zurückwich, das panische Flüstern seines Reiters, als er versuchte, die Bestie zu beruhigen, waren quälend laut zu hören.


      Ebenso wie das Geräusch, mit dem das Herz des Niederling plötzlich aufhörte zu schlagen, als ein roter Lichtschein auf sie alle fiel.


      In einem Lichtblitz vom Himmel sah man, wie Daga-Mers gewaltige Hand sich in den Himmel zu heben schien. Die Eisenplatten auf seinem Körper knirschten und rieben kreischend aneinander, als er seine Hand zur Faust ballte. Himmel, Erde und Hunderte von kleinen, bedeutungslosen Geschöpfen kreischten auf wie eines, als die Faust herabsauste.


      Ein scharfes, entsetztes Wehklagen ertönte, der Name »Qaine!« erschallte, Knochen brachen, Haut zerplatzte, und die Erde selbst zerbarst unter einer Faust von der Größe eines Felsbrockens. All das verschwand in einer Explosion, die die Erde in die Luft schleuderte und Gariath fliegen ließ, getragen von einer Welle aus Staub und Blut.


      Er hatte keine Ahnung, wo er gelandet war. Um ihn herum brandeten furchtsame, panische Schreie auf, Befehle, nach den Waffen zu greifen. Für ihn jedoch gab es keine Shen, keine Menschen, nichts bis auf diesen Koloss aus Licht und Schatten, der sich über dem Staub und diesen Insekten erhob.


      Daga-Mer legte den Kopf weit in den Nacken.


      Und brüllte.


      Denaos hob den Blick und sah über die Schulter zurück auf den Kreis aus Sand.


      »Merkwürdig«, meinte er. »Ich hätte schwören können, ich hätte gerade gehört, wie einer von uns grauenvoll ermordet wurde.«


      »Was war das?« Asper reckte den Hals, um über die Köpfe der Shen-Krieger hinwegblicken zu können, die sie zur Spitze der Treppe eskortiert hatten. »Was ist das?«


      »Wir sollten zurückgehen«, knurrte Kataria, die einen Pfeil auf die Sehne gelegt hatte. »Wir haben Gariath und Dread einfach dem Tod überlassen.«


      »Dort unten gibt es nichts anderes als den Tod«, fauchte Mahalar. Seine Aufmerksamkeit war auf die große Steinplatte am Ende der Brücke gerichtet, die über das Becken führte. Seine knochigen Hände strichen über die glatte Oberfläche. »Shalake hat versagt. Ihr habt versagt. Wir alle haben versagt, und jetzt …«


      Unter ihnen erschütterte ein Brüllen die Steine und den Himmel.


      »Das da!«, murmelte der Älteste der Shen. »Wir haben keine andere Möglichkeit mehr. Wir gehen entweder weiter, oder wir sterben.«


      »Wenn wir weitergehen, sterben Gariath und Dread«, entgegnete Kataria. »Und wir anderen folgen ihnen nur etwas später.«


      »Nicht ›wir‹!«, fuhr Mahalar sie an. »Dieses wir meint dich, mich, Jaga, alles. Kannst du es denn nicht hören? Kannst du sie nicht hören?« Er stampfte mit dem Fuß auf den Stein der Brücke. »Sie erwacht. Ihr Geliebter ist nah. Ihre Kinder sind nah. Sie kommt.«


      Kataria warf dem Shen einen finsteren Blick zu, bevor sie sich zu Lenk herumdrehte. »Wir können sie nicht einfach im Stich lassen, Lenk.«


      Lenk gab nur ein Knurren von sich. Lenk hörte auf etwas anderes. Lenk konnte es hören. Lenk hörte sie.


      Irgendwo in der Tiefe. Irgendwo in weiter Ferne. Im Schlund. In der Erde. In vollkommener Finsternis. Etwas kratzte am Boden der Welt. Etwas hämmerte gegen die Tür. Und jemand im Sandkreis hörte ihr Schreien. Jemand erwiderte ihren Ruf.


      Und an diesem dunklen Ort in seinem Verstand erwachte etwas.


      Er schüttelte den Kopf, versuchte es zu ignorieren, versuchte es als Unruhe und Verfolgungswahn abzutun. Denn genau das ist es auch, sagte er sich. Er ließ diesen Teil von sich in der Finsternis zurück, ließ ihn im Schlund ruhen. Er berührte seine Schulter. Sie brannte. Seine Haut fühlte sich fast flüssig an.


      Er starb immer noch.


      Gut.


      Moment, nein.


      Und doch, während er versuchte, dagegen anzukämpfen, sich bemühte, sie zu ignorieren, kam die Stimme zu ihm. Diesmal drang sie aus seinem Mund.


      »Sie kommt.«


      »Noch nicht«, widersprach Mahalar. »Sie ist nah, sie bemüht sich nach Kräften, aber sie kann nicht kommen, es sei denn, sie wird gerufen.« Er betastete mit seinen Fingern ein Stück Schiefer, eine dünne Platte, die man kaum auf dem Stein erkennen konnte. Er zog sie zur Seite. Dahinter verbarg sich eine scharfkantige Mulde im Fels. »Und diese Möglichkeit werden wir ihr nehmen, ihr, den Langgesichtern, allen.«


      »Indem wir was tun?«, erkundigte sich Denaos. »Wir können nur wieder runtergehen.« Er warf einen Blick über den Rand der Brücke. »Oder aber wir können dort hineinspringen. Ich meine, wohin wir uns auch wenden, es wird auf jeden Fall unerfreulich.«


      »Es gibt einen anderen Weg.«


      Mahalar zog das Siegel des Hauses der Bezwingenden Trinität aus seiner schäbigen Robe. Der Handschuh, der die Pfeile umklammerte. Er riss den Anhänger von der Kette und drückte ihn in die Vertiefung. Dann schob er die Schieferplatte wieder darüber. Etwas im Stein bewegte sich. Er begann zu rumpeln und hob sich.


      Quälend langsam.


      Lenk senkte den Blick, als sich plötzlich ein vertrautes Gewicht auf ihn legte. Die Fibel flüsterte ihm etwas zu, eine Stimme ging in eine andere über, sie lockte, flehte, flüsterte, wimmerte. Mahalar sah ihn drohend an, und seine Stimme klang noch düsterer.


      »Bring sie dorthin. Nimm sie mit hinab. Sorge dafür, dass sie ihnen nicht in die Hände fällt, dann können wir planen. Fliehe, jetzt. Rette uns, jetzt.«


      Lenk sah Kataria an. Sie warf ihm einen drängenden Blick zu. Er seufzte, drehte sich zu Mahalar herum und nickte.


      »Warum?«, fuhr Kataria hoch.


      »Es ist das, was Gariath und Dread von uns erwarten würden«, sagte er. »Sie würden erwarten, dass wir nicht weglaufen.«


      »Gariath vielleicht«, gab Denaos zurück. »Dread, so glaube ich jedenfalls, hätte zweifellos ein Problem damit, wenn wir ihn zurückließen, damit er bei lebendigem Leib gefressen … oder erstochen wird … oder auf irgendeine andere grauenvolle Weise ums Leben kommt.«


      »Nun, wir haben keine große Wahl, oder?«, fauchte Asper und trat einen Schritt zurück, während sie nach ihrem Langdolch griff.


      »Ach, haben wir nicht?«, fauchte Kataria. »Weshalb? Wenn wir es nicht tun, ist die Welt dann dem Untergang geweiht?«


      »Deshalb, du Idiot!«, gab die Priesterin zurück und deutete mit dem Dolch auf den Treppenabsatz.


      Dieses deshalb hastete die Stufen hoch. Es erhob sich über der Treppe, saß auf dem Rücken seines Sikkhuns, die Augen weit aufgerissen und den Mund zu einem Brüllen geöffnet. Semnein Xhai griff an.


      »QAI ZOTH!«


      »Haltet sie auf! Haltet sie zurück!«, schrie Mahalar den Shen zu. »Das Portal ist noch nicht offen!« Er deutete mit dem Finger auf Lenk. »Du bleibst hier! Das Buch darf auf keinen Fall entwendet werden!«


      Die steinerne Tür hob sich viel zu langsam. Und Xhai ließ sich nicht aufhalten.


      Sie hackte mit aller Kraft auf die Traube von Shen ein, die sich ihr entgegenwarfen. Ihre breite Klinge durchtrennte die Schildkrötenschilde, zerhackte Speere, biss sich in grüne Haut und soff rotes Blut. Die Krieger, die ihr zu nahe kamen, wurden von dem Sikkhun gepackt, das sie zwischen seine Kiefer nahm und wie Spielzeugpuppen hin und her schleuderte.


      »Wir sollten etwas unternehmen«, meinte Asper. »Sie sterben.«


      »Genau, lasst uns etwas tun«, erklärte Denaos und schob sich hinter sie. »Vielleicht können wir uns ja einfach dem Monster zum Fraß vorwerfen und hoffen, dass es an uns erstickt.«


      »Oder aber wir können mal wieder Kataria alles machen lassen!«, schnarrte die Shict.


      Sie spannte die Sehne und feuerte ihren Pfeil ab. Sein Lied dauerte nicht lange und endete in einem fleischigen Klatschen, als er sich in das Bein der Niederling bohrte. Das Langgesicht blickte hoch, schenkte aber Kataria nur einen kurzen Blick, als wäre sie einfach nur lästig. Doch erst als sie über die Shict hinwegsah und Denaos bemerkte, verzerrte sich ihr Gesicht.


      »DU!«, schrie sie. Sie zerteilte einen Shen mit einem einzigen Hieb in zwei Teile, die rechts und links von der Brücke ins Wasser fielen.


      »Was hast du getan?«, fragte Asper und wich atemlos zurück. »Was hast du mit ihr gemacht?«


      »Sicher, nur zu, gib mir die Schuld!«, entgegnete Denaos und wich noch weiter zurück. Ein kleiner Spalt, der kaum einem Kind Platz zum Durchschlüpfen gewährt hätte, hatte sich unter der Tür aufgetan. »Wieso zur Hölle dauert das so lange?«


      »Die Erde bewegt sich langsam, Mensch«, murmelte Mahalar. »Sie empfindet nichts für Sterbliche …«


      »Nein, verdammt, bei allen Göttern! Du hattest wirklich genug Zeit für deine Poesie da unten! Jetzt brauchen wir Ergebnisse!«


      »Sie ist so alt wie die Hölle selbst! Ich weiß nicht einmal, ob sich das Portal überhaupt ganz öffnet!«, schnarrte Mahalar. »Sobald genug Platz da ist, bewegt ihr euch!«


      Aber noch war nicht genug Platz, um sich darunter hindurchzuzwängen. Und noch weit beunruhigender war, dass kaum mehr genug Platz zwischen Xhai und den Gefährten war. Lenk sah zu, wie die letzten drei Shen sich auf sie stürzten, und beobachtete, wie sie in Stücke gehauen wurden.


      Schwarze Schatten bauten sich in einem Halbkreis hinter Xhai auf. Die schwarz gepanzerten Kriegerinnen mit ihren glänzenden Speeren marschierten in eine Schlacht, die bereits geschlagen war. Lenk kümmerte sich nicht um sie, ebenso wenig wie Xhai. Das Langgesicht erhaschte einen Blick auf das schwarze Buch in Lenks Händen. Sie fauchte und spornte ihre Bestie an. Das Sikkhun keckerte heftig, und Fleischbrocken flogen aus seinem Maul, als es über die Steine rutschte und angriff.


      Hinter ihm ertönte ein Knall. Dann das Pfeifen von Metall. Der Pfeil traf die Kreatur in eine Nüster. Das Keckern verwandelte sich in ein kreischendes Wimmern. Der Angriff endete abrupt, als sie sich auf die Hinterbeine setzte und wie verrückt mit ihren Krallen an ihrer Schnauze riss. Lenk blinzelte und spürte, wie jemand seinen Arm packte.


      »Beweg dich, du Idiot!«, fuhr Kataria ihn an und schob ihn zu dem Portal.


      Denaos’ Stiefel verschwanden gerade unter der Steinplatte. Asper war bereits hindurch. Kataria warf ihren Bogen unter dem Stein hindurch und rutschte auf dem Bauch hinter den beiden her.


      »Los! Komm endlich!«, schrie sie Lenk an.


      »Mahalar! Wir können verschwinden!«, schrie er, während er sich ebenfalls auf den Boden warf.


      Der Älteste der Shen nickte, drehte sich um und humpelte hinter ihnen her, als Lenk unter der Tür hindurchrutschte. Er sah, dass die Steinplatte nur ein weiteres hölzernes Portal verdeckt hatte, das sich mit ächzenden Riegeln, klappernden Hebeln und rasselnden Ketten langsam hob.


      »Der Stein öffnet sich weiter!«, schrie Asper in der Dunkelheit. »Such nach einem Hebel oder so etwas!«


      »Wie kommst du darauf, dass es hier einen Hebel gibt?«, fragte Denaos zurück.


      »Keine Ahnung, aber du musst einfach etwas finden!«


      Lenk sah die Verzweiflung in Mahalars Blick, sah Staub wie Speichel aus seinem Mund fliegen. Er beobachtete, wie der Shen seinen Körper über die Steine schleppte. Dann bemerkte er das kurze Lächeln auf dem Gesicht des Ältesten, als er offenbar dachte, dass sein Plan aufging.


      Und er sah, wie die schwarze Speerspitze aus der Brust des Shen platzte.


      Xhai tauchte hinter ihm auf. Die Speerspitze saß auf einem fahlen elfenbeinfarbenen Schaft. Sie warf dem aufgespießten Shen einen verächtlichen Blick zu, offenbar irritiert, dass sie diesen Speer nicht für etwas Beeindruckenderes hatte verwenden können. Die Verachtung jedoch verwandelte sich im nächsten Moment in perverses Entzücken, als die Speerspitze in einem unheilvollen Blau zu schimmern begann.


      Die Haut des Shen wurde schwarz, während er hilflos auf dem Schaft zappelte. Alle Flüssigkeit und Wärme verließ ihn, wurde in einem tiefen Atemzug in den Speer gesogen. Selbst der Staub wurde von dem Speer verschluckt.


      Lenk sah zu, wie Xhai die Waffe schüttelte und eine erstarrte schwarze Hülle vom Schaft fiel.


      Er beobachtete, wie Mahalars Überreste auf dem Boden landeten.


      Und er sah, wie seine erlöschenden, dunklen Augen ihn anstarrten.


      »Hier! Hier ist etwas!«, rief Denaos. »Schnell, hilf mir, daran zu ziehen!«


      Es klickte. Der Stein ächzte, als noch mehr schwarz gekleidete Kriegerinnen die Treppe heraufrannten. Sie trugen etwas Massives, Schweres. Das steinerne Portal schloss sich langsam wieder. Xhai schulterte den Speer und ging zu ihrem Reittier zurück.


      Lenk hockte da und starrte in die Dunkelheit.
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      FEUER


      »Also … was jetzt?«


      Lenk konnte Denaos in der Dunkelheit ganz deutlich verstehen. So wie er ihn auch schon die letzten sechsmal verstanden hatte. In einem pechschwarzen Raum, mit warmer, abgestandener Luft und dem muffig-feuchten Gestank von Fäulnis gab es erstaunlich wenig zu tun.


      Sie hatten sich aufgeteilt und suchten blind nach einem weiteren Hebel, nach irgendetwas, das ihnen vielleicht einen Fluchtweg öffnen würde. Den primitiven Metallstab, der die Steinplatte wieder verschlossen hatte, hatten sie durch Zufall gefunden. Er war in zwei Teile zerbrochen, als sie ihn benutzten. Sie konnten nicht mehr zurück, selbst wenn sie gewollt hätten.


      »Ueyh!« Die Stimme klang schwach, gedämpft durch den Stein.


      »Toh!«, antworteten ihr fünf andere.


      Die Steinplatte erzitterte, als etwas dagegendonnerte.


      Allerdings wollten sie auch gar nicht zurückgehen und nachsehen, was da los war. Ebenso wenig begeisterte sie die Aussicht, dass etwas durch die Platte brechen könnte. Allerdings schien das nicht sonderlich wahrscheinlich. Die Steinplatte erzitterte nur unter den Schlägen, weiter nichts. Lenk fand das sehr tröstlich, bis ihm wieder einfiel, dass ihnen dadurch auch der einzige Fluchtweg versperrt war.


      Also tasteten sie weiter blind in der Kammer herum.


      Seine Finger fanden nur kalten Stein. Aber kalter Stein war immer noch besser als viele andere Möglichkeiten. Von denen eine in diesem Moment ziemlich heftig gegen ihn prallte.


      »Entschuldige«, sagte Kataria.


      »Schon gut«, antwortete Lenk.


      »Oh, du bist es.« Sie stieß wieder gegen ihn. Diesmal jedoch benutzte sie ihre Fäuste.


      »Bei den Göttern, wirst du wohl damit aufhören?«, zischte er.


      »Ich sollte noch viel Schlimmeres mit dir machen«, gab sie hitzig zurück. »Gariath würde sicher wollen, dass ich etwas Schlimmeres mit dir anstelle.« Sie schlug ihn erneut. »Wie konntest du sie einfach so im Stich lassen?«


      »Wir können nicht mehr weglaufen«, antwortete er.


      Er konnte ihren finsteren Blick fast spüren. »Immerhin sind wir hierhergerannt.«


      »Zugegeben, aber ich wollte wenigstens in einem Stück hier ankommen!«, fauchte er. »Hör zu, ich weiß, dass es richtig gewesen wäre zurückzugehen. Ich weiß auch, dass wir gar nicht erst hierher hätten kommen sollen. Ich war es, der auf einem Schiff davonsegeln wollte, das aus Echsenkörpern und Hautsegeln bestand, aber du …«


      »Sie ist schwach. Eine Verräterin. Sie hat uns hintergangen.«


      »Ich wollte sie nie bei uns haben. Hätte sie getötet. Viel zu dunkel.«


      Er schüttelte den Kopf. Es war ein Flüstern. Eigentlich nur eine Erinnerung an Geflüster. Es war leicht zu ignorieren. Pah, wer glaubte das denn? Er glaubte es jedenfalls nicht, nicht einmal ansatzweise.


      »Uns sind nicht viele Möglichkeiten geblieben«, meinte er. »Die Fibel darf nicht in die Hände der Niederlinge fallen.«


      »Nicht dass wir daran viel ändern könnten«, mischte sich Asper von der anderen Seite des Raumes ein. »Irgendwann werden sie zweifellos durch diese Steinplatte brechen.«


      »Nicht wenn die Dämonen sie zuerst töten«, warf Denaos ein. »Wenn ihr nur inbrünstig genug betet, dann haben die Götter vielleicht Mitleid mit uns. Die Dämonen töten die Langgesichter und haben keine Möglichkeit, zu uns zu kommen, und wir sind in der angenehmen Lage zu verhungern … Oh, bei den Göttern!«


      Sein Fluch wurde vom Schaben eines Steines begleitet, als der Assassine rücklings zu Boden stürzte.


      »Da … da war etwas …«, stammelte er. »Ich habe gerade … etwas berührt!«


      »Etwas?«, erkundigte sich Kataria bissig. »Ist es vielleicht groß und schwarz?«


      »Nein.«


      »Dann sehe ich es nicht.«


      Ein schwaches Licht glühte in der Dunkelheit auf. Es wurde stärker und enthüllte einen schlanken, sich windenden Körper, ausdruckslose, glasige Augen und schwache Punkte von grünem Licht, die mit jedem Atemzug heller wurden. Der Fisch wandte sich ab und stieg langsam empor.


      Zu einem Dutzend weiterer Lichter, die mit ihm aufflammten. Fische schwammen unter der Decke einer großen, runden Kammer, die in den Berg gehauen war. Sie tauchten die Dunkelheit in ein weiches, widerliches Blau und Grün. Die Wände waren mit Bildnissen von großen, mächtigen Frauen mit wohlwollend ausgestreckten Händen bemalt, mit Gesichtern, die von Feuer und Schwert ausgelöscht worden waren. »Tod den Heiden«, »Ehre den Göttern«, »Tötet alle Dämonen« und weitere ähnlich beredte Sätze waren mit dunkler rußiger Schrift auf die Wände gekritzelt.


      »Da stehen aber sehr viele verschiedene Sprachen«, merkte Kataria an.


      »Wie?«


      »Dieser Spruch da ist shictish«, erklärte sie und deutete auf eine Reihe von Symbolen auf der Wand. »Und der da ist in einer anderen Sprache geschrieben.«


      »Die Armeen der Sterblichen«, murmelte Lenk. »Alle Völker hatten sich zusammengeschlossen, um gegen Ulbecetonth zu kämpfen.«


      »Jedenfalls so lange, wie jede Kultur die Chance hatte, irgendeine Gemeinheit an die Wand zu schreiben«, spottete Denaos und schlenderte an ihnen vorbei. »Falls ihr nicht versuchen wollt, einen Fluch darunter zu finden, der euch noch unbekannt ist, schlage ich vor, dass ihr herkommt und euch das hier anseht.«


      »Uyeh!«


      »Toh!«


      Erneut erzitterte die Steinplatte. Mehr Aufmunterung brauchten sie nicht, um Denaos auf die andere Seite der Höhle zu folgen. Dort befand sich ein großer, bogenförmiger Durchgang, der von zwei Statuen flankiert wurde, die als Pfeiler dienten. Beide zeigten kräftige junge Männer mit langem, wallendem Haar und so etwas wie Flossen an der Seite ihrer Köpfe. Sie hielten Dreizacke in ihren Händen, zwischen deren Fingern Schwimmhäute zu erkennen waren.


      Ihre steinerne Haut wurde von einem komplizierten Netz aus Ketten bedeckt, die um sie geschlungen waren und sich in der Mitte des Durchgangs trafen.


      Dort stand eine andere Statue, kleiner, aber weit beeindruckender. Ein Mann mit einer Kapuze und einem ungeheuren steinernen Auge statt eines Gesichtes. Die linke Hand hatte er – die Handfläche nach außen – in einer abwehrenden Haltung ausgestreckt, genau wie jene Statuen, die Lenk auf Teji und Jaga gesehen hatte. Die Ketten banden diese Statue an die Pfeiler, und an jedem dritten Kettenglied war ein Fetzen Papier mit kaum entzifferbarer Schrift in die Öse geschlungen.


      »Was steht drauf?«, fragte er, während er die Papierschnipsel betrachtete.


      »›Kehr um, du, der du hier wandelst‹«, las Denaos von einem Streifen ab. »›Der Weg vor dir ist für alle versperrt bis auf die Toten. Es möge eintreten, wer ihre Gemeinschaft sucht.‹«


      »Steht das wirklich da?«


      »Nein, tut es nicht. Ich dachte nur, das würde bedrohlich genug klingen, damit du eine Weile aufhörst, darüber nachzudenken.« Er versuchte, zwei Ketten so weit auseinanderzuziehen, dass die Lücke groß genug war, um sich hindurchzuzwängen. »Hilf mir mal.«


      »Sicher.« Der junge Mann ging zu ihm und packte die Kette. »Kat, pass auf. Asper …«


      Er hatte diesen Satz nicht mit einem Schrei beenden wollen, einem Schrei, den normalerweise Leute ausstießen, denen man einen glühenden Schürhaken ins Auge gerammt hatte. Aber als er versuchte, an den Ketten zu ziehen, spürte er, wie etwas in ihm riss. Seine Schulter wurde feucht und klebrig. Und ein faulig stinkender Geruch stieg ihm in die Nase.


      »Was zur Hölle ist mit dir los?« Denaos hob fragend eine Braue.


      »Äh …«


      Bevor er etwas Klügeres von sich geben konnte, zog Asper den Kragen seines Wamses zurück und warf einen Blick auf die ungesund schillernde Infektion in der Wunde auf seiner Schulter.


      »Ich habe es dir gesagt!«, fuhr sie ihn an. »Habe ich es dir nicht gesagt? Was habe ich gesagt?«


      »Was hast du denn gesagt?«, fragte Kataria sie. Sie starrte erstaunt auf die Schulter. »Was stimmt mit ihm nicht?«


      »Es geht mir gut«, behauptete Lenk.


      »Ich weiß nicht, ob du versuchst, stoisch, schlau oder dumm zu sein«, meinte Asper und deutete auf die Schulter. »Jedenfalls schließt das da zwei dieser Eigenschaften aus.« Sie betrachtete die Wunde und zuckte zusammen. »Das sieht übel aus.«


      »Wie übel?«, erkundigte sich Kataria.


      »Nicht schlimm genug jedenfalls, um hier einfach herumzustehen«, knurrte Lenk und schob ein Bein durch den Spalt zwischen den Ketten.


      »Sehr übel. Er sollte nicht einmal herumlaufen, ganz zu schweigen davon … solche Sachen zu machen.« Asper griff nach dem Medizinbeutel an ihrer Hüfte. »Aber wenn wir einen kleinen Moment Zeit haben, kann ich vielleicht …«


      »UEYH!«


      »TOH!«


      Dem Schrei folgte ein ohrenbetäubendes Krachen. Eine große steinerne Hand brach durch die Granitplatte. Die Hand saß an Ulbecetonths Arm. Ihre Finger waren zerbrochen und zerbröselten zu Staub, aber sie hatten ein Loch in die Platte geschlagen. Fragmente von Holz und Steinen fielen klappernd auf den Boden, als die Statue von schwarz gepanzerten Fäusten zurückgezogen wurde.


      »UEYH!«


      »TOH!«


      Ein zweiter Schlag zerstörte die Platte vollkommen. Dann fiel der Arm zu Boden und machte für etwas Platz, das vor Lachen kreischend in einer Staubwolke hereinstürmte.


      »Bewegt euch! LOS!«


      Lenks Schrei und die Alarmrufe, die ihm folgten, gingen in dem albernen Gelächter des Sikkhuns unter, als es in die Kammer brach. Die Gefährten wichen ihm hastig aus, als es über den Boden rannte. Seine Zunge baumelte aus dem Maul, und es grinste entzückt. Denaos ließ die Ketten los, die prompt Lenks Bein einklemmten, während der Assassine hastig davonrannte.


      »Denaos!«, schrie Lenk ihm nach. »Du Hundesohn!«


      »Du hast doch selbst gesagt, wir sollten uns bewegen!«, schrie der Assassine zurück. Er war bereits weit entfernt.


      Der junge Mann versuchte verzweifelt, sein Bein freizubekommen. Die Schmerzen in seiner Schulter und seinem Schenkel waren nicht so einfach zu ignorieren. Noch weniger gelang es ihm jedoch, das Geräusch einer kichernden Masse aus Muskeln und Pelz zu ignorieren, die direkt auf ihn zudonnerte.


      Er befreite schließlich sein Bein mit einem lauten Schrei und stürzte zu Boden. Im nächsten Moment war Kataria bei ihm, packte seine Knöchel und zerrte ihn ohne viel Federlesens aus dem Weg, als das Sikkhun sich gerade auf ihn stürzen wollte.


      Die Statue schwankte, als der Schädel der Bestie dagegenkrachte. Die steinerne Robe brach, die Ketten klirrten. Die Pfeiler ächzten und schwankten, als die Ketten sie von ihren Sockeln rissen. Das wäre noch beunruhigender gewesen, sagte sich Lenk beim Aufstehen, wenn sich nicht auch das Sikkhun wieder aufgerichtet hätte. Es schüttelte eine Wolke von Granitstaub aus seinem Pelz und kicherte schwachsinnig, drehte sich um und marschierte auf die Gefährten zu.


      Doch selbst das war in diesem Augenblick nicht das Schlimmste.


      »QAI ZHOTH!«


      Sie stürmten durch die zertrümmerte Tür, schüttelten die Speere, dass das Metall klapperte. Lenk rannte bereits zu dem Durchgang, bevor er das laute Krachen und einen Schrei hinter sich hörte. Die Ketten erschlafften, als die Pfeiler taumelten. Die anderen Gefährten hatten seinen Plan jedoch bereits erkannt. Kataria war neben ihm, Asper direkt hinter ihm und Denaos …


      Noch weiter hinter ihm. Er lag auf dem Boden, wobei sich ein eiserner Stiefel in seinen Rücken bohrte. Xhai stand über ihm, hatte ihre breite Klinge hoch über den Kopf erhoben und zeigte ein freudloses Lächeln, während ihr Sikkhun schwerfällig zu ihr watschelte und voller Erwartung grinste.


      »Ach, die Götter sollen ihn verdammen!«, schnarrte Asper.


      Bis Lenk begriffen hatte, was das bedeutete, waren Kataria und er bereits zwischen den Ketten hindurchgelaufen. Die Priesterin dagegen hatte sich umgedreht und stürmte an den Niederlingen vorbei, packte Xhai um die Taille und schleuderte sie zur Seite. Die Langgesichter schienen keinerlei Notiz von ihr zu nehmen, weil sie sich auf das konzentrierten, was allen anderen offensichtlich ebenfalls klar war.


      Die Pfeiler brachen zusammen.


      »Komm schon, nun komm endlich!«, schrie Kataria und zog an Lenks Arm.


      Ihm blieb nichts anderes übrig, als wegzurennen. Die Niederlinge folgten ihnen, die Pfeiler stürzten ächzend um, und die Dunkelheit verschlang sie.


      Geht es dir gut, Gelehrter?


      Bin ich tot?


      Du bist nicht tot.


      Bist du da ganz sicher?


      Ich bin mir sicher.


      Er versuchte aufzustehen. Etwas in ihm warnte ihn nachdrücklich, dass ein solcher Versuch und der Wunsch, all seine Organe in sich zu behalten, sich gegenseitig ausschlossen.


      Ach, du verlogenes, kleines Seeflittchen!


      Bleib ruhig liegen, Gelehrter. Ihre Gedanken ertönten melodisch in seinem Kopf, wie ein Löffel, der die Suppe umrührte, in die sich sein Gehirn verflüssigt hatte. Ich möchte dich trösten, mit einem …


      Hör auf. Hör auf, in mir zu denken.


      »Wir können auch gern Worte benutzen, wenn du das möchtest«, sang sie.


      Nein, nein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich noch Lippen habe.


      »Öffne deine Augen, Gelehrter.«


      Ich halte das für eine schlechte Idee.


      Er tat es trotzdem.


      Es war eine schlechte Idee.


      Die Schlacht in dem Sandkreis tobte immer noch. Die Niederlinge schienen sich ganz gut zu halten, wenn sie nicht sogar die Oberhand gewannen. Jede Kriegerin stand bis zu den Knien in Leichen, während sich die Froschwesen auf sie stürzten. Abysmyths wateten durch Fluten von Fleisch, bückten sich gelegentlich und pickten eine Niederling aus dem Meer der Kämpfenden. Dann falteten sie den widerspenstigen Körper zu einem purpurnen Knoten zusammen und warfen ihn sich zerstreut über die Schulter. Sie achteten nicht auf die Klingen, die sich in ihren Brustkorb bohrten, oder auf die Pfeile, die ihre Kehlen durchlöcherten. Erst als sich eine Carnassia, vollkommen außer sich vor Wut, von dem Kampf losriss und einer dieser Monstrositäten mit ihrer vergifteten Klinge den Arm abhackte, schienen sie zu bemerken, dass hier eine Schlacht stattfand.


      Ihr Vater schien dem Massaker um ihn herum noch weniger Aufmerksamkeit zu schenken.


      Daga-Mer und der Sturm bewegten sich im Gleichklang über das Feld. Jedes Mal, wenn der Titan seinen Fuß aufsetzte, erklang ein Donnern, das die Schreie der Froschwesen und der Niederlinge erstickte. Jedes Mal, wenn das höllische Feuer in seinen Augen über das Schlachtfeld glitt und ein Ziel fand, zuckte ein Blitz daraus hervor und schoss freudig erregt auf den bevorstehenden Untergang zu. Jedes Mal, wenn seine gewaltige Faust zu Boden sauste, füllten rote Pfützen ein flaches Grab im Sand.


      Dreadaeleon wurde nicht bemerkt, weil er zurzeit mitten unter einem kleinen Stapel von Leichen lag. Was ihm nur recht war. Er hatte überhaupt nichts dagegen, an diesem Gemetzel nicht teilzunehmen.


      Weshalb er nur sehr schwer begründen konnte, warum er sich erhob, auch wenn er ziemlich zittrig auf den Beinen stand.


      »Gelehrter!« Er spürte Grünhaars Hand auf seiner Schulter. Sie stützte ihn. »Du kannst dich unmöglich schon so gut fühlen, dass du das bewerkstelligen kannst, woran du denkst.«


      Vielleicht hatte sie ja gewusst, was er vorhatte, noch bevor er diesen Gedanken formuliert hatte, oder aber er war tatsächlich so berechenbar. Denn aus welchem Grund sollte ein dürrer, kleiner, kranker Jüngling in einem schmutzigen Mantel sich einfach aufrappeln und in ein derartig brutales Getümmel stürzen?


      Was wollte er denn bewirken?


      Wollte er sich in das Gewühl werfen, Sheraptus oder seinen Leichnam suchen, die Krone aufspüren und sie benutzen, um seine Freunde zu retten, die … sehr wahrscheinlich ganz woanders waren? Oder wollte er sich in die Schlacht werfen, in der Hoffnung, dass er sich sein ganzes Leben lang geirrt hatte? Wollte er vielleicht erleben, dass die Götter tatsächlich existierten und ihm zudem so wohlgesonnen waren, dass sie ausgerechnet ihm die Gunst gewährten, all dem hier ein Ende zu bereiten? Oder wollte er nur noch diese Krankheit fühlen, die ihn gepackt hatte, und dann einfach sterben?


      All diese Pläne waren selbstverständlich schrecklich, und je länger er darüber nachdachte, desto dümmer kamen sie ihm vor.


      Das war ein ausreichender Grund, um einfach nicht länger nachzudenken. Es war besser zu handeln. Theoretisch jedenfalls.


      Er musste alles tun, was er konnte, um Sheraptus aufzuhalten. Er musste tun, was nötig war, um den anderen zu helfen, wo auch immer sie sein mochten. Er musste alles versuchen, um zu beweisen, dass er noch nicht so schwach und nutzlos war wie alle anderen …


      Er unterdrückte einen Schrei. Eine unsichtbare Hand hämmerte gegen seinen Kopf, und ein schmerzhafter Stich zuckte durch seinen Schädel. Fiebrige Hitze und eisige Kälte durchströmten ihn abwechselnd, und ein ungeheurer Druck schien sich plötzlich auf ihn zu legen. Er kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, dann rang er nach Atem, und dann musste er sich bemühen, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Magie. Ungeheuer viel Magie.


      Dadurch gelang es ihm wenigstens recht schnell, Sheraptus aufzuspüren, auch wenn das männliche Langgesicht mitten in diesem Gemetzel keineswegs besonders deplatziert wirkte.


      Als der Jüngling ihn entdeckte, stand er, nicht weit von ihm entfernt, in der Mitte eines Rings aus verbranntem Sand und qualmenden Leichen. Er sah makellos in seiner weißen Robe aus, und seine Finger qualmten noch, als er die Hände auf dem Rücken verschränkte. Er betrachtete beiläufig eine kleine Gruppe von Niederlingen, die ihr Wurfgeschütz mit einem gewaltigen Wurfspieß belud. Ein Trio von Carnassiae stand neben ihm und betrachtete mürrisch das Gemetzel, dem er anscheinend keinerlei Beachtung schenkte.


      Dreadaeleons Blick glitt zu dem Berg von entstellten Leichen, die das Langgesicht umringten.


      Nicht anscheinend. Scheinbar.


      Noch stärker wurde seine Aufmerksamkeit von der Krone angezogen. Sie glühte so hell wie Feuer, sprühte förmlich von Energie. Er bemühte sich nach Kräften, nicht daran zu denken, woher diese Energie kam.


      Und er musste sich noch erheblich mehr anstrengen, sich nicht auszumalen, was er selbst mit dieser Macht anfangen könnte.


      Stattdessen richtete er seine Konzentration auf das, was Vorrang hatte. Er hob die Hand, konzentrierte sich auf die Krone und beschwor seine Magie.


      »Ich kann riechen, wie deine Flügel angesengt werden, kleine Motte«, sagte Sheraptus plötzlich. »Wenn du diesen Bann bis zu Ende wirkst, wirst du möglicherweise zu Asche verbrennen.« Er drehte sich zu Dreadaeleon herum und lächelte. »Ach, du bist allein?«


      Er konnte Grünhaars Lied nicht mehr in seinem Kopf hören. War sie geflohen? Eines musste man ihr lassen, sie verstand es immer besser, ihn zu verraten.


      »Die anderen sind damit beschäftigt, einen Riegel vor Eure Machenschaften zu schieben. Sie sind Dämonen! Es sind keine normalen Wesen. Ihr könnt sie nicht einfach so benutzen, wie Ihr die Gonwa benutzt habt.«


      »Ich hätte sie benutzt? Wofür?«


      »Die … für die roten Steine. Als Reservoir.«


      »Für die Blutsteine?« Sheraptus grinste. »Das wäre wirklich eine gute Idee gewesen, nicht wahr?«


      Der Jüngling runzelte die Stirn. »Warum seid Ihr dann hier?«


      »Dieses Wort Warum gefällt mir nicht. Es hat zwar nur fünf Buchstaben, aber es verärgert mich zutiefst. Wir haben dafür keinen Begriff in unserer Sprache. Wir fragen nicht, wir handeln einfach. Bis jetzt fand ich diese Methode sehr effektiv.«


      »Ulbecetonth erhebt sich, Sheraptus! Das bedeutet für uns alle den sicheren Tod!«


      »Wäre das so sicher, wären wir bereits tot. Aber da ich immer noch hier bin, dürfte das wohl bedeuten, dass mein Sieg das Einzige ist, was hier sicher ist.« Das Langgesicht deutete mit einem Finger nach oben. »Das haben sie mir gezeigt.«


      »Ah. Hat diese Krone Euch am Ende doch ein Loch ins Hirn gebrannt? Hört Ihr nicht, was Ihr da redet?«


      Die Carnassiae hoben ihre Klingen und kamen drohend auf den Jüngling zu. Doch Sheraptus hob die Hand und hielt sie zurück.


      »Ich kann dir deinen Unglauben nicht verübeln. Es hat mich selbst eine ganze Weile gekostet, bis ich meinen Irrtum begriffen habe, und dabei bin ich doch so viel mehr als du.« Er drehte sich herum und nickte den Frauen an dem Wurfgeschütz zu. »Jedenfalls habe ich vor, ihnen ihren Willen zu lassen und diese Angelegenheit hier zu einem Ende zu bringen.«


      Die Welt wurde von einem Brüllen erschüttert. Daga-Mer forderte Himmel und Erde gleichzeitig heraus und hob seine titanischen Arme über den Kopf, als er seine Wut in den Himmel schrie.


      Sheraptus antwortete leise.


      »Schießt.«


      Der Wurfspieß fegte kreischend über die Köpfe der Kämpfer hinweg. Er zog eine lange Kette hinter sich her. Der Spieß bohrte sich in den Bauch des Titanen, ohne mehr als ein kurzes Zucken bei diesem Ungetüm zu bewirken. Er bückte sich, griff in das Kampfgetümmel und pickte ein Langgesicht heraus.


      Eine weitere Woge von Macht schickte einen stechenden Schmerz durch Dreadaeleons Hirn. Sheraptus richtete seine Hand auf die Kette. Die Steine in der Krone auf seinem Kopf brannten, und rotes Feuer zuckte aus seinen Augen. Elektrizität tanzte von seinen Fingern auf die Kette, von Glied zu Glied, von Niederling zu Titan.


      Daga-Mer verkrampfte sich, als die elektrischen Stöße über seinen kolossalen Leib liefen. Sein Schmerzensschrei schien den Himmel zu zerreißen, und sein höllisches rotes Feuer verwandelte sich in ein leuchtendes Blau. Es strömte aus seinem Mund und beleuchtete den Sturm, getragen von seinem Schrei. Als er verstummte, sank der Titan auf ein Knie. Die Erde erzitterte, und eine gewaltige Rauchwolke legte sich über den grauen Wald.


      Sheraptus lächelte, schüttelte Funken von seinen Fingern und deutete fast gelangweilt auf den Dämon.


      »Erledigt ihn«, befahl er. Die Carnassiae gehorchten und rannten über das Schlachtfeld. Der Niederling drehte sich zu Dreadaeleon herum. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, fast als erwartete er Anerkennung. »Siehst du?«


      Dreadaeleon hatte jedoch große Schwierigkeiten, irgendetwas zu sehen. Denn diese Woge der Macht lastete weiter auf seinem Schädel. Er keuchte, lauschte auf Grünhaars Lied, suchte einen Moment der Erleichterung, eine Atempause.


      »Du nimmst an, sie wären da, um dir irgendetwas zu geben«, fuhr Sheraptus fort und deutete mit seiner schlaffen Hand zum Himmel empor. »Aber das sind sie nicht. Sie existieren, damit du beweist, dass du all das hier verdienst. Sie haben mich hierhergerufen. Sie haben die Dämonen hierhergeschickt. Alles, was sich vorher ereignete, dieses Gemetzel, ständig von diesen Frauen umgeben zu sein und nichts anderes zu tun als das, wofür wir unserer Meinung nach geschaffen waren, all das hatte einen Grund!«


      Er verzog die purpurnen Lippen etwas. Es war nur ein flüchtiges Zucken.


      »Stimmt’s?«


      »Ich kann nicht denken«, antwortete Dreadaeleon und drückte eine Hand gegen seine Schläfe. Sie schien zu brennen. »Es liegt zu viel Macht in der Luft. Wie kannst du so viel Macht produzieren, ohne auch nur einen Bann zu wirken?«


      »Ah, du fühlst es auch?« Sheraptus wirkte aufrichtig verblüfft. »Ich dachte, du wärst es. Ich hielt es für ein Symptom deiner Krankheit.«


      Die beiden Magier sahen sich einen Moment an. Dann richteten sie ihre Blicke langsam nach oben.


      »Unerhört«, flüsterte Sheraptus.


      Dann gingen sie hastig in Deckung, sowohl der Jüngling als auch der Niederling. Die Frauen an dem Wurfgeschütz zückten ihre Schwerter, hoben den Blick und wussten nicht genau, was sie da sahen. Es wurde rasch klarer, als sie die Schreie hörten. Nur stand in dem Moment der Himmel bereits in Flammen.


      Als Bralston auf dem Boden landete, gab es eine Explosion. Die Körper von Toten und Lebenden wurden wie Weizen um ihn herum geknickt, krümmten sich zu geschwärztem Fleisch. Er ignorierte sie. Ebenso wenig achtete er auf das Gemetzel um ihn herum. Er sah nichts davon. Seine Augen loderten, schienen auszubrennen. Alles, was noch von ihm übrig war, war für diesen einen Anblick reserviert, den er jetzt vor Augen hatte.


      Ein Häretiker.


      Der Häretiker. Bralston sah ihn strahlend rot, so hell wie die Sonne. Von seinem schwachen Begleiter war nichts zu sehen. Ebenso wenig wie von dessen mörderischem Verbündeten. War es nicht das, weswegen er hergekommen war? Um Cier’Djaal und die Hundeherrin zu rächen?


      Es fiel ihm schwer zu denken. Sein Verstand glühte, kochte unter seiner eigenen Macht. Alles, was noch in ihm war, strömte aus seinen Augen. Er war aus einem bestimmten Grund hergekommen. Doch das war nicht wichtig.


      Die Pflicht bedeutete alles.


      Der Häretiker musste sterben.


      Bralston stieß die Hände nach vorn und schrie ein Wort.


      Es schien nur das Feuer zu geben, das ihn bei lebendigem Leib verbrannte, dessen Hitze die Schöße seines Mantels flattern ließ, ihn auf den Hexer der Langgesichter zutrieb. Er sah die Magie, die sich in den Händen des Niederling bildete, mit der er unsichtbare Kraftfelder vor sich errichtete. Auch das bedeutete nichts.


      Bralston erschütterte diese Wände der Macht mit einem Schrei, streckte die Hände vor wie eine Ramme. Luft krachte gegen Luft, und das Langgesicht rutschte auf den Absätzen nach hinten. Er brannte viel zu hell, verbrauchte zu viel Macht bei dem Versuch, Bralston zurückzuhalten. Bralston schrie lauter, übte noch mehr Druck aus.


      Der Niederling flog zurück, taumelte über verbrannten Sand und Leichen hinweg. Bralston verfolgte ihn. Er sah die wandelnden Weizenhalme nicht, die sich auf ihn stürzten. Sie fielen wie Ähren vor dem Schnitter, unter seinen Schreien, unter dem Feuer seiner Schritte, dem Frost, der aus seinem Mund strömte. Er wandelte zwischen ihnen, lichterloh brennend, und die Langgesichter, die haarlosen Kreaturen und die riesigen Bestien verbrannten, zerfielen und trieben im Wind davon.


      Aber ihr Strom versiegte nicht. Es spielte keine Rolle. Nur der Häretiker war wichtig. Die Pflicht zählte. Er musste weitermachen. Er musste weiterbrennen. Er durfte nicht aufhören zu brennen, bis der Häretiker tot war.


      Der Blick des Häretikers brannte nicht mehr ganz so hell. Als er aufstand, wirkte er irgendwie kleiner. Er wurde schwächer. Er stolperte zurück, fuchtelte mit seinen Händen in der Luft herum und spie Worte hervor, die nichts bedeuteten.


      Bralston brüllte, riss seine Hände nach vorn und umhüllte den Häretiker mit Flammenschleiern. Dieser floh. Das Langgesicht brannte immer weniger, verblasste allmählich vor den Flammen, erlosch, verschwand aus der Existenz, wurde schwarz.


      Nein, nein, das war sein eigenes Blickfeld. Bralstons Sehkraft. Sie wurde schwächer. Verbrannte. Brannte aus. Flackerte. Erstarb. Er war so müde. Er brauchte Schlaf. Er brauchte ein Bett. Er brauchte Seide und sie, ihr Parfüm und ihre Poesie.


      Sie.


      Pflicht. Zuerst die Pflicht. Immer zuerst und allein die Pflicht.


      Er drängte weiter, folgte dem Häretiker. Monster stürzten sich auf ihn und wurden verbrannt. Langgesichter griffen an und wurden zur Seite geschleudert. Es fiel ihm schwer, den Häretiker zu erkennen. Er war ein Licht, das rasch schwächer wurde. Er musste weitergehen, er musste weiterbrennen.


      Jemand packte ihn. Er drehte sich herum. Ein schwaches Feuer, erlöschend, eine flackernde Kerze, die von dem Flügel einer Motte ausgelöscht werden konnte. Dreadaeleon. Er redete, sagte Worte, die keine Magie waren. Zwecklos. Sinnlos. Er musste weiterbrennen.


      »… bluten!«


      Worte.


      »… sterbe, kann nicht nach …«


      Erlöschend.


      »… die Krone! Die Krone wird …«


      Brennen.


      Er musste weiterbrennen. Doch der Begleiter wollte nicht ablassen. Der Begleiter. Ein Freund des Mörders. Der Hunderte getötet hatte. Wo war der Mörder? Der Begleiter wollte nicht ablassen. Er musste den Häretiker finden. Der Mörder. Er musste schreien. Er musste brennen. Der Begleiter wollte nicht ablassen.


      Bralston hob eine Hand. Bralston schrie.


      Ein Blitz zuckte durch die Luft. Ein einzelner Blitzstrahl. Der Begleiter hatte von ihm abgelassen. Haut brannte. Bralston schwieg.


      Bralston blutete.


      Aus der Kehle. Aus der Brust. Er blickte hinunter. Er brannte. Seine Brust war schwarz. Er brannte aus. Er atmete nicht. Sein Blickfeld wurde schwarz.


      Er sackte nach vorn …


      Weiche Hände fingen ihn auf.


      Er roch das Kerzenwachs, die Seide, die Orchideen, den Nachthimmel, das Parfüm, das sittsame Frauen nicht trugen. Er spürte ihre weichen Beine, als er seinen Kopf auf ihre Knie legte. Er spürte die Wärme seines Atems, die Gänsehaut, die er auf ihren Schenkeln hervorrief, fühlte, wie schwer seine Augenlider waren.


      »Nein, nein«, sagte sie. »Öffne deine Augen nicht.«


      »Ich muss«, erwiderte er. »Da draußen ist ein Häretiker. Da draußen laufen Mörder herum. Ich muss meine Augen öffnen.«


      »Ich bin doch hier. Schlag deine Augen nicht auf, Bralston.«


      »Einverstanden.«


      Er spürte, wie sie ihm über den Kopf strich; er spürte, wie ihre Hand seine Brust hinabglitt.


      »Nicht«, bat er sie. »Ich bin verletzt.«


      »Nein, das bist du nicht, Bralston. Du bist hier, bei mir.«


      »Wo?«


      »In einem sehr, sehr großen Reisfeld. Die Erde ist fruchtbar und riecht nach Dünger. Die Sonne brennt sehr heiß.«


      »Ich rieche nur Seide und Parfüm. Mir ist überhaupt nicht warm. Anacha?«


      »Mmh?«


      »Bist du hier glücklich?«


      »Wir sind hier glücklich, Bralston.«


      »Bin so müde, Anacha. Ich habe dich vermisst.«


      »Ich habe dich auch vermisst. Schlaf jetzt, Bralston.«


      »Ich liebe dich, Anacha.«


      »Schlaf, Bralston.«


      »Ich liebe dich.«


      »Schlaf.«


      »Ich … ich …«


      »Ja? Was ist mit dir?« Sheraptus blickte auf den dunkelhäutigen Menschen hinab. »Verzeih, aber du musst schon deutlicher sprechen. Ich fürchte allerdings, dass du tot bist.«


      »Ich … ich … ich …«


      Dieser Mensch machte immer noch weiter. Sheraptus wäre beeindruckt gewesen, hätte er sich nicht so geärgert. Er hatte weglaufen müssen. Er, ein Mann, war vor dieser sinnlos plappernden Kreatur geflüchtet. Vor den Blicken aller Frauen. Vor diesen Himmelsleuten.


      Aber er hatte keine Wahl gehabt. Dieser Abschaum hatte ihm die Krone vom Kopf gefegt, dass ihm schwindelte. Es schmerzte, Worte zu sprechen. Der Preis des Nethra hatte ihn verbrannt, nachdem er ihn schon so lange nicht mehr hatte zahlen müssen. Es war ihm nur mit Mühe gelungen, den Bann zu wirken und den Blitz zu schleudern, der den Menschen schließlich niedergestreckt hatte.


      Doch das spielte keine Rolle mehr. Er konnte jetzt die Krone suchen. Er konnte diese Angelegenheit zu Ende bringen. Dieser dunkelhäutige Abschaum hatte beeindruckend viele getötet. Nur Daga-Mer und die widerstandsfähigsten Dämonen waren übrig geblieben. Selbstverständlich hatten auch nur einige wenige seiner eigenen Kriegerinnen überlebt. Das spielte allerdings ebenfalls keine Rolle, sobald er seine …


      »Die Krone.«


      Er sah sie. Sie lag da, als hätte jemand sie vergessen. Er kroch auf Händen und Knien durch das Blut und die Leichen auf sie zu, wobei er darauf achtete, dass niemand ihn sah. Je näher er der Krone kam, desto schneller kroch er. Arme und Beine strampelten wie verrückt, als er mit aller Macht versuchte, sie zu erreichen. Schließlich stürzte er sich auf sie …


      Sie schwebte in der Luft.


      Gehalten von bleichen, rosahäutigen Händen.


      Sie saß auf einer schmutzigen, schwitzenden Stirn.


      Dreadaeleon schloss die Augen. Er holte lange und tief Luft. Als er die Augen wieder öffnete, loderten sie.
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      BLUT DER BERGE


      Seine Schulter schmerzte. Er blutete. Die Dunkelheit hüllte ihn ein, lastete schwer auf ihm. Und irgendwo hinter ihm warteten blutrünstige Frauen.


      »Wieder zwei, die wir im Stich gelassen haben.«


      Kataria benahm sich auch nicht gerade sonderlich hilfreich.


      »Wir hatten keine Wahl«, erwiderte er.


      »Ich weiß.« Sie seufzte. »Das weiß ich. Trotzdem haben wir sie zurückgelassen. Bei Xhai.«


      »Was bedeutet, dass Xhai nicht hier bei uns ist«, erwiderte Lenk. »Das ist doch auch schon etwas.«


      »Tatsächlich? Ich kann nicht einmal meine Hand vor Augen sehen. Kannst du es?«


      Ihre Hand klatschte auf sein Gesicht, und er fuhr mit einem Schrei zurück.


      »Du bist unverschämt.«


      »Ich bin wütend. Außerdem habe ich nicht den leisesten Schimmer, wohin wir gehen, und ich weiß einfach nicht, wieso du nicht einmal auf die Idee kommst, eine Pause zu machen und zu versuchen, es herauszufinden. Selbstverständlich wirst du mir das auch nicht verraten. Denn das wäre natürlich viel zu vernünftig, nicht wahr?«


      Lenk war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie er bei ihren Worten zusammenzuckte. Nach allem, was passiert war, hätte er nicht erwartet, dass Vernunft und irgendwelche Anschuldigungen, die sich um dieses Thema drehten, ein so heikles Thema sein würden. Doch das galt für die Zeit, bevor sie in diese Tunnel geflüchtet waren, bevor sie durch dieses dunkle Labyrinth rannten, um den Niederlingen zu entkommen.


      Bevor irgendjemand irgendwo weit unten in dem dunklen, feuchten Stein anfing, seinen Namen zu murmeln.


      »Wir haben die Niederlinge abgeschüttelt, oder etwa nicht?«, sagte er. »Wir sind immer noch am Leben. Die Fibel befindet sich immer noch in unseren Händen, den Händen, die am wenigsten Schaden damit anrichten wollen. Wir … wir haben unsere Sache ganz gut gemacht.«


      »Wir haben sie zurückgelassen.«


      »Was zur Hölle hast du denn erwartet?« Seine Stimme warf kein Echo in der felsigen Dunkelheit. »Warum, verdammt, glaubst du, habe ich weglaufen wollen? Ich hatte alles, was ich haben wollte. Dich, keine Stimmen in meinem Kopf … aber du hast gesagt, dass wir nicht weglaufen dürften, und ich war einfach nur der Meinung, dass du recht hattest.«


      »Ich hatte damals recht, und ich habe auch jetzt recht!«, fauchte sie. »Ich habe die ganze verdammte Zeit recht gehabt. Und das heißt, wir sollten umkehren.«


      »Wir sollen uns durch einen Haufen von Niederlingen schlagen und uns dann einen Weg durch einen noch größeren Haufen Gestein meißeln? Da kommen wir vielleicht gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Xhai Asper mit Denaos’ Dickdarm erwürgt. Wir gehen weiter.«


      »Wir sollten wenigstens kurz stehen bleiben und nach deiner Schulter sehen.«


      »Wir gehen weiter.«


      »Lenk.«


      Er sagte nichts.


      »Du hättest nicht hierherkommen sollen.«


      Es war nicht Kataria, die das gesagt hatte.


      Die Wand unter seiner tastenden Hand wurde kalt; es war eine Art von zwingender Kälte, die ihre steinernen Finger mit den seinen zu verschränken schien. Er spürte einen Pulsschlag unter seiner Handfläche, als würde jemand einatmen, ohne Luft zu holen. Als dieser jemand ausatmete, glomm das Licht auf.


      »Aber du hast es getan«, sagte der Mann im Eis. Das Licht in seinen Augen wurde von dem frostigen Sarkophag gefiltert, als er an Lenk vorbei ins Nichts starrte. »Und du hast sie hierher zurückgebracht.«


      Er war stark. Und er war tot. Sein Bart war weiß, und seine Lippen bewegten sich mechanisch. Fesseln aus Hautstreifen zogen ihn fest an einen Felsenpfeiler, zwangen seine Gliedmaßen zu makabren Verrenkungen unter diesem Grabmal aus durchsichtigem Eis. Sie waren schwarz und verharrten seit ewigen Zeiten in Leichenstarre. Aus seinen Augen strahlte blaues Licht. Seine Stimme klang hohl.


      »Du hättest nicht zurückkehren sollen, Bruder.«


      Kataria erschauerte, drängte sich an Lenk, wusste nicht, ob sie sich hinter ihm verstecken oder sich schützend vor ihn stellen sollte. Sie versuchte, ihre klappernden Zähne zu fletschen, um bedrohlicher auszusehen. Lenk starrte dem Mann in die Augen. Ihm war kalt. Aber das störte ihn nicht.


      »Und wer zur Hölle sollst du sein?«, wollte Kataria von dem Mann im Eis wissen.


      »Ich bin derjenige, der zurückgeblieben ist, um meine Brüder zu bewachen und für ein Ende dieses Krieges zu sorgen. Ich bin derjenige, der verraten wurde, der Schlächter, der darauf wartete, dass die Welt ihn betrog, wie er es vorhergesagt hatte.«


      »Aha … ist dieser ganze Schwall dein Name, oder gibt es auch eine Kurzform?«


      »Ich hatte einst einen Namen.«


      »Und … was bist du?«, fragte Kataria.


      Er wusste die Antwort, ganz gleich wie sehr er sich auch gewünscht hätte, es wäre nicht so.


      »Er ist ich«, antwortete Lenk. »Sie alle sind ich.«


      »Wer … alle?«


      Als Antwort leuchtete das Eis heller, hell genug, um den Gang zu beleuchten, der sich als Höhle entpuppte. Sie standen auf einem Vorsprung über einem gähnenden Abgrund, der im Nichts verschwand. Und unter ihnen schimmerte ein Dutzend anderer blauer Lichter wie tote Blumen, spiegelte sich in einem Dutzend anderer Sarkophage aus Eis.


      Die Wesen darin schienen in die Dunkelheit zu marschieren, die Schwerter gezückt, mit wehenden schwarzen Mantelschößen und glühenden Augen, deren kalte Wut selbst der Tod nicht dämpfen konnte. Sie waren mitten im Kampf erstarrt, von Pfeilen, Schnittwunden, von allen möglichen Verletzungen übersät. Sie hielten aus, ebenso hartnäckig wie der Tod in der Luft und der Tod unter ihren Füßen. Dämonen, Menschen, die die Bildnisse von Ulbecetonth und dem Haus der Bezwingenden Trinität trugen, sie alle waren längst zu Skeletten verfallen, waren nur noch bleiche Knochen, schon vor langer Zeit in der Schlacht untergegangen, die diese Wesen hier im Eis immer noch ausfochten.


      »Riffid!«, keuchte Kataria atemlos. Sie starrte in den Abgrund.


      »Dieser Name ist Erinnerung«, hub der Mann im Eis an. »Man hat viele Götter in diesem Krieg angerufen. Vergeblich. Wir sind viel zu weit von der Sonne entfernt. Hier unten kann uns kein Gott hören.«


      »Was ist geschehen?«, fragte Lenk.


      »Hier haben wir dem Kampf ein Ende gemacht. Wir haben allem ein Ende gemacht«, erklärte der Mann. »Die Armeen der Sterblichen haben versagt. Die Zahl der Dämonen war endlos, die Äonen waren allmächtig, die Götter waren taub. Für die Sache der Sterblichen und ihr Haus war alles verloren. Bis er sich entschloss einzuschreiten.«


      »Wer?«, erkundigte sich Kataria. Keiner der beiden Männer antwortete. Sie sah Lenk an. »Wer?«, wiederholte sie ihre Frage.


      Verzweifelte Ungläubigkeit zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Es war eine Aufforderung, ein Flehen, das zu sehen ihm Schmerzen bereitete. Und er wollte das ebenso wenig zugeben, wie sie es wissen wollte.


      »Er«, wiederholte Lenk und wandte sich wieder an den Mann. »Mahalar hat von dir gesprochen, von jenen, welche die Dämonen töteten. Aber ihr habt nur die Schwerter geführt, nicht wahr? Es war er, der euch die Macht gegeben hat, er, der durch euch sprach. Es war er, der die Dämonen tötete und Ulbecetonth in die Hölle zurücktrieb.«


      »Wer er?«, fragte Kataria erneut.


      »Der Gott der Götter«, antwortete der Mann im Eis. »Er hatte keinen Namen. Genauso wenig wie wir. Er benötigte keinen Namen. Er kam zu dem Schluss, es solle keine Dämonen, keine Götter und keine Herrscher über die Sterblichen geben. Und dass sie die schreckliche Last ihrer Existenz selbst tragen müssten. Unsere Aufgabe war es, ihnen das zu verkünden.«


      »Du sprichst, als wärst du keiner von ihnen, kein Sterblicher.«


      »Ich bin kein Gott. Mein Fleisch verfault unter diesem Eis. Meine Knochen brechen unter seinem Druck. Aber ich bin auch nicht wie sie. Sie hassten ihn wegen seines Verdikts. Sie hassten uns, weil wir es ihnen mitteilten. Sie dienten Menschen und Göttern. Sie wendeten sich gegen uns, hier, in dieser Höhle, in dieser Schlacht, die wir schlugen, um zu dem nassen Thron der Krakenkönigin vorzudringen. Es war ein erbärmlicher Witz. Ohne uns konnten sie Ulbecetonth nicht töten. Sie konnten sie nur hinter einem Portal aus Worten einsperren.«


      Er seufzte, seufzte die Jahrhunderte in die Dunkelheit hinaus.


      »Und du hast den Schlüssel zu dem Portal hierher zurückgebracht, Bruder.«


      Lenk warf einen Blick in seinen Umhängebeutel. Selbst in dieser Dunkelheit, selbst in der Tasche ließ sich das Schwarz des Umschlags der Fibel nicht verbergen. Allenfalls schien die Fibel noch dunkler, schwerer, bedeutungsvoller zu werden. Fast wie ein eifriges Kind, das die Ohren spitzt, wenn es merkt, dass jemand über es spricht.


      »Diese Fibel … Du hast sie geschrieben?«


      »Vor langer Zeit. Er wusste, dass die Götter eines Tages herausgefordert werden müssten, so wie die Dämonen, er wusste, dass man Tyrannen niemals gegen Tyrannen austauschen konnte. Er befahl uns, dieses Buch zu schreiben, mit allem Wissen über Dämonen und die Welt der Sterblichen, und alles, was sie über Furcht und Hoffnung wussten. Sie sollte auf immer in unseren Händen bleiben.«


      Er lachte. Es klang wie berstendes Eis.


      »Er hatte recht. Deine Hände sind die einzigen, die noch übrig sind, Bruder.«


      »Und was soll ich deiner Meinung nach mit der Fibel anfangen?«


      »Es gibt keine Antwort darauf, Bruder, denn es gibt keine Frage. Es gibt nur Gewissheit und seinen Willen. Du wirst die Fibel so einsetzen, wie es dir vorherbestimmt ist, wie sein Wille dich führen wird.«


      »Und wenn ich mich weigere?«


      »Verweigerung ist eine klägliche Verteidigung gegen das Unausweichliche, Bruder. Alles, was er verkündet, wird geschehen. Er, der Gott der Götter, hat uns unsere Pflicht auferlegt, also haben wir sie erfüllt. Er befahl uns zu töten, und wir haben getötet. Er sagte voraus, dass man uns verraten würde, und wir wurden verraten, wie auch du wusstest, dass du verraten werden würdest.«


      Lenk sah sich nicht um. Aber das nützte nichts. Er fühlte den Schmerz in Katarias Blick ebenso scharf, als hätte sie ihm einen Dolch in den Rücken gerammt.


      »Das war Angst. Dieselbe Angst, die jeder Mann aus Fleisch und Blut empfinden würde.«


      »Es war Gewissheit.«


      »Wäre es gewiss gewesen, hätte ich es akzeptiert.«


      »Verleugnung ist ein wirkungsloser Schild, Bruder.«


      »Und eine großartige Waffe. Führt man sie hart genug, dann vermag sie so ziemlich alles zu zertrümmern. Vor allem Gewissheit.«


      »Wir haben dich gehört, als du deinen Fuß auf dieses Eiland gesetzt hast. Wir haben deine Ängste durch ihn gehört, und sie haben sehr laut geschrien.«


      »Und was hört ihr jetzt?«


      Der Mann schwieg.


      »Ich habe ihn weggeschickt«, sagte Lenk. »Ich habe alles zurückgewiesen, was er mir angeboten hat, habe alles abgelehnt, was er forderte. Ich bin frei von ihm.« Er spürte den Schmerz in seiner Schulter und unterdrückte den Impuls hinzufassen. »Ich bin frei von diesem Herrscher.«


      »Er herrscht nicht. Er spricht. Er segnet uns, sagt uns, was getan werden muss, und verleiht uns die Kraft, es zu tun.«


      »Das klingt nach irgendeinem beliebigen Tyrannen, der sich nur die Maske der Güte aufsetzt.«


      »Möglich. Vielleicht wusste er aber auch, dass dies der Preis war, den wir für den Rest der Menschheit zahlen mussten. Es ist eine große Macht, Bruder. Sie forderte einen Preis, den wir bereitwillig gezahlt haben.«


      »Ich nicht.«


      »Dann wirst du sterben.«


      »Noch lebe ich.«


      »Noch hast du es nicht akzeptiert.«


      »Du redest davon, dich von Göttern und Herrschern zu befreien, und im gleichen Atemzug sprichst du über Unausweichlichkeit und Schicksal.«


      »Das ist nicht dasselbe. Er kommt nicht einfach zu uns und sagt uns, dass all dies so sein muss. Wir haben dasselbe gefühlt wie du, dieselbe Furcht empfunden, denselben Zwang, dasselbe Wissen gehegt, dass jene um uns herum uns verachteten, uns hassten und fürchteten. Er kommt nicht zu uns, Bruder. Wir rufen ihn, ob wir es nun wissen oder nicht.«


      Lenk warf einen Blick auf Kataria. Instinktiv. Verschämt. Er sah sie an und versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass es die Stimme in seinem Kopf gewesen war, die all diese Dinge über sie gesagt hatte, die ihm eingeredet hatte, dass sie ihn töten würde. Er sah sie an und formulierte mit den Lippen geräuschlos den Satz: »Das war nicht ich.«


      Sie sah ihn einfach nur an. Er konnte ihren Blick nicht ertragen.


      »Ich bin hierhergekommen, um die Fibel in Sicherheit zu bringen«, meinte Lenk und drehte sich wieder zu dem Mann in dem eisigen Sarg herum. »Gibt es nun einen Weg hier heraus oder nicht?«


      »Wandle unter deinen Brüdern. Dort unten in der Dunkelheit und der Kälte. Wasser hat diese Gänge gegraben. Es wird dich führen.«


      »Wohin?«


      »Es gibt nur einen Weg.«


      In der Ferne konnte er etwas hören. Echos von Schlachtrufen drangen durch die Dunkelheit. Das Klirren von Rüstungen und Waffen. Es wurde lauter.


      Ob sich dieser Leichnam nun absichtlich so rätselhaft ausdrückte oder nicht, er hatte trotzdem recht. Es gab nur einen Weg.


      Sie tasteten sich vorsichtig in den Abgrund hinab, gingen an den vielen Toten im Eis und den Überresten von Toten vorbei. Immer noch sprach der Mann im Eis. Seine Stimme war genauso klar und nah, wie sie es nur wenige Augenblicke zuvor gewesen war.


      »Er ruft dich immer noch, Bruder. Er kratzt an deinem Hinterkopf. Er sagt mir Folgendes: Er kann dich heilen. Er kann dich stark machen. Wenn du ihn nur wieder in dich hineinlässt.«


      Lenk hätte sich fast umgedreht, um die Gestalten im Eis anzusehen und zu antworten. Er hätte es auch getan, wäre Kataria nicht vorher neben ihm gewesen. Sie packte seinen Nacken und zwang ihn, den Blick auf den Boden zu richten und weiterzugehen.


      »Du bist nicht sie!«, fauchte sie.


      »Dort unten, Bruder, wirst du ihn finden«, rief ihnen die Stimme nach. »Oder aber du wirst sie finden.«


      Die Stimme hallte in der Dunkelheit wider. Das Licht schimmerte schwach. Sie gingen weiter, folgten dem Rauschen des Wassers.


      Ich schaffe das.


      Die Hoffnung flammte auf, trotz des Blutes, das in ihre Augen tropfte.


      Ich bin stärker als sie.


      Obwohl die Muskeln in ihrem Arm unter der Haut zu reißen schienen.


      Ich kann das schaffen.


      Sie hatte alle zehn Finger um Xhais Faust geschlungen und hielt sowohl die Faust als auch die gewaltige Klinge, die sie umklammerte, hoch über ihren Köpfen. Xhais Stiefel kratzten über den Fels. Ihre Flüche verpesteten die Luft in der Kammer. Sie stemmte sich gegen die Priesterin, stellte fest, dass die Frau nicht nachgab.


      Ich kann das schaffen. Ich bin gerade dabei, es zu schaffen. Ich werde sie besiegen, ich werde überleben, und ich werde Denaos retten.


      Bei diesem Gedanken überlief sie ein plötzliches Zittern.


      Denaos.


      Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter und versuchte, den Assassinen irgendwo zu entdecken.


      Wie schwer dieser Fehler war, merkte sie erst, als sie den Stiefel der Niederling spürte. Er krachte in ihren Bauch, löste ihren Griff und schleuderte sie zurück. Trotzdem hatte sie noch genug Atem übrig, um Denaos zu verfluchen.


      »Selbst …«, sie hielt keuchend inne und sank auf ein Knie, »wenn ich an diesen Mistkerl auch nur denke …«


      »Diese Art von unflätigen Ausdrücken schätze ich gar nicht.«


      Er packte ihre Arme und riss sie grob hoch, ohne auf ihre finsteren Blicke zu achten.


      »Deshalb trifft das nicht weniger zu.« Sie rang nach Luft. »Sie ist sehr stark.«


      »Ach? Das habe ich noch gar nicht bemerkt, obwohl sie mich so fest geschlagen hat, dass mir meine Pisse aus der Nase gelaufen ist.«


      »Aber sie ist nicht unbesiegbar«, fuhr Asper fort. »Wenn einer von uns sie ablenkt, während der andere …« Sie hielt inne und sah erstaunt zu, wie er an ihr vorbeirannte. »Wohin zur Hölle willst du?«


      Eine Antwort war jedoch nicht nötig. Das laute, schrille Lachen hinter ihr war Antwort genug.


      Sie nahm sich nur Zeit für einen äußerst flüchtigen Blick – und sah fingerlange Zähne, entblößt zu einem breiten, schwarzlippigen Grinsen. Dann rannte sie ebenfalls los.


      Völlig außer Atem begann sie zu taumeln, bemühte sich aber, auf den Füßen zu bleiben. Das Sikkhun trottete hinter ihr her, mit klickenden Krallen und wildem Gelächter. Es hätte sie mit einem einzigen Sprung zu Boden reißen können, aber es jagte sie mit der Zielstrebigkeit, mit der ein Kind durch ein Feld mit Löwenzahn streift.


      Offenbar gab es nicht einen einzigen Aspekt in der Gesellschaft der Niederlinge, der nicht auf irgendeine Art und Weise vollkommen pervertiert war.


      »Thakh qai yush!«, drang Xhais Stimme durch die Kammer. Das Sikkhun brach die Verfolgung ab und galoppierte auf die Niederling zu.


      Asper blieb an der zerschmetterten Tür der Felsenkammer stehen, an die sich Denaos gerade lehnte, um Luft zu schnappen. Sie atmete ebenfalls tief durch und warf einen Blick auf die Bestie, gerade als die Carnassia auf ihren Rücken sprang.


      »Dieses Ding hätte mich töten können!«, stieß sie keuchend hervor. »Hat es aber nicht.« Sie sah Denaos an. »Du solltest ebenfalls längst tot sein.«


      »Zerrissen von diesem Sikkhun oder aus einem anderen Grund?«, spie der Assassine hervor. »Was nicht heißen soll, dass ich dir widersprechen wollte.«


      »Warum hat es dich nicht getötet, während ich gegen sie gekämpft habe?«


      »Das ist kompliziert.«


      »Was du nicht sagst«, meinte sie mürrisch.


      »Sie will nicht, dass ich sterbe, weil sie mich selbst umbringen will. Und sie wird mich erst dann umbringen, wenn sie genug Zeit hat, um es auszukosten.«


      »Woher weißt du das?«


      »Habe ich dir nicht gerade gesagt, dass es kompliziert ist? Also, ich kenne sie, deshalb weiß ich genau, wie wir aus dieser Sache hier herauskommen.«


      »Aha, ich höre.«


      »Nein, jetzt gerade in diesem Moment weiß ich es natürlich noch nicht. Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken. Lenk sie ab.«


      »Ich? Warum muss ausgerechnet ich sie ablenken?«


      »Weil sie dich zuerst umbringen will.«


      »AKH! ZEKH! LAKH!«


      Natürlich! Als wenn das nicht vollkommen offensichtlich gewesen wäre! Der Boden bebte unter den trampelnden Schritten des Sikkhuns. Es war jetzt voll konzentriert, hatte das Maul weit aufgerissen und lachte kreischend, als es sich auf sie stürzte. Xhai spornte es an, schwang mit verzerrtem Gesicht das Schwert über ihrem Kopf.


      Sie trennten sich. Denaos rannte nach links, Asper nach rechts. Die Carnassia tat genau das, was Denaos vorausgesehen hatte, und lenkte ihre Bestie in Richtung der Priesterin. Das Sikkhun kreischte vor Entzücken und polterte hinter ihr her.


      Asper wendete sich hierhin und dorthin, schlug Haken und zwang die Kreatur, jeder ihrer unberechenbaren Bewegungen mit ihrer plumperen Gestalt zu folgen. Aber jedes Mal, wenn Asper davonrannte, hatte die Bestie den Abstand ein wenig verringert.


      »Mach was!«, kreischte sie.


      Als Antwort flog ein Felsbrocken durch die Luft. Er traf die Carnassia auf die Stirn. Sie grunzte und rieb sich den Kopf. Das Sikkhun ließ sich davon bedauerlicherweise nicht aufhalten.


      »Was zur Hölle sollte das denn?«, schrie Asper.


      »Ich sagte, du solltest mir Zeit verschaffen! Das waren höchstens fünfzehn Atemzüge!«, erwiderte der Assassine, ebenfalls schreiend.


      Es wäre vielleicht einen Versuch wert, schoss Asper durch den Kopf, zu versuchen, Denaos zu erwürgen, bevor das Sikkhun sie tötete. Jedenfalls wäre das zutiefst befriedigend gewesen. Aber bevor sie ihn erspähte, fiel ihr etwas anderes ins Auge.


      Die Statue mit der ausgestreckten Hand lag mitten in den Trümmern des Eingangs. Der Stein war zwar gesprungen, aber noch nicht zerbrochen wie die Pfeiler. Dieser Stein wirkte wirklich ausgesprochen stabil. Und zwar so stabil, dass ihr beim Anblick dieser Statue eine vollkommen verzweifelte Idee kam.


      Sie lief darauf zu. Sie spürte den Atem des Sikkhuns in ihrem Nacken. Sie konnte das kreischende Lachen auf ihrem Rückgrat spüren. Sie fühlte, wie die Bestie ihre Kiefer aufriss.


      Sie sprang zur Seite.


      Das Kichern der Kreatur endete in einem schrillen Schrei. Stein knirschte, und sie spürte den Aufprall durch den kalten Stein des Bodens bis in ihren Bauch.


      Asper kam langsam auf die Beine und drehte sich dann herum.


      Das Sikkhun lag vor dem Trümmerhaufen und wimmerte kläglich. Es versuchte aufzustehen, aber die Reste seines Hirns konnten sich offenbar nicht mehr daran erinnern, wie Beine und Füße funktionierten. Große Granitsplitter ragten wie Zapfen aus seinem Gesicht heraus, von der Stirn bis zur Schnauze. Die Bestie faltete die Ohren an den Kopf, während sie wimmernd zur Seite taumelte und eine zähe schwarze Flüssigkeit aus ihrer Visage heraustroff.


      Noch war das Sikkhun nicht tot.


      Aber das war nicht einmal halb so widerlich wie das, was mit Xhai passiert war. Asper sah hoch und bemerkte den dunkelroten Fleck an der Wand. Die Niederling rutschte gerade so schlaff und langsam wie eine Schnecke an dem Gestein herunter, hinterließ eine breite rote Spur und sackte dann auf den Trümmern zusammen. Die Carnassia grunzte.


      Auch sie war nicht tot.


      Das hätte Asper eigentlich zu denken geben sollen.


      Sie sollte sich um Denaos kümmern, sollte nach dem Langdolch an ihrem Gürtel greifen und Xhai erledigen; alles wäre besser gewesen, als einfach nur den Trümmerhaufen anzustarren und den Körper, der sich darauf befand.


      Aber sie konnte nichts anderes tun, als die zerschmetterten Steine anzublicken.


      Und die beiden schwarzen Augen, die ihren Blick erwiderten.


      Die Statue war zertrümmert, sauber in der Mitte zerteilt. Der ausgestreckte linke Arm lag auf dem Boden. Der Kopf lag auf den Trümmern.


      Und dazwischen lag ein Körper.


      Ein Wesen, das aus … Papier bestand. Es war lang und dünn, am Rand etwas ausgefranst, und sah aus, als hätte man es mit einer klebrigen Schere aus einem Stück Pergament herausgeschnitten. Es lag nicht auf den Trümmern. Es faltete sich gerade auseinander. Seine Gliedmaßen waren zusammengefaltet gewesen, damit sie in die Statue passten. Jetzt streckten sie sich und zuckten, wie ein zusammengeknülltes Papier, das sich von selbst wieder entfaltet.


      Das einzig Feste an ihm waren seine Augen. Sie waren schwarz. Schimmerten. Sie lebten. Und sie blinzelten.


      Und dieses Wesen sah sie an.


      Sie fühlte seinen Blick in sich, in ihren Armen, spürte einen brennenden Schmerz, spürte, wie ihr Blut kochte und die Haut sich spannte. Als würde irgendetwas in ihr diesen Blick erwidern. Als versuchte irgendetwas in ihr verzweifelt, aus einer Statue herauszukommen, die aus Haut und Knochen bestand.


      Das Wesen auf der Statue bewegte sich. Alles, was es noch in sich hatte, sammelte sich in der Spitze eines langen, linken Fingers, der mit einem winzigen Zucken kurz von dem Assassinen unmittelbar hinter ihr auf sie deutete.


      Sie spürte, wie etwas in ihrem Inneren explodierte.


      Der Stein unter ihr. Das Blut, das aus ihrer Schläfe sickerte. Seine Arme um ihren Körper, als sie fiel … Sie spürte nichts davon. Die Welt schien mit einer riesigen Welle in sie hineinzurauschen, alle Gefühle drangen unter ihre Haut, in ihr Blut, und setzten sie in Brand.


      Dieses Wesen kannte sie. Dieses Ding aus der Statue kannte sie. Es wusste, dass sie den Geschmack von Alkohol hasste. Es wusste, dass sie vierzehn Jahre ihres Lebens mit einer brennenden Kerze am Bett geschlafen hatte. Es wusste, dass sie einmal Händchen mit einem Mädchen namens Taire gehalten hatte. Und es griff in sie hinein mit einer Stimme ohne Worte und sprach, während es ein mundloses Lächeln lächelte.


      Wie geht es dir, werte Freundin?


      Asper schrie. Sie schrie und konnte doch nichts anderes als diese Stimme hören, während sie sich in Denaos’ Arme schmiegte.


      Denaos sagte nichts. Vielleicht lag da ja etwas in dem Blick seiner Augen, vielleicht war es eine Frage, die er gern gestellt hätte, eine Angst, der er gern Ausdruck verliehen hätte. Aber sie konnte es nicht entziffern. Er trug jetzt eine Maske, tat so, als würde er verstehen, gab vor, sie bräuchte nichts anderes als seine Arme um ihren Körper, spielte ihr vor, er wäre die Art von Mann, dem alle anderen seine Verstellung abnahmen – wenn er sich nur etwas Mühe gab.


      Und vielleicht funktionierte das tatsächlich. Ein bisschen wenigstens.


      Sie bekam wieder Luft. Sie hielt den Atem an. Sie versuchte, nichts zu empfinden. Sie versuchte, nichts zu hören.


      »Geh weg von ihr!«


      Die Stimme kam von den Trümmern; sie klang rau, tot und tat so, als wäre sie genau das nicht. Xhai stolperte heraus. Ihr Hals war zur Seite gebogen, und ihr Gesicht war eine einzige blutige Masse. Aber sie umklammerte ihr Schwert so fest, dass die Knochen ihrer zerstörten Hand sich unter dem Druck wieder richteten. Und sie stieß ein bösartiges Fauchen zwischen ihren zertrümmerten Zähnen hervor.


      »So wird es nicht enden«, knurrte sie. »So werde ich nicht sterben.«


      Denaos blickte kurz auf Asper hinab. Da war etwas in seinem Blick, was ihr sagte, dass es ihn schmerzte, sie sachte auf den Boden gleiten zu lassen, sie loszulassen und sich allein aufzurichten.


      »Und das hast du zu entscheiden?« Denaos drehte sich zu der Carnassia herum.


      »Das hast du entschieden. Als du mich verletzt hast.«


      »Ich habe viele Leute verletzt.«


      »Du wolltest es so.«


      Er zögerte, und eine Maske schien von seinem Gesicht zu gleiten. »Ja.«


      Sie taumelte weiter auf ihn zu, wie eine tote Kreatur, die nur tat, als würde sie noch leben. Als sie den Kopf schüttelte, knackte etwas ekelhaft.


      »Du glaubst vielleicht, du hättest eine Entscheidung getroffen«, erklärte die Carnassia. »Aber für dich und mich gibt es so etwas wie eine Entscheidung nicht. Selbst wenn wir keine Herren hätten, würde es so enden. Ich wusste, wie ich sterben würde, als ich dich getroffen habe.«


      »Wie wirst du denn sterben?«


      »Nachdem ich dich getötet habe.«


      »Ich könnte auf die Idee kommen zu kämpfen.« Denaos ging durch die Kammer, führte sie unauffällig von Asper weg. Die umklammerte ihren Arm und versuchte zu verhindern, dass etwas aus ihr ausbrach. »Ich habe Messer.«


      »Du konntest mich schon zuvor nicht töten.«


      »Ich habe es nach Kräften versucht.«


      »Hättest du das getan, wäre ich schon längst tot. Nein. Du wusstest, dass ich dich töten würde. Weil du schon eine Weile wusstest, dass du den Tod verdient hast. Keinen sauberen Tod. Keinen friedlichen Tod. Du wusstest, dass ich diejenige bin, die dir diesen Tod geben soll.«


      Denaos blieb stumm.


      Als sie lächelte, riss die Haut um ihren Mund herum.


      »Weil ich dafür sorgen kann, dass dein Tod dir Schmerzen bereitet.«


      Vielleicht gab es da etwas in ihm, das wusste, dass sie recht hatte. Vielleicht wog er aber auch nur seine Chancen ab, wie er aus dieser Situation lebend herauskommen konnte. Möglicherweise hatte er bereits einen Weg gefunden. Vielleicht aber auch nicht.


      Jedenfalls stand er da. Er breitete die Arme weit aus. Er forderte sie heraus. Hieß sie willkommen. Alles gleichzeitig. Die Niederling lächelte und senkte ihren Speer.


      »QAI ZHOTH!« Der Schrei zeugte von reiner Ekstase, reiner Qual. Sie griff an. »AKH ZEKH LAKH!« Ihre Stiefel donnerten über den Felsboden. Ihre Stimme dröhnte. »ZHAN QAI YUSH!« Sie stieß zu.


      Die Speerspitze durchbohrte nur Luft.


      Er fiel.


      Die schwarze Spitze grub sich in Fleisch. Und wurde mit einem schrillen Schrei begrüßt.


      Das Sikkhun hatte den Angriff seiner Herrin gedoppelt, hatte mit ihr zusammen angegriffen, aber von hinten, in Denaos’ Rücken. Es hatte nicht die Kraft gehabt, dabei zu lachen. Die Niederling war nicht mehr in der Lage gewesen, rechtzeitig zu reagieren und ihren Angriff abzubrechen. Folglich steckte der Speer jetzt in einem weit aufgerissenen Maul, aus dem eine Zunge hervorbaumelte und eine Stimme gurgelte, während die Kreatur sich wand und versuchte, sich von dem Knochenschaft zu befreien. Sie kreischte, schlug mit ihren Krallen auf den Schaft, bäumte sich auf und riss der Niederling die Waffe aus den Händen.


      Das Sikkhun schrie, als seine Haut schwarz wurde und sein Fleisch um den Schädel herum zu schrumpfen begann. Es kreischte, als der Speer seine Wärme fraß, seine Stimme, jegliches Leben. Als es zusammenbrach, war es stumm, schwarz und kalt.


      Xhai dagegen war nur erstarrt.


      »Ich habe die Mutter dieses Sikkhuns getötet, um es zu bekommen, als es noch klein und schwach war«, sagte sie schließlich in das Schweigen hinein. »Ich habe es mit dem ersten Ding gefüttert, das ich jemals getötet habe. Ich habe es mit Blut großgezogen. Es war … mein.«


      »Dann hättest du es vielleicht nicht einfach abstechen sollen«, meinte Denaos beiläufig, stand auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung.


      Seine Hand strich über sein Wams, und der Dolch schien förmlich in seine Finger zu springen. Er wirbelte herum und stieß nach der Kehle der Carnassia. Die Klinge fand jedoch Metall, einen eisernen Handschuh, der sein Handgelenk umklammerte. Ihre Blicke begegneten sich. Ihre Augen waren weiß und von Blut gesäumt, das aus den Wunden auf ihrem Gesicht in sie hineinlief.


      »Nein.«


      Sie riss ihn von den Füßen, hob ihn in die Luft.


      »Nicht noch einmal.«


      Ihre Faust zitterte, als sie den Griff um sein Handgelenk verstärkte.


      »Das haben wir doch bereits hinter uns.«


      Ein Knochen brach, sein Handgelenk verbog sich, und seine Stimme versagte, als er heiser kreischte. Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm die Faust ins Gesicht hämmerte. Ihre Faust sang in einem dröhnenden Rhythmus, in einer eisernen Harmonie, als sie immer und immer wieder zuschlug; sie sang ein Lied, das von einer zerbrochenen Nase, einer geplatzten Lippe und einem geschwollenen Auge handelte.


      Als das Lied zu Ende war, hielt sie keinen Mörder mehr in ihren Händen, keine Kreatur, die ihr einst etwas angetan hatte. Es war ein zerbrochenes Wesen, das sie einfach beiseitewarf und das neben Asper landete.


      Der Schmerz, der sie durchtobte, fand seinen Widerhall in seinem Blick. In dem zusammengekniffenen Auge, das voller Blut war, Blut, das von den Platzwunden auf seinem Gesicht hineinsickerte. Ein einziges Auge. Dunkel. Schimmernd. Lebendig.


      So gerade noch.


      »Ich kann mich nicht bewegen, Denaos«, flüsterte Asper.


      Er stöhnte, als er antwortete, und spuckte Blut. »Ich weiß.«


      »Es wird mich sehen. Es kennt mich. Es tut weh. Ich kann nicht.«


      Er drückte seine gesunde Hand gegen den Boden und stemmte sich langsam hoch. »Ich weiß.«


      »Du kannst auch nicht aufstehen. Sie wird dich töten.«


      Er hustete. Blut spritzte aus seinem Mund. »Ich weiß.«


      »Denaos, tu das nicht.«


      Er erhob sich und stolperte taumelnd. »Ich muss.«


      »Warum?«


      »Weil ich nicht anders kann.«


      Ein toter Mann, der nur noch nicht wusste, dass er tot war. Er stand auf und klemmte sein zerbrochenes Handgelenk unter seinen gesunden Arm. Dann drehte er sich zu Xhai herum, die ihn enttäuscht und mürrisch anblickte, als hätte sie gehofft, dass er etwas anderes tun würde.


      »Bleib stehen«, befahl Xhai.


      »Ich kann nicht«, antwortete er und humpelte schlurfend auf sie zu.


      »So soll es nicht enden. Du kannst nicht für sie sterben.«


      »Für mich sterben kann ich auch nicht.«


      »Du solltest für mich sterben«, erklärte Xhai. »Du solltest bei dem Versuch sterben, mich zu töten. Das tun wir. Wir töten, bis wir getötet werden.«


      »Das gilt nicht für mich. Ich habe schon immer für sie sterben sollen.«


      »Für sie.«


      »Ja.«


      Ihr zerstörtes Gesicht zuckte kurz, als versuchte es sich daran zu erinnern, wie es eigentlich aussehen sollte. Aber es hatte vergessen, wie es sich finster verzerren musste. Trotz ihres zerrissenen Mundes, ihrer zerbrochenen Zähne, trotz des Blutes, das ihre purpurne Haut färbte, und trotz ihres zerstörten Arms sah Semnein Xhai, Carnassia und Schlächterin, gekränkt aus.


      Denaos ging taumelnd auf sie zu. Sie schlug ihn zu Boden, und er erhob sich nicht mehr. Es war kein Funken Begeisterung in ihr, als sie den Stiefel hob und ihn zwischen seine Schulterblätter pflanzte.


      Er machte sich nicht die Mühe zu schreien. Er kämpfte nicht dagegen an. Seine Maske lag irgendwo anders, zwischen einer Pfütze seines Blutes und dem toten Sikkhun. Was jetzt Asper anstarrte, als er am Boden lag, war er, war Denaos selbst.


      Ein Mann. Gebrochen. Dessen Mund sich nur verzerren konnte, um ein Wort zu formulieren, das er liebend gern laut ausgesprochen hätte, wenn er noch genug Luft gehabt hätte.


      Verzeih.


      Asper stand auf. Aber nur ein winziger Teil in ihr war noch sie selbst. Sie empfand nur ein schwaches Verlangen, sich trotz der Qualen, die es sie kostete, aufzurichten und zu ihm zu gehen. Der Rest von ihr, der sie auf die Füße zwang, der sie vorantrieb, kam von irgendwo anders her. Er kam von dieser papiernen Kreatur dort auf den Trümmern. Er kam von diesem Ding in ihr, das diese Kreatur erkannte. Von dem Ding, das sich an Xhai erinnerte.


      Von dem Ding, das sie wiedersehen wollte.


      Sie hob ihren linken Arm. Xhai blickte erst hoch, als Aspers Finger an der Kehle der Carnassia lagen. Nicht um sie zu würgen, um ihr Schaden zuzufügen, sondern nur, um sie zu berühren. Das Ding in ihr erinnerte sich an diese Haut, an die Kraft darunter. Xhai spürte es auch. Xhai erinnerte sich ebenfalls. Xhai blickte hoch.


      »Nein«, flüsterte sie, als sie Asper ansah. »Nein.«


      Verzeih.


      Asper tat so, als würde sie das sagen. Ihre Stimme brannte. Ihr Arm lebte. Höllisches Licht loderte aus ihrer Handfläche, glitt über ihre Haut und ließ ihre Knochen schwarz hervortreten. Es zuckte ihren Arm hinauf, zu ihrer Schulter, zerriss Tuch und Haut und entblößte das schwarze Skelett darunter.


      Ihr Griff bedeutete den Tod. Xhai hob den Arm, um sie wegzustoßen. Doch ihre Faust bog sich zurück, ihr Arm brach, faltete sich halb zusammen, und die Finger bogen sich nach hinten, bis ihre Spitzen die Härchen auf ihrem Handrücken berührten. Sie biss die Kiefer so fest zusammen, dass die spitzen Reste ihrer Zähne ihr Zahnfleisch durchbohrten.


      »Nein! Nicht schon wieder!«


      Verzeih.


      Sie sagte es nicht wirklich. Das Ding in ihr streckte sich, sprang in Xhais Körper. Sie konnte es deutlicher spüren als je zuvor. Es suchte. Es bohrte Löcher in die Carnassia. Aber es suchte nach etwas anderem.


      Es hatte eine Stimme.


      Wo ist es, wo sind sie, wo ist der Rest von ihnen, was sind das für Knochen, oh, sie brechen so leicht, was ist das für eine Haut, warum zerreißt sie, was ist das für ein Arm, ein Bein, eine Rippe, sie alle brechen, und es gibt nichts mehr in ihr außer Knochen und Blut, und ich brauche mehr, und ich finde es niemals, und ich kann niemanden finden wie mich, und wo ist er, ich habe gehört, wie er herauskam, ich habe ihn schreien hören, ich dachte, er wäre dort, in diesen Leuten, in dieser Kreatur, in diesem Mädchen, in Taire, ich erinnere mich an Taire, ich höre Taire, aber er war nicht da, ich brauche sie, ich muss mit ihnen reden, ich muss sie sehen, lass mich raus, lass mich raus, lass mich …


      »RETTE MICH …!«


      Xhai lebte noch, Xhai faltete sich zusammen, Xhai zerbrach. Und sie schrie.


      Sie kreischte seinen Namen.


      »Nein, nein, nein, nein, NEIN!«


      Jetzt war es Asper, die schrie. Asper warf sich zu Boden. Das Feuer wich zurück, verschwand wieder in ihrem Körper, ließ nackte, dampfende Haut zurück. Die Muskeln darunter loderten noch. Das Blut kochte. Die Stimme in ihr war ein undeutliches Geplapper von Lauten. Es war immer noch da. Es wollte heraus. Es wollte die Kreatur aus Papier.


      Es wollte etwas haben, was wie es selbst war.


      Und jetzt, wo es so nah war, so dicht an etwas Vertrautem, da sprach es. Es war in ihr. Lebendig.


      Sie hörte Schritte. Angestrengten Atem. Trotz allem und nach all dem stand Xhai immer noch, konnte noch gehen. Die Carnassia blieb neben der Priesterin stehen. Asper blickte nicht hoch. Sie wusste, wie sie aussah.


      »Es hat mit mir geredet.« Asper flüsterte nur. »Es war in mir. Ich war wach. Ich konnte es fühlen, die ganze Zeit, fühlte, wie es schrie. Aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist wie … wie dieses Ding in der Statue. Das ist in mir. Das ist …« Sie holte tief Luft und spürte, wie ihr die Tränen aus den Augen strömten. »Ich habe es aufgehalten. Ich konnte es nicht zulassen. Ich konnte ihm nichts geben.«


      »Warum.«


      Xhais Stimme krächzte, es war eine Stimme, die jemandem gehörte, der keine Kehle mehr hatte. Und es war keine Frage. Jedenfalls keine, auf die sie eine Antwort gehabt hätte.


      »Weil du seinen Namen geschrien hast«, antwortete sie. »Wie du … ich weiß nicht. Aber du bist seinetwegen hier unten, wir kämpfen um ihn, und er benimmt sich, als würde er dich besser kennen als jeden anderen, ihr tötet, ihr sterbt, ich habe dich verletzt … und doch rufst du noch nach ihm, als …« Es schmerzte sie, es auszusprechen. »Als würde er dich retten.«


      »Warum.«


      »Ich nehme an … ich wollte das nicht. Du solltest das nicht bekommen.«


      »Warum.«


      »Ich weiß es nicht. Ich kann nicht …«


      »Warum.«


      Eine Faust krachte gegen Aspers Hinterkopf. Sie stürzte zu Boden.


      »Warum.«


      Ein Stiefel grub sich in ihre Seite. Sie schleuderte herum.


      »Warum.«


      Wieder und wieder. Sie schlug mit dem zu, was einst Gliedmaßen gewesen waren, aber jetzt bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt war. Wieder. Immer wieder. Und knurrte dabei mit einer Stimme, die nicht die ihre war.


      »Warum. Warum. Warum. Warum. Warum. WARUM.« Xhai schlug knurrend und tretend zu, während Asper zitternd am Boden lag und versuchte, sich vor den Schlägen zu schützen. »Warum tust du das? Warum benimmst du dich nicht so, wie du es tun solltest? Warum bist du immer noch nicht tot?«


      Asper blickte hoch und sah Xhai. Sie sah ein großes weißes Auge, während das andere nur aus zerschmettertem Fleisch und Knochensplittern bestand, wo sich die Augenhöhle in sich selbst gefaltet hatte. Ihr Kiefer hing schlaff herunter, war am Kinn abgerissen. Blut sickerte zwischen den Trümmern ihrer spitzen Zähne hindurch.


      Sie sah eine Frau, die nicht mehr am Leben sein sollte.


      Sie spürte, wie der gebrochene Arm und die krummen Beine dieser zerbrochenen Frau sie langsam, aber sicher in den Boden hämmerten.


      Xhai ließ Asper dort liegen, als sie ihr Schwert holte, wobei sie es mit ihrem verbrannten Arm hinter sich herzog. Sie hob es, hielt es über die Frau, die nicht gestorben war, die versucht hatte, sie zu töten, die ihr schlimmere Schmerzen zugefügt hatte als selbst er.


      »Warte.«


      Kein Drängen lag in der Stimme, keine Verzweiflung. Denaos rappelte sich müde hoch, hielt inne und spie Blut auf den staubigen Boden. Er hatte es nicht eilig.


      »Töte sie nicht«, sagte er.


      »Ich muss das tun.«


      »Nein, musst du nicht.«


      »Es ist der Weg.«


      »Warum.« Es war keine Frage.


      »Weil es keinen anderen Weg gibt. Es gibt Töten, und es gibt Sterben, und je mehr man es tut, desto sinnvoller erscheint es.«


      »Und je mehr du es tust, desto mehr wartest du darauf, dass es sinnvoll erscheint«, entgegnete er. »Du willst sie töten, weil sie dich verletzt hat, weil du denkst, das kann nicht passieren, weil Leute wie wir … wir sollten nicht verletzt werden. Aber Leute wie wir«, er zeigte auf Xhai und sich, »sind nicht notwendig so. Wir kennen nur einfach nichts anderes.«


      Xhai blickte auf Asper herunter.


      »Es gibt einen anderen Weg.«


      Sie musterte Denaos mit ihrem intakten Auge. Der Assassine näherte sich ihr, erwiderte ihren Blick, obwohl eines seiner Augen zugeschwollen war.


      »Nimm mich an ihrer Stelle«, schlug er vor.


      »Du meinst, ich soll dich töten.«


      »Ich meine, nimm mich«, wiederholte er. »Solange du dich niemals für etwas anderes entscheidest, wirst du niemals etwas besitzen als den Tod.«


      »Ich brauche nichts anderes …«


      »Lügnerin. Würde das stimmen, würdest du Sheraptus nicht so ansehen, wie dein Sikkhun dich angesehen hat. Du willst etwas anderes. Du kannst etwas anderes haben.«


      Er blieb stehen. Zwei Schritte von ihr entfernt.


      »Und jetzt wähle.«


      Xhai blickte auf ihre Klinge, die schlaff in ihrer Hand hing, als sollte sie das nicht tun. Sie verzog das Gesicht, als sie den verbrannten Stumpf einer Hand sah, an der nur noch die drei Finger funktionierten, die das Schwert hielten. Sie runzelte die Stirn, als sie ihr Spiegelbild in dem Eisen sah, das so verzerrt war, dass das Eisen selbst fast wie etwas Lebendiges wirkte.


      Dann hob sie den Blick wieder zu ihm. Sie starrte ihn mit ihrem intakten Auge an. Blut lief über sein Gesicht. Er war zerbrochen, zerschmettert, lebendig. Und er hatte sie erwählt.


      Hatte sie der anderen vorgezogen.


      »Komm zu mir«, sagte Xhai.


      Er tat es.


      Er humpelte, zerbrochen, zerschmettert, und tat so, als wäre er es nicht. So ging er zu ihr. Er gehörte ihr, war etwas, was ihr zu eigen war. Etwas, das nicht Sheraptus gehörte. Etwas, das sie nicht töten musste, um es zu besitzen. Die kleine, rosahäutige Frau sollte leben. Wen kümmerte sie schon?


      Sie hatte etwas.


      Sie hatte ihn.


      Er schlang seinen Arm um sie, zog sie zu sich. Die Berührung war schmerzhaft, aber sie konnte sich unmöglich davon abwenden. Sie glitt dichter zu ihm, drückte ihren zerstörten Körper an seinen. Sie schloss ihr Auge, als sie fühlte, wie seine Hand um ihre Schultern glitt. Sie lächelte mit ihrem zerschmetterten Mund, als sie fühlte, wie sein Handballen sich ganz leicht in ihre Halsbeuge schmiegte.


      Sie lächelte immer noch, als sie das Klicken hörte. Und die Klinge in ihre Kehle drang.


      Als er die Hand zurückzog, als ihr Blut in einer Fontäne auf den Boden spritzte, sah sie ihn an.


      »Du hast gelogen«, meinte sie, nicht ganz sicher, was genau dieses Wort bedeutete.


      »Das ist mein Beruf«, erwiderte er.


      Sie sah ihn noch einen Moment länger an. Ihr Arm bewegte sich, bevor einer von ihnen es überhaupt merkte. Die Klinge grub sich in seine Seite, biss sich durch Fleisch, bis sie etwas Weiches, Dunkles fand. Er schüttelte sich, verzog das Gesicht, wirkte überrascht.


      Als er diesmal fiel, stand er nicht wieder auf.


      Als sie fiel, war sie die Letzte, die fiel.


      Sie lagen am Boden.


      Gebrochen.
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      GROSSE, TOTE, ALTE


      Einst war es großartig gewesen.


      Es hatte als etwas Altes, Riesiges begonnen. Dieser leere Platz, die Höhle, die das Blut des Berges aus dem Gestein gewaschen hatte. Stalaktiten hingen immer noch an der Decke, wie Zähne in einem steinernen Maul, das sich zu einer gähnenden, hallenden Kammer ausdehnte.


      Sie hatten die Höhle vergrößert. Sie hatten die großen steinernen Stufen in die Flanken der Höhle gemeißelt, die lange Galerie geschaffen, die die Mitte der Höhle umgab, die riesigen Statuen von Ulbecetonth errichtet, die sich an den Seiten erhoben. Ihre weiblich gerundeten Schultern stützten das Dach der Höhle als Zeugnis ihrer Stärke und Schönheit.


      Dies war das Herz des Berges. Früher einmal war es ihr Thronsaal gewesen.


      Der Krieg hatte alles zerstört. Als Folge des Krieges hingen jetzt die Banner des Hauses der Bezwingenden Trinität an den Wänden, schlangen sich wie Henkerseile um die Hälse von Ulbecetonths Statuen. Der Krieg hatte die große Flut verursacht, deren dunkles Wasser jetzt die Mitte der Höhle füllte.


      Das Herz des Berges, dachte Lenk, als er durch den Bogengang in diese riesige Felsenkammer trat, war tot.


      »Er hat uns belogen«, murmelte Lenk. »Warum zur Hölle vertraue ich ständig toten Leuten in Eisblöcken?«


      »Sehr wahrscheinlich«, meinte Kataria, die ihm gefolgt war, »weil du Probleme hast, mit toten Leuten in Eisblöcken zu sprechen.« Sie hatte einen Pfeil eingenockt. Jetzt sah sie sich in der Kammer um. »Sieh mal, dort an der Wand gibt es noch mehr Durchgänge. Wir könnten nachsehen, ob einer davon ein Ausgang ist.«


      »Wer weiß schon, wie weit sie in die Tiefe führen«, meinte Lenk. »Und was werden wir auf der anderen Seite finden?« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Mann … er hat uns gesagt, wir sollten dem Geräusch von Wasser folgen. Und ich weiß, dass ich es gehört habe.«


      Doch das Wasser hier strömte nicht. Dieses Wasser schien nicht einmal Wasser zu sein. Es war flüssiger Schatten, ein großer See, der sich von dem Felsvorsprung bis zum hinteren Ende der Höhle erstreckte. So viel Blut war dort hineingelaufen. Er hatte so viel Leid und Hass aufgenommen, dass er wie etwas Lebendes wirkte. Eine große, gierige Schwärze, die das grüne Licht zu verschlingen schien, das in Feuerkörben brannte, die hoch oben an der Decke zwischen den Stalaktiten hingen.


      Und doch, so dunkel es auch sein mochte, Lenk glaubte, etwas unter der schwarzen Oberfläche erkennen zu können. Etwas, das ihn aus dieser Dunkelheit mit hasserfüllter Vertrautheit anstarrte.


      Und dann blinzelte dieses Etwas, worum es sich auch handeln mochte.


      »Gehen wir«, sagte er und drehte sich um.


      »Wohin?«, fragte Kataria, als er sich an ihr vorbeischob und zu einem der Durchgänge ging, für den er sich willkürlich entschieden hatte.


      »Das spielt keine Rolle. Wir müssen von hier verschwinden. Wir hätten gar nicht hierherkommen sollen.« Er setzte sich in Bewegung, trabte los und wurde mit jedem Schritt schneller. Dieses Etwas aus dem See sah ihn an, sah ihm nach, warf ihm finstere Blicke zu. Er konnte es spüren. Er konnte es hören. »Zur Hölle, beeil …«


      Plötzlich schien er keinen Mund mehr zu haben, konnte nicht weiterreden. Als er sich dem Durchgang näherte, fiel ein Schatten über sein Gesicht. Eine dürre, hagere, mit Schwimmhäuten versehene Klaue packte ihn am Hals und hob ihn hoch in die Luft. Seine Gegenwehr blieb wirkungslos. Sein Häscher ignorierte die Faust, mit der Lenk auf den Arm schlug, die Hand, mit der er nach seinem Schwert griff, und trat aus den Schatten hervor.


      Der leere Blick des Abysmyths nahm einen Ausdruck von Heiterkeit an, als es seine ausdruckslosen weißen Augen auf Lenk richtete. Seine Stimme gurgelte mit einer heiseren Klarheit aus seinem weit aufgerissenen Maul.


      »Du wendest dich vom Licht ab, du fürchtest die Blindheit«, sagte das Wesen. »Du kämpfst gegen das Schicksal an, fürchtest das Vergessen.« Es zog Lenk dichter an sein Maul. »Welch große Wohltaten hast du wegen deiner vergänglichen Ängste versäumt?«


      Es erzitterte kaum, als der Pfeil in sein Auge drang. Stattdessen richtete es seinen Blick beinahe gelassen auf Kataria. Sein Schädel ruckte nicht, als ein zweiter Pfeil in sein Maul flog. Die Shict feuerte einen dritten Pfeil ab, der erneut das Auge traf, sie schoss immer weiter in sein Gesicht, in sein Maul.


      »Schmerzt es dich nicht, mein Kind?«, sagte es und zersplitterte die Schäfte der Pfeile mit seinen Zähnen. »Diese Verzweiflung? Die Vergeblichkeit deines Tuns? Spürst du sie nicht, diese Veränderung unter deinen Füßen?«


      »Halt die Klappe und lass ihn fallen!«, fauchte Kataria und spannte erneut den Bogen. »Es sei denn natürlich, dir gefällt das Gefühl …«


      Kein weiteres Wort drang durch die Schwimmhäute der Hand, die sich über ihren Mund legte. Sie konnte sich nicht wehren, weil andere Hände ihre Arme packten, ihr den Bogen entwanden, sich Arme um ihren Oberkörper schlangen. Das bloße Gewicht dieser haarlosen Körper riss sie zu Boden. Sie fauchte, sie biss, sie kämpfte und spuckte. Die Froschwesen, die sie zu Boden drückten, nahmen es mit stoischem Schweigen hin und hielten sie trotz ihrer heftigen Gegenwehr fest.


      Lenk schrie ihr etwas zu und spürte, wie das Abysmyth seine Krallen gegen seine Kehle presste. Trotzdem wehrte er sich, schlug um sich, bis eine andere, riesige Klaue seinen Arm erwischte. Erst jetzt bemerkte er, dass ein weiteres Froschwesen aus dem schwarzen Wasser gestiegen war. Es betastete ihn mit seinen schwimmhäutigen Händen, bis es in seinem Beutel fand, was es suchte.


      Zitternd vor Ehrfurcht nahm das Froschwesen das vollkommen schwarze Rechteck aus Leder heraus, die Fibel. Alle Blicke, die des Dämons und die der Froschwesen, richteten sich mit atemloser Bewunderung darauf, während die Kreatur langsam in das Wasser zurückglitt.


      Der Mann im Eis, konnte Lenk nur denken, hat mich hierhergeführt. Er wollte, dass ich hierherkomme, um zu sterben.


      Oder um zu töten.


      »Ist das kalt?«


      Zwei goldene Augen, die sich wie Steine über die Oberfläche der Schwärze erhoben, betrachteten Kataria. Strähnen von kupferrotem Haar schwammen wie Kelp auf dem Wasser, unheimlich in ihrer Zartheit.


      »Die Erde«, fragte die Stimme aus der Dunkelheit, »der Fels. Ist er kalt?«


      Die goldenen Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Er fühlte sich jedenfalls immer so an, selbst als wir noch Beine hatten, selbst als wir darauf wandelten. Gewiss, Abgründige Mutter machte es uns erträglich, aber jetzt ist es … kalt. Es ist hart.«


      Schatten schien an ihrer Haut zu kleben, als die Augen sich aus der Dunkelheit erhoben. Sie saßen in einem nahezu menschlichen Gesicht, das milchig bleich und mit nassen Strähnen, mit gläsernen Knochen aus dem Wasser aufstieg. Es thronte auf einem dicken Stängel aus grauem Fleisch. Die Lippen des weiblichen Kopfes verzogen sich mürrisch.


      »Wir sind Ihre engsten Vertrauten. Ihre glühendsten Verehrer. Wir haben uns an Sie gewandt, als unsere Familien uns verleugneten, als unsere Geliebten uns zu Huren machten, als die Erde uns in Leichen verwandelte. Und Sie hat uns willkommen geheißen.«


      »Und Sie liebte uns.« Ein anderer Frauenkopf erhob sich aus dem Wasser. Dieser hatte pechschwarzes Haar, und die schmalen Augen funkelten wütend. »Sie hat uns aus der kalten Erde geholt. Und als die Armeen der Sterblichen kamen und dein niederträchtiges Volk, um Sie zu töten, sind wir hinter Ihr in die Dunkelheit gesprungen. Aber wir sind zurückgekommen. Für dies hier.«


      Machtwort richtete die Blicke beider Köpfe auf das Froschwesen mit der Fibel und nickte. Die Kreatur tauchte damit unter Wasser und verschwand im Schatten.


      »Nicht …« Mehr brachte Lenk nicht heraus, als die Klaue des Dämons sich fester um seine Kehle schloss. Er kämpfte mit einem Arm, tastete um sich, schlug gegen die Klaue des Abysmyths und hoffte, dass diese Monstrosität nicht bemerkte, wie seine Hand sich immer mehr dem Griff seines Schwertes näherte.


      »Bist du so selbstsüchtig, Geschöpf?« Machtwort spie diese Worte heraus. »Hast du nicht das Leiden gesehen, das deine Rasse verursacht hat? Siehst du nicht in die Gesichter der hungernden Kinder und der Toten? Glaubst du, dass deine eigene perverse Natur genügen würde, der Welt Ihre Wärme zu versagen?« Die Köpfe fletschten die Zähne und fauchten. »Ich habe gehört, wie du in der Dunkelheit mit diesem kalten Ding gesprochen hast.«


      »Ich bin nicht wie …«


      »Du bist es. Du bist ganz genauso. Mutter war in deinem Kopf. Sie hat deine Gedanken gesehen. Mord. Verrat. Hass. All das, was in deinem Verstand wuchert, ist aus demselben mörderischen Samen geboren. Du kamst her, um Sie zu töten, Sie, die nichts weiter wünscht, als mit Ihren Kindern vereint zu sein. Mit Ihren Kindern.«


      Ihre Augen wurden starr. Die Köpfe schlossen die Lippen. Sie lächelten.


      »Deshalb will Sie auch, dass du am Leben bleibst, um dessen Zeuge zu werden.«


      Die Köpfe verschwanden wieder im Wasser. Lenk streckte die Hand nach ihnen aus, als könnte er sie aufhalten. Doch das Abysmyth hielt ihn fest und machte sich nicht einmal die Mühe, die Pfeile aus seinem Auge zu ziehen.


      Kurz darauf schien die Dunkelheit zum Leben zu erwachen. Worte blubberten an die Oberfläche, zu mächtig, um von der Finsternis zurückgehalten zu werden, zu machtvoll, um von sterblichen Lippen gesprochen zu werden. Rotes Licht zuckte in der Tiefe durch das Wasser, beleuchtete sie sporadisch: Abysmyths und Froschwesen, die in einem dunklen Schein schwammen. Die Köpfe von Machtwort beugten sich über ein Buch, während ihr Haifischkörper darum herumschwamm; er war das Epizentrum der endlosen Kreise. Ein gewaltiger Umriss, ein riesiger Kreis aus Licht, der die Dunkelheit immer wieder erhellte, immer länger wurde und immer größer.


      Die Höllenpforten.


      Sie öffneten sich.


      Und aus dem Licht tauchte etwas Größeres auf, etwas, das sich dunkel vor dem Rot abhob, wie ein schwarzer Farbfleck in einem Becken aus Blut. Gewaltige Tentakel wurden sichtbar, goldene Sterne erwachten zum Leben, zwei glänzende Kiefer öffneten sich.


      »Nein, nein, nein!«, schrie Lenk.


      Er hatte sein Schwert ziehen können. Jetzt schwang er es gegen den Arm des Abysmyths. Die Monstrosität ließ ihn fallen, aber ohne vor Qual zu brüllen und zu bluten. Seine Klinge konnte das Wesen nicht länger verletzen. Diese Macht hatte er im Schlund verloren. Seine Schulter schmerzte. Er war müde. Er hatte Angst.


      Doch all das kümmerte ihn nicht.


      Er lief zu Kataria. Die Froschwesen konnte seine Klinge nach wie vor durchbohren. Sie trat gerade zu, traf eines der Froschwesen in die Lenden. Es gurgelte und ließ sie los. Dann schlug es mit seinen Krallen nach ihren Augen, während die anderen versuchten, ihren Arm zu packen.


      »Kataria!«, schrie er. »Kataria, beeil dich! Wir müssen hier …!«


      Das Wasser teilte sich mit einem Brausen, das seinen Schrei übertönte. Ein Schatten fiel über ihn. Als ein Tentakel aus rotem Fleisch und mit zitternden Saugnäpfen heruntersauste und sich um seine Knöchel schlang, konnte er sich nicht mehr auf den Füßen halten.


      »Komm zu mir.«


      Eine Stimme sprach aus dem Dunkel zu ihm.


      »Komm zu mir.«


      Der Tentakel zog, schleifte ihn über den Felsboden, während er verzweifelt versuchte, sich festzukrallen.


      »Komm.«


      Er streckte Hilfe suchend die Arme aus.


      »Komm.«


      Er schrie nach Kataria.


      »Komm.«


      Er versank in der Dunkelheit.


      »Halt.«


      Seine Stimme klang spröde und schwach.


      »Warte.«


      Seine Hände griffen nur Schatten, als sie vorbeiliefen.


      »Ich brauche Hilfe.«


      Die Shen konnten ihn weder sehen noch hören. Sie rannten, kreischten, versuchten ihre Gefährten unter der riesigen Statue auszugraben, schleppten ihre Verwundeten in den Wald.


      Und er blutete.


      Seine Freunde waren irgendwo da draußen, mitten im Getümmel, unter den Toten. Oder vielleicht irgendwo hinter ihm, dort, wo die Langgesichter angriffen, zusammen mit dieser purpurnen Bestie auf ihrem lachenden Monster. Seine Freunde waren weg. Die Shen flüchteten.


      Er blutete.


      Er ging durch den Staub, der sich einfach nicht legen wollte, während das Blut aus dem Himmel strömte. Er ging über die Leichen, die in großen Haufen auf dem Boden lagen, und vorbei an Frauen, die nur für ihre Schwerter, für den Kampf lebten. Er ging zu dem gigantischen Berg, der auf diesem Feld des Todes kniete und schwer atmete, während Rauch von seiner Haut aufstieg. Das Langgesicht hatte irgendetwas gemacht, hatte einen Blitz in seinen Körper geschickt. Er musste dieses Ding einfach aufhalten, bevor es die anderen tötete. Er musste weitermachen. Er musste kämpfen …


      Er griff an seine Seite und spürte, wie sein Leben aus ihm herausrann, vorbei an der Speerspitze in seiner Flanke, zwischen seinen Fingern hindurch. Langsam. Es war eine höfliche Wunde, die es nicht eilig hatte, ihn zu töten. Sie hatte nichts dagegen, dass jemand anders vorher sein Glück versuchte.


      Und dieser Jemand kam. Eine Carnassia. Groß, zerlumpt und blutüberströmt. Sie näherte sich ihm mit Augen, die eigentlich die einer Toten waren, Augen, die vergessen hatten, warum sie taten, was sie taten. Sie schwang ihr Schwert, stieß ein wildes Geheul aus und machte zwei Schritte nach vorn.


      Als ihr Fuß beim zweiten Schritt den Boden berührte, traf sie die gewaltige Klaue des Abysmyths.


      Der große Dämon war aus den Staubwolken und Schleiern aus Blut aufgetaucht, war aus einem Gemetzel erschienen, in dem eine zusätzliche Monstrosität kaum weiter auffiel. Er stampfte mit seinem gewaltigen Fuß auf die Carnassia und rammte sie in den Sand. Die Haut der Kreatur war von Wunden übersät, Eisenstücke steckten in ihrer Haut. Statt eines linken Arms hing nur ein Stumpf von der knochigen Schulter, aus dem widerlich grünes Gift troff.


      »Sie rufen nicht nach ihren Göttern, wenn sie sterben«, gurgelte das Abysmyth, »oder nach Menschen. Sie schreien einfach. Das ist merkwürdig.« In dem Moment schien die Kreatur Gariath zu bemerken. »Wenn du stirbst, nach wem wirst du rufen?«


      Gariath wusste nicht genau, warum er ehrlich antwortete; vielleicht hatte er bereits so lange über diese Frage nachgedacht, dass ihm die Antwort ungewollt entschlüpfte.


      »Nach meiner Familie.«


      »Lebt sie noch?«


      »Nein.«


      »Welch unendliche Gnade ich dir dann erweise, du Lämmchen.« Das Abysmyth hob seinen Fuß, und ein Schmatzen ertönte. »Welche Schrecken ich dir erspare, mein Kind.« Es streckte seinen verbliebenen Arm beinahe einladend nach Gariath aus. »In welche Herrlichkeit ich dich schicke. Komm zu mir.«


      Ein grüner Arm schlang sich um den Hals des Dämons, der das zusätzliche Gewicht auf seinem Rücken kaum zu bemerken schien. Und auch Gariath selbst erkannte die beiden strahlend gelben Augen nicht, die hinter ihm erschienen. Erst als die Kreatur auf die Schultern dieser Monstrosität geklettert war und den Wasserschlauch hoch über seinen Kopf hob, erkannte Gariath Hongwe.


      »Shenko-Sa!«, schrie der Gonwa. Es war ein flüchtiges und unbedeutendes Geräusch in dem Kampfeslärm. Dann rammte die Echse den Wasserschlauch in das Maul der Bestie.


      Der Schlauch wurde von den Zähnen zerfetzt, und das Wasser strömte heraus wie ein Wolf, der aus seinem Käfig floh. Es lief über den Mund der Kreatur, zwischen ihre Zähne, über ihre Kiefer. Es umspielte das Kinn der Monstrosität, ihre Augen, den Hals, die Kehle und die Schultern. Das Abysmyth merkte es, spürte den Schmerz, den diese Kreatur ihm bereitete, während es mit seiner ihm verbliebenen Hand an dem Wasser auf seiner Haut kratzte. Die Tropfen, die es abstreifte und die zu Boden fielen, vereinigten sich und flossen zu dem Dämon zurück. Dann sprangen sie hoch, bis seine schwarze Haut sich in flüssiges Fleisch aufgelöst hatte.


      Die Kreatur schüttelte sich, und das Wasser regnete herab, wie Regentropfen, die vom Himmel fallen und auf die Erde tropfen. Das Wasser der Kreatur wurde von der übersättigten Erde aufgesogen. Was übrig blieb, war ein hautloser Schädel mit aufgerissenen Kiefern, der Gariath anstarrte.


      »Du lebst.«


      Selbst neben dem Skelett des Abysmyths wirkte Hongwe winzig. Und viel zu sauber, um auf dieses Schlachtfeld zu gehören. Er hatte nur einige unbedeutende Wunden davongetragen, und zwei Wasserschläuche hingen noch an seinem Gürtel.


      »Allerdings«, antwortete Gariath. »Und du auch.«


      »Ich war in der Schlacht. Ich habe mich verirrt. Aber ich bin am Leben. Und … und …« Sein Blick zuckte zu Gariaths Seite.


      »Und?«


      »In deinem Körper steckt ein Speer.«


      »In uns allen steckt ein kleines bisschen von irgendeinem Speer.«


      »Ich glaube kaum, dass das …«


      »Hör zu. Ich habe sehr viel Blut verloren, also wenn du dich kurzfassen würdest!«


      »Die Shen versuchen, ihre Leute zu retten, die Toten und die Verletzten zu bergen. Ich tue, was ich kann, um die Dämonen und die Langgesichter fernzuhalten.«


      Gariath warf einen Blick auf das Skelett des Abysmyths. »Du machst deine Sache ziemlich gut.«


      »Das Wasser kommt von dem Berg«, erklärte Hongwe. »Mein Vater hat die Gelübde abgelegt. Mein Vater konnte sich an die Geschichten erinnern. Mein Vater hat es mir erzählt. Alles.«


      »Das ist nicht genug.«


      Hongwe warf einen Blick über das tobende Gemetzel, und seine Miene verfinsterte sich. »Das ist es nicht, nein.«


      »Warum machst du es dann? Sie sind nicht dein Volk.«


      Hongwe schniefte. »Aber sie stehen mir nahe genug.«


      Gariath sah ihn lange an. Dann holte er tief Luft, nahm jedoch nur den Geruch von Blut und Furcht wahr. Er konnte in dem Donner und dem Leiden keine Schreie hören. Keine Geister. Keine Menschen. Keine Shen.


      Er hörte nur eine Stimme.


      »Komm zu mir.«


      Aus der Erde.


      »Komm zu mir.«


      Aus dem Wasser.


      »Komm zu mir.«


      Einen Moment lang stellte die eine der beiden Parteien den Kampf ein. Abysmyths, gerade noch damit beschäftigt, ihre langgesichtigen Opfer zu zerfetzen, blickten hoch. Froschwesen standen wie angewurzelt da, die Köpfe zum Himmel erhoben, selbst als die Niederlinge sie mit blutigen Schlägen von den Schultern trennten. Die große Bestie Daga-Mer rührte sich auf dem Schlachtfeld, und Rauch verdampfte von seiner Haut, als er den Blick seiner riesigen Augen nach oben richtete, hinweg über die Köpfe der Kinder, seine Feinde und die Leichen.


      Zu der Stimme.


      Zu dem Berg.


      »Sie ruft uns!«, schrie der bleiche Mann auf Daga-Mers Schädel. »Abgründige Mutter ruft ihre Gläubigen!«


      »Wir folgen dem Ruf der Mutter!«, kreischten die Omen ekstatisch im Chor, als sie sich am Himmel zu Schwärmen zusammenschlossen, sich in dem blutigen Wind drehten und wendeten. »Auf gläubigen Füßen marschieren wir zum Berg.«


      Zum Berg.


      Wohin die Menschen gegangen waren und wo die Shen immer noch waren. Einer nach dem anderen setzten sich alle auf dem Schlachtfeld in Bewegung.


      Gariath griff zu, ohne nachzudenken. Er riss die Wasserschläuche vom Gürtel des Gonwa. Ohne zu überlegen, setzte er sich in Trab, versuchte den Gedanken an den Speer in seiner Seite zu verdrängen, nicht an das Blut zu denken, das immer noch herausquoll, oder sich vorzustellen, dass er gerade eine Wand aus vorrückenden Dämonen angriff.


      Sein Plan erforderte es, nicht nachzudenken. Hätte er es getan, hätte er sich vielleicht gefragt, wie genau er eigentlich zwei Wasserschläuche, die mit irgendeiner alten, magischen Flüssigkeit gefüllt waren, benutzen wollte, um miteinander ringende Armeen aus Langgesichtern und Dämonen aufzuhalten. Er wäre vielleicht auf den Gedanken gekommen, wie dumm sein Plan, sie aufzuhalten, war. Er hätte möglicherweise bemerkt, wie idiotisch es war, so etwas für sie zu tun. Für die Menschen, für die Shen, für alle Kreaturen, die keine Rhega waren.


      Erstere hatte er aufgegeben, die Letzteren hatten ihn aufgegeben. Er hatte nicht einmal eine Spur von einem Rhega gefunden, und doch griff er, der sich durch Horden von Dämonen und Niederlingen gekämpft hatte, einen wandelnden Berg aus Fleisch und Blut an, und zwar mit zwei Wasserschläuchen.


      Es war kein guter Plan.


      Aber er war gut genug.


      Pfeile zischten durch die Luft, Schwerter schlugen nach ihm, und etwas brannte auf seiner Haut. Doch der größte Teil der Langgesichter jagte entweder die Froschwesen und Dämonen, die sich aus der Schlacht lösten und sich zu dem Berg in Marsch setzten, oder sie brachen zusammen, erschöpft oder tot, ohne gegen einen Feind kämpfen zu können.


      Es spielte keine Rolle. Die Menschen waren die Einzigen, die auch gegen kleine, erbärmliche Wesen kämpften. Gariath hatte sich immer die größten und stärksten Feinde ausgesucht, diejenigen, die am besten geeignet schienen, ihm den Tod zu gewähren, nach dem er sich so sehnte. Der einzige Unterschied zu damals war nur, dass er jetzt seinen eigenen Tod nicht länger suchte.


      Und außerdem war dieses Ding viel größer als alles, wogegen er jemals gekämpft hatte.


      »Komm.«


      Daga-Mer erhob sich geräuschvoll. Die qualmende schwarze Haut begann, hellrot zu glühen. Sein Blut leuchtete, als es sich von seinem pochenden Herzen aus verbreitete, in seine Adern floss, in seine Augen. Er erhob sich von der Erde, und die Leichen all der Kreaturen, die er beim Fallen unter sich zermalmt hatte, schälten sich wie Sandkörner von ihm ab, als auch er sich zu dem Berg herumdrehte.


      Gariath sprang. Selbst der Knöchel dieses Titanen schien groß wie ein Berg. Jeder fleischige Knoten, jede uralte Narbe, jedes Stück Metall, das auf die Haut der Kreatur aufgepfropft war, gab ihm Halt. Gariath kletterte hinauf, Hand um Hand, Meter für Meter.


      Daga-Mer schien keine Notiz von dem kleinen roten Parasiten zu nehmen, der sein Bein heraufkletterte, ebenso wenig von dem Wurfspieß an der Kette, der immer noch in seiner Brust steckte, und nicht von den Dämonen, Froschwesen und Niederlingen, die sein Fuß mit jedem seiner gewaltigen Schritte zerquetschte. Und die Dämonen blickten ebenfalls nicht hoch, als er den blutüberströmten Sandkreis durchquerte. Sie wurden ohne einen Laut zu Brei zerquetscht, und alle Körper, die sich noch rührten, versuchten Daga-Mer zu folgen.


      Gariath kletterte derweil weiter hinauf, über das Knie, den Schenkel, die knochige Hüfte. Er ignorierte den Schmerz in seiner Seite, ignorierte, dass er so gut wie keine Vorstellung von einem Plan hatte und nicht die geringste Idee, wie das hier überhaupt funktionieren würde.


      Er kletterte über Metall, über Haut, über von Blitzen verbrannte Wunden.


      Er ignorierte das Blut, das aus ihm heraustropfte, das Blut, das vom Himmel fiel, die Blutpfützen und die Leichen auf dem Boden, die möglicherweise Menschen sein konnten.


      Er kletterte über die Rippen, klammerte sich an die Seite des Titanen, beobachtete, wie der gewaltige Arm bei jedem Schritt wie ein ungeheures Pendel schwang.


      Er ignorierte das alles. Er ordnete alles dem hier unter. Ihretwegen.


      Er holte tief Luft. Es schmerzte. Er sprang auf Daga-Mers Arm. Seine Hände erreichten das Handgelenk dieser Bestie; er schlang seine Arme um einen Unterarm von der Größe eines Baumes und blickte hoch. Der gewaltige Kopf wurde von dem hellen Licht erleuchtet, das aus seinen Augen strahlte, und wirkte ebenso weit entfernt wie der Berg. Gariath knurrte, unterdrückte den Schmerz, hob seinen Arm und kletterte weiter.


      Er sah die Faust nicht kommen, bis sie gegen seinen Kiefer krachte.


      Auf der anderen Seite des Unterarms schien die Carnassia etwas dagegen zu haben, dass Gariath dieselbe Idee gehabt hatte wie sie. Er wusste nicht genau, wann sie gesprungen war, wann sie angefangen hatte hinaufzuklettern, und es kümmerte ihn auch nicht. Denn als sie ihn böse anfauchte und ihre Zähne fletschte, zeigte er ihr seine eigenen.


      Und zwar aus nächster Nähe.


      Er erwischte ihre Hand, als sie ausholte, um erneut zuzuschlagen, und mit einem kurzen Ruck riss er sie von dem Unterarm des Titanen los, an dem sie sich nur mühsam hatte festklammern können, und schlug seine Kiefer in sie. Seine Zähne fanden die Haut ihrer Kehle, in der Lücke zwischen Helm und Panzer. Mit einem Ruck riss er ein purpurnes Stück Fleisch heraus und spie es aus, hinter ihr her, als sie hinabstürzte. Ihr Schrei färbte den Wind rot.


      Er kletterte weiter, dachte immer noch nicht an den Schmerz, wie scharf er ihn spürte, wie sein Griff immer schwächer wurde, je weiter er hinaufstieg. Er stellte sich nicht vor, dass er der letzte Rhega wäre, der hier starb, falls auch er abstürzte, und dass er für immer verschwunden sein und nichts zurücklassen würde.


      Nur Haut. Nur Klettern. Den Unterarm hinauf. Auf den Oberarm. Über die rostigen Panzerplatten, die auf die schwarze Haut gepfropft waren. Klettern. Bluten. Keine Gefühle mehr. Kein Denken.


      »DerLetzteDerLetzteDerLetzte …«


      Das Flüstern in seinem Kopf wurde lauter, je höher er kam.


      »StirbHierHierHierHierHier … KeinerMehrKeinerMehr …«


      Es war ausgesprochen lästig.


      »KeineVäterSöhneWeinendeKinderImSandOhArmeBestieGehZurückZurErdeUndWarteDaraufZuErtrinken …«


      Er sah ein Licht oben auf der Schulter. Ein Gesicht tauchte auf dem rußgeschwärzten Fleisch auf. Der Kopf einer runzligen Alten, rund und schlaff, deren Gesicht von riesigen, leeren Augen beherrscht und vom Licht einer Laterne beschienen wurde; diese hing an einem grauen Stängel, der mitten aus ihrem Kopf entsprang. Die Kreatur lächelte ihn mit zwei Mündern an und flüsterte.


      »SieKommtErKommtSieKommt … SieSterbenAlleSterben … WieDuWieDuWieDu …«


      Ihr Flüstern brach schlagartig ab. Das lag an der großen roten Klaue, die einen reisigdünnen Ast von Hals umklammerte.


      »Schluss mit den Gedanken!«, grollte er. Er zog einmal heftig.


      Wie auch immer ein Dämon klingen mochte, der zur Erde stürzte, es interessierte ihn nicht. Es schmerzte, das Geräusch zu hören, aber Schmerz hatte mit Gefühlen zu tun. Das hatte er hinter sich. Die Speerspitze bewegte sich in seiner Seite, und die Wunde wurde größer. Das jedoch war nur ein Problem für Kreaturen, die von Gedanken belastet waren, von Furcht oder von Schmerz.


      Er war Rhega. Er war der letzte Rhega. Er würde hier sterben, auf dem letzten der Dämonen.


      Und das alles für die Menschen.


      Wäre er noch eine von Gedanken belastete Kreatur gewesen, hätte dieser Gedanke ihm möglicherweise Kopfschmerzen bereitet.


      Er zog sich auf den Helm von Daga-Mer. Die Welt bewegte sich langsam unter ihm. Er spürte die Erschütterungen jedes Schrittes dieser Kreatur, die bis in den Schädel hinauf vibrierten. Er sah den rot gefärbten Nebel des Atems dieser Bestie, hörte den Donner ihres Herzens.


      »Du solltest nicht hier sein.«


      Ah, dieses bleiche Ding. Seine Haut war von dem Blitz verbrannt. Seine Augen waren weit aufgerissen und weiß. Also war das kein Froschwesen. Es lebte noch. Der Mund. Er sah Gariath an.


      »Dieser Ort ist nur für die Gläubigen«, sagte der Mund, während er sich an den gebogenen Hörnern festhielt, die auf dem Helm saßen. »Dies ist der Ort, an den ich gehöre. Du solltest verschwinden. Ich ebenfalls. Aber Abgründige Mutter, Sie hat gesprochen und ich … ich …« Er hob seinen ernsten Blick zu Gariath. »Wenn ich sie noch einmal sehen könnte, meine Tochter, dann würde ich …«


      Er brach mitten im Satz ab. Was daran lag, dass man ihm den Kopf von den Schultern geschlagen hatte.


      Sein Leichnam stürzte zur Erde. Die Carnassia beobachtete, wie er von Daga-Mers Knie abprallte und in einer Blutpfütze auf dem Boden landete. Sie schnaubte verächtlich und sah Gariath an. Er musterte sie finster.


      »Ach, als wenn dich das Schicksal dieses Dings interessieren würde«, spottete sie und schnaubte.


      Erneut griffen sie einander an, knurrend und fauchend; sie mussten sich an den Hörnern des Helms festhalten, als der Titan unter ihnen den Kopf drehte. Daga-Mer ächzte. Offenbar hatte die Bestie endlich Notiz von ihnen genommen.


      Keine Zeit, mich um die Carnassia zu kümmern, dachte Gariath. Er musste seine Aufgabe rasch zu Ende führen. Er nahm die beiden Wasserschläuche in die Hand und beugte sich so weit er konnte über den Helm hinaus. Daga-Mers Unterkiefer war ziemlich beachtlich. Wenn ich weit genug aushole, dachte er, dann kann ich beide …


      Ein Stiefel traf ihn am Kopf.


      Das hatte er jetzt davon, dass er gedacht hatte.


      »Wir sind mitten in einem Kampf!«, fauchte die Carnassia. »Also wage es gefälligst nicht, mich einfach zu ignorieren.«


      Ihr Stiefel zischte erneut heran. Gariath drehte sich zur Seite, um den Schlag abzufangen. Das wäre eine sehr gute Idee gewesen, wenn sie jetzt nicht die Speerspitze getroffen hätte. Sie bohrte sich weiter in ihn hinein, durch ihn hindurch. Die Spitze ragte auf seiner anderen Flanke heraus. Er blutete. Er blutete sehr stark. Und er empfand starke Schmerzen.


      Unwillkürlich presste er die Hand auf die Seite. Die Schläuche entglitten ihm, stürzten in die Tiefe und zerplatzten nutzlos in silbernen Pfützen auf der Erde.


      Die Carnassia grinste und hob ihre gewaltige Klinge mit der freien Hand, während Atem, Blut und Erbrochenes aus ihrem Mund spritzten. Die Klinge schimmerte dunkelgrau vor dem roten Himmel, doch nur einen kurzen Moment. Dann wurde alles schwarz.


      Eine ungeheure Klaue sank von oben auf sie herab, wie ein herabfallender Baum. Beinahe träge glitt sie über den Helm, kratzte die Carnassia wie eine Mücke ab, riss ihren Körper, während sie knurrte und kreischte, von dem rostigen Metall. Die Klinge glitt aus ihrer Hand, rutschte klappernd über den Helm und in Gariaths wartende Klaue.


      Er hörte, wie sie fluchte. Er hörte ihr Schreien. Er hörte, wie ihre Knochen brachen, als Daga-Mers Hand sich um sie schloss. Dann hörte er ein Platzen, als würde ein Eiterpickel ausgequetscht werden.


      Doch er dachte nur an das Schwert in seiner Hand, an das Metall unter seinem Körper, als er Daga-Mers Helm hinabglitt. Mit einer Hand hielt er sich an dem Horn fest und rutschte herunter. Sein Fuß suchte Halt in dem Augenschlitz des Helms. Er trat zu. Das rostige Metall verbog sich unter seinem Fuß. Er fauchte, ließ das Horn des Helms los und erwischte mit der freien Hand den Augenschlitz. Er blutete. Seine Muskeln traten hervor, als er den Schlitz weiter öffnete und dabei das Schwert fest umklammert hielt.


      Das höllische Licht blendete ihn. Der dumpfe Herzschlag Daga-Mers erfüllte seine Ohren, während er in ein strahlend rotes Auge blickte. Einen flüchtigen Moment lang sah er, wie die rote Pupille sich zusammenzog und das Licht lange genug gedämpft wurde, dass er sein Spiegelbild erkennen konnte.


      Er sah sich selbst lächeln.


      Als er das Schwert hob.


      Und zustieß.


      Der Dämon, der ein Berg war, war in diesem Moment weder das eine noch das andere. Diese titanische Missgeburt, diese unerschütterlich scheinende Kreatur aus Fleisch und Blut und Knochen verschwand in einer Flutwelle von Blut und dem Zischen einer vergifteten Klinge. Das Blut, das aus seinem Auge spritzte, verdampfte im Himmel.


      Der Schrei, der dem Blut folgte, hallte durch die ganze Schöpfung. In diesem Moment war Daga-Mer etwas Lautes, Verwundetes und quälend Sterbliches.


      Das Haupt des Dämons ruckte zurück. Gariath flog durch den Himmel. Er schlug wie verrückt mit den Flügeln, als er versuchte, sich gegen den Wind zu behaupten. Am Ende gelang es ihm nur, seinen Sturz in ein Büschel von Kelp zu steuern, das ihn elastisch auffing und seinen blutenden Körper wieder in die Arena des Sandkreises zurückschleuderte.


      Dort erhob er sich taumelnd und schwer atmend. Er griff nach seiner Wunde und rang nach Luft. Dann setzte er sich humpelnd in Richtung auf den Berg in Bewegung. Und versuchte vergeblich, nicht über das zu lächeln, was sich gerade ereignete.


      Daga-Mers Schrei schien den Himmel aufzureißen. Seine Füße stampften die Erde zu Brei. Sein Körper zuckte wie ein Wirbelwind aus Licht und Fleisch, während er wie verrückt um sich schlug, eine gewaltige Pranke auf sein verletztes Auge presste und über den Sand tobte, während er gleichzeitig versuchte, auf den Beinen zu bleiben.


      Unter ihm wurden die Dämonen zerschmettert, Froschwesen flogen durch die Luft, Niederlinge wurden im Sand zermalmt. Glaube und Wut waren vergessen, alles wich Daga-Mers Schmerz. Langgesichter, die dieses Wort bislang nicht einmal gedacht hatten, wollten plötzlich den Rückzug. Froschwesen kreischten flehentliche Bitten zu einem Titan hinauf, der zu riesig war, um sie zu hören. Abysmyths hoben flehentlich die Hände, als wollten sie ihn mit den wenigen Worten besänftigen, die sie ausstoßen konnten, bevor sie unter seinen Füßen zerquetscht wurden.


      Daga-Mer stampfte weiter durch den Kreis, unablässig brüllend. Er riss an seinem Helm, schob seine Klauen darunter, zerrte mit aller Kraft daran. Der Helm löste sich, mit quietschenden Riegeln und kreischendem Metall, als sich das aufgepfropfte rostige Eisen löste und dabei Hautfetzen abriss, die von ihm herabhingen. Er schleuderte den Helm achtlos zur Seite und tastete mit seinen Klauen hilflos zu seinem Auge. Vergeblich.


      Es war zerstört.


      An seiner Stelle gähnte eine Leere, aus der ein strahlendes Licht strömte wie Blut aus einer offenen Wunde. Es war ein riesiges Loch, das seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen ließ.


      Und sich schließlich auf Gariath richtete.


      Dem Drachenmann verging die Lust am Lächeln.


      Stattdessen empfand er Freude am Laufen.


      Daga-Mers Mund öffnete sich zu einem Schlund, als Gariath aus Leibeskräften über das Schlachtfeld rannte.


      Dämon und Sand schrien unisono auf.
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      DIE KRAKENKÖNIGIN


      Bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er noch lebte, spürte Lenk sie bereits in seinem Kopf.


      »Sieh mich an!«


      Er hatte keine Wahl. Hier unten war er nicht Herr seines Willens. Er konnte unter Wasser atmen. Sein Schwert trieb neben ihm. Er konnte nicht einmal blinzeln.


      Nichts davon verhieß sonderlich Gutes.


      Rote Lichtblitze erhellten die Dunkelheit. Bei jedem Zucken konnte er den schwarzen Fleck sehen, Ulbecetonth, die wie eine Blume aus den Höllenpforten erblühte und ständig größer wurde. Sie bestand aus einer Masse von Tentakeln, aus Haut und Augen. So viele strahlend gelbe Augen, die erglühten wie neugeborene Sterne. Doch er wusste, dass dies nicht von Bedeutung war, dass er auf keinen Fall diese riesigen Kiefer aus den Augen lassen durfte, die vor ihm gähnten. Riesige, scharfe weiße Zähne, makellos und spitz, saßen in einem ungeheuer breiten Mund, der sich zu einem gewaltigen weißen Lächeln verzog.


      »Ich hätte dich verschont.« In der Tiefe klang ihre Stimme klar und bohrte sich wie kristallene Scherben in seine Ohren. »Obwohl ich alles wusste, obwohl ich wusste, was für eine Kreatur du bist, obwohl ich von den Kindern wusste, die du getötet hast, obwohl ich die mörderischen Gedanken in deinem Kopf kannte – trotz alledem hätte ich dich gehen lassen.«


      Er konnte nicht antworten, konnte in dieser abgründigen Finsternis nicht sprechen.


      »Aber du hast mir getrotzt. Du hast mich zu sehr gehasst. Du kamst hierher, auf eine Insel, die deinen Tod wollte, nur um meine Kinder daran zu hindern, zu mir zu kommen.« Die Kiefer knackten, als sich ihre Miene verfinsterte. »Hast du dich etwa der Täuschung hingegeben, dass alles, was du tatest, für jemand anderen wäre? Hast du dich etwa mit der Lüge getröstet, dass du die Welt retten willst?«


      Wieder zuckte rotes Licht wie ein Blitz durch die Finsternis. Jetzt erkannte er die riesige Arena, die dieser Ort einmal gewesen war. Der unterseeische Kreis aus Sitzen, die Fahnen, die wie Kelp wogten. Hier war einst ein Versammlungsort gewesen, wo man sich getroffen hatte, um sie anzubeten, um sich in der Wärme ihrer Gegenwart zu suhlen. Jetzt jedoch war es ein kalter Platz, bis auf das Licht, das aus den Höllenpforten hervorloderte.


      »Wovon wolltest du die Welt befreien? Davon, dieselbe Hingabe, denselben Frieden zu fühlen, den meine Kinder empfanden, bevor du in ihr Leben getreten bist?«


      Er konnte die Breschen in den Sitzreihen sehen. Und die Gänge, Tunnel wie jene, durch die er nach Jaga gekommen war. So also waren sie hereingekommen. Sie hatten auf ihn gewartet. Das hatte der Mann im Eis gewusst. Er hatte Lenk hierhergeschickt.


      »Die Wahrheit ist, dass du sie genauso verletzen wolltest, wie du es getan hast. Damit sie Angst hatten, sich verraten und allein fühlten, so wie du mit deinen tauben Göttern und der gleichgültigen Welt. Ich habe in deinen Kopf geschaut, Lenk. Auch wenn du glaubst, Stimmen würden dich beherrschen, sie tun es nicht. Sie pflanzen dir keine Gedanken in den Kopf. Sondern sie stimmen nur dem zu, was du selbst denkst.«


      Etwas bewegte sich im Wasser.


      »Und diese Stimme, die dir befahl zu töten …«


      Etwas schnürte ihm langsam die Kehle zu.


      »Die Stimme, die sagte, sie müssten sterben …«


      Das Wasser wurde plötzlich unerträglich heiß.


      »Die Stimme, die unbedingt wollte, dass sie bluten sollten … Diese Stimme hat dir einfach nur nach dem Mund geredet.«


      Es gab keine Luft mehr, keine Geräusche. Kein Licht. Sie zwang ihn, mit dem Atmen aufzuhören.


      »Für meine Kinder und für all die Wesen, die du noch getötet hättest … Ich tue dies für sie, Lenk. Stirb.«


      Sie riss ihr Maul auf. Zähne umringten einen Schlund, der sich bis in die Hölle zu erstrecken schien. Das Wasser fing an sich zu bewegen, und er fühlte, wie er in dieses Maul gesogen wurde. Er konnte sich nicht wehren, und er wollte es auch nicht. Ihre Stimme war in seinem Kopf, das Wasser sickerte in all seine Körperöffnungen, und jeder Tropfen war mit einer unerträglichen Wahrheit erfüllt.


      Er wollte es. Er wollte, dass Kataria starb. Er wollte ihr Schmerzen zufügen. Er wollte allen wehtun. Er hatte dies hier verdient. Er verdiente den Tod. Der Mann im Eis wusste das, alle wussten es.


      Alle, bis auf diese winzige Stimme in seinem Hinterkopf. Die eine Stimme, die er zurückgelassen hatte. Die Stimme, die gegen das Innere seines Schädels trommelte und flüsterte.


      »Nicht hier. Nicht so.«


      Das Wasser bewegte sich wieder, und Blitze zuckten. Um ihn herum trieben plötzlich ein Dutzend Gestalten an die Oberfläche. Das gewaltige Maul schloss sich abrupt. Die gelben Augen, die Dutzende von kleinen gelben Kreisen weiteten sich.


      »Nein. Nein. NEIN!«


      Das Wasser zitterte wie unter einem Erdstoß, als ein schwaches Rumpeln aus den Höllenpforten erschallte und stetig lauter wurde.


      »Lass sie in Ruhe!«


      Die Krakenkönigin schrie jemanden an. Die gelben Augen richteten ihre Blicke auf die Oberfläche. Ein riesiger schwarzer Tentakel erhob sich und durchbrach das Wasser. Lenk spürte, wie etwas in ihm aufschrie.


      »Schwimm!«


      Er brauchte nichts weiter zu tun, als zu gehorchen. Sein Blut war eiskalt, als er an die Wasseroberfläche stieg, sich nur die Zeit nahm, sein Schwert zu packen. Das Flüstern in seinem Hinterkopf wurde lauter. Das war besorgniserregend. Aber nur für Leute, deren Lunge nicht vorhatte, jeden Moment zu platzen.


      Er durchbrach keuchend die Oberfläche und stöhnte gequält. Dann paddelte er mit den Füßen und betrachtete mit müden Blicken den Felsvorsprung, auf dem sich ein Gemetzel abspielte.


      Sie bewegten sich wie Schatten. Langgesichter in schwarzen Rüstungen warfen sich in den Kampf. Sie bohrten ihre Speere in Froschwesen, wehrten mit ihren Schilden die primitiven Knochenmesser und die Klauen der Abysmyths ab. Sobald sich eine Gelegenheit bot, sprang eine von ihnen auf einen der riesigen Dämonen zu und rammte ihren Speer tief in dessen Maul, bevor sie eine grüne Phiole aus dem Gürtel zog und sie in die offene Wunde schleuderte. Dann wurde sie von dem darauf folgenden Chaos aus kochendem Dampf, kreischenden Schreien und ungezielten, verzweifelten Schlägen zurückgeschleudert.


      Doch es kamen immer mehr. Froschwesen und Abysmyths zogen sich aus dem schwarzen Wasser, um ihren Brüdern beizustehen. Langgesichter strömten weiterhin durch die Durchgänge, angezogen vom Geräusch der Schlacht.


      Kataria stand am Rand des Wassers und wich immer weiter zurück. Ihre Angreifer lagen vor ihr, auf die unterschiedlichste Weise massakriert, und sie stand da und schwang eines der primitiven Knochenmesser. Das Blut auf ihren Händen war ein untrügliches Zeichen, dass sie alles andere als eine leichte Beute war.


      »Was zum Teufel ist das denn?«, fauchte Lenk, nachdem er zu ihr geschwommen war.


      Als Kataria zu ihm herumfuhr, schimmerten ihre Augen blutunterlaufen, und ihr Mund war blutbefleckt. Sie starrte ihn nur so lange an, bis ihr klar wurde, dass sie ihn nicht töten musste, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Massaker vor sich richtete.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie gepresst. »Sie sind aufgetaucht, unmittelbar nachdem du in die Tiefe hinabgezogen wurdest, und haben angefangen zu kämpfen. Bis jetzt habe ich vier von ihnen getötet.«


      »Tatsächlich«, stieß Lenk hervor, als er sein Schwert auf den Fels warf und sich aus dem Wasser zog. »Und du hast nicht daran gedacht, mir zu folgen?«


      »Nein, Lenk. Statt in einen bodenlosen, dunklen Abgrund zu springen, in dem es von Dämonen nur so wimmelt, habe ich mir lieber die Froschwesen vom Hals gehalten, die gerade versuchten, mich umzubringen.« Sie zeigte ihm ihre blutigen Zähne. »Und warum zur Hölle muss eigentlich immer wieder ich diejenige sein, die dich ständig rettet? Ich habe ein Langgesicht für dich getötet. Ich habe sogar deinetwegen auf meinen Bruder geschossen!«


      »Du gibst also zu, dass du bereits mehrfach versucht hast, mich zu retten, nur diesmal nicht?«


      »Du blöder …« Sie spitzte die Ohren und spannte sich an. Er hörte das schrille Heulen ebenfalls, sah, wie die Luft vibrierte, und kam dann auf die Idee, sich umzudrehen. Da war es allerdings bereits zu spät.


      Er sah das weit aufgerissene Maul von Machtwort, unmittelbar bevor die Luft explodierte. Das laute Kreischen der Kreatur gellte durch die Kammer, fegte das Moos von den Steinen, schleuderte die Froschwesen in die Schatten zurück, riss die Niederlinge von den Beinen und traf ihn wie ein Hammerschlag gegen die Brust. Er spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor, wie es ihm den Atem raubte, fühlte, wie er gegen den Fels geschleudert wurde.


      Ein luftleeres, hallendes Schweigen folgte. Alle Stimmen, alle Schrecken wurden von dem Klingeln in seinen Ohren unterdrückt. Und in diesem Schweigen konnte er sie hören. Ganz dicht an seinem Ohr.


      »Ich bin euch nah, meine Kinder.« Die Stimme kam aus der Tiefe, stieg auf wie eine Luftblase. »Sehr nah. Ich höre euer Leid. Ich fühle euren Schmerz. Zeigt euch mir. Kommt in meine Arme.«


      In der Mitte des großen Beckens zwischen zwei Pfeilern sah er, wie die Schatten zu kochen schienen. Etwas bewegte sich unter dem Wasser, und eine Gestalt stieg auf. Bleiche, dünne Finger streckten sich aus der Dunkelheit nach oben. Man hätte sie zierlich nennen können, hätten sie nicht die Größe von Speeren gehabt. Und jedes Gelenk war von einer Schicht Muscheln und Korallen überzogen. Sie schlangen sich um einen Pfeiler, als sie aus der Dunkelheit auftauchten. Dann erschien ein schlanker Arm, gewaltig und wunderschön, dessen Muskeln sich anspannten, als er die Gestalt weiter heraufzog.


      »Sie kommt.«


      Im Widerhall der Wut von Machtwort, im Nachklingen von Ulbecetonths Flüstern hörte er es. Lauter. Klarer. Es schien nach ihm zu greifen.


      »Aber sie ist immer noch schwach. Sie ist noch nicht ganz durch die Höllenpforten gekommen. Schlag jetzt zu. Töte sie, jetzt.«


      »Kataria«, murmelte Lenk und rappelte sich auf. Er stand auf Füßen, die sich anfühlten, als gehörten sie jemand anderem. Er schwankte, konnte weder atmen noch einen klaren Gedanken fassen. »Ich muss sie finden.«


      »Du musst sie retten.«


      »Ich kann sie nicht sehen.« Ihm wurde schwarz vor Augen. Alle Knochen in seinem Körper zitterten. Die Welt schien zu verschwimmen, zu gedämpften Farben und verblassten Lichtern zu werden. »Ich kann nichts sehen … gar nichts.«


      Die Frage kam ohne Atem aus seinem Mund.


      »Sterbe ich?«


      Die Antwort gaben ihm das Blut, das über seinen Rücken lief, und der Gestank von Fäulnis und entzündetem Gewebe, der seiner Schulter entströmte.


      »Ich darf nicht sterben.« Er wollte Luft holen, aber er konnte es nicht. »Ich muss alle retten.« Er machte einen Schritt vorwärts und stürzte. »Ich muss Kat retten.« Er blickte zur Decke, sah jedoch nur Dunkelheit. »Ich wollte weglaufen.« Er schmeckte Blut in seinem Mund. »Ich wollte nicht sterben.«


      In der Dunkelheit, während er nicht atmen konnte, während er die Schwäche seines Körpers spürte, bekam er eine Antwort. Von einer kalten Stimme.


      »Dann lass mich ein.«


      Nur einen ganz kurzen Moment ließ seine Konzentration nach, ein Reflex, ein Gedanke, was geschehen würde, wenn er hier auf diesem Felsboden verblutete. Es genügte, damit die Hölle sich öffnete. Er wusste nicht, was es war. Aber als er wieder sehen konnte, schien die ganze Welt in kalten, gedämpften Farben gemalt.


      Er konnte nicht fühlen, wie das Blut aus seiner Schulter rann. Er spürte die Fäulnis seiner Haut nicht. Ebenso wenig wie das Schwert in seiner Hand und den Fels unter seinen Füßen. Er fühlte gar nichts.


      Nicht einmal Furcht vor dem, was er tat.


      Er ergab sich dieser vertrauten Empfindung, nichts zu fühlen. Er ergab sich dem Stahl in seinen Händen und der Luft unter seinen Füßen, als er zum Rand des Vorsprungs stürmte und sprang.


      Der rothaarige Kopf von Machtwort drehte sich zu ihm herum und riss den Mund auf, unmittelbar bevor er auf der grauen Haut des Fisches landete. Er rang um sein Gleichgewicht, griff zu und erwischte den fleischigen Stängel der Kehle, erstickte den Schrei. Das Wesen schüttelte seinen Kopf mit dem weit geöffneten Mund in einem stummen Schrei, als Lenk das Schwert hob und auf den dicksten Teil zielte.


      Er spürte den qualvollen Schmerz in seiner Schulter nicht. Es schmerzte nicht einmal, als der zweite Kopf von Machtwort sich herabsenkte und seine Zähne in seine Haut grub.


      Natürlich war er sich dessen gewahr. Er spürte die Zähne in seiner Haut, fühlte, wie der Eiter aus seiner Schulter in das Maul des Kopfes platzte, fühlte das wütende Zerren des Stängels, als der Kopf etwas aus seiner Schulter herausriss. Er nahm wahr, dass die Kreatur in ihrem grinsenden Mund etwas Nasses, Triefendes hielt. Er sah das Blut, und ihm war klar, dass er hätte schreien sollen.


      Doch Schreie waren Männern vorbehalten, die eine Stimme besaßen, die ihnen gehörte. Er war ein Mann, der ein Schwert hatte und eine Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, wie er die Waffe benutzen musste.


      Und er hörte ihr zu.


      Er schwang wortlos das Schwert. Es durchtrennte den Hals der Bestie, bevor sie den Fleischbrocken von seiner Schulter aus ihrem Maul hätte fallen lassen können. Der Kopf der Kreatur flog durch die Luft, und ein Fetzen seiner Haut klemmte noch zwischen den Zähnen. Blut sprudelte aus seiner Schulter.


      »Wir haben nicht viel Zeit«, meldete sich die Stimme. »Wir müssen bald zuschlagen.«


      »Ja, bevor kein Blut mehr in mir übrig ist«, knurrte Lenk verbissen, während er erneut mit seinem Schwert ausholte.


      Machtwort schlug um sich, das Gesicht des verbliebenen Kopfes verzerrte sich vor Wut, während er versuchte, Luft zu holen, um Lenk zu verfluchen. Der Schrei wurde jedoch von seinem Griff erstickt, und der Stängel drohte zu platzen, als die Kreatur sich vergeblich bemühte zu kreischen. Lenk schlug zu, der Kopf flog davon, und der glitschige Stängel rutschte ihm aus der Hand. Die Wut von Machtwort äußerte sich in einem wortlosen, zitternden Jammern und in einem Schauer von schwarzem Blut. Der graue Stängel schwankte noch einen Augenblick blind und ziellos hin und her, versprühte schwarzes Blut über das Wasser, bis er schließlich erschlaffte.


      Der Haifisch unter seinen Füßen hörte auf, sich zu wehren, ja, er bewegte sich nicht einmal mehr. Er dümpelte nur noch träge im Wasser und reagierte nicht, als Lenk sein Schwert tief in ihn hineinrammte, um sich daran festzuhalten.


      »Gut«, sagte die Stimme. »Jetzt können wir zuschlagen. Sie kommt.«


      Er blickte zu den Pfeilern. Ein zweiter Arm tauchte aus dem Wasser auf, packte den anderen Pfeiler und zog. Eine gewaltige Masse von Haar, zerzaust wie ein Büschel Kelp, zwischen dessen gewaltigen Strähnen kleine Fische und Aale zappelten, erhob sich aus der Tiefe. Lenk erhaschte einen Blick auf ein Auge, ein leuchtendes gelbes Auge, das vor Hass glühte, als es ihn betrachtete. Es war in Machtworts Blut gebadet.


      »Durch das Auge. Ein einziger Stoß, bevor sie sich ganz aus den Höllenpforten ziehen kann. Das macht ihr den Garaus.«


      »Sie wird sterben.«


      »Unserer Pflicht wird Genüge getan.«


      »Und alles wird gut …«


      Die Stimme erwiderte nichts.


      Sie reagierte erst, als er einen Blick über die Schulter warf.


      »NEIN!«


      Er hörte ihre Stimme, bemerkte, wie sie zurückwich, sah, dass ihre blutigen Hände und das Knochenmesser nichts gegen den Speer der Niederling ausrichten konnte, die bereits eine Spur von Tod und Verwüstung hinterlassen hatte.


      »Nein, nein! Denk an deine Pflicht. Vergiss nicht, du tust das, um sie zu retten. Wenn du dich jetzt abwendest, stirbt sie trotzdem, und du stirbst ebenfalls.«


      Als die Kälte in seinem Körper nachließ, kehrte der Schmerz zurück. Doch immer noch stand er nur da und sah zu, wie Kataria sich mit dem Mut der Verzweiflung auf das Langgesicht stürzte. Sie rammte ihr Messer in einen Spalt in der Rüstung der Frau. Das Langgesicht nahm diesen Stich gelassen hin, als etwas Natürliches, wie es zu einem Kampf eben dazugehörte. Dann schlug sie mit ihrem Schild zu und schleuderte Kataria zu Boden.


      »Hör mir zu! HÖR ZU! Wenn du mich jetzt zurückweist, wirst du mich nie wieder hören. Du wirst ohne mich sterben! Die Welt wird ohne dich sterben! Ohne uns! Wir können sie aufhalten, wir beide zusammen!«


      Ein schwarzer Stiefel grub sich in Katarias Bauch, nagelte sie auf den Boden.


      »Wir können die Welt retten!«


      Ein Speer richtete sich auf ihre Brust.


      »Du kannst auch sie retten, wenn du nur …«


      Lenk nahm die Dunkelheit wahr.


      Dann konnte er plötzlich wieder alles spüren.


      Die brennende Wunde in seiner Schulter, das Blut, den Schmerz, die Kälte des Wassers, die Furcht, das Wehklagen in seinem Kopf, die große Leere unter ihm, die sich langsam füllte, als etwas aus der Dunkelheit nach ihm griff, um ihn zu packen.


      Das alles jedoch waren Probleme für Männer, die Perspektiven besaßen, Männer mit vornehmeren Zielen, Männer, die so weit ins Licht getreten waren, dass sie den Schmutz nicht mehr sahen, in den sie traten.


      Lenk hatte schlichtere Probleme. Und er hatte ein Schwert.


      Es war kein Reflex. Es war nicht natürlich. Es war auch nicht leicht, sich aus dem Wasser zu ziehen und sich auf die Niederling zu stürzen. Es war eine blutige und schmerzhafte Angelegenheit.


      Er rammte die Niederling mit seiner gesunden Schulter. Trotzdem tat es weh. Sie stürzten gemeinsam zu Boden, landeten in einem Haufen aus hartem Metall. Sein Schwert prallte gegen ihre Rüstung, knirschte auf dem Metall. Die Spitze jedoch fand etwas Weicheres, in das sie eindringen konnte. Er rammte sie tief hinein, bis sie beide blutend auf dem Boden lagen.


      Dann bewegte sich nur noch einer von ihnen. Und das auch nur mit Katarias Hilfe.


      »Ich bin deinetwegen zurückgekommen«, stöhnte Lenk.


      »Und? Soll ich dich dafür küssen, oder was?«, fauchte sie ihn an, während sie ihren Gürtel aus den Schlaufen ihrer Hose zog.


      »Also …«


      »Nein.«


      »Oh.« Er zuckte zusammen, als sie den Gurt um seine Schulter schlang und geschickt eine improvisierte Armschlinge fertigte. »Ich glaube allerdings nicht, dass das viel nützen wird.«


      »Hast du eine bessere Idee?«


      »Nein, die Idee ist gut. Aber ich meinte …«


      »AKH! ZEKH! LAKH!«


      Das Langgesicht griff sie an, sprang über den Körper eines von Gift betäubten Abysmyths. Aber sie landete nicht auf dem Boden. Ein Tentakel von der Größe eines Baumstamms zischte aus der Dunkelheit heran, riss sie in die Luft und verwandelte ihren Schlachtruf in einen verzweifelten Schrei, als er sie in die Fluten zog.


      Aus den Schatten zuckten noch mehr Tentakel, schnappten sich die Langgesichter auf dem Fels. Sie schwangen die laut Kreischenden hoch in die Luft, zerquetschten sie in ihren fleischigen Schlingen und zogen sie aus der Dunkelheit in die Schwärze hinab.


      Aller Schmerz verschwand, alle Qualen waren vergessen, als das Wasser rauschend hochspritzte und Ulbecetonth sich erhob.


      »Genau, das meinte ich.«


      Wie ein Kind aus dem Leib der Hölle kam sie in die Welt, bleich und schreiend. Die Schatten glitten wie Tränen von ihrem Leib, der ebenso riesig und kalt war wie der ihrer Statuen. Die Schatten schienen sie nur zögernd zu verlassen, als sie sich hoch über den Wogen aufrichtete. Muscheln und kleine Krebse wucherten auf einer Haut, die so blass war, dass sie durchscheinend wirkte. Korallen in makellosen Regenbogenfarben bedeckten ihren Wanst. Kreaturen mit vielen Beinen und vielen Augen krabbelten über sie hinweg, in den Schatten ihres Nabels, über ihre hängenden Brüste, in einen weit aufklaffenden Mund, der mit knochenweißen gezackten Zähnen gespickt war, oder daraus hervor.


      Lenks starrer Blick glitt über sie hinweg, unfähig, irgendeinen Körperteil von ihr längere Zeit anzusehen, und ebenso unfähig, sich von ihr abzuwenden. Schließlich richtete sich sein Blick wie magisch angezogen auf das helle Gold eines einzelnen Auges. Es brannte mit einem solchen Hass, dass er sich nicht abwenden konnte, verlangte, dass er hineinblickte, bis er sah, wie sich sein Sterben in ihm widerspiegelte.


      Sie öffnete den Mund noch weiter, und ihr blubbernder Schrei klang wie der von tausend ertrinkenden Jungfrauen. Die Tränen der Schatten und die vielen Kreaturen fielen von ihrem Körper.


      Lenk spürte, wie er sich in Bewegung setzte.


      »Komm, nun komm endlich!« Kataria umschlang ihn mit beiden Armen, versuchte gleichzeitig, ihn vom Boden hochzuheben und ihn wegzuziehen. »Wir müssen hier verschwinden.«


      »Das geht nicht.« Er antwortete aus einem Reflex. Es war seine Stimme, auch wenn sie es eigentlich nicht hätte sein sollen. »Wir können davor nicht weglaufen.«


      »Ich habe das selbst gesagt und auch so gemeint!«, knurrte sie. »Aber da dachte ich noch, wir hätten die Fibel zur Verfügung, bevor es zu dem hier kommt. Jetzt müssen wir flüchten.«


      »Das geht nicht. Ulbecetonth kennt keine Grenzen«, antwortete Lenk. »Als wir unten im Schlund waren, habe ich sie gesehen. Sie haust in der Tiefe unter dieser Insel. Sie ist das Blut dieses Landes. Wir können ihr nicht so einfach entkommen.« Er sah Kataria in die Augen. »Jedenfalls nicht wir beide.«


      »Das werden wir auch nicht tun«, erwiderte sie und deutete auf einen Durchgang, der sich in ihrer Nähe befand. »Wir werden dorthin laufen. Wir werden immer weiterlaufen. Wir werden so lange laufen, bis wir an einen Ort gekommen sind, an dem wir uns verstecken und uns etwas anderes überlegen können.«


      »Das schaffen wir nicht«, widersprach er. »Keiner von uns kommt hier heraus, es sei denn …«


      »Sag das jetzt nicht. Du sagst so etwas immer nur dann, wenn du vorhast, irgendetwas schrecklich Dummes anzustellen.«


      »Dafür ist es viel zu spät.«


      Er riss sich aus Katarias Griff los und rannte, ehe sie ihn erneut packen konnte. Er warf sich ins Wasser und verschwand in der Dunkelheit der Wogen, noch bevor sie ihn anschreien und dazu bringen konnte, darüber nachzudenken, was für eine Dummheit zur Hölle er jetzt wieder beging.


      Aber er hatte keine Zeit zum Denken. Denken war fehl am Platze, wo es um Pflichterfüllung ging.


      Nur hatte er nicht die geringste Ahnung, was er vorhatte. Außer Ulbecetonth abzulenken, ihr einen Köder zu bieten, dem sie nicht widerstehen konnte. Wie wirkungsvoll das sein würde, nur mit einem Schwert auf seinem Rücken, war ein Problem, das Männer erörtern sollten, die nicht unvorstellbar dumm waren.


      Doch Männer mit schlichteren Problemen hatten auch schlichtere Ziele. Seine beiden Ziele dümpelten träge vor ihm im Wasser. Die abgetrennten Köpfe von Machtwort schaukelten auf den Wellen und stießen sacht gegeneinander, als könnten sie den Gedanken nicht ertragen, im Tod getrennt zu sein.


      Lenk spürte erneut die große Leere unter sich, das ungeheure Gähnen des Raumes und des Schweigens, das immer unmittelbar vor dem Moment größter Schwierigkeiten auftrat. Seine Schulter brannte vor Schmerz. Das Wasser kochte von Ulbecetonths Brut. Er streckte sich verzweifelt und packte das kupferfarbene und schwarze Haar der beiden Köpfe, unmittelbar bevor das Wasser rauschend aufspritzte und etwas ihn ergriff.


      Er bemühte sich, Schwert und Köpfe festzuhalten, als der Tentakel ihn aus dem Wasser riss und hoch in die Luft hob. Die Welt wirbelte um ihn herum, als er vor eine von Korallen vernarbte Visage gehalten wurde, in der ein einziges Auge brennend leuchtete.


      »Du bist zurückgekommen«, stellte Ulbecetonth befriedigt fest. Ihre vielen Stimmen schienen voneinander widerzuhallen. »Du verhasstes, widerliches kleines Ding. Du bist zurückgekommen.«


      Ihre Stimme raubte ihm die Möglichkeit einer Antwort, welche es auch hätte sein mögen. Sie sog förmlich den Atem aus seiner Kehle.


      »Ich hätte dir alles geben können. Ich hätte dir auch alles gegeben, wenn du nur meine Kinder in Ruhe gelassen hättest.«


      »Das kann ich nicht«, antwortete er gepresst, als sich der Tentakel fester um ihn schlang.


      »Ich wollte dir glauben.«


      Die Welt kippte, als der Tentakel ihn weiter hochhob. Die Decke kam näher, und die bemoosten Stalaktiten schimmerten in grünem Licht. Einen Moment fürchtete er, er würde an diesen ungeheueren steinernen Zähnen zerschmettert werden. Aber die Krakenkönigin schätzte ihn nicht genug, um so zärtlich mit ihm umzugehen.


      Er blickte hinab. Tief unten in den schattigen Fluten sah er die tausend Augen, die ihn mit tausend hasserfüllten Blicken durchbohrten. Der Mund von Ulbecetonth öffnete sich weit unter ihm, zeigte ihm die zahllosen Reihen von spitzen, gezackten Zähnen, die sich bis tief in ihren Schlund erstreckten. Und aus der Dunkelheit ihres Mundes starrten ihn ebenfalls Augen an.


      Sie zuckten aus ihrem Hals, Aale, die nach ihm schnappten, die wütend kreischten und gierig grinsten, als sie sich streckten, nach seinem Blut lechzten. Er schlug mit seinem Schwert um sich, wehrte jedes gierige Maul ab, jedes wild blickende Auge. Köpfe bluteten, die Aale zogen sich zurück, aber sie erhoben sich immer und immer wieder. Sein Arm schmerzte, seine Schulter blutete, und Ulbecetonths Zähne kamen immer näher, als der Tentakel ihn wie einen zappelnden Wurm sinken ließ.


      Es gab nicht viele Strategien, und sie alle waren dumm oder verzweifelt. Aber dies war nicht der Moment, um davor zurückzuschrecken. Er schleuderte seine Klinge und sah zu, wie sie sich in Ulbecetonths Wange grub. Die Krakenkönigin zuckte nicht einmal zusammen.


      Na gut, sagte er sich. Dann ist jetzt eben Schluss mit dumm. Er hob die beiden Köpfe und zielte mit ihnen, so gut er konnte. Zeit für die Verzweiflung.


      »Schreit!«


      Sie gehorchten, wie schon ihre Schwester seinem Befehl einst gehorcht hatte. Ihr scharfes Wimmern verstärkte sich zu einem schrillen Klagen, als sie ihre Münder öffneten und die Luft vibrieren ließen. Dann schrien sie lauter, übertönten sowohl seinen Schrei als auch den von Ulbecetonth. Der große Dämon wich zurück. Ihr Tentakel zuckte durch die Luft und wurde schwächer, als er zur Decke hochschoss.


      Lenk gelang es durch reines Glück, das Moos zu packen, als er von dem Tentakel gegen die Stalaktiten geschleudert wurde. Die Schreie von Machtwort hatten ihn so betäubt, dass er kaum noch wusste, wie ihm geschah. Er hielt sich aus reinem Reflex fest, klammerte sich an das Moos, während er zusah, wie Ulbecetonth versuchte, die Schreie aus ihrem Kopf zu schütteln. Sie richtete ihren finsteren Blick nach oben, und langsam, ganz langsam vereinten sich alle Tentakel, tauchten aus der Tiefe auf und griffen nach Lenk, der auf seinem gefährlichen, luftigen Sitz hockte.


      Verzweifelt und dumm, alles zusammen.


      Er band die Köpfe mit ihrem Haar an seinen Gürtel, kratzte Moos von den Stalaktiten und stopfte es sich in die Ohren.


      Verzeih mir, Kataria. Es tut mir leid, dass ich es nicht richtig machen konnte.


      Er spürte, wie ein Tentakel an seinem Stiefel entlangstrich, bemüht, ihn zu erreichen.


      Aber ich werde an dich denken, wenn ich sterbe. Und zwar mit meinen eigenen Gedanken, nicht mit denen von jemand anderem.


      Dann riss er die Köpfe von seinem Gürtel, hob sie an und zielte mit ihnen auf einen riesigen Stalaktiten, der ein Stück neben ihm herabhing.


      Ich hoffe, das reicht.


      »Schreit.«


      Sie schrien.


      Luft und Erde vibrierten, als die Elemente ihr Klagen mit dem gequälten Geschrei Machtworts vereinigten. Die Luft wurde zerfetzt, der Stein riss, und Lenk spürte, wie sich unter dem Moos in seinen Ohren das Blut sammelte. Seine Schulter blutete. Sein Arm war zu betäubt, um die Köpfe festzuhalten.


      Doch dann zuckten Risse durch den Stein. Der Stalaktit erzitterte in seiner uralten Verankerung. Kleine, spitze Stücke brachen ab, fielen nach unten und gruben sich in Ulbecetonths Arme, ihr Gesicht, wurden jedoch von dem Dämon ignoriert. Schließlich ächzte der große, alte Stein bedrohlich, und sein Schmerz schien selbst den von Machtwort zu übertreffen. Lenk spürte, wie sich etwas um seinen Knöchel schlang und beinahe liebkosend daran zupfte. Er spürte, ohne es zu sehen, wie Ulbecetonths riesiger Mund unter ihm klaffte. Er fühlte, wie sie ihm aus dem Dunkel zuflüsterte.


      »Es war schon immer sicher, dass es so enden muss.«


      Dann hörte er nichts mehr. Nicht das kleinste Geräusch. Alles verstummte, als der Stein Risse bekam, zitterte, brach.


      Und fiel.


      Ein gewaltiger Speer bohrte sich in sie, teilte sie in zwei Teile, als er sich in ihre Brust grub. Ihr Schrei war ebenso laut wie das Kreischen des Steines, der Luft und des Wassers. Die Wellen wogten, und Steinbrocken fielen von der Decke herab.


      Doch immer noch griff Ulbecetonth nach ihm, immer noch zerrte sie an ihm.


      »ICH HABE DIR GNADE GEWÄHRT!«, heulte sie. »ICH GAB DIR DIE CHANCE WEGZULAUFEN! WARUM? WARUM HASST DU MICH SO SEHR?«


      Er suchte überall in sich, in jedem Blutstropfen, jedem seiner absterbenden Glieder, in jedem Gedanken, der sein eigener war, nach einer Antwort auf diese Frage. Er fand keine.


      Die Erde antwortete ihr mit einem eigenen Schrei. Tiefe Risse zogen sich über die Decke, und die große Wunde darin, die der Sturz des Stalaktiten verursacht hatte, vergrößerte sich schnell. Erst waren es nur wenige silberne Tropfen, die daraus auf Ulbecetonths Haut fielen und ihre schimmernde Durchsichtigkeit schwärzten. Dann verstärkten sich die Tropfen zu Rinnsalen und liefen ihr in die Augen.


      Und dann ergoss sich eine Sturzflut aus der Decke.


      Eine gewaltige Wassersäule stürzte sich von hoch oben herunter, ertränkte Ulbecetonth in silbrigem Wasser, in zischendem Dampf und Geschrei, und es war kein Ende der Flut absehbar.


      Das Blut des Berges.


      Das Wasser, das sie in die Hölle zurückspülte.


      Sie konnte sich daran erinnern.


      Die Risse in der Decke wurden größer. Der Stalaktit, an dem Lenk hing, ruckte, zitterte, brach ab. Lenk stürzte damit ins Wasser. Dann trieb er durch die Dunkelheit und beobachtete, wie sie starb. Sie knirschte in der Tiefe mit den Zähnen, kreischte in einem Wasser, das ihr nicht mehr gehorchen wollte. Lenk beobachtete sie, atemlos, blutleer; sah, wie ihre zahllosen Augen erloschen, eins nach dem anderen, bis nur noch ein einziges Auge übrig blieb.


      Dessen Blick war nicht auf ihn gerichtet, sondern auf die riesige, dunkle Leere um es herum. Bis auch dieses Auge verschwand.


      Lenk schloss seine Augen ebenfalls und sagte sich, dass er das Richtige getan hatte. Ulbecetonth war tot. Und er gab sich damit zufrieden, ihr zu folgen.


      Jemand anders hatte jedoch ganz entschieden etwas dagegen.


      Lenk spürte plötzlich, wie er unbeholfen durch das Wasser gezogen wurde. Kataria schwamm aus Leibeskräften, während sie ihn von dem Felsvorsprung wegzog, der unter einer steigenden Flut und in einem Schleier aus Dampf verschwand.


      Ulbecetonths Haut unter ihm knirschte, als er auf ihren Rücken gezerrt wurde. Er starrte hinauf auf das silberne Wasser, das von oben herabregnete, das durch Wolken aus Dampf fiel, die von erstickten, von Leid kündenden Seufzern begleitet wurden.


      Hübsch, dachte er. Ein bisschen wie richtige Wolken.


      Niemand antwortete.


      Ich habe noch nie etwas so Hübsches gesehen.


      Ein dunkles, blutbeflecktes Gesicht tauchte für einen Moment über ihm auf.


      Das ist schon besser.


      »Du solltest doch weglaufen«, sagte er schwach.


      »Wohin?«, wollte sie wissen.


      »Irgendwo anders hin.«


      »Es gibt kein irgendwo anders.«


      Er hörte, wie die Decke über ihm krachte. Um sie herum rissen immer mehr Stalaktiten neue Wunden in die Erde, und immer mehr silberne Wassersäulen ergossen sich in das Wasser. Es ertränkte den Stein, den Felsvorsprung, die Statuen, die Durchgänge. Sie alle verschwanden, als das Wasser in schwarzen und silbernen Wellen anstieg. Lenk fühlte, wie er emporgehoben wurde, als Ulbecetonth sich ein wenig hob. Und dann wieder sank.


      Sie atmete.


      Sie lebte noch.


      »Ich sollte dir keinen Vorwurf machen.« Ihre Stimme rumpelte unter ihm. Lenk drehte sich um und begegnete dem Blick eines einzelnen Auges, das ihn anstarrte. Groß und weiß, mit einer goldenen Iris saß es in schwarzer Haut. »Du hast das getan, was du tun solltest, so wie es deine Rasse damals auch getan hat, ihr, die ihr auf euren eigenen Vater gehört habt.«


      Wasser trat ihr in das Auge. Das Wasser war weder silbern noch schwarz.


      »Vielleicht wolltest du nur jene beschützen, die du liebst. Vielleicht wolltest du beweisen, dass ich mich geirrt habe. Vielleicht wirst du das auch noch tun. Ich sollte dich nicht hassen.«


      Ihre Stimme klang heiser in den Dampfwolken.


      »Meine Kinder haben keine Mutter mehr. Ich habe keine Kinder. Ich hoffe, du lebst dein Leben gut, Lenk. Und ich hoffe, dass ich in der Hölle auf dich warten werde, in die du nach deinem eigenen Tod hinabsteigst.«


      Das Wasser hob sie mit der steigenden Flut an, brachte sie der sterbenden Erde näher. Lenk lag immer noch auf ihrem Körper. Sie atmete nicht mehr. Trotz des Dampfes, trotz des Blutes war ihm kalt.


      »Mutter?« Es war eine schwache, zitternde Stimme. »Mutter.«


      Er blickte auf und sah das Abysmyth, das zu Ulbecetonths Leiche watete. Es legte seine Klauen auf sie, versuchte ihren riesigen Körper zu schütteln.


      »Mutter«, sagte es flüsternd. Das silberne Wasser spritzte auf seine Haut, die dampfte und verbrannte wie die seiner Mutter. Die Monstrosität achtete nicht darauf. »Mutter, wach auf.«


      »Bitte, Mutter, bitte wach auf.« Weitere Dämonen gesellten sich zu ihm, weitere Hände legten sich auf sie, weitere Stimmen flehten die Tote an. »Mutter, bitte, verlass mich nicht.«


      »Es tut weh, Mutter, bitte nicht …«


      »… Mutter, ich will das nicht fühlen, nie wieder, Mutter, bitte …«


      »… wir haben Erfolg gehabt, Mutter, wir haben das Buch, du kannst …«


      »… Vater wartet draußen, Mutter, bitte, du musst …«


      »… Mutter …«


      »… bitte …«


      »… ich habe Angst …«


      »… Mutter …«


      Ihr Fleisch verwandelte sich in Dampf, ihre Klauen verwandelten sich in Knochen, ihre Stimmen in Asche. Als das Wasser sie ganz allmählich, Stück für Stück, zerstörte, blieben nur ihre Ängste übrig, ihr Flüstern, ihre Knochen. Schließlich legten sie ihre toten Schädel auf Ulbecetonths Leichnam. Dort blieben sie liegen, still und friedlich.


      »Ich habe sie getötet«, flüsterte Lenk. »Sie alle. Und sie.«


      »Ja«, bestätigte Kataria. Sie schlang ihre Arme um ihn, zog ihn an sich. Er spürte, wie sein Lebenssaft sich auf ihrer Haut verteilte. »Das hast du.«


      Er hob die Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Du lebst noch.«


      »Ja.« Ihr Griff wurde fester. Er drückte sie, bis ihre Hand aufhörte zu zittern, und sie spürte, dass noch Leben in seinem Arm war. »Ich lebe noch.«


      Er fühlte ihren Atem auf seiner Haut. Er spürte ihren Herzschlag durch ihre Hände. Ihr Haar strich sanft über das Blut auf seinem Gesicht. Er fühlte sich warm.


      »Ich wünschte, ich hätte etwas Besseres zu sagen«, sagte er.


      »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«


      Sie blickten an die Decke. Der Stein und die Erde waren verschwunden. Nur große Dampfwolken waren von Ulbecetonth und ihrer Brut übrig geblieben. Und das Wasser, das immer noch in Strömen und Bächen herabstürzte.


      »Ziemlich hübsch«, sagte Kataria und zog ihn dichter an sich.


      »Ja.«


      Langsam wurden sie hinaufgetragen. Empor zu dem, was für sie beide dem Himmel am nächsten kommen sollte.


      Getragen von einem endlosen Blau.
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      DER REST


      Er wog weniger, als sie erwartet hatte, wie sie verblüfft registrierte. Sie hatte ihn unbekleidet gesehen, und er war ihr immer sehr kräftig vorgekommen, ein stattlicher Mann. Jetzt jedoch spürte sie seine Rippen durch sein Wams, hörte sein schwaches Atmen und sah die glasigen Augen, die matt waren wie die eines Kranken.


      Trotzdem lächelte er. Alles, was von ihm geblieben war, war diese Maske. Sie zeigte das Gesicht eines Mannes, der mit sich im Reinen war.


      »Wie sieht es aus?« Seine Stimme klang hohl und schwach.


      »Halt den Mund!«, erwiderte Asper. Er wusste ganz genau, wie es aussah. Sie hatte nur einen kurzen Blick unter sein Wams geworfen, hatte die klaffenden Wunden gesehen, das viele Blut. Sie wusste, was das bedeutete. »Du wirst schon wieder …« Sie sah sich um. »Ich brauche nur meinen Beutel, dann …«


      »Wenn das stimmte, hättest du ihn längst geholt«, meinte er.


      »Ich sagte, du sollst ruhig sein. Es ist nicht sonderlich hilfreich, wenn du redest.«


      »Aber du hast ihn nicht geholt. Stattdessen bist du hier. Und hältst mich, als verdiente ich es.«


      »Denaos, bitte, sei einfach …«


      »Weil du nichts anderes für mich tun kannst.«


      Ihre Antwort war Schweigen. Das machtlose, schmerzhafte Schweigen, das entsteht, wenn nur noch ein paar letzte Worte auf ein großes, leeres Blatt Papier geschrieben werden konnten.


      Sie hätte sich damit zufriedengeben können, dass sie nichts anderes für ihn tun konnte. Sie hätte ihm beim Sterben zusehen können. Sie hätte mit dieser Stille leben können.


      Doch dann sprach er.


      »Die Sterbesakramente.«


      »Nein.«


      »Hab dich nicht so.«


      »Nein.«


      »Mir ist nichts mehr geblieben, Asper. Nur ein totes Mädchen und ein Haufen Sünden. Beides kann ich nicht gut mitnehmen.«


      »Denaos, verlang das nicht von mir. Ich kann das nicht tun. Du solltest sterben, lange nachdem sich unsere Wege getrennt haben, mit einem Lächeln im Gesicht, während dir jemand ein Messer in die Rippen stößt.«


      »Was denn, du hast die ganze Sache so weit durchdacht?«


      »Ein bisschen.«


      »Nun, es hat sich nicht so ergeben. Hör mir einfach zu, solange ich noch die Kraft habe zu sprechen, einverstanden?« Er zwang sich zu einem Lächeln. Es schimmerte blutig. »Ich werde dabei sogar lächeln.«


      Was hätte sie anderes tun können, als zu nicken?


      »Die Aufstände in Cier’Djaal? Du hast von ihnen gehört, oder?«


      Das hatte sie. Sie war unter den wenigen gewesen, die sich um die Verletzten gekümmert hatten, die man mit der Hilfe des Venarium Tag und Nacht auf Segelschiffen nach Muraska gebracht hatte, weil die Heiler von Cier’Djaal hoffnungslos überlastet waren.


      »Es gab … es sind sehr viele Menschen gestorben«, sagte sie. »Sehr viele. Wir haben … wir konnten drei retten. Drei von den Hunderten, die zu uns gebracht wurden.«


      »Du weißt, warum das passiert ist?«


      Sie antwortete nicht.


      »Bitte, Asper, bewahre mich davor, es selbst aussprechen zu müssen …«


      »Sie wurde ermordet.« Asper schien an etwas zu ersticken. »Die Hundeherrin. Sie hat die Schakale herausgefordert, sie zurückgeschlagen und sie … Jemand hat sie ermordet, und dieser Mord hat diese blutigen Aufstände ausgelöst.«


      »Menschen sind gestorben.«


      »Ja. Eintausendvierhundert.«


      »Mehr.«


      Sie sah auf ihn hinunter. Er blickte zu ihr hoch. An ihr vorbei. In den Himmel.


      »Wie viele«, fragte sie vorsichtig, »hast du ermordet, Denaos?«


      Sein Lächeln erlosch. Seine Maske zerbrach.


      »Eine.« Er hustete. »Sie alle.«


      »Was von beiden denn nun?«


      »Beides.«


      Wäre sie nicht so betäubt gewesen, hätte sie nicht das Gefühl gehabt, dass in ihr eine Woge von Gefühlen hochstieg, hätte sie ihn fallen lassen. Hätte sie einen anderen Gott angebetet, wäre sie aufgestanden und davongegangen.


      Was blieb ihr, als zu flüstern?


      »Gütiger Talanas …«


      »Er war nicht da, als es passierte.«


      »Denaos, du …«


      »Ja. Ich habe es getan.«


      »Wie? Warum warst du da? Was hast du mit ihr gemacht? Warst du ein … warst du ein gedungener Mörder? Ein Schläger? Wusstest du Bescheid? Oder war dir nicht klar, was du da anrichten würdest?«


      »Ich war im Palast. Ich hielt mich damals oft in ihrer Nähe auf. Ich war bei ihr. Ich wusste, was sie tat, und ich wusste auch wie … wie ich …« Seine Augenlider flatterten, und er holte rasselnd Luft.


      Sie drückte ihn. Sie wollte ihm wehtun. Mit ihrer Hand.


      »Du hast sie ermordet.«


      »Ja.«


      »Du hast sie alle ermordet.«


      »Sozusagen, ja.«


      Sie konnte nicht blinzeln, bekam kaum Luft. »Und was zur Hölle erwartest du jetzt von mir? Dass ich dir die Absolution erteile? Dass ich dir sage, alles wird gut?«


      Etwas funkelte in seinen glasigen Augen, verblasste aber rasch wieder. »Ich nehme an, das geht wohl nicht?«


      Sie starrte ihn einfach nur an.


      »Dann hör einfach zu.«


      »Das kann ich nicht. Welche Rituale ich auch für dich hätte vollziehen können, ich wollte es für Denaos tun. Du jedoch bist nicht Denaos. Und ich weiß nicht, wer du bist.«


      »Das macht nichts.«


      »Du bist ein Mörder.«


      »Stimmt.«


      »Du hast sie alle ermordet.«


      »Stimmt.«


      »Du hast sie ermordet. Du hast die Hundeherrin ermordet. Du hast sie alle ermordet.«


      »Es war nicht die Hundeherrin.« Jetzt sah er sie an. Er starrte nicht mehr in den Himmel oder auf irgendwelche Geister der Vergangenheit. »Ihr Name war Imone.« Er lächelte kurz. »Sie war meine Gemahlin.«


      Sein Lächeln erlosch langsam und verschwand. Als seine Lippen erschlafften, lag kein Friede auf ihnen, keine Ruhe zeigte sich in seinem Blick, als seine Augen sich trübten. Alle Sünden, die er mit sich herumgetragen hatte, nahm er mit, als er selbst langsam erlosch.


      Aber noch nicht ganz.


      Er atmete mühsam, und in seinen Augen glomm kaum noch Licht. Wo auch immer er war, er war weder im Himmel noch in der Hölle noch auf der Erde, sondern an einem Ort irgendwo dazwischen.


      Langsam, fast unabsichtlich tastete ihre linke Hand nach seinem Hals. Ihre Finger zitterten, waren nicht willens, die Macht freizulassen, die hinter ihnen lauerte. Das war keine Gnade. Diejenigen, die zuvor ihre Berührung gespürt hatten, hatten den Schmerz gefühlt so wie sie, hatten gespürt, wie das, was sich in ihrem Arm befand, sie zerstört hatte. Aber er würde nicht mehr so lange aushalten. Ein kurzer Moment des Schmerzes, dann würde sie ihn auf den Weg schicken. Vielleicht war es doch eine Gnade. Vielleicht aber auch eine Qual.


      Aber er hatte es verdient. Eine schnelle Beichte, und alles sollte vergeben sein? Als hätte er es nie getan? Nein. Der Teil in ihr, der gesehen hatte, dass nur drei Menschen ihren Tempel verlassen hatten und Hunderte zurückblieben, die begraben werden mussten, wollte es. Ein Teil von ihr wollte, dass er für seine Verbrechen litt. Und dieser Teil von ihr strich mit den Fingerspitzen über seine Kehle.


      »Er kann keine Erlösung finden.«


      Die Stimme klang wie Papier, das verbrennt. Asche, die nicht vom Wind bewegt wird. Staub, der in Lichtstrahlen fällt. Sie warf einen Blick über die Schulter. Der Papiermann starrte sie mit seinen schwarzen Augen an. Er war viel zu lebendig.


      »Fühlst du nichts in deinem Arm, kleine Kreatur?«


      Er klang fast amüsiert.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Er kann es nicht bewirken.«


      »Wer?«


      »Er hat keinen Namen. Ihm wurde niemals einer gegeben, bis er dorthin ging.«


      »Wohin?«


      »Unter die Haut. In die Knochen. Er hat mit mir geredet, als er mich spürte. Was für eine glückliche Stimme. So begierig darauf, mit jemandem zu sprechen, der ihn hören konnte.« Die Kreatur sprach langsam, im Rhythmus des Atems. »Dort ist er blind. Und hier bist du taub. Er kann dich nur hören. Er kann nicht mit dir sprechen.«


      »Er … ist es wie du? Dieses Ding in meinem Arm?«


      »Aber er war ganz nah. Ich konnte ihn hören. Und er war jung. Er wusste nichts von dem Krieg. Er war so lange im Körper eingesperrt. Wie erfrischend. Er wollte mich kennenlernen, wollte alles über die Statue wissen, wollte meinen Namen erfahren.«


      »Er hat … nach etwas gesucht. Vorher. Ich konnte es hören.«


      »Nach mir. Ich konnte ihn hören. Aber ich konnte nicht mit ihm sprechen. Dort ist er taub. Er kennt nur dich, deine Stimme, deine Ängste, deine Schmerzen. Er hat da drin Angst bekommen, hat versucht zu entkommen.«


      »Warum tut er es denn jetzt nicht? Warum tötet er ihn nicht?«, wollte sie wissen und hob Denaos etwas an.


      »Weil du nicht wirklich willst, dass er stirbt.«


      Sie sah auf Denaos herab, der auszulaufen schien wie ein leckes Gefäß.


      »Er verdient es.«


      »Wenn du träumst, siehst du dann eine Welt, in der jeder bekommt, was er verdient?«


      Sie blickte wieder von dem Papiermann zu Denaos. Der Assassine schnappte kurz nach Luft und atmete nicht wieder aus.


      »Was … was soll ich tun?«


      »Du redest. Er hört zu. Er kann nichts anderes hören.«


      Irgendwo in weiter Ferne ertönte ein Krachen in den Trümmern. Dann herrschte wieder diese hallende Ruhe, und das große, leere Blatt wartete auf die letzten Worte, die darauf geschrieben werden sollten. Sie presste ihre linke Hand auf Denaos’ Gesicht.


      »Nicht so. Er glaubt dir nicht.«


      Ihre rechte Hand zitterte. Sie schloss die Augen, ließ die Hand auf seinen Körper sinken, unter sein Wams auf die klaffende Wunde.


      »Frag ihn noch einmal.«


      Sie flüsterte.


      »Bitte.«


      Jetzt spürte sie, wie er starb. Sie fühlte, wie das Blut trocknete, wie die Haut schwarz wurde, wie die Organe versagten. Schmerz. Qual. Ihre Finger tranken es wie Wasser, all das Leiden im Blut. Ihr Arm wurde schwer, vollgestopft mit Qualen. Sie spürte, wie sie in sie hineinsickerten, in ihren Arm, vom Tod ins Leben.


      Dann fühlte sie, wie sein Leben rückwärts vor ihm ablief, aus der Dunkelheit in ein brennendes Licht gezogen wurde. Sie spürte, wie Haut von Stahl geküsst wurde, hörte das Geräusch von Luft, die zischte, bevor ein Körper auf dem Boden landete. Sie hörte den Atem, den eine Frau einsog, als ihr Ehemann darauf wartete, sie zu ermorden, hörte den Schrei einer Mutter, die einem Mörder das Leben schenkte.


      Asper kreischte. Ihr Arm loderte. Ihre Haut war in etwas strahlend Weißes getaucht, etwas Grauenvolles, Gieriges, das seinen Schmerz trank und schwarze Knochen zurückließ, während es mit jedem Tropfen, den es trank, heller wurde. Sie schrie. Und trotz ihrer Schreie konnte sie ihn hören. Sie hörte den Dämon in ihrem Arm.


      Was ist das, es gefällt mir nicht, es schmerzt, ich kann es fühlen, warum tut es weh, warum kann ich hier nichts finden, ich kann das reparieren, ich kann dafür sorgen, dass es funktioniert, ich werde dafür sorgen, ich kann alles gesund machen, das werde ich, mach dir keine Sorgen, fürchte dich nicht.


      Sie hatte dieses Gefühl schon einmal empfunden, als sie in Sheraptus’ Klauen gewesen war, als sie zugesehen hatte, wie eine junge Frau starb. Damals hatte es ihren Schmerz aufsaugen wollen, hatte sich danach gesehnt, sie zu heilen, wie Asper es gewollt hatte. Sie öffnete die Augen jetzt lange genug, um einen Blick auf ihren Arm zu werfen. Es war keine Haut mehr da. Keine Kleidung. Nur das strahlend weiße Licht. Nur der schwarze, der tiefschwarze Knochen. Nur das Blut, das sich wieder verflüssigte, die Haut, die sich zusammenzog, die Organe, die aus ihrem Schlaf erwachten.


      Nur das Licht.


      Wegen ihrer eigenen Qual konnte sie das immer lauter werdende Krachen in der Ferne nicht hören. In dem Licht konnte sie den Strom von Wasser nicht sehen, der sich über den Boden ergoss. Als sie spürte, wie Denaos’ Körper warm wurde, als sie den Schmerz in ihrem eigenen Arm fühlte, merkte sie nicht, wie die Erde unter ihr bebte.


      Es war der Augenblick, bevor die Wand aus Wasser sie verschluckte, der Augenblick, als sie Luft holte und das Ding in ihrem Arm verstummte, der Augenblick, als das Wasser gerade durch den Durchgang strömte. In diesem Augenblick herrschte vollkommenes Schweigen, es war der Moment, wo sich der Gänsekiel auf das Pergament drückte.


      Sie hörte, wie Denaos ausatmete, als der silberne Schein sie beide vollkommen umhüllte.


      Gariath erreichte den oberen Rand der Treppe, nachdem er einen großen Teil seines Lebens auf den Stufen zurückgelassen hatte. Dann blickte er zur Flanke des Berges hinauf und sah die gemeißelte Ulbecetonth, die die Arme ausgestreckt hatte und wohlwollend lächelte. Er warf einen Blick über die Schulter, um herauszufinden, worüber zur Hölle sie so verdammt glücklich war.


      Leichen. Einige von ihnen waren seine Freunde. Blut. Einiges davon war sein Blut. Die Schlacht im Sandkreis tobte weiter, so wie sie toben würde, bis alle tot waren. Noch waren nicht alle gefallen. Die Niederlinge, die die Worte »friss Dreck und stirb« nicht kannten, schlugen auf die Dämonen ein, die mit gurgelnden Stimmen zu ihnen sprachen und mit ihren Klauen nach ihnen griffen. Wie sie es immer tun würden.


      Vielleicht war es einfach so, dass die Rhega ein solches Leben führten, von Schlacht zu Schlacht zogen. Dass sie auf einem Berg voller Leichen standen und sagten: »Dafür haben wir gekämpft.« Er hatte genau das getan, oder besser, er hatte es vorgehabt. Er hatte vorgehabt, über dem Leichnam von Daga-Mer zu stehen, seine Freunde anzusehen und zu sagen: »Dafür habe ich gekämpft. Für diese Menschen. Sie sind nicht meine Familie. Sie stehen mir nicht einmal nahe. Nur die Shen standen mir nahe. Und ich habe sie verlassen. Für diese Menschen.«


      Vielleicht hätte es besser geklungen, wenn er tatsächlich auf dem Leichnam eines gewaltigen Dämons gestanden hätte.


      Aber er würde hier sterben, allein, oben auf einer Treppe, umgeben von Wasser und nur mit einer Leiche, mit der er all das teilen konnte.


      Mahalar.


      Der Älteste der Shen war verbrannt und zerfetzt, lag da wie die Asche eines erloschenen Feuers. Seine Augen waren immer noch von einem matten Gelb, hatten immer noch einen starrenden Blick, als Gariath sich ihm näherte. Der Drachenmann bückte sich und hob den Echsenmann in seine Arme. Merkwürdig, dachte er; diese Augen sehen lebendig aus, so als würden sie etwas von mir erwarten. Aufmunternde Worte? Einen Bericht?


      Warum zur Hölle nicht?


      »Der Kampf läuft nicht gut«, erklärte der Drachenmann. »Dein Volk ist geflohen. Sie haben ihre Gelübde vergessen und sind geflüchtet. Einige leben. Andere nicht.« Er schniefte. »Ich dachte, du solltest es wissen.«


      Es waren vielleicht nicht die besten letzten Worte. Vielleicht war es auch nicht das, was der Älteste in seinem Nachleben hören wollte. Aber einen Augenblick lang sahen die Augen des Shen aus, als würden sie dunkler, als würden sie von dem weggleiten, woran sie sich dort klammerten.


      Allerdings konnte das auch an dem gigantischen Schatten liegen, der über sie fiel.


      Gariath drehte sich um und sah ihn. Daga-Mers Licht pulsierte gedämpft, gleichmäßig und blutrot, als er sich über den Drachenmann beugte, der ganz oben auf der Treppe stand. Mit seiner riesigen Klaue umklammerte der Titan die Brücke. Abgestandene Luft, die mit roter Gischt durchsetzt war, fegte mit jedem langen, rasselnden Atemzug aus seinem Schlund. In der Tiefe einer leeren Augenhöhle brannte ein rotes Feuer, das auf Gariath gerichtet war.


      Der Drachenmann trat einen Schritt zurück und spürte etwas unter seinem Fuß. Er blickte hinab und sah ein kleines Rinnsal aus Wasser, das unter der Tür hinter ihm hervorsickerte. Daga-Mer bewegte sich vorwärts, wuchtete seinen ungeheuren Körper mit lautem Donnern auf die Steine. Er hob die Hand, ballte sie zu einer Faust und machte Anstalten, sie auf den winzigen roten Parasiten krachen zu lassen, der auf dem Stein vor ihm stand. Es herrschte tiefstes Schweigen. Die ganze Schöpfung hielt den Atem an, aus Angst, bemerkt zu werden.


      Fast die ganze Schöpfung.


      Gariaths Ohrlappen fächerten sich auf, als er das Geräusch wahrnahm. Es war ein fernes Rumpeln, das ständig lauter wurde. Das Rinnsal unter seinem Fuß floss schneller, ergoss sich über die Brücke, lief zwischen Daga-Mers Fingern hindurch. Die schwarze Haut des Titanen zischte und dampfte. Der gewaltige Dämon schien es nicht zu bemerken.


      Gariath schon.


      Der Drachenmann warf sich Mahalars Leichnam über die Schulter und sprang; er kletterte über einen Schutthaufen und in die Arme des Abbildes von Ulbecetonth, das über dem Eingang eingemeißelt war.


      Im nächsten Augenblick schossen Wasser und Gischt mit lautem Brausen aus der Öffnung, wie Drachenodem aus dem Maul einer alten steinernen Bestie. Sie spülten über Daga-Mer hinweg, trafen ihn wie eine Faust und tauchten ihn in ein silbernes Glühen. Der Titan heulte vor Qual, als das Wasser wie etwas Lebendiges über ihn hinwegfegte und seine schwarze dampfende Haut in Brand zu setzen schien.


      Er brüllte, er schlug um sich, er streckte seine riesigen Hände aus, als wollte er das Wasser zurückstoßen. Aber das Wasser strömte weiter über ihn. Das Wasser war erbarmungslos. Das Wasser verzehrte ihn.


      Gariath sah zu, wie Daga-Mer in einer gigantischen Dampfwolke unter einer ungeheuren Woge verschwand. Er erhob sich mit einem lauten Heulen noch einmal. Seine weißen Knochen kamen zum Vorschein, als seine schwarze Haut wie Pfützen unter der Sonne schrumpfte. Er stürzte unter der Wucht des Wassers, stand noch einmal auf, ohne ein Geräusch zu machen, streckte eine Knochenhand aus, als wollte er Gariath packen, mit dem Hass, der diese Knochen noch lang genug am Leben erhielt, um mit der skelettgleichen Klaue zuzuschlagen, bis er dann erneut in den Wassermassen versank.


      Diesmal erhob er sich nicht mehr.


      Gariath sah zu, wie das Wasser endlos aus der Öffnung rauschte, die Treppen hinabströmte und auf das Schlachtfeld darunter floss. Er zog seine Augenwülste zusammen. Rein theoretisch wäre das ein hervorragender Moment, um irgendetwas Bemerkenswertes zu sagen.


      Doch in diesem Augenblick erhaschte er einen Blick auf sie. Die Menschen; die beiden Großen; sie wurden von dem Wasser mitgerissen und hinuntergespült. Lebten sie? Waren sie tot? Unwichtig. Ihm blieb nur eines zu tun und folglich auch nur eines zu sagen.


      Er drehte sich zu Mahalar herum und grunzte.


      »Halt die Luft an.«


      Stimmen ohne Worte. Schreie ohne Substanz. Unendliche Qualen. Er hörte sie, als wären es flüssige Tropfen, die in seinen Schädel sickerten, durch die winzigen Löcher, welche die Spitzen der Krone in die zarte Haut seiner Stirn bohrten. Er konnte ihr Flehen hören, ihr Jammern, die Schrecken eines jeden Einzelnen, der sich im Chor mit den anderen zu einem klebrigen Brei von Schmerzen vermischte, Schreie, die er nicht abschütteln konnte.


      Die Gonwa. Sie schrien, als ihr Leben in seinen Schädel floss, durch seine Kehle, in seinen Körper.


      Er warf einen Blick auf seine Hände und bemerkte, dass sie fest und stark waren. Er spürte, wie der Zerfall weggebrannt wurde, wie seine Schwäche in die Steine sickerte, die sich in der Krone befanden, und zu jemand anderem transportiert wurde.


      Dreadaeleon fühlte sich stark. Unglaublich stark.


      Das wäre eine ungeheure Erleichterung gewesen, wäre er in der Lage gewesen, das Schreien zu überhören.


      »Sie wollen nicht aufhören, nicht wahr?«


      Sheraptus lächelte immer noch, als sich Dreadaeleon zu ihm umdrehte. Trotz seiner blassen Augen und seines zerbrechlich wirkenden Körpers strahlte das Langgesicht so, als hätte sich nichts geändert.


      »Es ist mir zunächst auch schwergefallen, mich daran zu gewöhnen«, sagte Sheraptus, während er langsam aufstand. »Irgendwann wirst du lernen, sie auszuschließen.«


      Dreadaeleon konnte das nur schwer glauben. Sie schrien so lange und so laut, der Schmerz war so klar wie Kristall. Er hätte sich die Krone vom Kopf gerissen und sie auf den Boden geworfen, wenn nicht …


      Verdammt, mein Alter!, verwünschte er sich. Nicht so. Du solltest das nicht fühlen. Das ist Häresie. Es ist Hochverrat. Es verletzt jeden Eid, den du abgelegt hast, und verstößt gegen alles, was du gelernt hast. Es ist … es ist …


      »Es ist Macht«, warf Grünhaar ein, die neben ihn getreten war. »Es ist die Macht, allem ein Ende zu bereiten.« Sie deutete mit ihrem Arm über das Schlachtfeld. »Die Macht zu tun, was kein anderer vermocht hat.«


      »Bei allem, was recht ist, ich habe durchaus versucht, das zu tun«, widersprach Sheraptus. »Aber die Himmelsleute hatten einen anderen Plan für mich.«


      »Und fang mit ihm an«, zischte Grünhaar und deutete mit einem Finger auf Sheraptus, während sie die andere Hand auf Dreadaeleons Schulter legte. »Er hat versucht, dich zu töten. Er hat der Seemutter getrotzt. Er dient noch weit finstereren Herren als der Krakenkönigin.«


      »Halt den Mund«, antwortete Dreadaeleon und rieb sich die Augen. »Lass mich … lass mich einfach nachdenken.«


      Das war schwierig. Die Schmerzensschreie der Gonwa wurden nicht schwächer. Jedes Gramm ihres Lebens, das in ihn strömte, das seine Seuche wegbrannte, seinen Körper mit Leben erfüllte, wurde von einem Schrei zu einem Gott begleitet, ein Flehen zu einer Mutter, zu einem Bruder, mit der Bitte um Errettung.


      »Ich würde nicht zu lange warten«, antwortete Sheraptus. »Möglicherweise wird sie deiner überdrüssig und sorgt dafür, dass jemand anders dich tötet, so wie sie es bei mir gemacht hat.«


      »Hör nicht auf ihn«, sagte Grünhaar.


      »Ja, hör nicht auf mich, kleine Motte. Hör nicht auf den Einzigen hier, der mit dieser Kreatur eine Abmachung hatte. Hör nicht auf den Mann, der weiß, was sie vorhat. Sie behauptet, sie wolle Frieden, Segen, für die Seemutter oder für wen auch immer. Aber sie ist nur an einem interessiert, an Macht. Genau wie im Prinzip jede vernunftbegabte Kreatur. Ich kann es ihr nicht einmal verdenken.«


      »Gelehrter«, sagte die Sirene und zerrte an seiner Schulter. »Ignoriere ihn. Alles, was ich tat, tat ich, um diese Welt zu retten, um sie vor Ulbecetonth zu bewahren, um den Willen der Götter zu erfüllen.«


      »Ah, und genau da irrst du dich.« Sheraptus hob einen Finger. »Natürlich behauptest du, du würdest den Göttern dienen. Du beauftragst natürlich andere, es für dich zu tun, ihre Macht zu benutzen, um ihnen in deinem Namen zu dienen, aber du bedienst dich einer falschen Macht. Der Macht einer Lügnerin. Eine Macht, die ich nicht wirklich einzuschätzen wusste, bis die Himmelsleute mir alles vollkommen deutlich gemacht haben.«


      Er deutete nach oben, in den blutroten Himmel, und lächelte. Dann holte er Luft und stieß den Atem als Eiswolke aus.


      »Und daher nenne ich dich eine Heuchlerin, die sich ihrer Macht bedient und ihrer Knechtschaft, und respektiere ihre Abneigung gegen dich.« Dreadaeleon sah es. Die Handbewegung, das Zucken der Lippen, das den Bann verkündete. Er sah die Eiskristalle, die sich in der Wolke aus Frost bildeten und sich zu einem spitzen Eiszapfen formten. Er sah ihn an sich vorbeifliegen. Er spürte die Wärme ihres Lebens, das auf sein Gesicht spritzte, als der Eiszapfen sie mitten in die Brust traf, sie zu Boden riss und dort festnagelte. Er sah all das, noch bevor es überhaupt passierte, während es passierte und nachdem es passiert war.


      Und er tat nichts.


      Grünhaar lag auf dem Sand, mit weit aufgerissenen Augen, in denen sich das kalte Blau des eisigen Speers spiegelte, der sie auf der Erde festnagelte. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, als bäte sie ihn darum, sie hochzuziehen, als würde nicht ein spitzes Stück Eis in ihrer Brust stecken. Sie rang keuchend nach Luft, während Blut aus ihrem Mund lief.


      »Warum?«, stieß sie keuchend hervor. »Warum hast du ihn nicht daran gehindert?«


      »Da hat sie wirklich nicht ganz unrecht.«


      Als Dreadaeleon zu ihm herumfuhr, war sein Lächeln erloschen. Das Langgesicht blickte Dreadaeleon einfach nur an, musterte die großen Augen des Jünglings, die vor Schreck zusammengebissenen Kiefer, und blinzelte.


      »Was ist?«


      »Du hast sie getötet!«, sagte Dreadaeleon.


      »Verzeih mir, aber hast du nicht aufgepasst? Ich töte ständig irgendjemanden.«


      »Aber sie … sie hat dir doch geholfen. Sie war deine Verbündete. Du hast mit ihr eine Abmachung getroffen und hast sie getötet wie …«


      »Na und? Sie hat dir ebenfalls geholfen, und du hast zugesehen, wie sie starb. Du hast die Krone, du hättest mich aufhalten können.«


      »Ich war verwirrt, diese schrecklichen Schreie, sie sind einfach …«


      »Das hat mit den Schreien nichts zu tun. Es sind keine anderen Schreie als die, die du schon gehört hast. Du hättest mich aufhalten können. Du hättest sie retten können.«


      Dreadaeleon blieb nur das Schweigen. Und Grünhaars Blut, das knisternd auf dem Eis gefror.


      »Du schämst dich«, bemerkte Sheraptus. »Vielleicht hast du auch Angst. Ich habe genauso empfunden.« Jetzt kroch ein Grinsen über sein Gesicht, als hätte er das, was er jetzt sagen würde, schon seit Äonen sagen wollen. »Das Bewusstsein, wie unbedeutend alles ist, und dann die Erkenntnis, dass es nicht von vornherein unbedeutend ist, sondern dass die Perspektive es unbedeutend macht. Man betrachtet kleine Krabben und staunt, wie winzig sie sind, ohne zu begreifen, wie ungeheuer groß man selbst daneben ist.


      Zusammenfassend würde ich sagen, sie starb, weil du es nicht länger als bedeutend erachtet hast, sie zu retten. Nicht angesichts dessen, was du sonst noch mit dieser Krone machen kannst.«


      »Magie sollte nicht auf diese Weise benutzt werden.« Er zuckte zusammen, als ein weiterer Chor von Schreien durch seinen Kopf hallte. »Nicht so.«


      »Da verstehst du etwas falsch. Macht, Magie, Nethra. Das alles ist ein und dasselbe. Es ist da, um benutzt zu werden. Als philosophisches Konzept ist es vollkommen wertlos. Götter sind genauso. Sie sitzen nicht da und warten darauf, vom Jammern der Schwächlinge belästigt zu werden. Sie warten auf etwas, das ihrer wert ist. Kurzum, sie warten auf mich, kleine Motte. Ich lebe noch, weil ich ihre Kraft und die Chancen, die sie mir gegeben haben, genutzt habe.«


      Dreadaeleon hatte nicht bemerkt, wie die Elektrizität auf den Fingern des Langgesichts knisterte, bis er die Hände hob und ihm den Blitzstrahl ins Gesicht schleuderte.


      »Genauso, wie diese Macht da nicht dir gehört.«


      Als das Langgesicht das Wort sprach und den gezackten Blitz aus seinen Fingern schoss, konnte Dreadaeleon zur Verteidigung nur noch kraftlos die Hand heben. Aber in diesem winzigen Moment, den es brauchte, war auch nicht mehr nötig. Er fühlte, wie die Elektrizität in seine Haut drang, als gehörte sie dorthin, wie sie in seinen Körper sickerte und in seinen Fingerspitzen verschwand, ohne mehr als ein paar verirrte Funken tanzen zu lassen. Sie knisterte in ihm und richtete sich in seinem Körper ein wie in einem neuen Heim.


      Die beiden Magier sahen sich erschrocken an, weil keiner von ihnen das erwartet hatte. Doch beide hatten keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken.


      Das ferne Rumpeln wuchs zu einem Brausen an. Sie drehten sich herum und sahen, wie eine Mauer aus Wasser die Treppe hinabraste und sich zu einer ungeheuren Woge auftürmte. Sie fegte in einer erbarmungslosen Flutwelle die Lebenden und die Toten hinweg, die Schreienden und die Stummen, die Gläubigen und die Ungläubigen.


      »Ah.« Sheraptus seufzte. »Verstehe.« Er schnalzte mit der Zunge. »Sie sind wirklich recht wankelmütig, diese Himmelsleute, nicht wahr? Es erscheint mir fast ein klein wenig unfair.«


      Mit diesen Worten verschränkte das Langgesicht die Hände hinter seinem Rücken und ging davon. Langsam. Auf die Wand aus Wasser zu.


      »Was tust du da?«, wollte Dreadaeleon wissen. »Du kannst nicht …«


      »Genug von diesen lächerlichen Beschränkungen, kleine Motte«, sagte Sheraptus und winkte mit der Hand. »Sie hielten es für angemessen, dir die Krone zu geben und mir … das da. Ich gehe davon aus, dass du herausfinden wirst, dass Beschränkungen nichts bedeuten für den, der bereit ist, ihre Bedeutungslosigkeit zu erkennen.«


      »Aber wohin gehst du?«


      Das Wasser stürzte ihm entgegen. Sheraptus hatte gerade noch genug Zeit, einen Blick über die Schulter zu werfen und zu lächeln.


      »Ich vermute, das werden wir sehr bald herausfinden.«


      Dann verschwand er in der Flut.


      Dreadaeleon hätte darüber nachdenken sollen, wie vollkommen krank das war. Oder darüber, wie er Grünhaar hätte retten können. Oder er hätte über das Schicksal seiner Freunde nachdenken können. Aber Verzweiflung klärt die Gedanken. Er holte tief Luft, sprach die Worte und wirkte den Bann.


      Die Wand aus magischer Kraft bildete sich nahezu augenblicklich. Es erforderte nur ein kurzes Zucken seines Handgelenks, ein Winken seiner Hand, und die Luft waberte, wurde fest und teilte die ungeheure Flutwelle ebenso leicht, wie er ein Stück Papier hätte falten können. In diesem kurzen, flüchtigen Moment der Klarheit konnte er nur darüber staunen, wie mühelos all das gelang. Wie einfach die Macht aus ihm herausströmte! Er spürte kein Brennen, keinen Brechreiz, während er es tat, bewunderte, wie schnell das Wasser das Blut, die Leichen und die Skelette um ihn herum davonspülte.


      Doch das war nur ein kurzer, flüchtiger Moment.


      Den Rest der Zeit widmete er dem Versuch, nicht auf die Schreie zu hören, als er wahrnahm, wie die Stimmen der Gonwa sich erhoben, brachen und verstummten, eine nach der anderen, bis ihre Qualen nur noch eine Flamme zu sein schienen, die im Wind flackerte.
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      IM GLANZ DES RUHMS


      Dreadaeleon stand bis zur Hüfte im Wasser, watete zwischen den Toten umher, und sie hörten einfach nicht auf, ihn anzustarren.


      Sie dümpelten auf den Wellen, die langen Gesichter immer noch vor Kampfeswut verzerrt in einer Schlacht, die sie nicht aufgehört hatten zu schlagen. Die Skelette der Abysmyths, hohl und leer, wie sie auch im Leben gewesen waren, starrten ihn aus ihren fleischlosen Augenhöhlen an, als sie dort in dem kristallklaren Wasser lagen. Die Shen …


      Die Shen trieben mit dem Gesicht nach unten auf dem See, der einst ein Sandkreis gewesen war.


      Er blieb stehen und blickte zum Berg hinüber. Über seinem Kopf zogen Wolken dahin. Vielleicht konnten sie es nicht ertragen, dem Rest des Himmels einen Blick auf das zu gewähren, was unten auf der Erde geschah. Das Wasser strömte immer noch von der Bergflanke hinab. Langsam, gleichmäßig, in einem ruhigen Strom, der sich über die zerschmetterten Stufen der Treppe und zwischen den Rippen von Daga-Mers kolossalem Skelett den Weg bahnte.


      Der fleischlose Titan war im Tod erstarrt und streckte seine knochenweiße Hand zu dem Berg aus, als wäre immer noch ein wenig Leben in ihm. Und als könnte er, wenn er sich nur etwas stärker bemühte, das erreichen, wonach er strebte.


      Das alles spielt sich nur in deinem Kopf ab, mein Alter, sagte sich Dreadaeleon. Hier ist niemand mehr übrig außer dir.


      Er ließ seinen Blick über den Kreis gleiten. Er war vollkommen überflutet, und Knochen und Leichen schaukelten wie purpurne und weiße Wasserlilien auf dem Wasser.


      Irgendwo in seinem Verstand wimmerte jemand.


      Sie sind immer noch am Leben, dachte er. Einige von ihnen jedenfalls. Nach alldem hier. Nach allem, was du ihnen angetan hast … Er unterbrach diesen Gedankengang und schüttelte den Kopf. Hör auf damit. Du wusstest es nicht. Und als du es erfahren hast, hattest du keine andere Wahl. Die Macht war bereits da, und du warst nur zufällig derjenige, der sie ergriffen hat. Also musstest du sie einfach benutzen und …


      Er unterbrach sich und überlegte, ob die Gonwa ihn hören konnten, so wie er sie hören konnte. Dann fragte er sich, ob sie diese Gedanken schon einmal gehört hatten, von jemandem vor ihm.


      In dem Moment vernahm er neben sich ein Platschen. Er wirbelte mit ausgestrecktem Arm herum, und die Macht knisterte auf seinen Fingerspitzen. Die Gonwa waren vergessen; sie konnten schließlich nichts tun, als zu stöhnen, aber das hier …


      Gariath gönnte ihm jedoch nicht einmal einen Blick, als er durch das Wasser gewatet kam. Der Drachenmann bewegte sich langsam. Er humpelte und hatte sich Tuch- und Lederfetzen fest um seine Körpermitte gebunden. Sie waren rot gefleckt. Und über den Schultern und unter einem Arm trug er mehrere Körper.


      Er blieb stehen, als er Dreadaeleon erreichte. »Du lebst?«, grunzte er.


      Der Jüngling nickte. Angesichts all dieser Ereignisse war diese Frage keineswegs albern. »Und du?« Nachdem Gariath genickt hatte, warf er einen Blick auf die Körper, die er trug. »Und was ist mit …?« Er riss die Augen auf. »Ist das Asper?«


      »Ja«, gab Gariath zurück. »Sie lebt ebenfalls. Ich weiß nicht, wie ihr das gelungen ist.« Dann schüttelte er Denaos’ Körper, der unter seinem Arm klemmte. »Der hier auch.«


      Dreadaeleon warf einen Blick auf die schlaffe, verbrannte Gestalt von Mahalar und runzelte die Stirn. »Und der da …?«


      »Danach brauchst du wohl nicht zu fragen, und das weißt du auch. Zeig mir lieber eine Stelle, wo ich sie ablegen kann.«


      Ein dumpfes Wimmern huschte durch Dreadaeleons Verstand, als er auf die Wasseroberfläche blies und ein kleines Eisfloß mit seinem Atem formte. Gariath legte die Körper ohne viel Federlesens darauf ab. Und richtig, Asper und Denaos atmeten schnell und flach.


      »Sonst noch jemand?«


      Dreadaeleon sah sich in dem Kreis aus Wasser um. Die Wellen kräuselten sich sanft.


      »Was ist mit Lenk und diesem Spitzohr?«, knurrte Gariath. »Haben sie …?«


      »Ich weiß es nicht.« Der Jüngling riss die Augen auf. »Aber vielleicht …« Er tippte sich gegen die Wange. »Grünhaar.«


      »Was?«


      Dreadaeleon rannte zu der Stelle, wo er sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie lag noch dort. Der Eiszapfen, der sie auf die Erde nagelte, war nur noch ein dünner Splitter. Ihr Körper war um die Wunde herum zerrissen und seltsam verdreht, zerrieben im Kampf zwischen den Wellen, die versucht hatten, sie mitzunehmen, und dem Eiszapfen, der versucht hatte, sie festzuhalten. Dreadaeleon bückte sich und hob sie aus dem Wasser.


      Sie schien fast flüssig zu sein. Ihr Kopf baumelte in seinen Armen, und ihr Haar fiel bis aufs Wasser hinab. Sie hatte keine Substanz, wog nichts. Das klaffende Loch in ihrer Brust war sauber, als hätte das Wasser all ihr Blut weggespült, als es diesen verfluchten Ort reinigte.


      »Gelehrter.«


      Sie sprach. Es war keine Melodie, kein Lied. Es waren Worte. Für sie musste es grob und schmerzhaft sein, sie auch nur zu hören.


      »Gelehrter«, keuchte sie.


      »Ich bin hier«, antwortete er.


      »Die Krakenkönigin … ist tot.«


      »Ich weiß.«


      »Ich … ich habe es getan, für die Seemutter. Ich habe meine Pflicht erfüllt. Ich …« Sie vermochte den Kopf nicht zu heben, um ihn anzusehen. Sie konnte nur mit ihrer Hand über seine Wange streichen.


      Dann wurde ihr Arm schlaff. Sie verschied, löste sich auf. Ihr Fleisch und ihr Haar verwandelten sich in Wasser. Sie floss durch seine Finger in die Fluten des Sees und verschwand im endlosen Blau.


      »Sie ist tot.« Als er endlich seine Sprache wiedergefunden hatte und diese Worte sagte, nachdem er sich so oft gefragt hatte, wie er das jemals über sich bringen sollte, stellte er überrascht fest, wie leicht es war. »Sie ist einfach so gestorben.«


      »Hast du etwa erwartet, dass sie überleben würde?«


      »Nein …« Er wandte den Blick ab und sah dann doch wieder auf das Wasser. »Aber …«


      Gariath stellte keine Fragen. Das war auch nicht nötig. Dreadaeleon zeichnete mit den Fingern ein Muster in die Luft, wob es in komplexen Gesten, die aussahen, als müssten sie schmerzen. Er ermunterte das Wasser, sich zu einer Säule zu erheben, und entfernte mit vorsichtigen Handbewegungen die überschüssige Flüssigkeit, bis diese Säule Gestalt annahm, fast menschlich aussah.


      »Sheraptus hatte recht … allerdings nur auf eine ganz bestimmte Weise, und das war nicht die richtige. Magie ist nicht dazu da, auf diese Art benutzt zu werden, so rücksichtslos, meine ich. Aber andersherum, was sind Beschränkungen überhaupt? Wir erkennen die Funktion der Macht, soweit sie unsere Körper betrifft, aber was ist mit unserem Geist? Er hat den Preis der Magie verleugnet …«


      Dreadaeleon zuckte heftig zusammen und rieb sich die Schläfen.


      »Das war ein Gesetz, das auf keinen Fall umgangen werden konnte. So lange nicht, bis er einen Weg erdacht hatte, wie es doch ging. Aber wenn sich ein unverrückbares Gesetz als hinfällig erweist, was ist dann mit den anderen? Was können wir sonst noch damit tun? Was alles kann noch zur Bedeutungslosigkeit verdammt werden?«


      Er trat zurück. Das Wasser hing in der Luft, nicht länger eine Säule, nicht einmal größer als ein Mensch. Es war selbstverständlich blau und flüssig. Aber alles andere daran, der Fall ihres Haares, die Flossen auf ihrem Kopf, das kristallene Summen, das sie von sich gab, als Dreadaeleon gegen ihren flüssigen Körper schnippte, war … sie.


      »Die Sirene«, brummte Gariath. »Du hast sie einfach … du hast …«


      »Ich habe«, antwortete Dreadaeleon strahlend. »Ich kann. Lenk, Kataria, alle anderen, vielleicht sogar alle Shen, die heute ihr Leben verloren haben, falls wir ihre Leichen finden. Wenn die Macht übertragen werden kann, wenn ein Lebewesen in reine Energie verwandelt werden kann, dann kann es ganz gewiss auch rekonstruiert werden. Und mit entsprechender Motivation und wenn man gründlicher darüber nachdenkt, als Sheraptus das getan hat, könnte ich sicher sogar …«


      Er lächelte strahlend, als er sich zu Gariath herumdrehte.


      »Bei allen Göttern, ist dir eigentlich klar, was das …?«


      Sein Lächeln erlosch, als Gariath ihn schlug.


      »Ja.« Der Drachenmann grunzte, als er den Jüngling auffing und ihm die Krone vom Kopf riss, bevor er ihn ins Wasser fallen ließ. Das flüssige Ebenbild von Grünhaar stürzte platschend neben ihm ins Nichts. »Ich begreife sehr wohl.«


      So viele Probleme die Krone auch bereitet hatte, in Gariaths Händen war sie wie Papier. Das Eisen bog sich mit leisem, wimmerndem Quietschen, als er sie zu einer unkenntlichen schwarzen Masse knetete.


      »Was machst du da?«, stammelte Dreadaeleon und richtete sich taumelnd auf. »Was zur Hölle machst du da, du Schwachkopf? Hör auf! Das ist vielleicht die einzige Chance, die wir jemals bekommen werden, um …!«


      »Nichts, was du sagst, könnte mich dazu bringen, damit aufzuhören«, knurrte Gariath und presste die Krone immer weiter zusammen. »Und nur wenige Dinge, die du sagen könntest, dürften mich davon abhalten, dich erneut zu schlagen.«


      Er drehte sich um und warf die Kugel weg. Sie flog durch die Luft und verschwand irgendwo zwischen den riesigen Röhren des Kelp. Dreadaeleon kratzte sich den Kopf. In seinem Verstand schien plötzlich Leere und Enge zu herrschen.


      »Warum hast du das gemacht?«, fuhr er Gariath an.


      »Das war ein verfluchtes, böses Ding.«


      »Kannst du mir vielleicht auch sagen, warum das ein verfluchtes, böses Ding war? Weil du es nicht verstanden hast? Weil du nicht weißt, wie irgendetwas funktionieren kann, wenn du es nicht verprügeln musst, damit es etwas macht?«


      »Genau«, knurrte Gariath, »weil ich es nicht verstehe. Und weil ich nicht verstehe, wie jemand glauben kann, dass man einfach eine Leiche nehmen, irgendetwas hineintun und sie dann wieder ein lebendes Wesen nennen kann. Ebenso wenig verstehe ich, wie jemand glauben kann, eine solche Macht zu besitzen, wäre etwas Gutes.« Er schnaubte. »Also, aufgrund des Mangels an jeglichem tieferen Verständnis halte ich mich an die Gewalt. Dieses Prinzip hat bisher für mich ganz ausgezeichnet funktioniert.«


      Dreadaeleon öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, blieb jedoch stumm, als sein Blick vom Rand des Rings angezogen wurde. Der Wald aus Kelp teilte sich, als sie aus den Schatten traten. Es waren so wenige, dass die Röhren nicht einmal zu bemerken schienen, wie sie an ihnen vorbeigingen.


      An der Spitze trottete eine Kreatur mit gebeugtem Rücken und einem langen Splitter im Auge. Ihm folgten die anderen. Sie trugen die ausgestreckten Körper eines Mannes mit silbernem Haar und einer blutüberströmten Frau. Beide bewegten sich nicht. Es waren nur sehr wenige, die aus dem Wald kamen.


      Shalake sagte nichts, als er an Gariath und Dreadaeleon vorbei auf das eisige Floß und den verbrannten Leichnam von Mahalar blickte. Er sagte immer noch nichts, als er seine wenigen überlebenden Brüder ansah, die vortraten und Lenk und Kataria ebenfalls auf das Eis legten. Und er sagte nichts, als er sich bückte und begann, den Leichnam eines seiner Gefährten aus dem Wasser zu ziehen.


      Sie alle blieben stumm, als sie die Shen einsammelten, die bereits wussten, dass sie tot waren, und die von denen auf das Eis gelegt wurden, die sich das erst eingestehen mussten.
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      LEBEWOHL FÜR DIE TOTEN


      Der Rauch war so dicht, dass er selbst einen Gott hätte ersticken können. Es gab sehr viele Feuer. Weil es sehr viele Leichen gab.


      Immer noch.


      Drei Tage danach.


      Sie arbeiteten alle gemeinsam, unten am Strand. Die Gonwa und die Owauku waren von Teji gekommen, gerufen von den Shen, die sie einst bedroht hatten. Sie trugen die Leichen herbei, errichteten Scheiterhaufen aus Korallen und Holz, sie hielten die Fackeln. Sie gingen in langen Reihen zwischen den Scheiterhaufen und dem Stapel mit den Toten hin und her, eine Reihe grüner Haut in einem langsamen Marsch, so wie sie es seit Tagesanbruch getan hatten und schon während des Sonnenuntergangs davor, bis sie sich mit einer solchen Selbstverständlichkeit zwischen den Toten bewegten, dass man kaum noch den Unterschied zu ihnen erkennen konnte.


      »Wir verbrennen unsere Toten nicht.«


      Lenk blickte hoch. Jenaji stand am Rand der Klippe und starrte auf den Strand hinunter. Es war der einzige Sandfleck, der noch nicht überflutet war.


      »Als mein Vater starb«, sagte er, »starb er durch ein menschliches Schwert. Wir hatten ein Schiff überfallen, das zu dicht an unsere Insel gekommen war. Shalake nannte ihn einen Helden. Wir haben ihm seine Keule und seinen Schild gelassen und haben dann gewartet, bis die Flut kam und ihn mitnahm.«


      Er blickte zu den Leichen. »Wir hatten unsere Traditionen bei gewissen Dingen. Damals, als wir noch ein Volk gewesen waren. Dann verstrich die Zeit. Die Gonwa wurden faul, und die Owauku verkümmerten. Ihr Leiden veränderte sie. Wir verachteten sie dafür. Wir ließen sie Gelübde ablegen, die unsere Vorfahren geschworen hatten, als sie noch ein Volk waren.«


      Lenk blickte zum Mittelpunkt des Strandes, zu dem größten Scheiterhaufen, zu dem hellsten Feuer. Mahalar. Sie hatten ihn zuerst angezündet. Er brannte immer noch, drei Tage später.


      »Es hat dies da gebraucht«, sagte Jenaji und deutete auf die Szenerie unter ihnen, »bis wir begriffen haben, was schon unsere Väter wussten. Was du da unten siehst, ist alles, was von uns übrig bleibt. Von uns allen. Wir haben nur Leichen und verbrannte Ruinen auf Komga gefunden. Wir kamen zerknirscht nach Teji. Wir baten die Owauku, die Schwächsten von uns, hierherzukommen und Holz mitzubringen, um …«


      Er seufzte. »Es sind weniger als hundert von uns übrig geblieben. Drei Inseln, eine davon ein Friedhof. Und alles, was wir hatten, das Beste von uns, wird jetzt vom Wind davongeweht.«


      Lenk blickte auf die Feuer und den Rauch. Er rieb über den Verband mit der Salbe auf seiner Schulter und hustete.


      »Ja, also, mir geht es gut«, sagte er dann. »Wie ich schon sagte. Nur … also …« Er hustete wieder. »Ich dachte, das würde dich vielleicht interessieren.«


      Jenaji sah ihn an und lächelte schwach.


      »Jedenfalls wollte ich mich für deine Hilfe bedanken«, fuhr Lenk fort. »Als wir den Berg herunterkamen, wäre ich vermutlich gestorben, wenn du uns nicht geholfen hättest. Kataria ist zusammengebrochen, wahrscheinlich, weil sie mich den ganzen Weg hinuntergetragen hat. Danke übrigens, dass du das nicht erwähnt hast, aber … also … danke.«


      Jenaji erwiderte seinen Blick eine Weile, bevor er sich umdrehte und grunzte.


      »Schon gut.« Er rieb sich die Augen. »Du hast uns einen Dienst erwiesen. Die Shen wären stolz darauf gewesen, für das hier zu sterben. Wir haben unsere Pflicht erfüllt. Wir sind gut gestorben.«


      Jenaji machte eine Pause und schüttelte dann den Kopf.


      »Nein, was rede ich? Ich glaube es immer noch nicht.«


      Lenk warf einen Blick auf das Schwert an seiner Seite. Es wäre irgendwie erbärmlich, wenn er ihnen dafür danken würde, dass sie es aus dem Wasser gefischt hatten, als der unterirdische See unter Jaga sich geleert hatte, vermutete er. Und außerdem würde seine Bitte auch so schon peinlich genug klingen.


      »Also, es ist vielleicht ein schlechter Zeitpunkt, angesichts dieses ganzen … Massensterbens und so«, sagte Lenk, »aber …«


      Jenaji wartete nicht, bis er seinen Gedanken zu Ende ausgesprochen hatte. Er nahm einen Beutel von seiner Schulter und hielt ihn vor sich hoch.


      »Sieh dir das an. Es wiegt nichts. Wirf es in ein Feuer, dann brennt es wie jedes andere Buch. Und was das da angeht …« Er seufzte, als er über die Scheiterhaufen hinwegblickte, und warf den Beutel in Lenks Schoß. »Nimm es. Welche Gründe wir auch gehabt haben mögen, darauf aufzupassen, sie sind jetzt hinfällig.«


      »Wir reisen in ein oder zwei Tagen ab«, antwortete Lenk. »Bist du sicher, dass du ein Boot erübrigen kannst?«


      Jenaji nickte. »Und dazu Proviant und eine Seekarte, die wir von einem der schiffbrüchigen Schiffe erbeutet haben. Damit wirst du wieder in dein Land zurückfinden.« Er betrachtete einen Moment die Fibel. »Hätten wir dir diese Fibel einfach gegeben, wäre vielleicht nichts von alldem hier jemals geschehen. Ist das Ironie?«


      »Eher Poesie«, erwiderte Lenk. »Aber ich würde sagen, dass wir alles in allem noch Glück gehabt haben.«


      »Euer Glück ist, dass du noch lebst und meine Brüder tot sind.« Jenaji schüttelte den Kopf und seufzte. »Hätten wir Glück gehabt, dann hätte ich dich niemals getroffen.«


      Lenk blickte zu Jenaji, als der Echsenmann sich umdrehte und zu dem Felsvorsprung schritt.


      »Wohin gehst du?«, fragte er.


      »Weg.«


      »Ich meinte, wohin werdet ihr gehen? Du und dein Volk?«


      »Wie gesagt, wir gehen weg.«


      Lenk sah ihm nach, wie er sich der Prozession anschloss, die die Leichen auf die Scheiterhaufen legte. Dann senkte er den Blick zu dem Beutel in seinem Schoß. Er öffnete ihn nicht. Was auch nicht nötig war. Es sprach keine Stimme zu ihm, und er fühlte kein großes Verlangen, den Beutel zu öffnen. Was auch immer in ihm gewesen war, das die Sprache dieses Buchs verstanden hatte, war jetzt verstummt.


      Jetzt war die Fibel der Höllenpforten nur noch ein beliebiges Buch.


      Und er war nur ein Mann, der auf der Klippe einer Insel saß, die aus Leichen bestand.


      »Das war alles?«


      Er warf einen Blick über die Schulter. Kataria stand am Rand des Kelp-Waldes, die Arme vor der Brust verschränkt, Verbände um Arme und Bauch.


      »Ja«, sagte er. Er hielt den Beutel hoch. »Es ist vorbei. Alles ist vorbei. Wir können jetzt zurücksegeln und uns endlich bezahlen lassen.«


      »Und dir geht es gut?«, erkundigte sie sich.


      »Mehr oder weniger«, antwortete er und rieb sich die Schulter. »Asper hat mich zusammengeflickt, meinte, sie würde nur ihre Arbeit erledigen. Ich war den größten Teil der Zeit ohnmächtig, und ich glaube, sie sagte irgendetwas davon, dass mich ein Niesen hätte töten können oder so etwas, aber jetzt …«


      Kataria drehte sich um und ging davon. Er rief ihr etwas nach, aber sie faltete die Ohren zusammen und verschwand in den Wäldern.


      Lenk und die Fibel blieben allein auf der Klippe zurück.


      »Bei allen Schutzheiligen!«, fluchte Denaos. »Du solltest eigentlich ohne Rüstung viel leichter sein!« Er grunzte, als er den Leichnam auf den Scheiterhaufen hievte. »Aber du willst mir nicht helfen, richtig? Es kümmert dich nicht einmal.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, als er verächtlich auf seine Last blickte. »Weil du tot bist, und überhaupt.«


      Er hatte ihr die Augen zugedrückt. Zweimal, weil sie sich nach dem ersten Mal wieder geöffnet hatten. Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, ihr die Augen zu verbinden, dann aber darauf verzichtet, weil er nicht glaubte, dass es geholfen hätte. Er spürte Xhais Hass, obwohl sie kalt und tot war.


      »Es ist nicht so, dass du das hier überhaupt verdient hättest«, knurrte er. »Du hast versucht, mich umzubringen. Das haben schon viele vor dir versucht, und sie haben weit weniger hübsche Bestattungen bekommen.« Er sah auf sie hinunter. Sie war in ein Leichentuch aus Lederlappen gehüllt. Er runzelte die Stirn. »Ich muss das nicht machen, das weißt du hoffentlich.«


      Er ließ sie ein paar Schritte vor dem primitiven Scheiterhaufen fallen, den er auf einem der wenigen trockenen Flecken am Rand des Kreises errichtet hatte. Es war ein kleiner Scheiterhaufen, aus allerlei Dingen zusammengestückelt, die seiner Meinung nach brennen würden. Xhai könnte ihn mühelos einreißen, die Stücke zertrümmern und die spitzen Enden in irgendwelche Weichteile rammen, ohne auch nur in Schweiß zu geraten.


      Sie hätte es können, verbesserte er sich. Und wahrscheinlich hätte sie es auch getan, wenn sie nicht … na ja. Eben.


      So jedoch schien es, als würde dieser Haufen aus Treibholz und Zweigen ihr standhalten. Sie war schwer. Und er war müde.


      Sie bewegte sich. Einen Moment lang, einen flüchtigen Moment, so wie der, der sein Leben zuvor gerettet hatte, fragte er sich, ob sie nach alldem noch am Leben sein könnte. Aber er sah Aspers Hände um Xhais Knöchel. Die Priesterin blickte nicht zu ihm hoch.


      »Auf drei«, stieß sie keuchend hervor. »Eins … zwei …«


      Sie legten die Niederling unbeholfen auf den Scheiterhaufen. Sie sah eher so aus, als hätte man sie zur letzten Ruhe geschleudert statt gebettet. Die Feuersteine schlugen einfach keine Funken, als hätten die Funken Angst, sich zu zeigen. Als das Holz schließlich doch Feuer fing und sie von Flammen umhüllt war, sahen sie zu, wie sie brannte. Ihr von all den Kämpfen entstelltes Gesicht sah immer noch aus, als wäre sie höllisch gereizt.


      Niemand sagte ein Wort.


      Es war ein höchst passendes Begräbnis für Semnein Xhai, die Erste der Carnassiae.


      Und natürlich musste Denaos es vermasseln.


      »Solltest du nicht etwas sagen?«, fragte er, ohne Asper anzusehen.


      »Sie hat weder an meinen noch an irgendeinen anderen Gott geglaubt. Was also sollte ich da sagen?«


      Er sah in die Flammen. »Wahrscheinlich hast du recht.«


      Sie warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu. Aber er fühlte ihn trotzdem, wie eine kurze Ohrfeige. Funken stoben auf bei ihrem Seufzer.


      »Ich weiß nicht, wer sie war. Ich weiß nichts über sie, außer, zu welchen Männern sie sich hingezogen fühlte. Vielleicht kannten wir uns in einer anderen Zeit, und wenn diese Männer dort nicht existiert haben, haben wir uns vielleicht auch nicht so glühend bekämpft, wie wir es hier taten.«


      Denaos ließ das Schweigen einen Moment wirken.


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte er dann.


      »Ja.« Sie seufzte wieder. »Wahrscheinlich nicht.«


      Erneut herrschte Schweigen. Aber es dauerte nicht sehr lange.


      »Hättest du bei Bralston auch für ein Begräbnis gesorgt?«, erkundigte sie sich dann.


      »Hätte ich.«


      »Er wollte dich ebenfalls töten, oder?«


      »Wollte er, ja.«


      »Aber du hast …«


      »Ja, habe ich.«


      »Warum trauerst du um sie beide, Denaos?«


      Er fuhr sich einen Moment mit der Zunge durch den trockenen Mund. Dann starrte er aufmerksam auf ein Stück Glut, das vor ihm auf dem Boden ausbrannte.


      »Ich habe mit acht Jahren lesen gelernt. Das Erste, was ich tat, war, die Tempel zu besuchen, die ein Heiliges Buch besaßen, egal welchem Gott sie dienten. Und dann bat ich darum, sie lesen zu dürfen. In all diesen Schriften war von Sühne die Rede, aber in keinem fand sich eine Liste. Man musste einfach nur Gutes tun und an die Seite seines Gottes eilen, wenn man starb. Und gleichzeitig widersprachen sich alle Bücher.«


      Er schniefte. Die Glut tanzte in der Brise und wurde heller.


      »Ich habe mit fünf Jahren das erste Mal getötet. Einen kleinen Jungen in Cier’Djaal. Er hatte mich auf den ersten Blick lieb gewonnen. Ich kam nicht aus Cier’Djaal, deshalb waren alle von mir, dem kleinen, bleichen Nordling, fasziniert. Der Vater dieses Jungen war reich. Es gab eine Feier zu seinem fünften Geburtstag. Der kleine bleiche Junge aus dem Norden wurde eingeladen. Ich kann mich an eine große silberne Platte mit Honigkuchen erinnern. Ich fragte den kleinen Jungen, ob er ein Spiel spielen wollte. Ein paar Augenblicke später zeigte ich dem Vater des kleinen Jungen vier Finger seines Sohnes; die hielt ich in einer Hand und das blutige Messer in der anderen. Ich schrieb eine Nachricht an die Schakale, und bevor die Nacht zu Ende ging, aß ich Honigkuchen. Ich hatte mir noch nicht einmal das Blut von den Händen gewaschen.«


      Ein glühendes Stückchen Holz landete auf dem Sand und verglomm.


      »Es gab viele vor Imone. Ich hatte ein Talent zum Töten. Es fiel mir sehr leicht. Ich setzte eine Maske auf und war der Geliebte, ein treuer Anhänger oder ein echter Freund. Ich erstach sie im Dunkeln oder tat, was immer auch die Schakale wünschten. Freundliche Killer nannte man uns damals.«


      Das Stückchen Holz hinterließ einen unauffälligen, kleinen Fleck.


      »Ich nehme an, als Imone starb …« Er unterbrach sich. »Als ich … als ich sie tötete, zwei Jahre nach unserer Hochzeitsnacht, habe ich wieder ernsthaft angefangen zu lesen. Ich habe jede Schriftrolle gelesen, jedes Buch, über jeden Gott. Ich habe sie immer wieder gelesen, in der Hoffnung, dass ich etwas übersehen hätte. Vielleicht gab es ja eine Passage, auf der stand: ›Für jene unter euch, die alles so derartig vermasselt haben, dass sie mit Sicherheit in der Hölle rösten werden, wenn sie gestorben sind. Lest weiter, bitte.‹«


      Er zog erneut die Luft durch die Nase.


      »Diese Passage gab es aber nicht. Also habe ich meinen Kram zusammengepackt und bin einfach weggegangen. Ich bin so lange gegangen, bis ich dich und Lenk und die anderen getroffen habe. Ich musste etwas Gutes tun, aber ich war nur gut im Töten. Also mache ich wohl einfach das, was ich kann, um den Göttern zu zeigen, dass ich es zumindest gut meine. Zum Beispiel gebe ich Mördern eine anständige Feuerbestattung und schicke sie zu dem Gott, der sie annehmen will – wer auch immer das sein mag. Irgendwann glaubst du, wenn du tust, was du kannst, wann du es kannst und sooft du es kannst, irgendwann jemand da oben dir sagt, dass du ganz in Ordnung bist und in den Himmel kommst, wie alle anderen. Verstehst du das?«


      Er sah sie endlich an. Sie starrte immer noch ins Feuer.


      »Verstehst du?«


      Als sie seinen Blick schließlich erwiderte, zuckte er zusammen. Und zwar aus denselben Gründen, aus denen er zusammenzuckte, wenn er einen Tempel betrat. Denn in ihren Augen lag kein Urteil. Kein Grübeln, keine Hoffnung. Nur Trauer.


      »Du redest so, als gäbe es eine Strichliste mit Bedingungen«, sagte sie. »Als würde jemand darüber Buch führen, was du machst, und als könntest du immer wieder neu anfangen. Vielleicht ist es ja so.« Sie streckte die Hand aus und sah zu, wie die Sonne den Rand ihrer Finger rosa färbte. »Ich habe das auch einmal geglaubt.


      Andererseits, wenn es nur um Zahlen geht, wie weit kannst du dann zählen? Wie viele gute Taten gleichen ein Leben aus, das man ungerechtfertigterweise genommen hat? Wie viele Kreaturen kannst du töten, bevor du aufhören musst zu zählen?«


      Er berührte seine Seite. Die Haut dort fühlte sich fremd an, neu, wie die von jemand anderem. »Ihr habt mich trotzdem gerettet. Du und dein Arm. Ich habe eine neue Chance bekommen. Das muss doch etwas bedeuten, oder nicht?«


      »Es bedeutet, dass ich nicht wollte, dass du stirbst. Und wieso auch immer mir dieser Gedanke kam, er genügte, um dich zu retten.«


      »Du … vergibst mir also?«


      Sie lächelte traurig. »Eintausendvierhundert Tote, Denaos. Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, was ich sage.«


      Sie hatte schon so viele Wunden an seinem Körper gesehen, aber noch nie solchen Schmerz in seinem Gesicht.


      »Eine verdammte Verschwendung.«


      Dreadaeleons Schritte kündigten seine Ankunft an, noch bevor sie seine mürrische Stimme hörten. Der Jüngling wirkte verblüffend gesund. Seine Hautfarbe war wieder normal, seine Augen waren klar, und er hatte seit Tagen nicht mehr auf den Schritt seiner Hose geblickt. Und doch stolperte er ständig und verkrampfte sich, als hätte er Anfälle. So wie er es auch jetzt tat, als er sich dem Scheiterhaufen näherte und ihn verächtlich musterte.


      »Ihr habt es tatsächlich geschafft, in diesem ganzen Chaos dieses Monster zu finden?« Er schnaubte. »Eine zermalmte, missgestaltete Hülle von etwas, das einmal entfernt einer Frau glich, und das zwischen Hunderten von anderen Frauenleichen. Ich dagegen suche nach einer Leiche, die von magischer Macht nahezu bersten müsste, und finde nichts.«


      »Du hast Sheraptus’ Leiche nicht gefunden?« Die Anspannung in Aspers Stimme war fast greifbar. »Bedeutet das etwa …?«


      »Es bedeutet, dass ich seinen Leichnam nicht gefunden habe.« Dreadaeleon rieb sich die Augen. »Oder den von Bralston. Also reise ich von hier ab, ohne etwas in der Hand zu haben.«


      »Du hast deine Gesundheit zurück«, bemerkte Denaos grinsend. »Und bei all dem Wasser, das auf uns heruntergeprasselt ist, wette ich, dass niemand auch nur im Entferntesten auf die Idee kommen könnte, dass du dich selbst eingenässt hast. Immerhin ein kleiner Trost.«


      Asper sah, wie die Maske wieder zurückkam. Aller Schmerz war aus seinem Gesicht verschwunden, hastig verscharrt in dem flachen Grab, in dem er seine Geheimnisse verwahrte, neben dem verängstigten, bleichen kleinen Jungen. Erneut lächelte er, strahlte, war vollkommen unbekümmert – außer vielleicht, was die Fragen anging, was er trinken und wen er betatschen konnte.


      War dies hier sein wahres Wesen? Vielleicht war das, was sie vorhin gesehen hatte, nur gespielt gewesen.


      Aber sie hatte ihn gerettet, wer auch immer er war. Mit allem, was ihr gerade zufällig zur Verfügung gestanden hatte.


      Nein, sagte sie sich. Es ist nicht einfach zufällig irgendetwas. Du weißt genau, was es ist. Sie starrte ihre Hand an. Du hast gehört, wie er zu dir gesprochen hat. Und er kann dich ebenfalls hören, das hat der Mann aus Papier jedenfalls gesagt. Sie hielt inne und wendete diesen Gedanken wie ein Messer gegen sich selbst. Hallo? Bist du da drin?


      Sie tastete nach ihm, nach diesem Ding in ihr. So wie sie zuvor nach Talanas gegriffen hatte oder nach Taire. Schweigen antwortete ihr, aber es war ein Schweigen, wie sie es noch nie vernommen hatte. Nicht das leere Schweigen eines tauben Gottes, sondern gespanntes Schweigen. Wie in dem Moment, bevor sich eine Katze auf eine Maus stürzt. Der Augenblick zwischen einem verlegenen Lachen und einem langen, genüsslichen Kuss. Ein Schweigen von jemandem in ihr.


      Ein Schweigen von jemandem, der zuhörte.


      Asper fragte sich unwillkürlich, ob sie wohl jemals die Zeit vermissen würde, als sie noch geglaubt hatte, sie wäre mit ihren Gedanken allein.


      »Nichts als Rauch und Asche.«


      Sie hörte Dreadaeleon murmeln, als der Jüngling die Hände auf dem Rücken verschränkte und zusah, wie Xhai verbrannte.


      »Man kann eine lebende Kreatur nur mit Feuer so gründlich vernichten. Wenn die Flammen sie verzehrt haben, ist nichts als Rauch und Asche übrig. Und doch wird aus irgendeinem Grund dieses Geschöpf, das man verachtet hat und das einen selbst ebenfalls verachtet hat, zu einem bemitleidenswerten und ehrbaren Wesen, wenn es so gründlich vernichtet wird.« Er schnaubte verächtlich. »Und trotz des Neides der Wilden endet unser Wissen über Leben und Tod an diesem Punkt. Ein Haufen Ruß und Staub ist alles, was wir jemals kennen werden.«


      »Und warum kommst du zu einer Bestattung, wenn es dich so deprimiert und trübselig macht?«, fuhr Denaos ihn an.


      »Immerhin habe ich nichts Besseres zu tun. Gariath wird gerade als Held gefeiert, weil er diesen ungeheuren Fisch massakriert hat. Lenk und Kataria werden als Dämonenschlächter umjubelt. Leute, die nichts anderes können, als mit schweren Metallstücken herumzufuchteln, sind Helden, und ich …« Er kniff die Augen zusammen. »Ich bin hier.«


      »Das kann nicht dein Ernst sein«, erwiderte Asper. »Wir haben eine Bedrohung für die ganze Welt der Sterblichen niedergeschlagen, haben eine Bestie getötet, die nicht einmal hätte existieren sollen, haben das alles irgendwie überlebt, und du regst dich darüber auf, dass niemand dir genügend Beachtung schenkt?«


      »Ich finde es einfach nur etwas unfair, das ist alles.«


      »Immerhin ist es ja nicht so, als hätte es sich für dich nicht gelohnt«, warf Denaos ein.


      »Ach ja? Ich habe Bralstons Leiche nicht gefunden. Die einzige Person, die eine würdevolle Bestattung verdient hätte, wurde von der Flut weggespült. Das Venarium wird nicht sonderlich erfreut sein.«


      »Das Venarium ist ein Posten auf einer formellen Liste von Gästen, die herzlich eingeladen sind, die haarigeren Teile meiner Anatomie zu küssen«, meinte Denaos und faltete die Hände über dem Kopf, während er sich zu dem Scheiterhaufen umdrehte. »Wir leben, wundersamerweise.« Er warf Asper einen kurzen Seitenblick zu. Sie sah weg. »Und wir sind hier. Die drei einzigen Menschen in einer Welt, in der es von sprechenden Echsen und toten Fischwesen nur so wimmelt.«


      »Drei?« Asper hob eine Braue. »Und was ist mit Lenk?«


      »Wenn alles, was Lenk gesagt hat, zutrifft, dann ist es mehr als ein Wunder, dass er noch lebt. Es ist verdächtig. Und wenn wir alles bedenken, was wir während des Kampfes von ihm gesehen haben, zum Beispiel, dass er grau wurde und unverständliches Zeug redete, dann …«


      Er runzelte die Stirn.


      »Wer auch immer er sein mag, er ist keiner von uns.«


      Niemand erwiderte etwas. Das Feuer erfüllte das Schweigen mit seinem fröhlichen Knacken und Knistern, während es langsam Xhais Leichnam abnagte und in einer Wolke aus Rauch und Asche zum Himmel trug.


      »Genau hier.«


      Shalake stellte einen Fuß auf die Erde. Sie war feucht und sumpfig. Das Wasser reichte weit bis in den Wald.


      »Es soll genau hier passiert sein.« Er deutete auf die andere Seite der Lichtung. »Siehst du, es ist nicht weit von der Mauer oder dem Sandkreis. Aber das ist nicht das Wesentliche.« Er deutete nach oben, auf das Mondlicht, das durch einen Spalt in dem Baldachin aus Korallen fiel. »Der Mond scheint genau hierhin.«


      Er ging zu einer der lichtüberfluteten Stellen auf dem Boden. »In meinem Traum findet es immer auf den Mauern statt. Ich schlage irgendeine gewaltige Invasionsarmee zurück. Ich bin mit Pfeilen gespickt. Aber hinter mir liegen zahllose Tote, und meine Brüder verdanken ihr Leben nur mir.« Er ging langsam in die Mitte der Lichtung. »Ich humpele hierher und taumele.« Er stützte sich auf seine mit Zähnen gespickte Keule, während er es demonstrierte. »Ich kann nicht weitergehen. All die Jahre meines Dienstes und das Blutvergießen fordern ihren Tribut. Ich blicke zum Himmel empor.«


      Er tat es. Die Schatten der Korallenzweige vermischten sich mit den schwarzen Streifen seiner Kriegsbemalung, sodass er fast pechschwarz aussah.


      »Und ich flüstere meine letzten Worte.« Er seufzte, kniete sich auf die Erde und ließ seine Keule fallen. »Und dann sterbe ich. Genau hier auf dem Boden. Werde auf ewig eins mit Jaga.«


      Gariath sah unbewegt zu. Er hockte auf einem großen Stein. Shalakes gesundes Auge schimmerte feucht. Sein anderes Auge war bandagiert.


      »Das Dumme ist nur, dass ich nie erfahre, wie meine letzten Worte lauten. Sind sie an meinen Vater gerichtet? An Mahalar? Vielleicht sind es die Gelübde, die ich ablegte, als ich ein Kriegswächter wurde. Nur einmal noch wollte ich sie aussprechen.« Er starrte auf die Fußabdrücke in der feuchten Erde. »Und als ich schließlich die Chance dazu bekam … sagte ich nichts. Ich tat nichts. Meine Brüder waren alle tot, und ich konnte mich nicht einmal mehr an den Wortlaut der Gelübde erinnern.«


      Er sah Gariath an.


      »Ist das nicht merkwürdig?«


      Gariath erhob sich. Die Wunden, die er erst vor drei Tagen erlitten hatte, wirkten bereits alt. Sie bildeten eine ausgezeichnete Grundlage für ehrliche Narben. Seine Augen wirkten älter, dunkler als eine lange Nacht, als er jetzt Shalake ansah.


      »Es war nicht dein Tod.«


      »Was?«


      »Die Gelübde, die du abgelegt hast, waren nicht deine Gelübde. Die Worte, die du gesprochen hast, waren die von jemand anderem. Als die Zeit für deine eigenen letzten Worte kam, wusstest du keine, die du hättest sprechen können.«


      »Was meinst du damit?«


      Gariaths Stimme wurde zu einem dumpfen Grollen. »Du wolltest wie ein Rhega sterben. Aber du bist kein Rhega.« Er streckte die Hand aus. »Du kannst ebenso wenig den Tod von jemand anderem sterben, wie du sein Leben leben kannst.«


      »Ich verstehe dich nicht.«


      »Warum nicht, zur Hölle?« Der Schrei kam tief aus seiner Brust. »Warum kannst du das nicht verstehen? Warum scheint niemand es verstehen zu können, wann immer ich es erkläre? Jeder sagt immer ›wie?‹ oder ›was?‹ oder ›wow, Gariath, was zur Hölle macht ein Rhega denn überhaupt?‹ Und dann muss ich erklären, dass ein Rhega ein gigantisches Fischwesen angreift, auf die vollkommen unwahrscheinliche Möglichkeit hin, dass er damit irgendwelche Menschen retten kann, während diese grünhäutigen Feiglinge, die angeblich so sind wie er, mürrisch schmollen und heulen, weil sie nicht glorreich sterben können!«


      Shalake fletschte die Zähne und sah so beleidigt drein, wie er es mit einem Auge vermochte. »Du wagst es, uns Feiglinge zu nennen?«


      »Ihr seid geflohen.«


      »Wir wurden ausgelöscht!«


      »Euch wurde der Tod gewährt. War er vielleicht nicht so ruhmreich, wie ihr ihn euch vorgestellt habt?«


      »Ah, wie wundervoll für einen glorreichen Rhega, mich nicht im Kampf zu ehren, sondern durch Belehrung!« Shalake spie aus. »Beabsichtigst du vielleicht, mir die Bedeutung des Todes zu erklären? Meine Brüder und meine Freunde sind tot. Mein Anführer ist tot.«


      »Und alles, woran du denkst, ist, dass du keine erhabene Rede dazu halten konntest. Kein Lebewohl, keine großen Monologe, keine Antworten von den Vorfahren oder Aufmunterung von den Geistern, die dir sagen, dass du deine Sache gut gemacht hast. Keine Worte. Das ist der wahre Tod.«


      »Der wahre Tod? Und du behauptest, ich gäbe ihm zu viel Glanz? Ich habe heute den Tod gesehen, Rhega. Ich habe zweihundert Tote gesehen, und sie sahen alle ähnlich aus.« Er richtete einen Finger auf Gariath. »Du trägst den Tod auf den Schultern, als wäre er dein Sohn. Du hast dich in die Schlacht gestürzt, ohne auch nur einen Gedanken an uns zu verschwenden. An uns, die Leute, die dich kannten, dein Volk.«


      »Ihr kennt nur Lieder!«, fauchte Gariath. »Ihr kennt Legenden.« Er kniff die Augen zusammen. »Und bis ich hierhergekommen bin, galt das auch für mich, das ist mir klar geworden. Ich bin hierhergekommen in der Erwartung, einen Geist zu finden. Einen Geruch der Erinnerung, eine Antwort des Todes selbst. Aber ich kann jetzt nur Wasser und Tod riechen. Und weißt du, warum?«


      »Wahrscheinlich, weil es hier so viel Wasser und Tod gibt.«


      Gariath warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor er sich zur Erde hinabbeugte. »Hier ist kein Blut. Hier ist kein Geruch. Es gibt hier keine Geister. Die Rhega, die hier gewesen sind, haben alles, was sie benötigten, mitgenommen, als sie ins Nachleben gingen. Sie brauchten nichts zurückzulassen. Mit ihrem Tod haben sie alles getan, was sie tun mussten.


      Ich habe das für unmöglich gehalten. Wie kann jemand sterben, ohne etwas zu bedauern? Wie kann jemand sterben, ohne um die Söhne zu trauern, die er verloren hat?« Er holte tief Luft. Sie schmeckte süß und metallen auf seiner Zunge. Er blinzelte die Feuchtigkeit aus seinen Augen. »Vielleicht tun einige das niemals. Und vielleicht verwandeln einige ihre Trauer einfach nur in Wut. Aber es gibt andere, die tun, was sie tun müssen, wenn sie es tun müssen. Und wenn sie dabei sterben müssen, zögern sie nicht.


      Nicht jeder Tod ist gleich«, schloss Gariath. »Manchmal dauert er ewig.«


      In Shalakes gesundem Auge spiegelte sich ein Schmerz, der stärker war als der, den jemand seinem anderen Auge mit einem Knochensplitter zugefügt hatte.


      »Und dafür würdest du sterben? Nicht für uns, die deine Lieder kennen. Nicht für die Kreatur, die einem Rhega so nahesteht, wie du es nie wieder erleben wirst. Für Menschen. Für schwache, dumme Menschen, die nur für Gold kämpfen.«


      »Ja.«


      Als er das ausgesprochen hatte, hätte Gariath sich am liebsten selbst ins Gesicht geschlagen.


      »Ja, für sie.«


      Shalake öffnete den Mund, um eine Rechtfertigung zu verlangen. Gariaths Blick brachte ihn zum Schweigen. Zum Glück, dachte der Drachenmann. Es wäre schwierig gewesen zu rechtfertigen, was er selbst kaum verstand, vor allem, wo es so schmerzhaft war, es auszusprechen.


      Aber das Wissen darum war da, wurde von den Kreaturen geteilt, die beide schuppige Haut besaßen, Klauen statt Hände, die sich zu vernarbten Fäusten ballten, in ihren finsteren Mienen, der Wut, die in der Luft waberte.


      Das Wissen, dass Gariath seine Wahl getroffen hatte, als es ums Sterben ging.


      Shalake hob seine Keule. Trotz der Kämpfe hatte sie nur wenige Zähne verloren. Ihr Holz war kräftig und unversehrt, trotz der vielen Schädel, die sie getroffen hatte und die nicht dasselbe von sich behaupten konnten. Er streckte sie vor sich aus und ließ sie dann in den Sand fallen.


      »Dort, wohin wir von hier aus gehen«, meinte er schlicht, »brauchen wir keine alten, toten Dinge mehr.«


      Gariath sah ihm nach. Dann blickte er hoch zum Mondlicht, das vom Himmel schien. Eine graue Wolke, die vielleicht zu spät zu dem Sturm kam, der hier vor ein paar Tagen getobt hatte, schob sich davor und verhüllte das Licht.


      Und Gariath stand allein im Dunkeln.
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      LEER UND BERAUBT


      Der Strand war warm unter seinen Füßen. Die Sonne schien. Er lächelte einen Moment, genoss das alles, bis auf das Gefühl, wie der Sand ständig zwischen seinen Arschbacken rieb. Er gähnte, streckte die Arme über den Kopf. Dann hielt er inne.


      Es tat nicht weh.


      Er warf einen Blick auf seinen Arm; er war gesund und vernarbt. Er betrachtete den Rest seines nackten Körpers und fand weder Wunden noch Blut. Er ließ den Kopf wieder auf den Sand sinken und fluchte.


      »Nicht schon wieder!«


      »Was ist denn nicht in Ordnung?«


      Er erhob sich, drehte sich herum und sah sie. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, trotz der glühenden Sonne. Das Schwert an ihrer Hüfte war lang und silbern wie ihr Haar. Ihre Augen waren so blau wie der Himmel über ihr, und auf ihrem kantigen Gesicht hatten sich tiefe Sorgenfalten eingegraben.


      »Eigentlich sollte das alles vorbei sein.«


      »Was meinst du?«


      »Das da«, sagte er und deutete mit ausgebreiteten Armen auf den Strand. »Diese merkwürdigen Träume, die nur ein Verrückter haben kann.«


      Sie sah sich am Strand um. »Viele Leute träumen von warmen Gestaden und von Sonne. Was ist so merkwürdig daran?«


      »Abgesehen davon, dass ich mit einer Frau spreche, die ich bisher nur in meinen Träumen gehört habe, die ganz in Schwarz gekleidet an einem Strand herumläuft, an dem ich vor einer Stunde noch nicht war und auf dem ich jetzt gesund und munter stehe, obwohl ich Verletzungen davongetragen habe, die mich fast getötet hätten?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nackt.«


      »Wie, bist du in deinen Träumen denn vorher noch niemals nackt gewesen?«


      »Nicht, wenn ich allein bin.«


      »Ich bin hier.«


      »Was mich wieder zu meiner ursprünglichen Frage zurückführt. Warum bist du hier? Ich dachte, diese Träume wären mir von dieser Stimme eingegeben worden, und die ist verschwunden, oder?«


      Sie starrte angelegentlich auf ihre Füße.


      »Oder?«


      Sie räusperte sich und hob den Kopf. Sie lächelte ihn etwas verlegen an. »Sozusagen«, erwiderte sie.


      »Ach, du …!« Er schlug eine Hand vor sein Gesicht und zog sie mit zu Klauen gekrümmten Fingern herab. »Ich kann nicht einmal ruhig daliegen, während ich Gefahr laufe, mich vor Qualen einzunässen, ohne dass irgendetwas Schwachsinniges passiert. Ich habe die Stimme doch weggeschickt.«


      »Und dann hast du sie zurückgeholt.«


      »Und dann bin ich sie noch einmal losgeworden!«, fauchte er. »Ich habe sie weggeschickt und seit einer Woche nichts mehr von ihr gehört … oder … eher seit zwei Wochen. Es ist schwierig, auf dem Meer die Zeit im Auge zu behalten.« Er deutete nachdrücklich auf den Sandboden unter seinen Füßen. »Jedenfalls sollte dieser Mist vorbei sein.«


      »Ach, nun sieh dich nur an«, meinte sie und grinste. »Du regst dich schließlich darüber auf, dass eine verrückte Stimme in deinem Kopf, die dir befiehlt, Dämonen zu töten, nicht logisch ist.« Sie seufzte. »Der Grund, warum du von mir träumst, ist derselbe, der dir überhaupt ermöglicht hat, sich ihrer Hilfe zu bedienen. Genauer, seiner Hilfe. Er lässt einen niemals wirklich allein.«


      »Was? Niemals?«


      »Er ist ein Teil von dir. So wie du ein Teil von ihm bist. Er hat seine Macht in dich investiert und kann nicht so einfach abgeschüttelt werden.«


      »Das habe ich niemals gewollt.«


      »Nein wirklich, du hast das nicht gewollt? Keiner von uns wollte das! Aber er hat uns trotzdem auserwählt. Und wir tun, was er von uns verlangt.«


      »Aber …« Lenk rieb sich den Kopf. »Ich habe noch andere Stimmen gehört. Diese Leute im Eis haben mir einiges erzählt. Aber dort war einer, der mir sagte, ich solle Kataria nichts tun, weil das nichts …« Er starrte sie plötzlich an, als er begriff. »Du. Du hast das zu mir gesagt.«


      »Das habe ich.«


      »Aber du hast gesagt, wir …«


      »Er wollte nur, dass du sie tötest, weil sie dich von dem abgelenkt hat, was er von dir wollte. Du hast ihn ihretwegen bekämpft. Natürlich wollte er, dass sie verschwindet. Aber du hast dich geweigert, immer und immer wieder.«


      »Und was tut er jetzt? Schläft er?«


      »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. So etwas hat noch nie jemand mit ihm gemacht. Er könnte verschwunden sein. Vielleicht ist er einfach weggegangen, vielleicht versucht er auch herauszufinden, wie er dich kontrollieren kann und ob es hilft, wenn er dir deine Hoden durch die Nase herauszieht.«


      »Aha. Du bist also hierhergekommen, nur um mir das zu erzählen?«


      »Ich bin hierhergekommen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Ich wollte, dass du in Sicherheit bist und glücklich. Es gibt nämlich wirklich nicht mehr so viele von uns, und diejenigen, die übrig sind, leben für gewöhnlich nicht lange. Entweder werden wir aus der Gesellschaft ausgestoßen und von den Menschen ermordet, oder aber von Dämonen, wenn wir alt genug sind, um gegen sie kämpfen zu können.«


      »Was denn, es gibt noch andere Dämonen?«


      »Selbstverständlich. Sie existieren bereits seit Äonen, schmieden insgeheim Ränke gegeneinander und versuchen diejenigen zu sein, die am Ende die totale Macht über die Sterblichen erringen. Jetzt gibt es einen weniger.« Sie lachte leise. »Das bedeutet natürlich nur, dass die anderen jetzt ein Hindernis weniger überwinden müssen und ihrem Ziel viel näher gekommen sind, uns alle zu versklaven. Aber lass dich davon nicht entmutigen.«


      Lenk sah blinzelnd auf seine Füße. »Also, was passiert jetzt?«


      »Das kann ich dir wirklich nicht verraten. Niemand wird dir jetzt noch sagen, was du tun sollst.« Sie drehte sich herum und zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, dass dein Wille und dein Schicksal jetzt dir gehören.« Sie runzelte die Stirn. »Ich beneide dich. Ein bisschen jedenfalls.«


      »Warum nur ein bisschen?«


      »Weil du möglicherweise an deinen Verletzungen sterben könntest und er nicht da ist, um das zu verhindern.«


      »Oh.« Er blickte auf den Boden, als sie davonging, den Strand entlang. Dann kam ihm ein Gedanke. »Warte. Ich konnte dich hören … und auch die anderen, die toten Leute im Eis. Ich kann sie jetzt nicht mehr hören, aber …«


      Sie lächelte schelmisch, als sie über die Schulter blickte. »Ich vermute, dass ich dann wohl nicht tot bin.« Sie blickte hoch, als könnte sie etwas an dem wolkenlosen Himmel ablesen. »Du wirst jetzt aufwachen wollen.«


      »Aber ich habe immer noch …«


      »Vertrau mir.«


      Sie ging weiter, verblasste in nur drei Atemzügen und verschwand, während die Sonne heller erstrahlte.


      Er schreckte aus dem Schlaf hoch, aus Gewohnheit. Er konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern, wie Leute normalerweise aufwachten. Vielleicht war das etwas, das er wieder lernen musste.


      Es sei denn natürlich, er starb an seinen Verletzungen. Die Wunden schmerzten immer noch, als er sich auf die Ellbogen stützte. Er spielte mit dem Gedanken, Asper zu wecken, damit sie nach den Verletzungen sah, die Nähte überprüfte oder neue Salbe und Bandagen auflegte. Aber ein kurzer Blick auf sie entmutigte ihn. Sie lag da, mit dem Rücken zu Denaos. Dreadaeleon hatte sich zwischen sie gequetscht. Sie schliefen ziemlich angespannt und unruhig. Gariath hockte am Ruder und döste über den Fässern mit Früchten, Fisch und Wasser, welche die Shen ihnen gegeben hatten.


      Sie schliefen den tiefen, traumlosen Schlaf der Erschöpften und Verwundeten.


      Jedenfalls die meisten von ihnen.


      Sie lag am Bug des Schiffes, hatte die Arme über die Reling gehängt, den Kopf in den Nacken gelegt und starrte blicklos in den Himmel. Nur das Heben und Senken ihres Bauches beim Atmen und das Zucken ihrer Ohren ließen darauf schließen, dass sie am Leben war.


      Sie bot keinen besonders schönen Anblick, war weder ätherisch noch geheimnisvoll. Ihre Haut schimmerte nicht im Mondlicht, obwohl der Schweiß auf ihrem Körper glänzte. Ihr Haar hing in schmutzigen, zerzausten Strähnen um ihre vor Erschöpfung dunkel geränderten Augen. Ihre Muskeln waren angespannt, ihr Körper wirkte hart und unnachgiebig – jedenfalls die Teile, die nicht von Bandagen oder Leder bedeckt waren. Ihre Ohren hatten hässliche Kerben. Ihre weiblichen Kurven waren klein und schienen wenig verführerisch. Ihre Haut, ob bandagiert oder nicht, war schmutzig und verschwitzt.


      Aber es war Kataria. Jeder Fleck ihres Körpers war blutig, schmutzig – und wunderschön.


      Und sie hatte seit einer Woche nicht mit ihm gesprochen.


      Er hatte sie nicht gedrängt. Die meiste Zeit hatte er damit verbracht, sich von Asper behandeln zu lassen, mit Denaos über die Seekarten zu streiten oder Auseinandersetzungen zu schlichten, in denen es darum ging, wer wohin sehen musste, wenn irgendjemand sich entleerte.


      In dieser ganzen Zeit hatte sie ihn nicht einmal angesehen.


      Aber die Frau in seinen Träumen hatte ihm gesagt, er solle aufwachen. Jetzt war er erwacht. Und sie war da.


      Er rutschte langsam zu ihr und versuchte, bei der Anstrengung nicht zusammenzuzucken. Er zögerte, als er in ihre Nähe kam, dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen. Sie hob ruckartig die Hand.


      »Noch nicht«, flüsterte sie. »Erst solltest du das hören.«


      Er wartete. Sie sagte nichts. Er sah sich um, als ihre Ohren sich aufrichteten.


      »Was hören?«


      »Warte, bis sie näher kommt.« Sie deutete über den Rand des Bootes. »Dort.«


      Der große Schatten irgendeines alten Fisches glitt direkt unter der Oberfläche neben ihrem Boot dahin. Er war riesig und hatte einen waagrechten Schwanz wie die Klinge einer Axt. Und auf einmal glaubte Lenk, es hören zu können. Ein leises, hohes Fiepen. Ein langes, einsames Klagelied.


      »Sie singt«, sagte Kataria. »Sie ist die Einzige, die dort unten Geräusche macht. Ich glaube nicht, dass noch irgendein Fisch in diesen Gewässern übrig ist.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht klingt sie deshalb so traurig.«


      »Weil nichts mehr für sie übrig ist?«


      Und jetzt sah sie ihn mit beiden Augen an. Mit dem einen in der Art, wie sie ihn schon immer angesehen hatte, mit Zuneigung, Gelächter, Neugier. Und in dem anderen erkannte er die Art, wie sie durch ihn hindurchgesehen hatte, mit der Furcht, der Wut, der kalten, abschätzenden Gewohnheit eines Raubtiers, das seine Beute mustert.


      Doch zwischen ihren Augen befand sich noch etwas anderes, womit sie ihn betrachtete. Und er blickte direkt dorthin.


      »Weil etwas passiert ist«, sagte er, »und das, was passieren sollte, ist nicht geschehen, und jetzt hat sich alles verändert. Und sie ist sich nicht sicher, wie es jetzt weitergeht.« Kataria blickte auf das Deck und zog die Knie an ihre Brust.


      »Ja. So ungefähr.«


      Ein langes Schweigen legte sich über sie. Das Wasser schwappte gegen den Rumpf des Bootes.


      »Was, glaubst du, werden wir tun, wenn wir wieder auf dem Festland sind?«, fragte sie schließlich.


      »Ich hatte vor, mich bezahlen zu lassen, das Geld zu nehmen und irgendwo die Erde umzugraben, bis ich sterbe«, gab er zurück. »Vielleicht wird es ja nicht dazu kommen. Aber ich möchte einen Ort finden, wo ich mein Schwert an den Nagel hängen kann.«


      »Lügner.«


      »Warum sagst du das?«


      »Du hast dieses Schwert schon hundertmal verloren, aber es findet dich immer wieder«, antwortete sie. »Wenn du es irgendwo hinhängst, wird es einfach nur wieder nach dir rufen. Und du wirst immer wieder danach greifen.«


      Er betrachtete das Schwert, das in seiner Scheide neben der Fibel auf den Planken lag. »Vielleicht verwende ich es ja für etwas Besseres.«


      »Besser als was? Als zu töten? Was kann ein Schwert denn noch tun?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht schiebe ich Wachdienst oder so etwas. Eben irgendetwas Gutes.«


      »Es gibt nur sehr wenig Gutes, das man mit einem Schwert tun kann«, antwortete sie finster. »Und nichts davon hat etwas mit dem zu tun, was du damit anfängst.« Zweifel sickerten in ihre Augen, Furcht. »Willst du denn immer weiter töten?«


      Er zögerte unwillkürlich, bevor er antwortete. Selbstverständlich wollte er nicht immer nur töten. Aber konnte er es vermeiden? Auch ohne die Stimme in seinem Kopf lag Kataria richtig. Das Schwert kehrte immer wieder zu ihm zurück. Und er hatte noch nie gezögert, danach zu greifen.


      »Sag ›Nein‹«, forderte sie ihn auf.


      »Nein.«


      »Lügner«


      »Das ist die Wahrheit.«


      »Nein, weil du diese Frage nicht wahrheitsgemäß beantworten kannst. Du willst nicht töten, aber du wirst keine große Wahl haben. Was du bist …« Sie verstummte, als sie sich bemühte, die Worte zu finden und sie dann auch auszusprechen. »Du bist … ich weiß nicht, was du bist. Wir haben all das zusammen erlebt, und ich weiß immer noch nichts über dich – bis auf eines.«


      Er fragte nicht. Jedenfalls nicht mit dem Mund.


      »Ich …« Sie sprach langsam, als bereitete es ihr Schmerzen. »Ich fühle … Dinge.«


      Er blinzelte.


      »Dinge?«


      »Und sie machen mir Angst. Sie haben mir auch da unten im Schlund Angst gemacht, als ich auf Naxiaw geschossen habe, um dich zu retten. Und sie haben mir Angst gemacht, wenn du mich berührt hast. Und sie machen mir auch jetzt Angst, wenn ich mit dir spreche. Denn ich weiß nicht, was es ist, und ich weiß nicht, was sie aus mir machen, und ich weiß auch nicht, was ich tun werde, weil ich so etwas … fühle.«


      Er wusste keine Antwort darauf. Jedenfalls keine Antwort, die er hätte aussprechen können. Weil alles, was er sagen könnte, ihn selbst nur von dem Offensichtlichen überzeugen würde: Sie war eine Shict, er war ein Mensch, es gab Unterschiede zwischen ihnen, die weit über spitze oder runde Ohren hinausgingen, Unterschiede, deretwegen er sie fast getötet hätte.


      Weil er immer zugehört hatte, wenn die Stimme ihm etwas eingeflüstert hatte. Was die Stimme auch von ihm verlangt hatte, er war einverstanden gewesen. Was es auch war, was sie hatte verletzen wollen … Es war ein Teil von ihm gewesen. Keine Stimme.


      Sie wäre sicherer ohne ihn. Sie konnte zu ihrem Stamm zurückkehren, ihnen sagen, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


      »Du solltest weggehen«, meinte er. »Geh zurück zu ihnen.«


      »Nein.«


      »Das ist aber das …«


      »Entschuldige, aber hast du den Eindruck, dass ich nicht genau das meine, was ich sage, wenn ich etwas sage?«, fuhr sie ihn an und fletschte die Zähne. »Ich gehe nicht zurück. Und wenn du das Thema noch einmal ansprichst, fresse ich deine Augen.«


      »Oh. Also gut.«


      »Tut mir leid, aber es ist nur … ich kann nicht zurückkehren. Wegen all dieser Dinge. Nicht alle haben etwas mit dir zu tun. Ich … vielleicht bin ich eine Shict. Ich habe die entsprechenden Ohren und kann gut mit Pfeil und Bogen umgehen. Aber es gibt auch einen Teil in mir, der es nicht ist. Und wenn ich dort genauer nachfühle, dann spüre ich …«


      Sie seufzte und rieb sich die Augen.


      »Aber wenn ich bleibe, werden wir niemals mit dem Töten aufhören. Shict, Menschen, alles Mögliche. Sie sind immer noch meine Familie. Es sind immerhin alles Lebewesen. Sicher, ich kann sie töten, aber nach alldem … nach dieser ganzen Geschichte mit der Fibel …« Sie sah zum Himmel hinauf. »Da war einfach so viel Blut.«


      Darauf konnte er nichts erwidern. Alles, was er hätte sagen können, wäre nur eine Bestätigung gewesen. Alles, was er vorschlagen würde, musste mit dem Satz enden: »Du kannst nicht bleiben.« Und jedes Flüstern, das er von sich geben würde, würde mit »Bitte geh nicht« aufhören.


      Starke Männer würden sagen: »Verschwinde.«


      Gute Männer würden sagen: »Siehe, ich werfe mein Schwert für dich über Bord.«


      Weise Männer würden gar nichts sagen.


      »Ich … du … es ist schwer.«


      Das sagte Lenk.


      »Weil so ziemlich alles an dir schwierig ist. Wie du mich ansiehst, wie du mit mir redest, wie ich mich …« Er rieb sich den Nacken. »Es ist alles schwierig. Es war schwierig, als ich dich getroffen habe. Es wird niemals einfach sein, und selbst wenn es nicht schwierig ist, wird es schmerzhaft sein.«


      »Welchen Sinn hat es dann?«


      »Ich habe nichts anderes. Ich rede jetzt nicht über Familie oder so etwas. Ich weiß nur einfach nicht … ich weiß einfach nicht, was ich außer Kämpfen und Töten tun soll. Selbst wenn ich sage, ich will einen Bauernhof haben, klingt das falsch. Als wäre es etwas, das ich noch nicht einmal von Ferne zu Gesicht bekommen werde, aber das mich besser macht, allein dadurch, dass ich davon rede, es zu wollen.«


      Jetzt sah sie ihn an. Scharf. Ihr Blick war undurchdringlich. Aber er konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Ihre Augen wirkten selbst in der Dunkelheit riesig. Und je länger er hineinblickte, desto größer kamen sie ihm vor. Sie wuchsen, sogen ihn auf, und ihre Augen wurden alles. Sie schien nur noch aus Augen zu bestehen.


      »Aber dann siehst du mich an. Und dann berühre ich dich; und dann rieche ich dich. Und plötzlich ist da noch etwas anderes, abgesehen vom Töten und Kämpfen. Und das will ich mehr als je zuvor. Und ich werde alles tun, ganz gleich, was es kostet, um das festzuhalten.«


      Er streckte seine Hand aus und ergriff die ihre. Er zog sie an sich. Sie drehte sich auf den Bauch, schob sich auf seinen Körper, bog ihren Rücken durch. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, als hätte er schon immer dorthin gehört. Lenk spürte ihre Atemzüge durch die Bewegungen ihres Bauches, roch den Duft ihres Haares, nahm die Furcht in ihren Augen wahr.


      Und es tat weh.


      »Also … sag mir einfach, was das ist. Den Rest finde ich schon selbst heraus.«


      Es gab nichts, was sie hätten sagen können. Er konnte nichts sagen, um ihre Ängste zu vertreiben. Sie konnte nichts sagen, um ihn davon zu überzeugen, dass das eine gute Idee war. Es gab nichts, keine Worte, die nicht zu voll von Dingen gewesen wären, die ihnen Angst gemacht hätten.


      Und er zog sie dichter an sich.


      Und sie schmiegte sich fester an ihn.


      Und er spürte, wie ihr Atem ihn erfüllte, sie fühlte seine schwieligen Hände auf ihrem Rücken, dann spürten sie, wie sie ineinanderglitten, als hätten sie das einfach immer schon tun sollen.


      Und er schloss die Augen.


      Und sie schloss die Augen.


      Und sie legte ihren Kopf auf seine Brust.


      Und er hielt sie fest.


      Und sie sagten nichts.
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      ICH HABE DICH VERMISST,

      ZIVILISATION


      »Es waren keine guten Menschen. Sie hatten keine Moral. Und sie waren auch nicht sonderlich kräftig, bis auf die Körperteile, die sie für ihre häufig irregeleiteten Taten benötigten.« Paladin-Serrant Quillian Guisarne-Garrett Yanates senkte den Kopf und legte die Hand in dem ehernen Handschuh auf ihren Brustpanzer. »Aber sie waren tatsächlich Kinder der Götter. Und zumindest eine von ihnen war unzweifelhaft eine Priesterin. Obwohl ihre Entscheidungen höchst fragwürdig gewesen sein mögen, sollte ihnen das zumindest ein wenig göttliche Gunst einbringen. Damit sie … nun ja, damit sie ein wenig Spaß in der Hölle haben.«


      Sie drehte sich herum und lächelte. Unter ihrem rechten Auge prangte eine neue Tätowierung. Der dunkelhäutige Mann mit dem kahlen Kopf in der hervorragend geschnittenen Kleidung schien jedoch nicht sehr beeindruckt davon zu sein.


      »Gegen Ende fehlt der Geschichte etwas«, antwortete Argaol.


      »Inwiefern?«


      »Es mangelt ihr an jedweder Glaubwürdigkeit oder Würde.«


      »Diese Leute können von Glück reden, dass ich ihnen überhaupt so viel Respekt erweise«, antwortete Quillian verächtlich. »Ich bezweifle stark, dass es auch nur zwei Menschen auf der Welt gibt, die einer Gruppe von widerlichen Abenteurern eine Totenrede schreiben würden, ganz zu schweigen davon, sie auch noch zu halten.«


      »Um eine Beerdigung zu veranstalten, braucht man Leichen.«


      »Sind sie nicht seit etlichen Wochen überfällig? In diesem winzigen Boot? Und wir haben keine Nachricht von Sebast oder den anderen bekommen, die wir ihnen nachgeschickt haben. In Anbetracht des Fehlens von Leichen bin ich dafür, logisch zu denken.« Sie warf dem kleineren Mann in der noch besser geschnittenen Garderobe, der neben Argaol stand, einen kurzen Seitenblick zu. »Denn soweit ich verstanden habe, haben wir keine große Wahl.«


      Der Hafenmeister von Port Destiny sah sie finster an. »Ich sage einfach nur, wie ich es schon einmal getan habe, bevor Ihr davongestürmt seid und … das getan habt, aufgrund dessen man keine Beerdigung veranstalten kann. Aus diesem Grund wurde Euer Ersuchen, noch länger im Hafen bleiben zu können, ohne die entsprechende Gebühr zu bezahlen, abgelehnt.«


      »Und wie ich Euch sagte«, entgegnete Argaol, »liegt das nicht in meiner Hand. Unser Charterer will nicht, dass wir ablegen, also tun wir es auch nicht.«


      »Und wo ist Euer Charterer? Dieser …« Der Hafenmeister blätterte in einem Folianten. »Miron der Unparteiische.«


      »Lord Emissär Miron der Unparteiische«, verbesserte ihn Quillian. »Ihr sprecht von einem angesehenen Mitglied der Kirche von Talanas und tätet gut daran, das nicht zu vergessen.«


      »Und besagte Person treibt sich irgendwo … da drüben herum.«


      Argaol deutete mit der Hand auf die ferne Stadt, deren Türme sich über den blauen Sand der Insel erhoben und die sich weit über ihre Grenzen bis in den Ozean erstreckte. Es war eine Stadt, die auf Felsen und Pfeilern gebaut worden war, die ein Volk errichtet hatte, das zu ehren sich niemand die Mühe machte.


      »Er ist vor einer Woche in die Stadt gegangen und seitdem nicht zurückgekehrt. Wir haben alle Tempel und Herbergen überprüft. Er hat offenbar einen siebten Sinn, der ihn warnt, wenn sich ihm Leute nähern, denen er Geld schuldet. Ich weiß es nicht.«


      »Der Vertrag, den Ihr unterschrieben habt, besagt eindeutig, dass Ihr kein Schiff wie dieses da«, der Hafenmeister deutete auf den großen Dreimaster, der in der Nähe vertäut lag, »ohne die entsprechenden Gebühren hier ankern lassen dürft.«


      »Wie Ihr meint«, knurrte Argaol. »Klärt das mit seinem Leibwächter.«


      »Wir haben längst den Termin überschritten, an dem wir uns mit den Abenteurern treffen wollten«, erwiderte Quillian und zuckte mit den Schultern. »Der Lord Emissär besteht darauf, länger zu warten, zweifellos aus Mitleid, aber er ist auch ein vernünftiger Mann. Er wird sich in wenigen Tagen mit dem Schicksal der Heiden abgefunden haben, und dann brechen wir auf.«


      »Dann werdet Ihr für diese Tage zahlen und für jeden weiteren, den Ihr hier wartet«, beharrte der Hafenmeister. »Die Kümmernisse von Talanas oder seinen Emissären sind nicht die meinen, und …«


      »Und?« Quillian unterstrich ihre Frage, indem sie ihren ehernen Handschuh mit einem leisen Klicken auf den Griff ihres Langschwertes fallen ließ.


      Der Hafenmeister betrachtete ihre Klinge einen Moment sorgfältig. »Ich bin Beamter, Serrant. Ihr könnt mir nicht sonderlich viel mehr antun, als das Leben mir bereits angetan hat.«


      »Dazu besteht auch keinerlei Notwendigkeit.«


      Streng und rein wie ein Geist glitt Miron der Unparteiische über die Mole. Er war groß und stattlich und drängte sich durch ein Gewühl von Hafenarbeitern und Seeleuten, die ihre Schiffe beluden, ohne sie auch nur zu streifen. Seine weiße Robe war strahlend sauber und zeigte keinerlei Flecken von Salz, Wasser oder noch unschöneren Substanzen, von denen es im Hafen genug gab. Sein Lächeln war sanft und wohlwollend, als wäre er unterwegs, um seine Enkelin zu besuchen, und nicht dabei, einen bevorstehenden gewalttätigen Streit zu unterbrechen.


      »Besteht vielleicht das Bedürfnis, einige Fragen zu klären? Das würde mir gefallen«, sagte der Hafenmeister, als Miron zu ihnen trat.


      »Alle Fragen werden zu gegebener Zeit beantwortet werden«, antwortete der Lord Emissär, während sein Blick über das Wasser des Hafens glitt.


      »Und bis dahin müssen wir die Angelegenheit mit den Gebühren klären …«


      »Ich muss in aller Bescheidenheit diesem Heiden zustimmen, Lord Emissär«, fiel Quillian ein. »Die Abenteurer sind schon lange tot, und ihre Mission ist zweifellos gescheitert. Wir würden unsere Zeit besser darauf verwenden, eine neue Strategie für die Beschaffung der Fibel zu entwickeln.«


      »Mir liegt nicht viel an diesen Leuten, aber das hier kostet mich ein hübsches Sümmchen, Unparteiischer«, warf Argaol ein. »Und außerdem hat sie wahrscheinlich recht. Sie sind vermutlich tot. Gefressen oder was auch immer. Es macht einfach keinen Sinn, noch länger zu warten.«


      »Der Glaube widerspricht dem Sinnvollen häufig«, erwiderte Miron. »Und dafür werden die Gläubigen reich entschädigt.«


      »Mit harten Münzen, hoffe ich«, meinte der Hafenmeister mürrisch.


      »Mit etwas weit Besserem«, antwortete Miron.


      Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde noch strahlender. Er trat langsam und ganz bewusst zur Seite und gab den Blick auf etwas am Horizont frei. Auf einen kleinen schwarzen Punkt, der immer näher kam, bis er Gestalt annahm. Es war ein Boot mit sechs Personen an Bord.


      »Sie werden mit dem Wissen belohnt, dass die Götter sie gelegentlich erhören. Selbst wenn es etliche Wochen inniger Gebete erfordert.«


      »Und als Bonus ergibt sich die Gelegenheit, so selbstzufrieden auszusehen wie ein verdammter …« Der Hafenmeister grunzte, als Quillian ihm ihren Ellbogen in die Seite rammte.


      Das Boot näherte sich unbeirrt dem Hafen. Eine übel riechende Wolke verkündete sein Eintreffen, gleichsam als diente eine Schar von unter Verdauungsstörungen leidenden Cherubinen als Herolde. Doch das Aroma passte zu dem Haufen, der dem Boot entstieg, mit nur wenigen Waffen, mit Kleidung, die vom Salz gebleicht war, mit von Schweiß verfilztem Haar und mit unterschiedlichen Verletzungen. Nur tief liegende Augen hatten alle.


      Lenk war nur noch ein Schatten seiner selbst. Aber es war noch genug Leben in ihm, dass er sich vor Miron aufbauen und ihm den Beutel hinhalten konnte.


      »Hier.«


      Der Lord Emissär hauchte: »Ist das …?«


      »Allerdings. Der Untergang der Welt, der Schlüssel zum Himmel, alles, was Ihr wollt.«


      Miron nahm den Beutel mit großen Augen entgegen. »Ich muss zugeben, dass ich insgeheim bezweifelt habe, dass Ihr es wirklich beschaffen könnt.« Er flüsterte ehrfürchtig; es klang fast unheimlich. »Ich habe selbstverständlich gebetet. Aber wie kann ein Mann zu Göttern beten, ihm einen Gegenstand zu beschaffen, den sie so verachten? Wie sollte ein Mann um etwas bitten, das ihre Schöpfung vernichten könnte? Wie könnte …?«


      »He.« Lenk räusperte sich. »Ich habe seit einigen Wochen nicht mehr gebadet.«


      Miron sah ihn ausdruckslos an.


      »Ich dachte nur … Ihr solltet das wissen«, fuhr Lenk fort, »bevor Ihr Euch noch weiter darin vertieft. Also … wir müssen uns in Erinnerung rufen, warum Abtritte so gebaut sind, dass sie nur Platz für eine Person bieten, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


      »Das weiß ich leider nicht.«


      »Dann denkt eine Weile darüber nach. Ich habe wirklich nicht die Zeit, es Euch bildlich zu beschreiben, und Euer Magen dürfte außerdem kaum stark genug dafür sein«, meinte der junge Mann und schob sich an ihm vorbei. »Zeigt uns einfach nur, wo Ihr abgestiegen seid, dann kommen wir sehr bald zu Euch. Ihr wisst schon, nachdem alle gebadet und Speisen gegessen haben, die nicht wie die Innensohlen von Schuhen schmecken.«


      »Das Problem hätten wir nicht gehabt, wenn du mich einfach hättest ausreden lassen«, murrte Denaos, warf einen Sack aus dem Boot und stieg auf die Mole. »Immerhin war meine Idee gar nicht so schlecht.«


      »Kannibalismus gilt im Allgemeinen nicht als die übliche Alternative, wenn einem das Pökelfleisch ausgegangen ist«, erwiderte Dreadaeleon, während ein Zauberspruch ihn in die Luft und über den Kopf des Assassinen hinweg auf die Mole trug.


      »Wir hätten eine weit gründlichere Diskussion darüber führen können, wenn wir nicht alle gestritten hätten, wer wer isst.«


      »Wer wen isst.«


      »Und genau deshalb haben wir alle beschlossen, dich zuerst zu essen«, murmelte der Assassine. Dann sah er Lenk an. »Hat er dir schon gesagt, wo wir absteigen? Einige von uns brauchen ein Bad.«


      »Einige von uns brauchen sehr dringend ein Bad«, erwiderte Asper und warf einen finsteren Blick über die Schulter, als sie auf die Mole kletterte.


      Kataria sprang nach ihr auf die Mole und fletschte die Zähne. »Wenn euch das natürliche Aroma einer Shict so einschüchtert, hättet ihr darüber nachdenken sollen, bevor ihr euch entschlossen habt, mehrere Wochen mit mir in einem Boot zu verbringen.«


      »Ich hatte weder eine Wahl noch ein Problem mit deinen natürlichen Aromen …« Asper zuckte bei der Erinnerung daran zusammen. »Jedenfalls nicht, bis du angefangen hast … sie auf Dinge zu reiben.«


      »Und wie macht ihr den Leuten klar, was euch gehört, ihr blöden Schlauberger?« Die Shict schnaubte verächtlich. »Wenigstens hat euch das daran gehindert, meinen Teil vom Essen zu verschlingen.«


      »Und mich, meinen zu essen«, erwiderte Asper leise.


      »Dann hättest du etwas sagen sollen. Oder es entsprechend markieren müssen.« Kataria fauchte verächtlich. »Können wir also jetzt vielleicht die kleine Mistress ›Ich-kann-nichts-essen-was-jemand-anders-angerührt-hat‹ füttern?«


      »Das machen wir, sobald Miron uns entsprechend informiert hat!«, fuhr Lenk sie an. »Und es wäre vielleicht hilfreich, wenn alle aufhören würden, sich in den Mittelpunkt zu drängen, und den Mann endlich sprechen ließen.«


      Sie sahen den Lord Emissär erwartungsvoll an. Der nickte dem Hafenmeister zu. »Wir werden innerhalb einer Stunde ablegen, Sir. Ich bedanke mich für Eure Großzügigkeit.«


      »Wartet mal … was?«


      »Ja. Wenn es Euch nichts ausmacht, mit der Gischtbraut zu reisen, dann bin ich nur zu gern bereit, Euch aufzuklären«, sagte Miron und sah Argaol an. »Würdet Ihr wohl freundlicherweise Eure Mannschaft zusammenrufen, Kapitän?«


      »Das ist nicht komisch«, erklärte Lenk.


      »Bedauerlicherweise war das Einzige, was uns hier festgehalten hat, Eure Abwesenheit«, erwiderte Miron. »Nach Eurer rechtzeitigen Ankunft können wir jetzt endlich in See stechen.«


      »Ich habe gerade … mehrere Wochen auf See verbracht, Miron. Ich habe jede Menge Dinge, die aus mir herauskamen, in den Ozean geworfen.«


      »Jetzt bekommt Ihr zumindest größere Quartiere.«


      Lenk hob eine Hand, um die Unruhe zu beenden, die hinter ihm ausbrach. »Also gut. Wir sind einverstanden. Wir gehen wieder an Bord dieses Schiffes. Aber aus Protest dagegen werden wir einen weiteren Tag nicht baden.«


      Denaos beugte sich zu dem jungen Mann hinunter. »Hat das … klang das für dich wie eine besonders einschüchternde Drohung?«


      »Haltet den Mund und kommt«, meinte Lenk seufzend und setzte sich in Richtung auf das Schiff in Bewegung. Seine Gefährten folgten ihm.


      »Ein Moment!«, schrie der Hafenmeister ihnen nach und deutete auf das kleine Boot. »Ihr könnt das nicht einfach hier vertäuen! Nicht ohne einen Vertrag und nicht ohne eine Gebühr!«


      »Das erledigt Gariath.«


      Der Drachenmann zog sich auf die Mole hinauf, bevor der Hafenmeister nachfragen konnte. Wortlos schob er sich an den Versammelten vorbei zum anderen Ende der Mole und kehrte mit einem frisch polierten Anker zurück, den er hinter sich herzerrte. Er hob ihn hoch, grunzte, knurrte und warf den Anker auf das Deck ihres Bootes. Es krachte, und dann gluckerte es unheilvoll.


      »Erledigt«, knurrte Gariath, drehte sich herum und ging mit den anderen zum Schiff.


      »Ihr bekommt anständige Quartiere«, sagte Miron, der neben Lenk ging. »Die Götter wissen, dass Ihr genug durchgemacht habt. Wir werden Euch eine Privatkabine geben … oder zumindest einem von Euch. Und etwas zu essen. Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen, Lenk, und Ihr müsst Eure gerechte Belohnung erhalten.«


      »Soweit ich mich erinnere, besteht die Belohnung aus genau eintausend Münzen«, antwortete Lenk. »Goldmünzen. Ungeprägt. Keine Könige, Götter, Vögel oder sonst einem Scheiß darauf. Ich will sie in jedem Land ausgeben können, in dem ich zufällig das Bedürfnis verspüre, mich zu betrinken.«


      »Und Ihr werdet auch die volle Summe bekommen«, sagte Miron und senkte seine Stimme. »Bald.«


      Lenk blieb wie angewurzelt stehen. »Was soll das heißen?«


      Der Lord Emissär lächelte etwas verlegen. »Ich fürchte, dass die Spesen, die ich auszulegen gezwungen war, von irgendwoher kommen mussten. Und Port Destiny ist größtenteils zamanthranisch. Seid versichert, wenn wir erst auf das Festland zurückgekehrt sind und einen Tempel von Talanas aufsuchen, sind wir in der Lage …«


      »Wie viel?«


      »Wie bitte?«


      »Wie viel könnt Ihr mir jetzt geben?«


      Miron lächelte. »Also …«


      »Dreißig.«


      Denaos saß auf der anderen Seite des Tisches und starrte ihn lange an. »Entschuldige, ich konnte dich nicht richtig hören. Ich glaube, ich hatte da etwas im Ohr, das klang wie: ›Wenn du wirklich glaubst, dass ich diesen Scheiß akzeptiere, dann nehme ich dich aus wie einen Fisch.‹«


      »Abgemacht waren eintausend«, sagte Asper und zuckte zusammen. »Zugegeben, ich war nicht besonders scharf darauf, das Geld der Kirche zu nehmen, und hatte vor, alles zurückzugeben, aber trotzdem wäre es eine nette Geste gewesen, wenn er seinen Teil der Abmachung eingehalten hätte.«


      »Ich hatte Pläne«, murmelte Kataria. »Ich wollte meinen Bogen ersetzen, den ich unterwegs verloren habe, als ich für diesen frömmelnden Schwachkopf fast gestorben wäre, der uns eigentlich bezahlen sollte.«


      »Irgendwie kommt mir das vor wie Falschspielerei«, sagte Dreadaeleon. »Mein Anteil sollte der Forschung dienen, als Gebühr für das Venarium, so etwas. Wie soll ich irgendetwas bewirken können, wenn ich nur fünf Goldmünzen in meinem Namen spenden kann?«


      »Eigentlich nur vier«, meinte Lenk. Er tippte gegen die Flasche auf der Mitte des Tisches. »Dieses Zeug soll angeblich ziemlich gut sein, jedenfalls laut dem stinkenden Gentleman, von dem ich es gekauft habe.«


      »Und ist es das?«


      »Ich habe es noch nicht gekostet.«


      »Du hast fünf Goldmünzen für eine Flasche Whisky ausgegeben«, sagte Kataria, »ohne zu wissen, wie er schmeckt.«


      »Der Mann stank wirklich sehr. Ich habe ihn für einen Säufer gehalten und angenommen, er wüsste, was sich lohnt, aus Argaols Frachtraum zu schmuggeln.«


      Denaos blinzelte und rang nach Worten. »Ich meine … das ist in gewisser Weise logisch. Aber …«


      »Und ich wollte feiern«, fuhr Lenk fort. »Ich meine, wir leben noch, stimmt’s? Wir haben erfolgreich zu Ende gebracht, weshalb wir losgezogen sind. Wir haben die Fibel der Höllenpforten geholt, haben das Eindringen von Dämonen verhindert …«


      »Wir sind aufgebrochen, um bezahlt zu werden, genau genommen«, verbesserte ihn Dreadaeleon. »Schließlich sind wir Abenteurer.«


      »Also waren wir, rein formal gesehen, erfolgreich, und jetzt halt die Klappe!«, herrschte Lenk ihn an. »Und dafür haben wir einen Schluck verdient.« Er riss den Korken aus der Flasche, packte sie und nahm einen tiefen Zug. Als er die Flasche wieder absetzte, starrten ihn die anderen neugierig an. »Was habt ihr?«


      »Ich habe das Gefühl, du tust so, als hätten wir mehr erreicht, als tatsächlich der Fall ist«, meinte Asper. »Ganz gleich, was als Nächstes passiert, ob wir zusammenbleiben oder getrennte Wege gehen, wir sind immer noch Abenteurer und gehen nach wie vor keinem sonderlich respektierten Beruf nach.«


      »Was den Ruhm dieser ganzen Angelegenheit möglicherweise ein wenig trüben könnte«, meinte Dreadaeleon. »Kein einziger Seemann hat mir geglaubt, als ich erzählt habe, was passiert ist. Und ich kann es ihnen auch nicht verdenken.«


      »Wir haben eine Menge Leichen zurückgelassen und etliche Rassen entdeckt, die den meisten Kulturen bis dato unbekannt gewesen sein dürften. Und die uns jetzt genauso hassen wie eben erwähnte Kulturen.« Kataria ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken. »Wir haben auf diesen Inseln wirklich … schlimme Dinge getan.«


      »Also, alles in allem«, fügte Denaos hinzu, »sind wir mitten ins Nichts gefahren, haben dabei fast unser Leben verloren, sind mit schrecklichen Verletzungen zurückgekommen, die uns wahrscheinlich ein Leben lang zu schaffen machen werden, haben es irgendwie geschafft, uns den Zorn etlicher Rassen zuzuziehen, und das alles mit nur sechs Personen und für die Summe von dreißig …«


      »Fünfundzwanzig.«


      »Fünfundzwanzig Goldmünzen, um der Welt, die uns verachtet, das Schicksal zu ersparen, von einem gigantischen Dämon vernichtet zu werden, der alle bei lebendigem Leib gefressen hätte, einer Welt, die uns das nicht einmal glaubt.« Er sah sich am Tisch um. »Habe ich das richtig ausgedrückt?«


      »Im Großen und Ganzen«, meinte Asper.


      »Ja«, knurrte Kataria.


      »Mehr oder weniger«, seufzte Dreadaeleon.


      »Was also sollten wir feiern?«


      Darauf wusste Lenk keine Antwort. Er sah an sich selbst hinunter; er war verletzt, und er litt Schmerzen. Er warf einen Blick auf sein Schwert, das an der Wand der Kabine lehnte, bereit, falls Lenk danach greifen wollte. Er warf einen Blick in seiner Erinnerung zurück und sah die Abysmyths, die sich an ihre Mutter klammerten und nach ihr riefen.


      Er fragte sich, ob er mehr bewirkt hatte, als eine Mutter zu töten, die sich mit ihren Kindern vereinigen wollte, und das nur, weil ein dicker Mann in einer Robe es ihm gesagt hatte.


      Auch darauf hatte er keine Antwort.


      Aber jemand anders. Dieser Jemand erhob sich von seiner Koje, schritt langsam und mit stampfenden Schritten durch die Kabine, trat an den winzigen Tisch und setzte sich auf einen Stuhl, der zu winzig für ihn war. Das Holz ächzte unter Gariaths Gewicht. Er starrte die Flasche einen Moment an, als erwartete er, dass sie gleich zum Leben erwachen und ihm eine gut durchdachte Antwort geben würde.


      Als sie es nicht tat, packte er sie am Hals, als wollte er sie erwürgen. Er sah die anderen der Reihe nach an.


      »Weil das hier«, antwortete er Denaos, »alles ist, was wir haben. Und es ist zumindest etwas Konkretes.«


      Er legte den Kopf in den Nacken und goss sich die Flüssigkeit in die Kehle. Seine Nüstern flatterten, und seine Ohrlappen wedelten. Er schnaubte und reichte Lenk die Flasche.


      »Das Zeug schmeckt wie Scheiße.«

    

  


  
    
      


      EPILOG


      DER GRAUE GRINSER UND

      SEINE LANGEN ZÄHNE


      Das Äonstor

      See von Buradan


      An meinen höchst geschätzten Kollegen


      Es wird dich vielleicht betrüben, vom Ableben Sheraptus’ und seiner Kriegerinnen zu erfahren. Und es wird dich ganz gewiss bekümmern, wenn ich dir schreibe, dass der größte Teil seines Wissens über die Manipulation der Portale mit ihm ins Grab gespült wurde. Zweifellos weißt du bereits, dass unsere Agenten nicht in der Lage waren, etwas anderes von seinen Operationen auf Komga zu bergen als Leichen und das primitive Portal, durch das er dorthin gekommen ist.


      Im Vergleich dazu mag der Verlust der Blutsteine, die ihm so ans Herz gewachsen waren, unbedeutend erscheinen.


      Trotzdem muss ich dich drängen, diese Unternehmung als einen Gewinn für uns zu betrachten. Ulbecetonth ist tot. Das ist gewiss. Ihre Brut, ihr Gemahl und ihr Prophet sind ihr zurück in die Hölle gefolgt. Ich kann nichts von ihrem Makel mehr auf dieser Welt wittern. Es hat nur geringe Konsequenzen, dass nicht Sheraptus’ Hand diejenige war, die den letzten Schlag ausgeführt hat, wie es eigentlich beabsichtigt gewesen ist.


      Möglicherweise erweist es sich sogar als ein zusätzlicher Gewinn für uns, dass dem nicht so war. Ich weiß, dass wir meine Entscheidung, Abenteurer als Rückversicherung loszuschicken, falls Sheraptus scheitern sollte, mit gehöriger Skepsis betrachtet haben. (Dafür erwarte ich, dass meinen Ideen in der Zukunft mehr Beachtung geschenkt wird.) Aber ich nehme an, dass du keinen Anstoß an dem Ergebnis ihrer wenn auch schlampigen Arbeit nimmst.


      Wie dem auch sei, der Gegenstand ist erneut in meinem Besitz. Während Toha so weit von jeder zivilisierten Gesellschaft entfernt ist, dass es leicht scheint, an eine Existenz des Hauses der Bezwingenden Trinität zu glauben, wird es schwerer werden, mich als Lord Emissär einer nicht existierenden Organisation auszugeben, wenn wir in dichter bevölkerte Gegenden vordringen.


      Du wirst zweifellos Fragen haben. Ich werde dir die entsprechenden Antworten liefern. Nachdem wir ein weiteres Hindernis entfernt haben, sind unsere Ziele greifbar nahe gerückt. Ich kann zwar nur für mich sprechen, wie immer, aber ich betrachte jeden Verlust als akzeptabel, solange er uns dem Ziel näher bringt, in den Sterblichen ein Bewusstsein für die Realität ihrer Lage und die Blindheit ihrer Götter zu erwecken.


      Der Deine

      A. M.


      Als Miron fertig war, schob er Gänsekiel und Tintenfass beiseite. Er faltete den Brief fein säuberlich dreimal und steckte ihn dann in einen Umschlag. Dann ließ er etwas Wachs darauf träufeln und hart werden, bevor er einige alte Worte der uralten Sprecher murmelte.


      Dann drehte er sich zu dem Bullauge herum.


      Die Kreatur, die dort hockte, sah ihn augenlos an. Sie hatte das Gesicht einer alten Frau, sanft und rund, gestützt auf ihre Hände. Darunter schwabbelte ein riesiger Bauch, und auf ihrem Rücken zitterten Mottenflügel. Die Flügel hoben sich, und die Augenflecken darauf blinzelten. Sie sprach durch Zähne, die zu einem ewigen Lächeln zusammengebissen waren.


      »Das geht?«


      »Das geht«, antwortete Miron. »Weit weg, du weißt, wohin.«


      »Ich kann nicht vergessen. Niemals.« Der Blick der Augen glitt von dem Brief zu dem Buch, dem flachen schwarzen Buch auf dem Tisch. »Das geht?«


      »Das bleibt. Du gehst.«


      »Ich gehe.«


      Mit diesen Worten nahm die Kreatur den Umschlag, drehte sich um und flatterte in die Nacht hinaus. Miron sah ihr nicht nach. Er hatte ihr schon zu oft nachgeblickt. Sie hatte immer ihren Weg gefunden. Die Klagenden vermochten es, unbemerkt zu bleiben.


      Doch das kümmerte ihn nicht. Er hatte wichtigere Dinge zu erledigen.


      Das Buch. Die Fibel. Der Schlüssel zu allem. Trotz allem, was er sonst gesagt hatte, war es ihm ernst gewesen, dass er an den Abenteurern gezweifelt hatte. Obwohl er wusste, was Lenk war, hatte er die Fähigkeit des Mannes angezweifelt, seinen Auftrag erfolgreich zu beenden.


      Vielleicht war es ja dieses Ding in ihm gewesen, das dafür gesorgt hatte, dass er erfolgreich war. Vielleicht war es auch etwas anderes gewesen, etwas Sterbliches.


      Kleine Probleme für kleine Leute.


      Er dagegen hatte eine Vision.


      Und jetzt verfügte er auch über die Mittel, sie zu verwirklichen. Er strich mit der Hand über die Fibel. Die Veränderung vollzog sich fast augenblicklich. Er griff nach den Worten in dem Buch, so wie sie nach ihm griffen. Seine Haut glitt von seinen Händen, seine Finger wurden plötzlich zu lang dafür. Graue Haut schimmerte wie Stein im Licht der Laterne. Er fühlte, wie seine Lippen sich hochschoben, als seine Zähne wuchsen; sie waren zu groß für seinen Mund.


      Er fühlte, wie er das Buch fester packte, als es zu ihm flüsterte. Als es ihm all die großen Dinge verriet, die er möglicherweise bewerkstelligen würde, als es sagte, dass alles, was er tat, gut war.


      Es sprach zu ihm.


      Und Azhu-Mahl antwortete.

    

  


  
    
      


      DANKSAGUNGEN


      Das Ende einer Trilogie ruft unterschiedliche Gefühle hervor. Falls ihr in der Lage seid, gleichzeitig ein Stück Pizza zu essen und mit einem Hammer euren kleinen Finger zu zertrümmern, dann habt ihr eine ziemlich gute Vorstellung davon, was das für Gefühle sind. Und für dieses Buch gilt wie auch für die beiden Bücher davor, dass es ohne ein paar entscheidende Leute nicht möglich gewesen wäre.


      Vor allem nicht ohne meine Lektoren Simon Spanton und Lou Anders, die enorm hilfreich bei der Veröffentlichung gewesen sind. Ebenso wie mein Agent Danny Baror, der wahrscheinlich die wichtigste Rolle dabei gespielt hat. Und nicht weniger auf Draht waren meine Gurus: Matt »Skunk Ape« Hayduke, John »Hot Mess« Henes und Carl Emmanuel »The Dangling Participle« Cohen.


      Vor allem aber danke ich euch, meinen Lesern. Allen, die bisher mit mir durchgehalten haben, kann ich garantieren, dass von jetzt an alles noch intensiver wird. Aber um zu kneifen, ist es bereits viel zu spät.


      Du und ich, Baby. Wir beschreiten diesen Weg.


      Gemeinsam.

    

  

OEBPS/Images/00071.jpeg





OEBPS/Images/00070.jpeg





OEBPS/Images/00073.jpeg





OEBPS/Images/00072.jpeg





OEBPS/Images/00075.jpeg





OEBPS/Images/00074.jpeg





OEBPS/Images/00077.jpeg





OEBPS/Images/00076.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00060.jpeg





OEBPS/Images/00062.jpeg





OEBPS/Images/00061.jpeg





OEBPS/Images/00064.jpeg





OEBPS/Images/00063.jpeg





OEBPS/Images/00066.jpeg





OEBPS/Images/00065.jpeg





OEBPS/Images/00068.jpeg





OEBPS/Images/00067.jpeg





OEBPS/Images/00069.jpeg





OEBPS/Images/00011.jpeg





OEBPS/Images/00010.jpeg





OEBPS/Images/00013.jpeg





OEBPS/Images/00012.jpeg





OEBPS/Images/00015.jpeg





OEBPS/Images/00014.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





OEBPS/Images/00031.jpeg





OEBPS/Images/00030.jpeg





OEBPS/Images/00033.jpeg





OEBPS/Images/00032.jpeg





OEBPS/Images/00035.jpeg





OEBPS/Images/00034.jpeg





OEBPS/Images/00037.jpeg





OEBPS/Images/00036.jpeg





OEBPS/Images/00028.jpeg





OEBPS/Images/00027.jpeg





OEBPS/Images/00029.jpeg





OEBPS/Images/00020.jpeg





OEBPS/Images/00022.jpeg





OEBPS/Images/00021.jpeg





OEBPS/Images/00024.jpeg





OEBPS/Images/00023.jpeg





OEBPS/Images/00026.jpeg





OEBPS/Images/00025.jpeg





OEBPS/Images/00017.jpeg





OEBPS/Images/00016.jpeg





OEBPS/Images/00019.jpeg





OEBPS/Images/00018.jpeg





OEBPS/Images/00051.jpeg





OEBPS/Images/00050.jpeg





OEBPS/Images/00053.jpeg





OEBPS/Images/00052.jpeg





OEBPS/Images/00055.jpeg





OEBPS/Images/00054.jpeg





OEBPS/Images/00057.jpeg





OEBPS/Images/00056.jpeg





OEBPS/Images/00059.jpeg





OEBPS/Images/00058.jpeg





OEBPS/Images/00049.jpeg





OEBPS/Images/00040.jpeg





OEBPS/Images/00042.jpeg





OEBPS/Images/00041.jpeg





OEBPS/Images/00044.jpeg





OEBPS/Images/00043.jpeg





OEBPS/Images/00046.jpeg





OEBPS/Images/00045.jpeg





OEBPS/Images/00048.jpeg





OEBPS/Images/00047.jpeg





OEBPS/Images/00039.jpeg





OEBPS/Images/00038.jpeg





